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Vorwort. 


Die vorliegende Arbeit will den Nachweis erbringen, daß 
die Ideen des Abſolutismus und Merkantilismus nicht nur 
in den großen weltlichen Territorien de3 Reichs Aufnahme 
fanden, fondern auch in den Heineren, geiftlichen Gebieten, 
den Bistümern. Hier drangen fie allerdings erft ein, nach— 
dem fie ſich in jenen bereit3 durchgeſetzt hatten. Allein e3 
wäre unrichtig, daraus den Schluß zu ziehen, daß die Ent- 
widlung in den Bistlmern nur einen Refler des allgemeinen 
Berlauf3 der Dinge darftellt. Sie geht vielmehr auf felb- 
fändige innere Vorgänge zurüd, wenn auch nicht in Abrede 
zu ftellen ift, daß auswärtige Mufter auf das ftaatliche und 
wirtijchaftliche Leben in den Bistümern einen nachhaltigen 
Einfluß ausübten. 

Wichtiger al3 der zeitliche Unterjchied in der Aufnahme 
der Ideen ift ihre verfchiedene Auswirkung. In den Län— 
dern des Krummſtabs, die durchichnittlich nur geringe Aus— 
dehnung beſaßen, vermochten fie fich feine fo allgemeine Gel- 
tung zu verjchaffen wie in den größeren Staat3wejen, denen 
fie mit ihrer auf äußere Machtentfaltung gerichteten Tendenz 
mehr angepaßt waren. Doc auch in den Bistümern er- 
twiejen fie ihre umgejtaltende Kraft. Mit ihrer Rezeption 
macht fich eine zunehmende Verjchärfung des Gegenſatzes zwi— 
ichen diefen Bijchöfen und Ständen bemerkbar, ein heftiger 
Kampf um die Staatsgewalt bricht aus, und in feiner Yolge 
bemühen fich die Biſchöfe um die Heranbildung eines ergebenen 
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Beamtentums, um die Löſung von Verwaltungsaufgaben, um 
die Förderung der Bolkswohlfahrt. 

Uber den geiftlichen Fürften fehlte der dynaſtiſche Eifer, 
der die weltlichen Herrjcher zur Aufbietung all ihrer Kräfte 
anfpornte, und ihren Staaten fehlte die feite Struftur, die 
durch ein ſtarkes Heerweſen bedingt wird; deshalb erreichten 
die Biſchöfe troß aller anerfennenswerten Erfolge doch nicht 
ganz die Höhe der Leiftungen, die in den gut verwalteten 
weltlichen Territorialjtaaten in der Epoche des Abjolutismus 
und Merkantilismus zu verzeichnen find. 

Daß gerade Würzburg und Bamberg unter den Stifts— 
ftaaten zum Gegenſtand der Darftellung ausgewählt wurden, 
erflärt fich au3 der früheren Beichäftigung des Verfaſſers mit 
der Gejchichte der Schönborn, aus deren Gefchlecht die tat=- 
fräftigjten und bedeutendften Bilchöfe Würzburgs und Bam— 
berg3 hervorgingen. 

Für die Kenntnis ihrer perjönlichen Beziehungen lieferte 
das Familienarhiv zu Wiefentheid reichen Stoff, während 
im übrigen da3 unterfränkijche Kreisarhiv zu Würzburg und 
das oberfränfiiche zu Bamberg in ihren noch wenig verwer— 
teten Beſtänden eine Fülle intereffanten Material darboten. 

Die ausführlihe Schilderung der Berfaffung und Ver— 
waltung Würzburg und Bambergs mwäre ungerechtfertigt, 
wenn dieje Bistümer eine Sonderjtellung eingenommen hätten, 
allein nad) allem, was wir durch lofalgejchichtliche Forſchungen 
über Mainz, Trier, Speyer, Konſtanz und andere jüdmeft- 
deutjche Stifter wiſſen, herrſchten daſelbſt gleichartige Zu— 
ſtände, ſo daß die Verhältniſſe zu Würzburg und Bamberg 
typiſche Bedeutung für eine große Anzahl von Territorien 
des alten deutſchen Reiches beſitzen. 

Freilich wäre zu wünſchen, daß noch mehr Spezialarbeiten 
über die geiſtlichen und weltlichen Territorien für die Zeit 
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von 1648—1803 vorhanden wären, weil man dann leichter 
und jicherer zu einem abjchließenden Urteil über die allge- 
meine Entwidlung gelangen könnte. Dann wäre man aud) 
in der Lage, richtig abzufchägen, was in Preußen durch die 
Verwaltung König Friedrich Wilhelms I. und Friedrichs des 
Großen geihah, und eine Vergleihung würde ergeben, daß 
hin und wieder im deutfchen Reiche Fürften vorhanden waren, 
die mit allen Ehren neben den preußifchen Königen genannt 
zu werden verdienen. 


Heidelberg, den 30. März; 1906. 


Dr. Karl Wild, 
Profefior an der höheren Mädchenfchule. 
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Einleitung. 


Die politiſche Macht der geiftlichen Staaten, die den 
Sturm der Reformationszeit überdauert hatten, geriet immer 
mehr ins Sinken. Auch die Gegenreformation vermochte Die 
abwärtsgehende Entwidlung nicht aufzuhalten. Die geiftlichen 
Fürften fühlten es ſelbſt, daß fie ich nicht mit den kühn empor- 
firebenden weltlichen Staaten in einen Wettfampf einlajjen 
fonnten. Sie wären zulegt imftande gemwefen, ein größeres 
ftehendes Heer aufzubringen; aber es fehlte ihnen der ftreit- 
bare Sinn, eine friegerifche Unternehmung zu wagen; e3 fehlte 
ihnen der Antrieb zu einer Erpanjionzpolitif, die von den 
weltlichen Fürften in dynaſtiſchem Intereſſe geübt wurde. "Die 
Biihöfe wandten ſich mit Bewußtfein von den Händeln der 
Weltbühne ab; darum wurden fie aber auch überall, wo e3 
ih um Machtfragen handelte, in den Hintergrund gedrängt. 
Und jo fam es, daß die Gejchichtsfchreibung, die ſich mit dem 
17. und 18. Jahrhundert bejchäftigt, die geiftlichen Staaten 
al3 belanglos meift ganz ausfallen läßt, und daß ſich die, 
Vorftellung verbreitete, als ob die geiftlichen Staaten jchon 
jeit der Reformationszeit abgejtorbene Gemeinweſen dar— 
ſtellten. 

Die Unrichtigkeit dieſer Vorſtellung wird uns klar, ſobald 
wir den Boden der ehemaligen Bistümer betreten. Dieſe 
Gebiete tragen noch heutzutage den Charakter an ſich, den 
ihnen die Fürſtbiſchöfe des abjolutiftifchen Zeitalter3 Durch 
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ihre intenfive Verwaltung aufgeprägt haben. Wir treffen hier 
zahlloſe Denkmale der Negentenfürjorge und finden überall, 
bejonder3 in den Städten, die fo vieles den Biſchöfen zu ver— 
danfen haben, eine lebendige Erinnerung an ihre Tätigfeit. 
Konnte fich die Regierung der geiftlichen Fürften auch feiner 
politiſchen Großtaten, feiner diplomatifchen und militärischen 
Erfolge rühmen, fo find doch ihre Leiftungen auf dem Gebiet 
der inneren Bolitif denen der weltlichen Fürften in vielen 
Stüden ebenbürtig und bedeutend genug, um da3 Intereſſe 
des Hiftorifers in Anſpruch zu nehmen. 

Der Schauplag unferer Darftellung ijt die Gegend am 
mittleren Main, die vorzugsmweie mit dem Namen Franfen- 
land bezeichnet wird. Hier lagen die beiden Bistümer Würz- 
burg und Bamberg, von dem Mainjtrom in großen Win- 
dungen durchzogen. Sie grenzten mit breiter Fläche 
aneinander und bildeten mit Fulda und Mainz ein zufammen- 
hängendes Gebiet geiftliher Staaten, da3 zwijchen Mittel- 
und Süddeutſchland eingelagert war. In welchem Zuftand 
befanden fich die beiden Bistümer Würzburg und Bamberg, 
ehe die Ideen des Abjolutismus und Merfantilismus auf- 
rüttelnd und umwandelnd in fie eindrangen ? 

Außerlich betrachtet, ftellten Würzburg und Bamberg ein 
leidlich abgerundetes Gebiet dar, aber die Grenzverhältniffe 
waren jchlecht geordnet, Würzburg führte mit Mainz und 
Fulda, Bamberg mit feinen proteftantifchen Nachbarn Ans— 
bad und Baireuth einen andauernden Streit über den Beſitz 
der Hoheitrechte in den Grenzgebieten.! 

Eine Landesvermeffung nad) erafter Methode war bis 
jet nicht in Angriff genommen worden, man jchäßte nad) 
unſichern Anhaltspunkten die Größe des Würzburger Bistums 
auf 95, die de3 Bamberger auf 65 Quadratmeilen, und be- 
das Nähere über die Grenzſtreitigkeiten ſ. S. 90. 


Einleitung. 3 


rechnete die Einwohnerzahl des einen auf ungefähr 250000, 
die des andern auf 150000 Einmwohner.? Beide Bistümer 
zufammengenommen entjprahen an Umfang und Bevölfe- 
rungszahl einem der größeren weltlichen Fürftentümer. 

Im Innern gewährten fie denjelben buntjchedigen An- 
blid wie die andern füddeutichen Territorien. Der Zufam- 
menhang der dem Bijchof unmittelbar unterworfenen Lande3- 
teile wurde vielfach) von den Beſitzungen des Domfapitels, 
der Abteien, Klöfter und Kollegiatsitifte, die alle mehr oder 
weniger nach Unabhängigkeit ftrebten, durchbrochen. Dazu 
famen noch die eingeftreuten Rittergüter, die reichsunmittelbar 
waren. Wenn auch die erempten und halberempten Gebiete 
nur einen geringen Bruchteil de3 ganzen Territoriums aus— 
machten, jo hemmten fie doch eine einheitliche Verwaltung, 
und e3 war fraglich, ob je die landesfürftliche Macht ſich 
über das Wirrjal der Sondergemwalten zu einer feiten, uns 
antaftbaren Stellung emporjchwingen werde. 

In wirtichaftlicher Hinficht gehörten die beiden Bistümer 
noch ganz zu den Agrifulturftaaten, jo daß von dem Ausfall 
der Ernte die Wohlfahrt der gefamten Bevölkerung abhing. 
Das Land war an Korn und Hafer außerordentlich fruchtbar 
und lieferte in guten Jahren jo reiche Erträgnifje, daß Die 
vom Main entfernten Gegenden Mühe hatten, ihren Vorrat 
abzujegen. Auch Wein wurde produziert; da aber feine Nach- 
frage von außen ftattfand, fo wurde er im Lande felbit 
verbraucht. | 

Die ftädtifche Entwicklung war in den Anfängen begrif- 
fen; außer den Rejidenzftädten gab e3 Feine namhaften Pläße 


2 G. Schöpf, Hiftorifch ftatijtifche Beſchreibung des Hochſtifts Wiürz- 
burg. 1802. F. 4. Schneidawind, Verfuch einer ftatiftifhen Beichreibung 
bes Hochſtifts Bamberg. 1797. 
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im Lande. Würzburg bejaß 12—15000%, Bamberg etwas 
über 15000 Einwohner.* Das find allerdings im Vergleich 
mit den Verhältniffen der Gegenwart geringfügige Ziffern; 
wir müfjen uns aber erinnern, daß jelbjt eine Handelsſtadt 
von der Bedeutung wie Nürnberg in jener Zeit nicht mehr 
al3 30000 Einwohner zählte.®° Die meiften Bürger gehörten 
dem Handwerkerſtand an, deſſen PBroduftion ſich nad den 
Beitellungen und nad) dem lofalen Markt richtete, aljo im 
mwejentlichen jogenannte Kundenproduftion war.“ Das Ge— 
mwerbe mußte aber einen bedeutenden Aufichwung erfahren, 
wenn e3 gelang, das jtädtearme Gebiet, das ſich rings um 
Würzburg und Bamberg weit über die Grenzen des Terri- 
toriums hinaus erjtredte, für den Abjag der einheimifchen 
Produktion zu gewinnen. 

Würzburg und Bamberg zählten nad) dem Urteil der 
damaligen Reijejchriftiteller zu den jchönjten Städten Deutjch- 
lands. Sie bejaßen prächtige Dome, ftattliche Kirchen, aus— 
gedehnte Refidenzbauten und ſchöne Dombherrnhöfe. Aber die 
bürgerlichen Häufer waren unanjehnlid. Die Leute lebten 
in engen, ſchmutzigen Gajjen zufammengedrängt. Der Ber- 
fehr ftodte jchon früh, denn mit Sonnenuntergang wurden 
die Tore der Stadt gejchlojjen. 

Das geiftige Leben Würzburgs und Bambergs neigte 
jid) vorwiegend der Vergangenheit zu. In beiden Bistümern 


3 Nach einer Schägung von ©. Zöpfl, Fränkiſche Handelspolitit im 
Zeitalter der Aufklärung. ©. 8. III. Bd. der bayrijchen Wirtjchafts- und 
Bermwaltungsftudien. 1894. 

* Na) Gerden: Reijen durch Schwaben, Bayern, Franken u. f. w, 
in den Jahren 1779—1785. Vgl. auch Schneidawind, Verſuch einer Be- 
jchreibung des Hochſtifts Bamberg. 1797. ©. 16. 

5 Nah Gerden. 

6 Über den Begriff der Kundenproduktion vgl. Sombart, Kapitalis- 
mus, I. 92. 
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berrihte eine ftolze Tradition. In Würzburg verehrte man 
die Reliquien des Heidenapoftel3 Kilian, der hier mit feinem 
Gefolge den Märtyrertod gefunden hatte. Würzburg war der 
Lieblingsaufenthalt Kaifer Barbarofjas, hier feierte er feine 
Vermählung mit Beatrir von Burgund, hier wurde der große 
Reihstag vom Jahre 1165 gehalten. Auf dem Rennweg 
neben dem Refidenzichloß, jo berichtet die Überlieferung, fan- 
den damals die glänzenden Turniere ftatt. Was wußte die 
Marienburg nicht alles zu erzählen, die prächtig wie ein 
Ordenzftern mit ihren weit vorfpringenden Feſtungswerken 
auf dem Leiftenberg lag, und von deren höchſtem Turme das 
vergoldete Standbild der Maria, der Schußpatronin Des 
Frankenlandes, ftrahlte!? 

In Bamberg fnüpften ſich die Erinnerungen vor allem 
an Heinrich II., den hochherzigen Gründer des Bistums, der 
es mit jo vielen Privilegien ausftattete, daß es ſich wohl 
mit einem Erzbistum mejjen durfte. Sein Grab mwar im 
hohen Dom zu fehen; mit ehrfurchtsvoller Scheu betrachtete 
das Bolf den Sarfophag, auf dem in meifterhaften Bildmwerfen 
die von Sagen durchwobene Geichichte des Kaifers dar— 
geitellt war. 

Die fränkiſchen Bistümer blidten auf das Mittel- 
alter zurücd als auf die Zeit ihrer ruhmreichiten Gejchichte; 
jie waren wirtſchaftlich und ftaatlich unentwidelt; fie befan- 
den fich noch wie im AZuftande des Schlafes, al3 fie von den 
borwärtädrängenden Ideen der neuen Zeit berührt wurden. 
Um fo gemwaltiger war der Umſchwung. Mit dem Beginn 
des achtzehnten Jahrhunderts unternahm ein Biſchof nad) 





? über die herzogliche Gewalt der Bilhöfe von Würzburg val. 
E. Mayer, Das Herzogtum des Biſchofs von Würzburg und die fränkiſchen 
Landgerichte. Deutfche Zeitichrift für Geſchichtswiſſenſchaft, N. F., I, 1896/97, 
Vierteljahrsh. 1, ©. 180ff, 
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dem andern, getragen von der Anfchauung des Merfantilig- 
mus, das Werf der ftaatlihen und wirtjchaftlichen Organi— 
fation des Landes. Die Entwidlung erhielt ihren erjten Ab- 
ſchluß durch Friedrich Karl von Schönborn, der Würzburg 
und Bamberg in den Jahren 1729—1746 beherrichte. Er 
war ein Mann von hohem Selbitgefühl, ausgebreiteten Kennt- 
niffen und außerordentlicher Tatkraft. Bor dem Antritt feiner 
Negierung hatte er 30 Jahre lang das Amt eines Reichs— 
vizefanzler3 verwaltet® und dabei reiche Erfahrungen ge- 
jammelt. 


8 über feinen Geichäftsfreis als Reichsvizekanzler finden ſich genaue 
Angaben in feinem Schreiben an Kaiſer Karl VI. vom 20. Auguft 1733 
(Kopie). Archiv zu Wiefentheid, Fasz. 217. Außer den zeremoniellen Ber- 
richtungen bei Lehenderneuerungen und Gtandeserhöhungen hatte er noch 
folgende Gefchäfte zu beforgen: Er vermittelte den offiziellen Verkehr zwiſchen 
dem Reichstag und dem Kaifer; er bereitete die Inſtruktionen für die Ge- 
fandten vor, die ind Reich geſchickt wurden, und erftattete dem Kaiſer Be— 
richt über ihre Relationen; er fertigte die Reichshofratskonkluſa aus; er 
führte den Schriftwechfel mit der römijchen Kurie. Die Korrefpondenz mit 
andern auswärtigen Mächten war ihm entzogen. Nur der Verkehr mit Polen 
(Kurſachſen) und den Seemächten, folange fie mit den Reichskreiſen in Ver— 
bindung ftanden, war teilweife feiner Einficht und Mitwirkung unterftellt. 
Alles ſpezifiſch Sfterreihifche wurde vor ihm geheim gehalten. Über feine 
Stellung vgl. meine Schrift über Lothar Franz von Schönborn, Heibel- 
berger Abhandlungen, 8. Heft, ©. 130ff. 


Erfter Teil. 


Die ftaatlihen Verbältniffe der Bistümer 
Würzburg und Bamberg. 


1. Die Beziehungen der fränkifchen Biekümer 
zu Raiſer und Reid. 


Den deutſchen Reichsftänden wurde im weitfälifchen Frie- 
den der Name der Souveränität, den die Franzoſen in ihrem 
Entwurf beantragt hatten, verjagt, aber es wurde ihnen das 
Bündnisrecht zugeiprochen, das eigentlid) nur einem völlig 
unabhängigen Staat zulommen follte. In der Yolgezeit bil- 
dete fich im Reiche eine kaiſerliche und eine ftändifche Partei, 
bon denen die erjte dafür eintrat, daß die Neichöglieder in 
möglichiter Eintracht mit dem Kaijer handeln jollten, während 
die andere eine oppofitionelle Haltung gegen den Kaiſer ein- 
nahm und ihm nur jo viele Rechte zugejtehen wollte, ala 
ihm ausdrüdlih in dem Friedensinftrument vorbehalten 
waren. 

Daß die Bistümer fich zur Faiferlichen Partei fchlugen, 
lag in ihrem Weſen begründet. Das theofratifche Haupt des 
Reich und die hierarchiſchen Staat3bildungen gehörten zu— 
jammen. Daher bejtanden zwijchen ihnen nicht nur rechtliche 
Beziehungen, fondern Bande der Freundichaft. Ohne die Ge- 
folgichaft der geiftlichen Staaten hätte dem Kaiſer jeder Stüß- 
punkt im Reiche gefehlt; ohne fie hätte er auf dem Reichstag 
feine zuverläffigen Anhänger bejejjen, und umgefehrt erfreuten 
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ſich die Stifter des kaiſerlichen Schuges, wenn fie von ihren 
Nachbarn eine Beeinträchtigung erfuhren, oder wenn das 
Corpus evangelicorum zu Regensburg. einen heftigen An— 
fturm gegen fie in Szene jeßte. 

Was dem Kaiſer an Geld aus dem Reiche zufloß, kam 
zum größten Teile aus den geijtlihen Staaten. Die andern 
Stände zeigten eine ungemeine Läffigfeit in der Entrichtung 
der Reichsſteuern. Sie erlaubten ſich eigenmäcdhtige Abzüge, 
weil die veraltete Matrifel nicht mehr zutreffe, oder fie ver- 
mweigerten die Zahlung überhaupt, weil die Mehrheitöbejchlüffe 
des Reichstags in Steuerfahhen für die Minderheit nicht 
verbindlich feien. Die großen armierten Stände des Nordens 
verlangten, daß der Kaifer bejondere Unterhandlungen mit 
ihnen einging, ehe fie fich zu irgendeiner Leiftung verftanden. 
Es waren allein noch die Bistümer, die die Römermonate 
und die Türkenſteuer pünktlich zahlten. 

Würzburg und Bamberg gehörten zu den treueften An— 
hängern des Kaiſers. Würzburg mar feit dem vierzehnten 
Sahrhundert mit Böhmen durch einen Allianzvertrag ver— 
bunden, der bei jeder Belehnung erneuert wurde und ein 
Verhältnis des Vertrauens zwiſchen Würzburg und dem Kai- 
jer begründete.?° Auch Bamberg hielt auf gute Nachbarfchaft 
mit Böhmen und Ofterreich. Allerdings hatte der Bamberger 
Biſchof al3 fränkiſcher Kreisdireftor an der Gründung der 
Affoziation — jo nannte man die Vereinigung der Reichs— 
freife zum Zweck der Aufitellung eines eigenen Heeres — 
hervorragenden Anteil genommen, und es ließ jich nicht leug— 
nen, daß bei dieſen Kreisbeftrebungen eine gewiſſe Oppofition 
gegen den Kaiſer mitfpielte. Sie bezog fi) aber nur auf die 
innere Politik; in der äußeren jtanden Bamberg und der 


I Scharold, Militär-, Allianz- und Subfidienverträge des Hochſtifts 
Würzburg. Archiv des Hiftorifchen Vereins für Unterfranken, III, 1, ©. 1ff. 
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fränkiſche Kreis jederzeit auf der Seite de3 Kaiſers. Im 
ſpaniſchen Erbfolgefrieg bemwiejen fie, welch’ wertvolle Unter- 
ftügung fie der Politik des Haufes Habsburg zu bieten ver— 
mochten. Darum mar der Raifer auch bemüht, mit dem 
Bamberger Biſchof und durch ihn mit den fränkischen Kreis— 
ftänden gute Beziehungen aufrechtsuerhalten. 

ALS Friedrih Karl von Schönborn feine Regierung in 
Würzburg und Bamberg antrat, erwartete man eine Ber- 
ftärfung de3 freundjchaftlichen Verhältnifjes zwischen dem Kai— 
fer und den Bistümern. Allein Friedrih Karl war in Ver— 
ftimmung von Wien gejchieden; man hatte ihn zulegt in eine 
häßliche Intrige vermwidelt, um ihm, der noch immer ſchwankte, 
ob er abgehen oder im Amte bleiben follte, zur Entſcheidung 
zu verhelfen. Die herrjchenden Kreife am Wiener Hof wollten 
jeiner ledig fein, da er den reichSdeutfchen Standpunkt ver- 
trat, der nun einmal für Ofterreich nicht mehr maßgebend 
war. Es blieb dem Reichsvizekanzler nicht verborgen, daß 
die vielen Anfeindungen, denen er ausgeſetzt war, feiner poli- 
tiichen Stellungnahme galten, und fo jchloß er feine Wiener 
Amtszeit mit der klaren Erkenntnis ab, daß der Faiferliche 
Hof öſterreichiſche und nicht deutſche Politik treiben wollte. 

Diefe Überzeugung mußte fein Verhalten beeinfluffen; 
allerdings erblidte er in dem Kaifer noch immer den oberiten 
Kriegsherrn; denn wer anders hätte den Schuß des Reiches 
übernehmen follen al3 Oſterreich, da3 mit feinen vorderen 
Ländern eine Schugmauer für die füddeutfchen Territorien 
bildete? Der Bilchof überließ dem Kaifer zwei eigene Regi- 


10 Die Briefe des Reichsvizekanzlers an feinen Bruder Franz Georg, 
Erzbifchof von Trier, enthalten eine anjchaulihe Schilderung der Zuftände 
am Wiener Hofe und lafjen erfennen, wie der Reichsvizekanzler nad) und 
nach beijeite gehoben wurde. Korrefpondenz vom Jahre 1732—1734. Archiv 
zu Wiejentheid, Fasz. 214—221. 
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menter für den rheinifchen Kriegsihaupla und ftellte fie 
ihm fpäter auch für den ungarifchen zur Verfügung. Die 
Feinde des Kaifer3 waren dem Biſchof aucd die Feinde 
de3 Reiches; er machte, was die äußere Politit betraf, Feiner 
Unterfchied zwiſchen Kaijertum und Habsburg. 

Um fo mehr im Innern. Hier jollte dem Kaifer nur eine 
oberlehn3herrlihe Befugnis zuftehen, und ‘der kaiſerliche 
Reichshofrat, der durchaus im öfterreichifchen Intereſſe wirkte, 
follte fi) nicht weiter in die inneren Angelegenheiten der 
Bistümer einmifchen. Alles, was zur Verordnungs- und 
Bollziehungsgemalt des Biſchofs gehörte, durfte nicht dadurch 
in Frage geſtellt werden, daß e3 der Neichshofrat vor fein 
Forum 309.1: Der ehemalige Reichvizefanzler dachte hierin 
wejentlich anders al3 früher, wo er die Autorität des Kaiſers 
gegen die Stände zu verteidigen hatte; er war eben nun 
jelbjt in den Kreis der Reichsſtände eingetreten. Die Re— 
jervatrechte de3 Kaiſers wurden von ihm fo wenig wie bon 
andern Fürften berüdjichtigt; er ordnete das Zoll- und Poft- 
wejen, ohne fich im mindeften durch Faiferliche Anordnungen 
beirren zu lafjen. Es waren im ganzen nur höchſt unbe- 
deutende Befugnifje zeremonieller Art, die dem Kaifer in 
Würzburg und Bamberg vorbehalten blieben, und die noch 
einen Schein der Abhängigkeit auf die Bistümer warfen. 

Was neben dem Raifer als Reich vorhanden war, bildete 
einen ſchwer zu bejtimmenden Begriff; es war eine Körper— 
Ichaft, die in der Auflöfung begriffen war.!® Ihre beiden 
Organe, der Reichdtag und das Reichskammergericht, erwiejen 


11 Vol. das Schreiben des Biſchofs an den Reichshofratspräſidenten 
Grafen von Wurmbrandt, v. 23. Mai 1739. Archiv zu Wiefentheid, Fasz. 536, 

12 Friedrich Karl fpricht in einem Briefe an Kaifer Karl VI. von dem 
«marasmus senilis Corporis Imperiiv. Schreiben vom 18. Februar 1736. 
Fasz. 222. Arhiv Wiefentheibd. 
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fih immer mehr al3 untaugliche Einrichtungen. Nur Die 
Heinen Fürften, insbefondere die geiftlichen, hielten noch große 
Stüde auf den Reichstag; er diente ihnen dazu, Freunde für 
ihre Sade zu jammeln, wenn fie fich gefährdet glaubten, 
oder fie benusten ihn dazu, ihren Widerfpruch gegen ein 
reichögerichtliche3 Urteil vorzubringen. 

Auch Biſchof Friedrich Karl war anfangs für den Reichs— 
tag eingenommen, wie wenn er das Palladium der reichd- 
ftändijchen Libertät wäre. Aber bald überzeugte er ſich davon, 
wie wenig Einfluß der Reichstag befaß, wenn die großen, 
armierten Stände unter fic) eins geworden waren. Da konnten 
die mittleren und Heineren Staaten fo viel votieren als fie 
wollten, niemand fragte danach; der Lauf der Dinge richtete 
fih nach der Entfcheidung durch die reale Macht. Der Bi- 
ſchof wurde von dem nußlofen Gezänf auf dem Reichstag 
jo angemwidert, daß er zulegt feinen Gefandten abberief, um 
die Unterhaltungsfoften zu jparen.3 Er fah nicht ein, was 
der Reichstag in feiner damaligen VBerfaffung zur Klärung 
des chaotiſchen Zuftandes in Deutfchland beitragen konnte. 

Zu einem ähnlichen Refultat gelangte er in Beurteilung 
des Reich3fammergerichtes. Deſſen früheres Anjehen mar 
durch ärgerliche Streitigkeiten innerhalb des Kollegiums jchwer 
gefhädigt worden. Würzburg und Bamberg bejaßen fein 
privilegium de non appellando, und jo mußte der Bijchof 
die Berufungen nach Wetzlar dem Rechte nach zulaffen, aber 
er Hinderte fie, wo er fonnte; denn er hielt dafür, daß e3 
die Iandesherrliche Autorität beeinträchtige, wenn ſich die 
Untertanen daran gemöhnten, Rechtshülfe außerhalb des Lan- 
de3 zu fuchen.“ Wie gering er von dem Wetzlarer Gericht 


13 Vgl. das Schreiben an den Grafen von Colloredo (Reichsvize⸗ 
fanzler) vom 13. Oftober 1745. R. 170. Kreisarhiv zu Würzburg. 

14 Bol. das Refkript an die Würzburger Hoflammer über die Uppella- 
tionafälle, den 8. Juli 1730. 
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dachte, geht daraus hervor, daß er e3 wagte, den Präjidenten 
öffentlich der Beftechlichfeit zu bejchuldigen, weil er ſich in 
einem Bamberger Prozeß den Schein der Parteilichkeit zu— 
gezogen hatte.!5 

Was noch von Reſpekt vor Kaifer und Reich in den 
deutjchen Territorien vorhanden war, ging in den Wirren 
des öfterreichifchen Exrbfolgekrieges verloren. Sollte man dem 
rechtmäßig gewählten Kaifer Karl VII. Heeresfolge leiſten, oder 
Maria Therefia und ihren Gemahl unterjtügen? Waren die 
Sranzofen, die Karl VII. auf den Thron gejegt hatten, als 
Teinde des Reiches anzujehen, oder die Engländer, die für 
das Erbrecht Maria Thereſias eintraten? Franzöfiihe und 
englifche Heere befämpften fi) auf dem Boden des Reiches; 
beide Teile fpielten fich als feine Freunde auf, und feinem 
war es um das Wohl des Reiches zu tun. Wo war denn 
überhaupt noch das Reich zu finden, nachdem die Macht des 
neuen Kaifers ein klägliches Ende gefunden hatte, der Reichs— 
tag in Untätigfeit verharrte und das Reichskammergericht 
feinen allgemein anerfannten Gerichtäherrn befaß? Der Name 
des Reichs blieb an den Fleinen Territorien des Südens haften, 
die in dem Kampf der politifhen Mächte eine neutrale Hal- 
tung bewahrten. Wie hätten fie ſich auch anders entjcheiden 
jolfen? Oſterreich hatte feine jo großen Berdienfte um fie 
erworben, daß es von ihnen verlangen konnte, um ſeinet— 
willen ihre Eriftenz aufs Spiel zu jegen und Partei zu er— 
greifen. Solange Kaiſer Karl VII. einige Macht bejaß, be= 
teuerten ihm die Heinen Reichsſtände ihre Ergebenheit, um 
ihn jofort, al3 feine Macht ins Sinfen geriet, im Stiche zu 
laſſen. Der Bifchof von Würzburg und Bamberg hielt jich auf 
der Linie der ftrengften Neutralität; er verfagte Maria The— 


15 aber, Europäiiche Staatskanzlei, T. 82, ©. 329. 
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rejia militärische Unterftügung, obwohl fie ihn auf Grund der 
böhmischen Allianz wiederholt darum erfuchte.1° Er Tieß fran- 
zöſiſche und öfterreichifche Truppen durch fein Territorium mar— 
Ihieren, er lieferte mit großem Gewinn Proviant für Die 
franzöfifhen und englifchen Truppen, die jih am unteren 
Main gelagert hatten. Er war in feinem politifchen Ver— 
halten jo konſequent, daß er ſich auch der Aufitelung einer 
Neutralität3armee, die von verichiedenen Seiten in Vorſchlag 
fan, widerjegte, weil er darin den Anfang einer Barteinahme 
erblickte.“ Es war fein heroijches Verhalten, das er an den 
Tag legte, aber ficherlich ein kluges und für feine Territorien 
vorteilhaftes. 

Durch die Aufhebung der Faijerlichen Autorität und eines 
geordneten Neich3verbandes gemöhnten sich Die großen mie 
die Heinen Territorien an eine unabhängige politijche Stel- 
lung und an eine jelbjtändige Negelung ihrer gefamten inne- 
ven Angelegenheiten. Wenn auch die Ausichaltung von Kaifer 
und Reich al3 politifcher Faktoren nur vorübergehend war, 
jo waren eben doch wenigſtens eine Zeitlang die Schranken 
der Souveränität auch für die fonjervativen geiftlichen Staaten 
gefallen, und in ihrem Innern konnte und mußte ji) von 
nun an eine Weiterentwidlung vollziehen. 


16 Scharold, Die Stellung und Politik des Biſchofs Friedrih Karl 
von Schönborn im öſterreichiſchen Erbfolgekrieg. Archiv des Hiftorifchen 
Vereins für Unterfranken, I, 3, ©. 12ff. 

17 Bol. die Denkſchrift: Kurze Nachricht über das bisherige Betragen 
eined gewiſſen deutjchen Hofes, den 22. Mai 1745. Hoheitsfachen 4/72. 
Kreisarhiv Würzburg. 
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2. Der Fürſtbiſchof und die Staategemwall. 

Die Entwicklung im Reich und in den einzelnen Terri- 
torien bildeten einen Gegenjag zueinander. Während die 
Neichsftände nach möglichjter Unabhängigkeit ftrebten und dem 
Reich eine ariftofratiiche Verfaſſung zu geben juchten, be— 
mühten fie jih, in ihrem eigenen Lande die ariftofratiihen 
Bildungen zu unterdrüden. Hier follte nur die abfolutiftifche 
Form der Regierung gelten; die vorhandenen Stände hatten 
jih mit einem Mindejtmaß von Rechten zu begnügen. 

Sn den geiftlichen Staaten nahmen die Kapitel die Stel- 
lung von Landſtänden ein. Sie traten mit ihren Anſprüchen 
früher als die Stände in den weltlichen Territorien hervor. 
Eobald ihnen das ausjchließliche Recht der Biſchofswahl zu— 
gefallen waris, begannen jie ihre Kapitulationen aufzuftellen, 
durch die fie ihren Einfluß immer weiter ausdehnten. Man 
fann an dem Umfang der Kapitulationzurfunden verfolgen, 
wie die Kapitel immer begehrlicher wurden. Ihre Wünjche 
waren zuerjt nur auf Zumendung von Stiftsgut und auf 
einen privilegierten Gerichtsftand gerichtet, bald beanfpruchten 
ſie aud) Einblid in das ftiftiiche Finanzweſen, dann ver- 
langten fie Teilnahme an der Verwaltung des Landes, zu= 
legt forderten fie vollfommene Mitherrjchaft. 

An den erlangten Rechten hielten fie jo zähe feſt mie die 
weltlichen Stände in den andern Staaten; fie zeichneten fich 


18 G. v. Below, Die Entjtehung des ausfchließlichen Wahlrecht3 ber 
Domkapitel mit bejonderer Rückſicht auf Deutjchland. 11. Heft der Leipziger 
Hiftorifchen Studien. Leipzig 1883. 

19 K. Brunner, Wahllapitulationen der Biſchöfe von Konftanz 1294 
bi3 1496, in „Mitteilungen der Babifchen Hiftorifchen Kommiſſion“ No. 20; 
%. 5. Ubert, Die Wahlfapitulationen der Würzburger Bijchöfe 1225—1698, 
in „Archiv des Hiftorifchen Vereins von Unterfranken und Aſchaffenburg“. 
8b. XLVI. 1906. 
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vor jenen durch noch größere Umficht und Wachſamkeit aus. 
Shre Protokolle lafjen erkennen, mit welcher Aufmerkſamkeit 
fie da3 Verhalten des Biſchofs und alle Vorgänge im Stift3- 
gebiet verfolgten, jo daß wir an den Rezeßbüchern und Dom— 
ftiftsprotofolfen eine der beften Quellen der Landesgejchichte 
bejigen. 

Die Rapitulare bildeten eine einheitliche Körperichaft, die 
geichlofjen vorging, wenn ihre Intereſſen in Frage kamen. 
Nur jelten gelang e3 dem Bifchof, einen oder den andern 
durch bejondere Gunfterweifungen auf feine Seite zu ziehen. 

Einen großen Vorteil bejaßen die Kapitel an dem Um— 
ftand, daß fie zu ihrem Herrſcher einen ehemaligen Kapitu— 
laren Hatten, der feine Herkunft nie verleugnen fonnte, und 
nicht jo unnahbar über ihnen ftand, wie das Glied einer 
dynaftifchen Familie über den Landftänden. Am meiften 
trugen die Gedisvafanzen zur Vermehrung der Kapitels⸗ 
rechte bei. Während der Erledigung des Biſchofsſtuhls hatte 
das Kapitel die Regierungsgeſchäfte zu leiten. Wenn nun 
ein Biſchof mit ſeinem Kapitel in Streit gelegen war, ſo 
ſchaffte man während des Interregnums ſeine mißliebigen 
Anordnungen ab und traf durch beſſere Einrichtung der Wahl— 
kapitulation die Vorkehrung, daß der künftige Herrſcher nicht 
mehr ſo leicht wie der frühere die beſchworenen Beſtimmungen 
außer acht laſſen konnte. 

Man darf den Kapiteln keinen Vorwurf daraus machen, 
daß ſie ihre Rechte zu vermehren trachteten, man müßte denn 
jedes Streben einer ſtändiſchen Korporation nach politiſcher 
Macht für verwerflich halten; die Schwäche mancher Biſchöfe 
forderte die Kapitel geradezu auf, nach einer erhöhten Stel— 
lung zu ſtreben; aber der Mangel jeglichen Gemeinſinns, 
ihre Unfähigkeit, die Intereſſen der Geſamtheit mit den 
ihrigen zu verbinden, entzieht ihrer Politik die moraliſche 


16 Die ſtaatlichen Verhältniffe ber Bistümer Würzburg und Bamberg. 


Begründung, die feine Macht entbehren fann, wenn fie auf 
dauernden Beitand Anſpruch erhebt. Das hat eben die fürft- 
liche Verwaltung verftanden, daß fie, ohne ihre eigene Poſi— 
tion aufzugeben, die Wohlfahrtszwecke der Untertanen ihrem 
Programm einfügte. Sie fonnte das um jo eher tun, da die 
Wohlfahrt der Gejamtheit ihren Machtzweden zugute kom— 
men mußte. Die Bijchöfe dachten urjprünglich nicht weniger 
egoiftiich al3 die Kapitel, aber mit der Zeit bahnte jich bei 
ihnen eine höhere Auffaſſung an, die den jelbjtändigen Inter— 
eſſen der Untertanen gerecht zu werden juchte. Deshalb ijt 
dem Fürften in feiner Rivalität mit dem Kapitel das höhere 
Recht zur Seite gejtanden und hat ihn jchließlich auch den 
Sieg davontragen lafjen. 

Würzburg und Bamberg folgten der allgemeinen Entwid- 
lung; Bamberg blieb aber immer einige Generationen hinter 
Würzburg zurüd. Während in Würzburg Kapitulationen aus 
dem dreizehnten Jahrhundert vorliegen, datiert die erjte eigent- 
lihe Bamberger Kapitulation aus dem Jahre 1422,20 

Sn Würzburg jeßte die Reaktion der Bifchöfe gegen das 
Kondominat des Kapitels jchon gleich nach dem dreißigjährigen 
Kriege ein, während fie jich in Bamberg erft bedeutend jpäter 
geltend machte. Würzburg gebot aud) über eine fortlaufende 
Neihe tüchtiger, jelbjtbewußter Herrjcher, während die meijten 
Bamberger Bijchöfe des jechzehnten und fiebzehnten Jahrhun— 
derts nicht viel über ein Mittelmaß hinausragten. 

Sn beiden Stiften waren allmählid die Wahlfapitula- 
tionen zu umfangreichen Schriftftüden angewachſen. Wer 
unter den Kapitularen jo ehrgeizig war, nach dem Biſchofs— 
ftuhl zu ftreben, mußte jchon vor dem Wahlaft eine Bu- 

20 Für Würzburg vgl. Abert a. a. D., für Bamberg P. Wittmann, 


Die Wahllapitulationen der Fürftbiihöfe von Bamberg. 1883. In „Archiv 
jür Kirchenrecht“ 49, ©. 337 ff. 
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jicherung über die vorgelegten Punkte geben. Nach der Wahl 
hatte er jie feierlich zu bejchwören; dann erjt wurde die Wahl 
publiziert, und die Amtshandlungen des Neugemwählten galten 
als rechtskräftig. Wohl jtand manches in den Wahlfapitus 
lationen, da3 nicht gehalten wurde, und ein Bewerber um 
die Biſchofswürde mochte fich über das Bittere der abgenötigten 
Selbftbejchränfung mit dem Gedanken tröften, daß er in Wirk— 
lichfeit doch den Herricher fpielen werde. Sobald er aber mit 
feinem Kapitel in einen Konflikt geriet, war deſſen fcheinbare 
Nachſicht vorbei; jede Zumiderhandlung gegen die Kapitula- 
tion wurde dem Bilchof nachgerechnet und dafür Verantiwor- 
tung gefordert. 

Die Artifel der Kapitulation bezogen ſich ſowohl auf 
die geiftliche al3 auf die mweltliche Regierung des Fürften. 
Für die legtere waren die Beitimmungen über die Beamten 
von bejonderer Wichtigkeit. Die oberjten Regierungzftellen 
mußten mit Domlapitularen bejegt werden. Die Anftellung 
der übrigen Beamten war dem Kapitel jedesmal anzuzeigen 
und der Amtseid fo einzurichten, daß fie zu gleicher Zeit auch 
zum Gehorjam gegen das Kapitel verpflichtet wurden. Damit 
bei der Landeshuldigung die Untertanen und das Militär 
nicht allein dem Fürften, fondern auch dem Kapitel den Eid 
der Treue leifteten, jo hatten zwei Kapitulare den Fürften 
auf feinen Huldigungsreifen zu begleiten und für die Ein- 
haftung der richtigen Eidesformel Sorge zu tragen. ® 

Auch in die Ausübung der Negierungsgejchäfte mifchte 
ſich das Domkapitel ein. Keine wichtige Anordnung follte 
ohne feine Einwilligung vollzogen, insbejondere feine neuen 


21 So befanden fi) auch zwei Kapitulare in der Umgebung bes , 
Biſchofs Friedrich Karl, al3 er feine Territorien bereite. Dadurch, daß jie 
ſich überall hervorbrängten, erregten jie eine nicht geringe Verſtimmung be3 
Fürften. 
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Steuern ausgejchrieben werden. Zur Abhör der jährlichen 
Kammerrechnungen waren Deputierte des Kapitels beizuziehen. 
Dadurch unterlag das gejamte Finanzwejen der Kontrolle 
durch die Kapitulare. Es gab fein Gebiet der fürftlichen Ver— 
waltung, in das fie fich nicht eindrängten. Sie beanſpruchten 
fogar in ftädtifchen Angelegenheiten ein Recht der Aufjicht 
und Mitwirkung. ?: 

Während fie fo auf der einen Seite ihren Einfluß immer 
weiter ausdehnten, grenzten fie auf der andern ihr eigenes 
Gebiet gegen die fürftliche Gewalt ab. Sie verwandten die 
Steuern und den Alzis für ihre befonderen Zwecke oder traten 
nur einen ganz geringen Teil davon an die Landeskaſſe ab. 
Sie befaßen in mehreren Ämtern die hohe Gerichtäbarkeit, 
jo daß jie hier die Kriminalfälle felbftändig aburteilen konn— 
ten?; aber auch in andern, wo ihnen nur die vogteiliche 
Gerichtsbarkeit zuftand, mwiejen fie jeden Eingriff der fürft- 
lihen Beamten entjchieden zurüd. Sie ftrebten danad), ge— 
willermaßen einen Staat im Staate zu bilden, und wollten 
doch zugleich die Herrichaft Über das ganze Stiftsgebiet ge- 
meinfam mit dem Regenten ausüben. 

Wie willfürlic) die Domherren im Interregnum jchal- 
teten und malteten, dafür bieten Würzburg und Bamberg die 


22 Bol. Abert a. a. O., ©. 141ff. 

23 Über die rechtlichen Berhältniffe in Würzburg vgl. die Spezifi- 
fation der Differenzen mit dem Domkapitel vom Jahre 1735, 1738, 1740 
in Geiftlihe Sachen 117/24 und 136, Kreisarhiv Würzburg. Eine Dar- 
legung über den Unterjchied zwijchen der hohen Bogtei und ber Zehnt in 
Franken findet ſich bei Schneidt, Thesaurus Juris Franconici, I. Abſchnitt, 
54. und 58. GStüd, ©. 3266ff. — Über den Anſpruch des Bamberger 
Domlapitel® auf ben Blutbann im Amte Staffelftein f. die ausführliche 
Widerlegung in „Rechtögegründete Prüfung der Schriften de3 Bamberger 
Domkapitel wider das Hochſtift“. Bamberg 1745. ©. 143ff. König! 
Bibliothek zu Bamberg. 
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lehrreichiten Beifpiele. Der Geldvorrat der Landeskaſſen wurde 
verſchwendet?“, Anleihen aufgenommen, Münzen mit dem 
Wappen der Rapitulare geprägt, die Juden ausgetrieben?”, 
jo daß der Kaiſer mehr als einmal gegen die Dombherren- 
wirtjchaft des Interregnums einfchreiten mußte. * 

Die Sedisvafanzen brachten jedesmal eine Erweiterung 
der Kapitulationen, und die Kapitulationen ließen nicht zu, 
daß der Fürft die jchädigenden Wirfungen der Sedisvafanzen 
aufhob. Es war ein für die fürftliche Gewalt lebensgefährlicher 
Zirkel. In Würzburg begann die Reaktion der Biichöfe gegen 
die Kapitulationen ſchon mit Johann Philipp von Schön- 
born (1643—1672). Der erfte prinzipielle Konflikt entftand 
unter Peter Philipp von Dernbach (1675—1683), der Würz- 


4 Bol. da3 Schreiben des Biſchofs an feinen Bruder, ben Erzbifchof 
bon Trier, vom 23. Mai 1739. Fasz. 181. Archiv zu Wiejentheid. Und 
die intimen Mitteilungen des Biſchofs an den Geiftlihen Rat Dr. Seitz in 
Rom über die Erzefje ded3 Würzburger Domkapitel bei den Sedisvalanzen. 
Schreiben vom 13. Dezember 1741. ©. 12527. Kreisarchiv Würzburg. 

25 Bol. dad Schuldenverzeichnis der Würzburger Kammer und Ober- 
einnahme d. a. 1729. SHoheitsfachen 279. Kreisarhiv Würzburg. Das 
Schuldenbud der Bamberger Kammer unter den Kammeraften be3 Jahres 
1740, No. 40, Beilage B. Kreisarchiv Bamberg. 

26 Verhandlungen über die SHerftellung von Sedisvalanzmedaillen 
j. im Archiv des Hiftorifchen Vereins für Unterfranken, XXIII, 1, ©. 34. 
Abbildungen derjelben im „Altfränkiſchen Kalender‘, herausgegeben von 
TH. Henner. Würzburg 1896. 

27 Offenbar zum Zwed einer Schuldenabfhüttlung. Vgl. das Dekret 
vom 23. Februar 1673, durch das den Würzburger Juden der Schu auf- 
gekündigt wurde. Schneidt, Thesaurus Juris Franconici, II. Abſchnitt, 
Ro. 229, ©. 1975. 

28 Megen ber Anmaßung des Münzrechtes erfolgte im Jahre 1694 
eine faijerlihe Borladung an da3 Bamberger Domkapitel. Das Edikt vom 
23. April ift abgedrudt in: Rechtsgegründete Prüfung der Schriften des 
Bamberger Domkapitel wider das Hodjftift. Bamberg 1745. Beilage 7, 
©. 335. Vgl. auch Schuberth, Hiftorifcher Verſuch über die Gerichtöver- 
fafjung Bambergs. 17%. I, ©. 166ff. 
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burg und Bamberg zugleich beherrjchte und mit beiden Ka— 
piteln in andauerndem Streite lebte. Er war zu leidenjchaft- 
lih und befaß nicht die politifche Klugheit, die zur Nach» 
giebigfeit den rechten Augenblid erjpäht. Er ließ ſich vor- 
eilig in einen Vergleich ein, der ausdrücklich nur für feine 
Regierungszeit gelten follte, worauf in der nachfolgenden Se— 
disvafanz alle von ihm errungenen Vorteile wieder verloren 
gingen. Der fiegreiche Austrag des Kampfes erfolgte erſt 
unter Johann Gottfried II. von Guttenberg (1684—1698). 
Er hatte bereit3 im Jahre 1691 eine ausführliche Denkichrift 
über den Zuftand feines Bistums nad) Rom gefandt, worin 
er über das rohe, undisziplinierte Verhalten der Kapitulare, 
über ihre Pfründenjagd und über die ungenügende Einhaltung 
ihrer Rejidenzpfliht unverhüllte Angaben machte. 

Mit dem Kaifer hatte er, wie feine Vorgänger, eine enge 
Allianz geichloffen, fo daß er nicht unvorbereitet in den Kampf 
eintrat. Bei der Umformung der Würzburger Polizeibehörde, 
des Oberrats, fam der Konflikt zum Ausbruch. Wie immer, 
jo wurde aud) diesmal der Streit von beiden Seiten nach 
Rom und Wien berichtet. Innocenz XII. erließ im Sep— 
tember 1695 eine Bulle, mit der er fi) ganz auf die Seite 
des Biſchofs ftellte. Diefe jogenannte Constitutio Innocentia- 
na verbot unter Androhung der ftrengjten Kirchenftrafen jede 
verpflichtende Abmahung vor der Wahl und verlangte die 
päpftliche Beftätigung für die etwa nach der Wahl vorgelegten 
Verträge. Der Streit ſpann ſich noch auf mweltlichem Gebiete 
weiter, bis auch der Kaiſer eingriff und durch ein Reftript 
vom September 1698 die päpftliche Entjcheidung beftätigte. %° 


29 Archiv des Hiftorischen Vereins von Unterfranken, VI, 3, ©. 1ff. 
30 Über die einzelnen Stadien de3 Streites vgl. Abert a. a. O., 
©. 77-86. 
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Durch die einmütige Erklärung von Kaiſer und Papft 
war wenigſtens in Würzburg die Kraft der Kapitulationen 
gebrochen; man ftellte fie zwar noch ferner auf, fie erhielten 
aber nun eine ganz veränderte Geftalt, und man betrachtete 
fie nicht mehr als bindende Vorſchriften, fondern ſah in 
ihnen ein Regierungsprogramm, da3 der Biſchof einzuhalten 
veriprad). 

Freilich, die tatſächliche Macht des Domkapitels beitand 
nod) fort, obwohl fie in der Kapitulationsſache einen ſchweren 
Schlag erlitten hatte. Es mußte noch die Tätigkeit der fürft- 
lichen Verwaltung einjegen, um mit ihrer nivellierenden Wir- 
fung die Sondergemwalt de3 Kapitels herabzudrüden. Dieſe 
Aufgabe vollbrachte Friedrich Karl von Schönborn (1729 bis 
1746). Durch feine Organifation der Behörden, durch feine 
Erziehung der Beamten zu ftrenger Botmäßigfeit, durch die 
fefte Aufrichtung feiner oberrichterlichen Stellung, durch die 
nachdrüdliche Anwendung ſeines Verordnungsrecht3 beugte er 
- das Kapitel unter die fürftlicde Oberherrſchaft und fügte deſſen 
Befigungen als abhängige Teile in das Staatsgebiet ein. 
Es fehlte nicht an Widerfpruch gegen feine oft gewalttätigen 
Maßregeln, aber die Rapitulare jcheuten fich, einen neuen 
prinzipiellen Kampf aufzunehmen, nachdem der legte für fie 
jo unglüdlich geendigt hatte. Bei dem Anfehen, dejjen ſich 
Friedrich Karl zu Rom und Wien erfreute, war fein befjerer 
Ausgang zu erwarten. Ya, ſelbſt in der Zeit, al3 das Bam- 
berger Kapitel ſich zu offenem Widerftand gegen den Fürften 
erhob, verharrte das Würzburger in Ruhe; e3 verzweifelte 
an der Wiederherftellung eines Kondominates. 

Zu Bamberg Hatten fich die Verhältnifje langjamer ent- 
wickelt. Erſt im fünfzehnten Jahrhundert famen die ftändigen 
Wahlfapitulationen auf. Am Anfang de3 jechzehnten Jahr- 
hundert3 wurden dem jchwachen Veit Truchjeß von Pommers⸗ 
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felden (1501—1503) viele Zugeftändnifje abgepreßt.! Seit 
diefer Zeit ſchwollen die Kapitulationen immer mehr an, fie 
überboten an Umfang und an Kedheit der Anfprüche die Würz- 
burger. Das etwas abgelegene Bamberg bildete eine Welt 
für fi), die von feiner Zugluft des Fortſchritts berührt wurde. 
Um fo üppiger gediehen die Sonderbejtrebungen der Erb- 
herren des Hochitiftes, wie fich die Kapitulare nannten. Nach— 
dem der Widerſpruch Peter Philipp von Dernbad (1672 
bi3 1683) in Würzburg wie in Bamberg erfolglos geblieben 
mar, erreichte da8 Bamberger Kapitulationswerf unter Mar- 
quard Sebaftian von Stauffenberg (1683—1693) und Lothar 
Franz von Schönborn (1693—1729) feinen Höhepunkt. Die 
Kapitulation war zu einem Buche mit über Hundert Artikeln 
angewachjen. Die erwähnten Bijchöfe hielten nach ihrem Re— 
gierungsantritt dem Kapitel vor, daß fie fih aus Gründen 
de3 geiftlichen und weltlichen Rechts nicht an die Kapitu— 
lation gebunden eradjteten. Lothar Franz ließ die Consti- 
tutio Innocentiana im Peremptorium de3 Kapitel3 zur Ver- 
lefung bringen, natürlich ohne irgendeine Wirkung zu er- 
zielen. Sein Neffe Friedrih Karl von Schönborn, dem er 
bereit3 1708 die Stellung eines Koadjutors verjchafft hatte, 
verweigerte beharrlich die Unterzeichnung einer Kapitulation 
und verſtand fich auch nicht dazu, als er im Jahre 1729 zur 
Regierung berufen wurde; aber eine allgemeine Verficherung, 
daß er im Sinne der Kapitulation regieren merbe, hatte 
auch er geben müfjen. 
84 fiber ben Gang der Entwidlung vgl. BP. Wittmann a. a. D. und 
bie „NRechtögegründete Prüfung“, Teil II. 

32 63 war gewiß ein feltener Fall, daß ein Bifchof zur Regierung 
gelangte, ohne eine Kapitulation unterzeichnet zu haben. Nur in Salzburg 
ſcheint man die Constitutio Innocentiana beherzigt und in ber Folgezeit 


von Kapitulationen Abjtand genommen zu haben. Bgl. Sartori, Geiftliches 
und weltliches Staatsrecht, $ 411—413, 
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Die Einihränfung der Rechte des Landesheren in der 
von Lothar Franz unterzeichneten und Friedrich Karl vor- 
gelegten Kapitulation bietet nichts beſonders Bemerkenswertes 
dar, wenn man von den lofalen Beftimmungen abjieht. Sie 
gipfelt, wie die übrigen, in der Anerkennung einer vollitän- 
digen Mitherrſchaft des Kapitels. Aber das Schlußfapitel 
mit der fogenannten Pönalklauſel war doch jchärfer gefaßt 
al3 font irgendwo. Bei einem ausbrechenden Streite mit 
dem Kapitel mußte fich der Bifchof zuerjt eine Verwarnung 
gefallen laſſen; dann wurden ihm die Einnahmen aus den 
fünf beften Sinanzämtern entzogen. War er aud) jet noch 
nicht mürbe und fam e3 gar zu einem Prozeſſe, jo mußte 
er feine Privatgüter dem Kapitel zum Pfande überlafjen, 
daß ſich diefes daran für die Prozeßkoſten jchadlos halten 
fonnte. Der Biſchof mußte verjprechen, weder dem Raifer 
noch dem Papft von dem Inhalt der Kapitulation Mitteilung 
zu machen; er durfte dieſe oberften Richter nicht um Unter- 
ftügung angehen und ſich von ihnen auch feinen Dispens 
erteilen lafjen; und wenn ohne fein Zutun Raifer und Papſt 
ihm Dispens erteilten, jo jollte er doch feinen Gebrauch da— 
bon machen. 

E3 war gut, daß man für die Geheimhaltung dieſer Ab- 
machung bejorgt war, denn die Ablehnung der oberften kirch— 
fihen und weltlichen Autorität konnte feinen günftigen Ein— 
drud für da3 Kapitel erweden. Daß die Kapitulare es noch 
im Jahre 1729 mwagten, dem Bilchof eine Kapitulation mit 
joldem Schluß zur Unterzeichnung vorzulegen, beweiſt, wie 
wenig fie den Gang der Ereignifjfe im benachbarten Würz— 
burg und in den übrigen Bistümern zu deuten vermochten. 


33 Das von Lothar Franz unterzeichnete Eremplar findet fich in der 
Bibliothek des Kreisarchives zu Bamberg. 
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Friedrih Karl war der rechte Mann dazu, um ihnen Die 
veränderten Zeitverhältniffe zum Bemwußtjein zu bringen. 

Ein Borjpiel zum erbitterten Kampfe bildeten die Hän— 
del wegen des Klerikerſeminars. Der Biſchof fonnte die Gel- 
ber für den Neubau nur ſchwer aufbringen; darum hatte er 
fih von Rom, das alle im Sinn des Tridentinums errichteten 
Anftalten für die Klerifererziehung bereitwillig unterftüßte, 
ein Breve verjchafft, wonach er die erledigten geiftlichen Stel— 
len ein Fahr offen lafjen durfte, um ihre Einkünfte für das 
Seminar zu verwenden. Das Kapitel war mit diefer Maß- 
regel nicht einverftanden und vermehrte feinen Untergebenen 
die Auslieferung aller Dofumente und Akten, ohne die eine 
geregelte Erhebung der Jahresgelder unmöglich war. Dar— 
über fam es bereit3 zu einem ernften Zerwürfnis, in dem 
einige Kapitulare ihrer Geheimeratsitellen entſetzt wurden.* 

Ein Kirchweihtang war ſchuld daran, daß der glimmende 
Streit lichterloh aufflammte und meit um fich griff. Die 
Stätte, von der da3 Feuer ausging, war die „Mundet‘ Sankt 
Stephan, einer der vier Jmmunität3bezirfe der Stadt Bam— 
berg. Das Domkapitel bejaß darin die vogteiliche Gericht3= 
barkeit und übte fie durch einen Kapitularen aus, dem jedes— 
mal die Stelle eines Probftes an der Kollegiatkirche St. Ste— 
phan zulam. Die niedere Gerichtäbarfeit verwaltete das Kol- 
legiatftift jelbft durch feinen Zellarius, dem mehrere weltliche 
Unterrichter zur Seite ftanden. 5 

Als im Jahre 1738 die Probftei erledigt war, fragte das 
Kellereigericht bei der fürjtlichen Regierung an, wie e3 mit 


34 Schreiben des Biſchofs an feinen Statthalter in Bamberg vom 
25. September 1737. Gtatthaltereiaften. Kreisarhiv Bamberg. 

35 Die befte Darftellung des Streites von fürftlicher Seite findet fich 
in ber „Rechtögegründeten Prüfung‘, die befte von bomlapitelifcher Seite 
in dem Rezeßbuch de3 Jahres 1738, ©. 22. Ungefähr 36 Flugfchriften, 
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dem Friedensgebot am Johannisfeft und mit der Aufführung 
des feierlichen Kirchweihtanzes gehalten werden jollte, worauf 
der Bifchof verfügte, daß wegen des Türfenfrieges fein Tanz 
ftattfinden follte. Das Domkapitel ließ aber nichtsdeſtoweniger 
durch feine Bedienfteten die Kirchweih ausrufen und geftattete 
den Tanz. Es ging von der Anficht aus, daß e3 an Stelle 
de3 Probftes die Entjcheidung zu treffen habe; feine Rechte 
jeien auf das Kapitel zurüdgefallen. Der Fürſt dagegen be- 
tonte die Zuftändigfeit des Kellereigericht3, dem er im Zweifels— 
falle die nötigen Anmeifungen zu geben habe. Es wäre flug 
von ihm gewejen, wenn er der Sache eine ſolche Wendung 
gegeben Hätte, daß das Kollegiatitift und das Domkapitel als 
ftreitende Parteien einander gegenüber gejtanden wären, dann 
hätte er als Landesherr da3 Urteil jprechen können. Aber 
feine Leidenſchaft war bereit3 zu ftarf erregt; er griff vor— 
eilig und gemalttätig ein. Auch das Kapitel hielt jich nicht 
in den Grenzen jeine3 Rechtes. Es feste die dem Fürften 
ergebenen Unterrichter ab und ließ durch feine Beamten 
dad Sellereigericht verwalten. Der Domdechant jpielte ſich 
in St. Stephan auf, wie wenn er der Landesherr wäre; bei 
feinem Kirchgang wurde die Wachtparade aufgeführt, mas 
jonft nur bei der Anmefenheit des Bijchof3 geſchah. Den 
Bewohnern der Immunität hielt man vor, daß fie die Erb- 
gehuldigten des Domfapitel3 ſeien und verheßte fie jo fehr, 
daß fie auf der von den fürftlichen Beamten angeordneten 
Gerihtöverfammlung nicht erfchienen. Der fchriftliche Ver— 
fehr zwifchen dem Kapitel und der Regierung wurde abge- 


die zum größten Teile in ber Könige. Vibliothel zu Bamberg aufbewahrt 
werben, hat ber Streit hervorgerufen. Yür bie perfönliche Anſchauung des 
Biſchofs kommen die Briefe an feinen Bruder, den Erzbifchof von Trier, in 
Betracht, befonders aus ben Jahren 1738 und 1739. Fasz. 181. Archiv 
zu Wiejentheib. 
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brochen; auf der Regierungsfanzlei warf man furzerhand die 
eingegangenen Kapiteljchreiben aus dem Fenſter, und die 
Kapitulare jandten die an fie gerichteten Mandate uneröffnet 
durch einen Bettler zurüd. 

Nach diefen Chikanen fehritt man auf beiden Seiten zur 
Anmendung von Gewalt. Die Kapitulare ließen einen fürft- 
lich gefinnten Polizeibeamten, den jogenannten Gafjenhaupt- 
mann, einferfern, worauf der Biſchof eine Kompagnie Sol— 
daten in die „Mundet“ jchicdte, um den Gefangenen zu be= 
freien und die Kreaturen des Domkapitels feitzunehmen. Dieſes 
Borgehen benußte das Domkapitel, um einen Prozeß gegen 
ihn beim Reichsfammergericht anzuftrengen. Unterdejjen nahm 
der Streit jeinen weiteren Verlauf. Er fprang nun auf das 
Gebiet der Verwaltung über und entbrannte auf der ganzen 
Linie, wo ſich die Machtintereffen des Fürften und des Dom- 
kapitels gegenüberftanden. Friedrich Karl hatte ein Edift über 
Militär- und Jagdfronen veröffentlicht, worauf das Kapitel ein 
Gegenedikt erließ, und feinen Untertanen die Gehorſams— 
leiftung verbot; denn e3 verlangte, daß allgemein verbind— 
liche Vorſchriften unter feiner Mitwirfung gegeben wurden. 3* 
Diejelbe Haltung nahm e3 ein, als der Bifchof eine Mufterung 
der waffenfähigen Mannjchaft des ganzen Hochitift3 anordnete. 
Endlich wurde auch nod) das Steuerrecht ein Gegenjtand des 
erbitterten Kampfes. Das Kapitel behauptete, im Amte Staf- 
felftein fei ihm da3 Steuerregale mitfamt der hohen Gerichts— 
barkeit überlaffen worden; daher weigerte es fich, für dieſes 
Amt irgendeinen Beitrag an die Landeskaſſe zu leijten, und 
verjtand ſich natürlich noch weniger dazu, den fürftlichen Be— 
amten Einficht in die Schagungsbücher zu gewähren. Es ging 
dabei von der irrigen Anjchauung aus, daß ihm in Staffel- 


3 Mechtögegründete Prüfung, ©. 57. 
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ftein landesherrliche Rechte zuftänden.” Aber auch in den 
übrigen Ämtern des Domfapitel3 ließ die Steuerzahlung viel 
zu wünſchen übrig und wurde zuleßt ganz eingejtellt. 

Der Gang des Prozeſſes am Reichskammergericht nahm 
einen eigentümlichen Verlauf. Die proviſoriſche Entſcheidung 
fiel zugunften des Biſchofs aus. Aber die Kapitulare wurden 
niht müde, immer aufs neue Bejchwerden über Ausſchrei— 
tungen der bifchöflichen Regierung einzufenden, und ihre rüh- 
rigen Agenten erreichten mit geringen Geldipenden mehr als 
die fürftlichen mit großen Summen. Bon beiden Seiten wur— 
den Richter unter der Anklage der Barteilichleit zurüd- 
gewiefen. Als endlich das entjcheidende Urteil gefällt werden 
jollte, ergab fih Stimmengleichheit. Nun wurde der Senat 
vermehrt, und ein zweites Propiforium vom Jahre 1740 
iprad; fich gegen den Fürften aus. Allein diefer kehrte ſich 
wenig daran; er bejtritt dem Reichskammergericht die Be- 
fugnis, ihn wegen ordnungsgemäßer landespolizeilicher Man- 
date zur Verantwortung zu ziehen. Er fonnte dies um fo 
eher wagen, al3 damals fein Kaifer vorhanden war, und die 
Reichsvikare, die an feiner Stelle das Oberrichteramt zu be— 
Heiden hatten, miteinander in Streit lagen. 

Dagegen bemühte er fich, fein Verhalten in der Öffent- 
lichfeit zu rechtfertigen. Die beiderfeitigen Streitfchriften wa— 
ren bereit3 zu einer Bücherfammlung angewachſen; jest ließ 
Ftiedrich Karl noch ein voluminöſes Werk druden: „Die recht3- 
gegründete Prüfung fämtlicher Schriften des Domkapitels 
wider das Hochſtift“. Darin wurden der Streitfall und der 
Gang des Prozeffes in zwei Teilen ausführlich erörtert, dann 
folgte al3 dritter Teil die Bamberger Wahlfapitulation mit 
den nötigen Erläuterungen; denn auf die Kapitulation ftüßten 


”% a. O., S. voff. 
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ſich alle Anfprüche des Domfapiteld. Die Kapitulare wußten 
nicht3 Ebenbürtiges der fürftlichen Streitichrift entgegenzu= 
ftellen und begannen THeinlaut zu werden, da die öffentliche 
Meinung, die doc ſchon einen bedeutenden Machtfaktor dar— 
ftellte®®, ihnen feindlich gejinnt war. Während der Bilchof 
für die publiziftifche Verteidigung feines Standpunftes forgte, 
ließ er nit nad), mit den Mitteln der Polizeigewalt immer 
weitere Brejchen in die Immunitätsbezirke de3 Kapitel3 zu 
legen. Er dachte nicht daran, die Kapitulare in ihren Vogtei— 
befugnifjen zu jchmälern; er geftand ihnen fogar die Rechte 
von Landftänden zu, freilich jo, wie er fie auffaßte, daß die 
Kapitulare ihre Meinung und ihren Rat äußern durften, 
ohne daß er daran gebunden war. Nach feiner Anſchauung 
war der Staat am beften geordnet, in dem der Landesherr 
am mwenigjten in der Freiheit des Handelns gehindert wurde, 
und er meinte, die Wahrheit feines Sabes aus der Geſchichte 
bemweifen zu können; denn er ſah eben alles mit den Augen 
eines abjolutiftiich gefinnten Herrſchers an.“ 

Biſchof Friedrich Karl erlebte nicht mehr den Ausgang 
des Streites über die Stephaniterimmunität. Erſt unter ſei— 
nem Nachfolger kam es im Jahre 1748 zu einem Vergleich, 
durch den ſämtliche Immunitäten in Bamberg aufgehoben und 


39 Sie wurde damals hauptſächlich durch die Univerſitäten vertreten. 
Prof. 3. U. Ickſtadt verteidigte zu Würzburg (Schreiben Fichtls an den Bi- 
fchof, 30. Oktober 1738, Hift. ©. 7, 24, 360), Prof. U. Hammer zu Bamberg 
(der Bamberger Kanzler an ben Bifchof, 27. November 1739. Bamberger 
Kanzlerakten) die Rechte des Yürften. Über die Tätigfeit der beiben berichtet 
ber Bifchof feinem Bruder Franz Georg in dem Briefe vom 24. April 1739. 
Fasz. 221. Archiv Wiefentheid. Bol. auch die aus gelehrten reifen ftant- 
menden Flugichriften: Unparteiifche Gedanken (1742) und Bamberger Wahr- 
fager (1744). Königl. Bibliothef Bamberg. 

40 Bol. das Schreiben des Biſchofs an feinen Bruder, den Erzbiſchof 
von Trier, vom 26. Dezember 1738. Fasz. 181. Archiv zu Wiefentheid, 
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der fürftlichen Verwaltung unterftellt wurden. Doch er- 
hielten die Kapitulare für ihren Verzicht einen Erſatz durch 
Zumendung anderer Revenuen. Es war ein wirklicher Segen 
für Bamberg, daß endlich) die Immunitäten aus der Welt 
geichafft wurden, weil fie Schlupfwinfel für Bettler und Diebe 
bildeten, weil fie jedes Durchgreifen der Verwaltung unmög- 
lih machten, weil fie einen häufigen Anlaß zu blutigen Hän— 
deln unter den Bürgern gaben, weil jie fortwährend Streitig- 
feiten zwilchen dem Fürften und dem Kapitel herborriefen. 

Auch auf die Fafjung der Wahlfapitulation übte der 
Stephaniterftreit eine ſichtbare Wirkung aus. Statt der frü- 
heren 130 Paragraphen erjchienen in der nächſten Kapitu— 
lation nur 29; alles, was eine offenbare Verlegung des geijt- 
lichen und weltlihen Rechts enthielt, war ausgelaſſen und 
auch der Ton geändert. An die Stelle der maßlofen Forde- 
rungen traten Wünjche und Erwartungen; ein Streben nad) 
Mitherrichaft wurde ausdrüdlich in Abrede geftellt und nur 
ein Recht der Ratserteilung in Anjpruch genommen.“ Damit 
hatte ji auch in dem Bamberger Kapitulationsmwejen eine 
Wandlung vollzogen, die jchon fünfzig Jahre vorher in Würz- 
burg eingetreten war. Die Kapitulationen jtellten gemifjer- 
maßen die rechtliche Berfafjung der Bistümer dar. In Würz- 
burg wurde fie zugunften de3 Fürften durch die Einmiſchung 
von Kaiſer und Papſt verändert, die tatfählihe Erhöhung 
der fürftlichen Machtitellung mußte erjt durch die Verwaltungs- 
arbeit nachgeholt werden. Umpgefehrt war e3 in Bamberg. 
Hier hatte ſich der Fürft jelbjt zu helfen gewußt, indem er 
durch rüdjicht3lofe Anwendung der ihm zu Gebot jtehenden Ge- 
malt die Privilegienmwirtichaft des Kapitel3 durchbrach und 
infolgedefjen die rechtliche Veränderung im Kapitulationswert 


“8, Pfeufer, Beiträge zu Bamberg: Geſchichte. 1791. ©. 111. 
“2 Kapitulation bes Biſchofs Philipp Anton von Frankenſtein. 
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anbahnte. So bildete die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
den Beitpunkt, wo ſowohl in Würzburg als auch in Bamberg 
die Macht des Fürftbifchofs weit über die des Kapitel3 em— 
porftieg. 

Die Kapitel waren nicht die einzigen Sondergemalten, 
die dem aufftrebenden Fürftentum entgegenftanden. Mit dent 
Kapiteln verband ſich häufig der meltliche Adel zu gemein- 
jamer Oppofition gegen den Landesherrn. 

Die fränkiſche Ritterfchaft hatte fich jeit dem ſechzehnten 
Sahrhundert von dem Faijerlichen Landgericht, mit dem die 
Biihöfe von Würzburg und Bamberg belehnt waren, frei 
gemacht und eine, wenn auch bejchränfte, Landeshoheit er— 
worben.* | 
Ihre Befigungen bejtanden aus Allodialgütern und Lehen, 
die jchwer voneinander zu trennen waren, wie e8 au faum 
mehr ausgemacht werden konnte, ob das Bistum die Lehen 
urfprünglich vergeben hatte, oder ob e3 ſich um aufgetragene 
Lehen handelte. Alle diefe Güter befaßen die Reichsunmittel— 
barkeit. Sie lagen meift in abgejchlofjenen Bezirken beifam- 
men, gleich injelartigen Bildungen inmitten de3 Territo- 
riums. Der Adel beſaß aber noch außerdem landſäſſige Güter, 
Behnten und Gülten über das ganze Bistum hin. In manden 
Ortſchaften wohnten die Untertanen des Adels mit denen des 
Biſchofs vermifcht, wobei die Nechte des Adels häufig durch 
Übergriffe des Landesheren eine Beeinträchtigung erfuhren. 

Geit dem Beginn des achtzehnten Jahrhunderts machte 
jih ein anhaltende Vordringen der fürjtlichen Gewalt be— 
merfbar. Der Adel bejaß in feinen Ortjchaften die hohe 
vogteiliche Gerichtsbarkeit, von der die jogenannten vier großen 

43 Pfeufer, Beiträge zu Bambergs Geſchichte. 1791. ©. 127. 
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Rügen: Mord, Brandihagung, Notzucht, Diebitahl, ausge- 
nommen waren. Ihre Aburteilung fiel nad) altem Herkom— 
men dem Landesherrn anheim. Aber die Verwaltung der 
Adelsherrichaften hielt fich nicht an diefe Form und zog auch 
die vier genannten Fälle vor ihr Tribunal. Die Bilchöfe 
ſuchten nun ihre richterlichen Befugnifje wieder ftärfer zur 
Geltung zu bringen und fie weiter auszudehnen, um 
die ganze Kriminaljuftiz des Landes in ihrer Hand zu ver- 
einigen. Dies gelang ihnen jedoch nicht. Sie erreichten nur, 
daß die vier Fälle genauer beachtet wurden und daß einzelne 
Kantone der Ritterfchaft mit ihnen Verträge eingingen, in 
denen feitgefegt war, mas zu den vorbehaltenen Fällen ge— 
hörte. # 

E3 gab einen einfacheren Weg, die jelbjtändige Macht 
des Adels zu brechen, indem man feinen Landbeſitzz einjchränfte. 
Die fränkiſchen Bifchöfe hielten an dem Grundſatz Felt, daß 
die Stiftslehen al3 offen zu gelten hatten, wenn der Direfte 
Mannesftamm erlofhen war, während die Nitterjchaft das 
ganze Geſchlecht der Agnaten für erbberechtigt erklärte. Obwohl 
ſich der Adel dabei in Übereinſtimmung mit dem herrſchenden 
Lehnsrecht befand+, jo bildete fich doch in Franken eine 
entgegengejegte Lehnsprari3 aust; die erledigten Stifts— 
leben wurden eingezogen und nicht mehr weiter vergeben. 
Snfolge feiner Berjchuldung gingen dem Adel in der Zeit 
nad) dem dreißigjährigen Krieg eine Menge Güter, auch Allo- 
dialgüter, verloren; andere famen durch Tauſch oder Schen- 
fung in den Befiß der Bistümer, jo daß die Ritterfchaft in 

#5 Gchneidt, Thesaurus Juris Franconici, I. Abſchnitt, ©. 3276. 

#6 J. P. Qubewig, Script. Rer. Bamb. 1718, I, ©. 1063 und 1080. 
Für Würzburg vgl. Sartori, Geiftliches und meltliches Staatsrecht, IL, 1, 
©. 881. 


47 Schröder, Deutiche Rechtsgeſchichte. 1898. ©. 411 u. 776, 
#3 Schneidt, a. a. DO. De successione collat. gent., I, ©. 3089. 
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der eriten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts ſich in einer 
höchſt prefären Lage befand. Wenn man auch nicht allen 
Angaben ihrer Klagejchreiben an den Kaiſer Glauben bei=- 
mefjen darf, jo muß man doch zugeben, daß jie im Vergleich 
zu früheren Zeiten eine bedeutende Verringerung ihres Be— 
jisftandes erfahren hatte und dadurch außerordentlich ftark 
belajtet war, daß fie noch immer nach der alten Matrifel, 
die mit ihrem ehemaligen Landbejig rechnete, die Reichsſteuer 
zu leijten hatte. 

Im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts jehen wir die 
Biſchöfe allmählich ihre Stellung gegen die Ritterſchaft ver- 
ändern. Gie find ihr nicht mehr jo feindfelig gefinnt wie 
früher; die Abmachungen, die Lothar Yranz von Bamberg 
mit den Ritterfantonen Gebirg und Baunach über die Stift3- 
lehen einging, zeugen von einem gewiſſen Wohlmollen*, ſei 
e3 nun, daß der Biſchof fich feiner Herfunft erinnerte und 
den Stand, dem er durch Geburt und Berwandtichaft ange- 
hörte, vor weiterer Schädigung zu bewahren ſuchte, oder daß 
er erfannte, wie wenig der verarmte und in feinem Beſitz 
eingejchränfte Adel der landesherrlichen Gewalt gefährlich wer— 
den konnte. Es war doch eine wejentlich verjchiedene Haltung, 
die die Bilchöfe gegen den weltlichen und gegen den geiftlichen 
Adel einnahmen. In dem legteren befämpften fie einen nahezu 
gleichberechtigten Rivalen inbezug auf die Staatsgewalt; von 
der Ritterfchaft mit ihrem ertraterritorialen Yandbefig konnte 
ihnen nie die Oberherrichaft im Stiftsgebiet ftreitig gemacht 
werden. Sie hatte ſich in Franken auch nie recht an den ſtän— 
diichen Beftrebungen beteiligt, fondern fie meift den Dom— 
fapiteln überlafjen. 5° 

“9 Schneidawind a. a. D., Anhang I, gibt in extenso den Vertrag 


vom 17. September 1715, famt Beilagen. 
50 Bol. Abert a. a. D., ©. 23. 
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Wenn nun troßdem der Nachfolger de3 Lothar Franz - 
wieder zu einer Angriffsftellung gegen die Ritterjchaft über- 
ging, fo geſchah e3, weil die Adelsgebiete ein ftändiges Hemm- 
nid für die fürftliche Verwaltung bildeten. Einheitliche An— 
ordnungen konnten nur ſchwer im ganzen Territorium durch- 
geführt werden, immer wieder ftieß man auf die Sonderver- 
hältnifje der Adelöbezirke; der Zufammenhang und die Kraft 
der Verwaltungsarbeit ging durch fie verloren. 

Befonderd auf wirtſchaftlichem Gebiet machte ſich der 
Mangel eines einheitlichen Territoriums fühlbar. In ge- 
miſchten Ortſchaften, wo Untertanen des Adels mit denen 
des Biſchofs zufammenmwohnten, fonnte man zuleßt die Ein- 
haltung der Regierungsbefehle mit einer gelinden Anwendung 
von Zwang durchſetzen, aber in den abgejchlojjenen Adels— 
bezirfen ftand dem Landesheren Fein Berordnungsrecht zu. 

Biſchof Friedrih Karl verfuchte zunächſt mit einer Ver— 
tragspolitif die Adelsdörfer in den wirtſchaftlichen Organis— 
mus des Landes einzugliedern und fand den Adel auch geneigt, 
mit ihm gemeinfam Mafßregeln zu ergreifen, um die Er- 
bebung der Steuern, da3 Zunftwejen und die Kommerzien 
zu ordnen.5 Aber alle Abmachungen fchlugen zu ungunften 
des Bistums aus, weil die Verwalter der adligen Herrichaften 
feinen rechten Ernft und feine Strenge zeigten, ſondern 
Schmuggel und Unterfchleif ungeftraft hingehen ließen. 

Deshalb jah der Biſchof von einem Zufammenmirfen 
ab und befolgte eine entgegengejegte Politif. Er begann bie 
adligen Gebiete wirtjchaftlich zu ifolieren.®® Er verbot den 


51 Bol. das Ablommen mit dem Kanton Baunach und Gebirg in 
Bamberg vom 26. November 1731. Bottler, Hochfürftl. Bambergiſche Ver- 
orbnungen. Über Würzburg vgl. Lünig, Reichsarchiv, Spicileg. eccl., 
Teil II, ©. 1042. 

52 Bol. das Refkript an die Würzburger Hoflammer vom 8. Mai 
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Stift3untertanen die Mühlen und Brauereien der Ritterſchafts— 
orte zu benugen, Mehl oder Bier von dort einzuführen, die 
Märkte der Adelsdörfer zu befuchen oder bei ihren Hand— 
werkern arbeiten zu lafjen.5$ 

Während er jo auf der einen Seite die Befigungen des 
Adels gleih Enflaven einer auswärtigen Macht behandelte, 
fuchte er fie auf der andern in die Stellung von Landesteilen 
herabzudrüden, indem er fie zur Einhaltung der militäriſchen 
und wirtichaftlihen Maßregeln zwang, die er für das ganze 
Territorium erließ.* Er konnte dies um jo eher durchſetzen, 
ala er die Adelsgebiete auf allen Seiten umjpannte und einen 
Drud auf fie auszuüben imjtande war. 

Das Vorgehen des Biſchofs wurde allgemein al3 gewalt— 
tätig angejehen; man jagte, er beabjichtige die Nitterfchaft 
in jeinem Zande über den Haufen zu werfen. Das lag nicht 
in jeinem Beftreben. Er wäre aber jicherlic” noch weiter 
in der Bekämpfung der mwirtjchaftlichen Selbjtändigfeit der 
eingelagerten Adelsbezirke fortgejchritten, wenn er nicht in 
eine Menge von Prozefjen verwidelt worden wäre, und der 
Raifer nicht ſeine jchügende Hand über feine allezeit getreue 
Reichsritterfchaft ausgebreitet hätte. 

So blieben die Enflaven des ritterfchaftlichen Beſitzes 
in Würzburg und Bamberg auch zur Zeit der höchiten Er- 
1739. Kreisarhiv Würzburg und Bamberger Hoflammeralten vom 26. Ja— 
nuar und vom 25. April 1733. Kreisarchiv Bamberg. 

53 Vgl. das Reſkript an die Würzburger Kammer vom 2. März 
1740, Archiv zu Pommerzfelden, und das Reſkript an die Bamberger 
Kammer vom 17. Juli 1737. R. 26. Kreisarchiv Bamberg. 

54 Vgl. das Mandat über die fremden Werber vom 13. April 1738, 
Schneidt I, ©. 3580; über die Dejertion vom 6. April 1741, Schneibt II, 
©. 2270; dazu die Verordnungen über die Durchmärſche und das Quartier, 
ferner die Zollvorichriften und die Sperrmaßregeln. 


55 Vgl. den Brief Friedrich Karls an den Erzbifchof von Trier vom 
13. Januar 1740, Fasz. 221. Archiv zu Wiejentheid. 


Der Fürſtbiſchof und die Stantsgewalt. 85 


hebung der fürftlichen Gemwalt bejtehen. Wa3 aber außerhalb 
der Enflaven lag, mußte fich unter die einheitliche fürftliche 
Verwaltung beugen. Eine Bermehrung des ritterjchaftlichen 
Beſitzes war jo gut wie ausgejchlojjen. Der Adel durfte zwar 
landfäffige Güter nach wie vor erwerben, aber man erjchiwerte 
e3 ihm durch läftige Bedingungen. Als politifcher Faktor 
fam er neben dem Landesheren nicht mehr in Frage, aber 
durch jeine Güter bejaß er immerhin noch eine wirtjchaftliche 
Bedeutung. 

Außer dem Domkapitel und dem Adel waren nod) andere 
Eondergewalten in den Bistümern vorhanden, die Abteien 
und Klöfter. Sie befaßen in Würzburg 154 Dörfer’, bei- 
nahe ein Siebentel de3 unmittelbaren Herrjchaftsgebietes. 

Sn Bamberg lagen die Verhältnifje ähnlich; die Abteien 
Michelsberg, Langheim und Banz hatten ihren Beliß in fieben 
bejonderen Ämtern zufammengefaßt, während die Zahl der 
immediaten Ämter de3 Landesherrn 34 betrug.5° Die übrigen 
Klöfter waren arm und erfreuten ſich feiner erempten Gtel- 
lung. Es jcheint, daß die großen Abteien zu Würzburg und 
Bamberg jich bald nad) dem Dreißigjährigen Kriege wieder 
erholten, denn jie verfügten im Anfang des achtzehnten Jahr- 
hundert3 über anfjehnliche Reichtümer, die e3 ihnen ermög- 
lichten, prächtige Klofterficchen und ftattliche Abteihäufer zu 
errichten. Mit dem zunehmenden Reichtum wuchs bei ihnen 
das Streben nad) Unabhängigkeit von der geiftlichen und 
weltlichen Obergemwalt des Biſchofs. So bejorgt die frän- 
kiſchen Biſchöfe waren, ihr Ordinariatsrecht zu behaupten, 


56 3. B. durch die Forderung, einen bürgerlichen Bortator zu be» 
ftellen. Obereinnahmealten vom 9. März 1736. Kreisarchiv Bamberg. 
Beitere Einfchränfungen und Auffichtsbeftimmungen ſ. bei Schneidt, I, 3580. 
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jo gelang e3 doch dem reichbegüterten Klofter Ebrach, Eremp- 
tion don der geijtlichen Gerichtsbarkeit de3 Würzburger Bi- 
Ihof3 zu erlangen; ja es wurde zulegt jo kühn, Anfpruch 
auf Reich3unmittelbarfeit zu erheben. 

Ebrach war einft, im Jahre 1127, von Mönden aus 
Citeaux gegründet worden, die ji) in dem Tal der mittleren 
Ebrach niederließen.? Bald Hatten fie dur ihren Fleiß 
da3 öde Land urbar gemacht; durch Schenkung und Kauf 
mehrte fich ihr Beſitz; eine jparfame Verwaltung hielt das 
Ermworbene zujammen. Ihre ärmliche Anfiedelung verwan— 
delte fic) im Laufe der Zeit in eine großartige Klofteranlage. 
Am Ende des fiebzehnten Jahrhunderts war ihre Herrichaft 
zu einem Heinen Fürftentum von jechzig Dörfern angewachſen. 
Shre jährlichen Einnahmen berechnete man auf 100000 fl. ; 
ihre Klofterficche zeichnete jich durch eine feltene Pracht aus; 
der Ornat ihres Abtes war foftbarer al3 der des Biſchofs 
bon Würzburg.*° Diejer große Reichtum erfüllte die Ziſter— 
zienjerabtei mit hohem Gelbftgefühl. Sie duldete nicht, daß 
fürftlihe Beamte unter irgendeinem Vorwand ihren Vogtei— 
bezirk betraten. Wegen der Eteuerhebung hatte e3 von jeher 
Anftände mit Würzburg gegeben; die Abtei wollte von den 
Lehnsgütern des Bistums, die in ihren Befig gelangt waren, 
nur jo viel Steuer, als ihr gut dünkte, abliefern. Mit ihrem 
Anſpruch auf Reichsunmittelbarfeit, den fie bereit3 früher, 
ohne durchzudringen, geltend gemacht hatte, trat fie wiederum 
im Jahre 1738 hervor, al3 fich eine allgemeine Oppoſition 
gegen das abjolutiftijche Regiment des Biſchofs Friedrich Karl 
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erhob. Der ftreitbare und kluge Abt Wilhelm I., genannt 
Söllner, veröffentlichte eine Schriften, in der er nachwies, 
daß die Beſitzungen des Kloſters größtenteils von Schen— 
kungen des hohen Adels herrührten und daß über dieſe Ge— 
biete der Biſchof von Würzburg niemals eine Jurxisdiktion 
ausgeübt habe. Die Schrift wurde auch der biſchöflichen Re— 
gierung zugeſandt, und Friedrich Karl geriet über ſie in 
ſolchen Zorn, daß er alle Exemplare, deren man habhaft 
werden konnte, durch Henkershand zerreißen ließ. Kurz dar— 
auf wurde aber die Schrift in vermehrter Auflage zu Rom 
herausgegeben, und die Abtei fand am päpſtlichen und kaiſer— 
lichen Hofe mächtige Gönner, jo daß der Bifchof weder von 
geiftlicher noch weltlicher Seite die Oberhand gewinnen fonnte. 
Der Zeitpunkt der Publikation war günftig gemählt, weil der 
Biſchof gerade mit feinem Kapitel und dem meltlichen Adel 
in Streit lag. Er konnte nicht mit gemaltfamen Maßregeln 
gegen die Abtei vorgehen, wenn er nicht feinen zahlreichen 
Gegnern noch mehr Anhänger zuführen wollte Wie fehr er 
auch auf die «Superbia monachalis» ſchalte?, und gegen den 
«Fumus» ihrer Reichöunmittelbarkeit in Wort und Schrift 
zu Felde z0g, jo vermochte er eben doch nicht die Abtei aus 
ihrer erzeptionellen Stellung zu heben und fie feiner Bot- 
mäßigfeit zu unterwerfen. Dagegen gelang e3 ihm, die minder 
mächtigen Klöfter, die gleichfall3 von dem Streben nad) Un- 
abhängigfeit ergriffen wurden, unter feine landesherrliche Ge⸗ 
walt zu beugen. Die Klöſter Banzes, Langheim®, Michels⸗ 
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berg® und Griffen im bambergifchen Kärntenss mußten in 
einem Vertrag ausdrüdlich die Territorialhoheit des Fürſt— 
biſchofs anerkennen. 

Gering war die Sondergewalt der Städte. Ihre jelb- 
ftändige Macht war ſchon im fünfzehnten Jahrhundert von 
den Bifchöfen mit Unterftüßung des Kapitel3 gebrochen wor— 
den, worauf fich die beiden Gemwalten in die Beute teilten. 
An Würzburg blieb die freie Wahl der Bürgermeifter be— 
ftehen, aber dieje hatten vor ihrem Amtsantritt ſowohl dem 
Fürften als dem Kapitel Treue zu ſchwören. Die Ratsherren 
wurden abmwecjelnd von dem Fürften und dem Kapitel er— 
nannt. Seit dem Ende des fiebzehnten Jahrhunderts ſuchten 
die Biſchöfe den Einfluß des Kapitel zurüdzudrängen. Über 
die Faflung des Bürgermeiftereides Fam e3 bereit3 im Jahre 
1678 zu einem heftigen Konflikt, der den Kaiſer zum Ein- 
greifen veranlaßte.” Aber die Kapitulare verftanden es, den 
Bolzug feiner Anordnungen zu verhindern. Erft Bifchof Frie- 
drich Karl ſetzte es durch, daß der Eid der kaiſerlichen Ent— 
ſcheidung entfprechend abgeändert wurde. Die Verpflichtung 
der Bürgermeifter zum Gehorfam gegen das Kapitel bezog fich 
bon nun nur noch auf die Zeit der Sedisvakanzes; folange 
der Bifchof die Regierung führte, hatten fie fich ausschließlich 
nad) feinen Befehlen zu richten, die ihnen durch den Vizedom 
fundgetan wurden. Dieſer nahm als fürftlicher Polizeiamt- 

65 A. Lahner, Die ehemalige Benediktinerabtei Michelöberg zu Bam⸗ 
berg. Unter den Berichten des Hiſtoriſchen Vereins zu Bamberg. 
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mann an allen Ratzjigungen teil, während die Bevollmäch— 
tigten de3 Kapitels jährlid) nur einmal zur Abhör der Rech— 
nungen beigezogen wurden, jo daß dem Regenten ein über- 
wiegender Einfluß auf die ftädtiihe Verwaltung gemähr- 
leiftet war. 

In Bamberg hatten ſich die Dinge etwas ander ent- 
widelt. Hier gelang e3 dem Kapitel, jeine Herrjchaft in den 
Immunitätsbezirken, die rings um den Kern der Stadt lagen, 
aufzurichten und aus diefem Gebiet die Einmifchung des Bi- 
ſchofs fern zu halten. Um die Verhältnifje der innern Stadt 
befümmerte e3 fich weniger, daher ftanden hier der Ausdeh- 
nung der fürſtlichen Macht Feine nennenswerten Hindernifje 
entgegen. Nad) altem Herfommen follten Bürgermeifter und 
Ratsherren frei gewählt werden, aber ſchon Biſchof Lothar 
Franz ftellte für beiderlei Stellen Empfehlungsichreiben aus, 
was eine jtarfe Beeinträchtigung der freien Wahl bedeutete. 
Sein Nachfolger ging einen Schritt weiter und verlangte 
ein Gejuh um Beltätigung der Wahlen, und al3 es ihm 
einmal ſchien, daß e3 nicht redlich bei einer Ratsherrn— 
wahl zugegangen mar, erklärte er denjenigen unter den 
zwei Kandidaten für gewählt, der weniger Stimmen al3 
der andere erhalten hatte.”° Bald darauf wurde die Sache 
fo geregelt, daß bei Erledigung von Bürgermeifter- oder Rats— 
ftellen dem Bijchof eine Vorſchlagsliſte eingereicht wurde und 
er die Auswahl traf. Während früher die Entfcheidung in 
den Händen der Bürger lag, war fie jebt dem Regenten 
anbeimgeftellt worden. Zugleich wurden aud) die Jmmuni- 
tät3bezirfe nach erbittertem Kampfe aufgehoben und dem Bize- 
dom, wie in Würzburg, die Wahrung der fürftlichen Rechte 
im Stadtrat übertragen." Was dem Magiftrat zur jelb- 
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ftändigen Verwaltung überlajjen blieb, bezog ſich auf das 
Gebiet der niederen Gerichtöbarfeit und der ftädtiichen Polizei. 

So ſehr die Fürftbijchöfe die Städte zu beherrſchen ftreb- 
ten, fo waren fie ihnen doch nicht feindlich gelinnt. Würzburg 
erhielt von feinen Bifchöfen meitgehende Vorteile, die Zoll- 
und Alziseinnahmen wurden ihm zum größten Teil überlafjen. 
Bamberg erfreute fich ebenfofehr des Wohlmollens feiner Bi— 
ſchöfe und ihrer tatkräftigen Unterftügung gegen die Immu— 
nitäten. Die erften bedeutenden Wohlfahrtseinrichtungen wur— 
den in Würzburg und Bamberg durch die bijchöfliche Re— 
gierung in der Periode von 1700 bis 1750 gejchaffen.": 

Es war ftillfchweigend eine Art Bündnis zwiſchen dem 
Fürften und dem Bürgertum, das eine geordnete Verwaltung 
wünſchte, gefchloffen worden; feine Spitze richtete fich gegen 
die privilegierten Stände. Das Fürftentum erfannte die Kräfte 
der Entwidlung, die in der ftädtiichen Kultur verborgen lagen ; 
jeine beiten Beamten, die tüchtigften Streiter im Kampfe 
gegen die Privilegienherrichaft, verdankte e3 dem Bürger- 
tum. Die Geldwirtichaft, auf die e3 feine zentralifierte Ver— 
waltung ftüßte”*, gelangte im ſtädtiſchen Wirtfchaftsleben zur 
Ausbildung; e3 waren diejelben Richtungslinien, die dem Für— 
ftentum und dem Bürgertum den Fortſchritt vorzeichneten. 

Es ift dem Landesherrn in den Bistümern nicht gelungen, 
die Sondergemwalten in eine machtloſe Stellung herabzudrüden, 
der geiftliche und meltliche Adel, Stiftungen und Klöſter be- 
haupteten ihre Vorrechte, aber nicht mehr neben dem Herr— 
ſcher, jondern tief unter ihm. Die Macht des Fürſtbiſchofs 
ſtand hochaufgerichtet da und hielt die verjchiedenen Landes- 
teile, die auseinander zu fallen drohten, mit fefter Hand zu- 
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fammen. Mochte der Unterfchied der domkapitelifchen, ritter- 
ichaftlichen, Höfterlichen und ftädtifhen Untertanen bejtehen 
bleiben, an jeden Landesbewohner richtete der Fürftbiichof 
jeine Anforderungen, und fo entjtand allmählich ein Zuſam— 
menhang aller Untertanen. “Die Landeshoheit, früher ein leerer 
Begriff, erfüllte fich mehr und mehr mit greifbarem Inhalt, 
jeit eine rege Verwaltungstätigkeit einjeßte. 

Diefe konnte aber erjt dann ihre volle Wirkſamkeit ent- 
falten, wenn geordnete Behörden und tüchtige Beamte vorhan- 
den waren. Auf die bejjere Einrichtung der zentralen und 
Iofalen Behörden, auf die Heranbildung eines arbeitfamen 
und ergebenen Beamtentums haben die Fürftbiichöfe von Würz- 
burg und Bamberg in der erjten Hälfte des achtzehnten Jahr— 
hundert3 ihre bejondere Aufmerkjamfeit gerichtet. 


3. Die Proganilafion der Behörden in den fränkiſchen 
Bistimern. 

Dan kann den Domtapiteln das Berbienft nicht beftreiten, 
daß fie durch ihre Forderungen mithalfen, eine Scheidung 
zwilchen den Hof- und Landesbeamten, den geiftlichen und 
weltlichen Behörden, den höheren und niederen Amtzftellen 
herbeizuführen, aber eine fruchtbare Weiterbildung des Be- 
hördeweſens ging allein von den Fürftbiichöfen aus. | 

Die grundlegende Organifation der Würzburger und 
Bamberger Behörden fällt in ben Beginn des jechzehnten 
Sahrhunberts. Das Mufter Oſterreichs war für fie maß- 
gebend. Die Kanzlei wurde als Zentralbehörde für alle Re- 
gierungsgeichäfte eingerichtet und nur das Finanzweſen war 
davon abgetrennt, um einer befonderen Kommiſſion übermwiefen 
zu werden. Dies führte allmählich zur Ausbildung von zwei 
gefonderten Landeskollegien, de3 Hofrats, für den fpäter bie 
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Bezeichnung Regierung auflam, und der Kammer. Die erfte 
Behörde hatte die Juftizfachen, die zweite die Yinanzen unter 
fih. Die weitere Entwidlung nahm in den beiden Terri- 
torien einen verjchiedenen Verlauf. 

Zu Würzburg gab der in jeder Hinficht hervorragende 
Julius Echter von Mefpelbrunn im Jahre 1574 eine präzife 
Ranzleiordnung zur Regelung der Hofratsgeſchäfte.“ Gie 
blieb ohne mefentlihe Veränderung bis zum Jahre 1684 
beftehen, wo fie dur Johann Gottfried von Guttenberg eine 
Ermeiterung erfuhr." Nach der legteren follten im Hofrat 
zwei fejtftehende Senate gebildet werden; aber der zehnjährige 
Kampf, der bald darauf zwijchen dem Bifchof und dem Kapitel 
ausbrach, verhinderte den Vollzug feiner Anordnung. Es be— 
ftanden zwar von früher her vier Ämter: da3 Gebrechenamt, 
in das alle öffentlichen Mißſtände oder Gebrecdhen gehörten, 
das Ratamt für die Zivilprozeſſe, das Malefizamt und das 
Lehenamt, aber diefe Ämter bildeten feine befonderen Kom— 
mijjionen, an die man wohl bei ihrer Einführung dachte, ſon— 
dern ftellten die Rubriken dar, nach denen man die Stoff- 
berteilung vornahm. 

Alle Gegenftände gelangten vor dem Plenum des Hofrat 
zur Verhandlung. Dadurch fam es zu einer heillofen Berwir- 
wirrung und Berjchleppung der Prozeſſe. Wenn aud) zulebt 
drei in einer Woche erledigt wurden, fo gelangten dafür ſechs 
neue zur Anmeldung. Dagegen half fein Schelten auf den 
„zankjüchtigen” Lauf der Welt; auch bildete e3 nur eine ge- 
ringe Entlaftung für die Hofräte, daß man den Advokaten 
verbot, Klagfchriften einzureichen, die mehr als vierzig Seiten 
umfaßten. Es mußten andere Mittel angewandt werden, um 
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eine geordnete Erledigung der Gejchäfte zu ermöglichen. Biſchof 
Friedrich Karl richtete endlich die ſchon früher geplanten zwei 
Cenate ein, und zwar follten die Mitglieder nicht miteinander 
abmwechjeln, wie e3 Johann Gottfried beabfichtigt hatte, fondern 
e3 wurde beftimmt, welche Räte ein für allemal dem erften 
und welche dem zweiten Senat angehörten. Die Gebrechen- 
und Lehensſachen jollten in dem erjten, die Zivilprozejfe und 
Kriminalfahhen im zweiten verhandelt werden." Durch diefe 
Arbeitsteilung wurde der Geſchäftsgang weſentlich befchleunigt, 
da num zwei Eißungen zu gleicher Zeit ftattfanden. Für den 
Fall eines außerordentlihen Stoffandranges wurde noch Die 
Errichtung eines dritten Senates in Ausficht genommen, in 
dem die unmwichtigeren Sachen ohne meitere Formalitäten 
ſchnell abgeurteilt werden follten. 

Auch in die Mechanif des Gejchäftsbetriebes griff Bijchof 
Friedrich Karl verbeffernd ein, wobei ihm die Verfafjung des 
Wiener Reichshofrates und des Reichskammergerichts vor- 
bildlich erjchien.”* Es läßt fich aber nicht leugnen, daß durch 
Übertragung von Inftitutionen der beiden Reichsbehörden auf 
die Juſtizverwaltung eines Heinen Staates dieje etwas Weit- 
jchweifiges erhielt; doch wurden die Nachteile, die ſich daraus 
ergaben, durch die geregelte Austeilung der Referate und 
durch eine pünftliche Führung der Protokolle wieder aufge- 
mogen. 
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Was da3 Perſonal des Würzburger Hofrates betrifft, fo 
mußte nach der Beltimmung der Kapitulation das Präfidium 
einem Domherrn übertragen werden. Wegen der bejtändig 
wachſenden Arbeit3laft des Amtes hatte man die Einrihtung 
getroffen, daß zwei Kapitulare vierteljährlich in der Führung 
des Präfidiums miteinander abmwecjjelten. Allein in Wider- 
ſpruch mit ihrer Beſtimmung entwidelte fich die zweite Prä- 
fidentenftelle zu einer Sinekure und blieb deshalb feit dem 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts unbefegt. Biſchof Frie- 
drich Karl griff auf die frühere Inftitution zurüd, um einen 
Kapitularen durch den andern im Schach zu halten.” Dem 
neuen Bräftdenten jchärfte er ein, daß er eine nur vom Fürften 
abhängige Minifterialftelle beffeide und ſich allein nad) feinen 
Befehlen zu richten habe. ® 

Eine mweitere bedeutende Einjchränfung des domkapiteli— 
ſchen Einfluffes auf den Würzburger Hofrat erreichte der Bi- 
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ihof dadurch, daß er die Kapitulare nur im erjten Senat den 
Borfig führen ließ, während er die Leitung des zweiten dem 
älteften Hofrat anvertraute. 

Eine ganz neue Stelle ſchuf Friedrih Karl durch Die 
Einjegung eines Regierungsfisfals, der die Aufgabe hatte, 
die ftrittigen Rechte des Bistums nad) außen zu vertreten, 
wozu es bei der in Angriff genommenen Arbeit der terri- 
torialen Abgrenzung nit an Anlaß fehlte. 

Smmer noch bildeten die adligen Räte die Mehrzahl. 
Mit Schonender Rüdfichtnahme, aber doch mit aller Beftimmt- 
heit wurde von Friedrih Karl das Privilegium bejeitigt, 
da3 die adligen Räte von der Ausarbeitung jchriftlicher Re— 
ferate freiſprach. Die alten Herren Tonnte man freilich nicht 
mehr zur Aneignung der nötigen Kenntnijfe zwingen, aber 
die neu eintretenden murden in derjelben Weife mie bie 
bürgerlichen Räte zur Arbeit herangezogen. Darum mußten 
jih von nun an die Adligen, die auf eine Stelle bei der Re— 
gierung reflektierten, zum alademifchen Studium bequemen. 
Sie fanden an der Würzburger Univerfität alle möglichen 
Bergünftigungen®®, denn der Fürſt bemühte jich, den einhei« 
miſchen Adel für den Staatsdienjt zu gewinnen. 

Wer eine bürgerliche Hofratzftelle erlangen wollte, mußte 
nachweiſen, daß er ben Doktorgrad der Rechte erworben hatte; 
wer als Advokat bei der Regierung zugelafjen werden wollte, 
mußte den Grad eines Lizentiaten bejigen.3 Für die Sekre— 
täre, Regiftratoren und Kanzliſten wurde .ein Eramen ein— 
geführt, das die Mitglieder des Kollegiums abzunehmen hatten. 
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Auch die Erfordernifje eines Kanzleidienerd waren in ber 
neuen Hofrat3ordnung angegeben: er mußte einen „gejunden 
Menfchenverftand” bejigen, „eine Fräftige Leibesbeſchaffenheit“ 
haben und ein „redlicher Kerl fein. 

Mit pedantifcher Strenge wurden die Räte zum Arbeiten 
angehalten; fie jollten ihre Zeit nicht mit müßigem Warten 
zubringen, im Fall jich der Präfident verjpätet hätte, jondern 
jollten die Beratungen unter dem Borfit des Kanzleidireftor3 
beginnen; fie hatten da3 Zeitungslefen, Anefdotenerzählen 
und Schwätzen während der Sigungen zu unterlafjen. Sie 
jollten aufpafjen, und wenn fie um ihre Meinung gefragt 
würden, jo jollten fie nicht bloß mit Ja oder Nein antworten, 
jondern eine Motivierung ihrer Anficht geben. 

Es war noch ganz die Stellung von unfelbftändigen Die- 
nern, die die Räte einnahmen; fie mußten unter eine feſte 
Aufficht gejtellt werden, ſonſt fonnte der Fürft nicht ficher 
fein, daß fie jich ihren Gejchäften widmeten. Darum durfte 
es nicht an der nötigen Kontrolle fehlen. Der Präfident, 
der Kanzleidireftor, vor allem der Kanzler, der nach feinem 
Gutdünfen an den Beratungen de3 erjten oder zweiten Senats 
teilnehmen konnte, waren zur Aufficht verpflichtet. Außerdem 
hatte der Sekretär die Namen der anmwejenden Räte, die Zeit 
ihres Eintritt3 und Weggangs in das Protofoll einzutragen 
und alle vierzehn Tage einen kurzen Auszug davon jamt den 
Berfonalnotizen an das Geheime Kabinett einzufenden, damit 
fich der Fürft davon überzeugen konnte, welche Räte die Sigun- 
gen fleißig befuchten und wie die Arbeit bei der Regierung fort— 
jchritt. Die Verfäumnislifte, Die der Sekretär bei Vermeidung 
ichwerer Strafe pünktlich zu führen hatte, ging zur Bornahme 
eines Gehaltsabzugs an das fürftliche Zahlamt. 


4 Vgl. Anm. 80. 
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Es waren allmählich jo viele Verordnungen über eine 
beſſere Einrichtung des Hofrates erlaffen worden, daß ihre 
große Zahl verwirrend wirkte. Bilchof Friedrich Karl lieh 
deshalb die einzelnen Vorſchriften ſammeln und in eine ſyſte— 
matijche Ordnung bringen; das ergab eine Kodififation von 
fünf Büchern, in die auch eine Bejchreibung der Kompetenz 
der Untergerichte aufgenommen wurde, jo daß mir in der 
erneuerten und vermehrten Kanzleiordnung des Jahres 1741 
eine Darjtellung der geſamten Gerichtsverfaſſung des Hoch— 
ſtifts Würzburg bejiten. ® 

Als Untergerichte fungierten in der Stadt erjtend das 
Brüden- und Saalgericht, das einjt das privilegium de non 
appellando bi3 zu taujend Goldgulden beſeſſen hatte®, aber 
nun zu einer fubalternen Gerichtsftelle umgewandelt worden 
war, dann das Vizedomamt und das Hofjchultheißenamt. Allen 
dreien ftand in Bivilfachen eine konkurrierende Gerichtäbarfeit 
zu. Auf dem Lande bildeten die fürftlichen Amtsſtellen und 
die Patrimonialgerichte die unterften Inſtanzen. 

Bon diefen Untergerichten liefen die Appellationen an 
den Hofrat, außerdem gelangten an ihn alle wichtigen Fälle 
der Kriminaljuftiz, ſowie die Lehens- und Hoheitsfachen; ja 
es famen alle Verwaltungsfachen, fomweit fie nicht ſpezifiſch 
finanzieller Natur waren, vor jein Forum, fo daß der Hofrat 
eine Behörde darftellte, bei der die Verwaltung und die Juſtiz 
vermiſcht waren. Eine Trennung war infofern angebahnt 
worden, al3 im erjten Senat vorwiegend Berwaltungsgeichäfte, 
im zweiten vorwiegend Juſtizſachen behandelt wurden. In— 
folge ſeines umfaſſenden Wirkungskreiſes beſaß der Hofrat 


85 Adm. f. 674, V. 14988. Kreisarchiv Würzburg. 

86 Mach einem faiferlihen Privileg vom Jahre 1586. Schneibt, II, 
©. 1001. €. Mayer, Das Herzogtum des Biſchofs von Würzburg, Deutjche 
Zeitichrift für Geſchichtswiſſenſchaft, N. F., I, ©. 208. 
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ein bedeutendes Übergewicht über die zweite Zentralbehörde 
des Landes, über die Hoffammer. Indes erfuhr der Hofrat 
dadurch eine Einſchränkung feiner Kompetenz, daß die Appel- 
lation vom Landgericht, dem von feinem einjt umfangreichen 
Wirkungskreis nur die Verwaltung der freiwilligen Gericht3- 
barkeit geblieben war, und die Berufung von den Gerichten 
des Domfapitel3 nicht an den Hofrat, fondern an das Hof— 
gericht gingen, das ji) aus dem Kanzler und mehreren vom 
Fürſten ernannten Beiräten zuſammenſetzte. 

So ftellt die Würzburger Gerichtöverfafjung fein aus— 
geflügeltes Syitem der Einheit dar. In den unteren Stellen 
herrichte noch eine bunte Mannigfaltigkeit; je nachdem ein 
Untertan in einem mediaten oder immediaten Verhältnis zum 
Landesherrn ftand, je nachdem er ftädtifcher Bürger, Land- 
mann oder Hofbedienfteter war, bejaß er einen andern Ge— 
richtsſtand. Den unteren Inftanzen widmete Friedrich Karl 
nur geringe Aufmerkſamkeit, weil fie feiner Perjon ferner 
ftanden, und weil er die Grundherren und Städte, die fich einer 
bejonderen Gerichtsbarkeit erfreuten, dieſes Rechtes nicht ent— 
Heiden konnte, jolange er noch in der Zentralverwaltung mit 
dem ſtändiſchen Einfluß zu kämpfen hatte. Doc forgte er 
für eine genaue Rompetenzabgrenzung und für einen geord«- 
neten Inſtanzenweg, der von unten emporführte und in der 
zentralen Juſtizbehörde endigte. 

Freilich die Nechtsfälle des Domkapitels machten eine 
Ausnahme; ihnen mußte er die Behandlung vor einer be- . 
jonderen Behörde zugejtehen, allein auch für fie war er. der 
oberjte Gerichtäherr. 

Durch die Gewöhnung der Untertanen an die formale 
Geltung des Gejeges, noch mehr aber durch die Tätigkeit der 
beſſer organifierten Yuftizbehörde wurde der Gedanke einer 
einheitlichen fürſtlichen Rechtsautorität im ganzen Würzburger 
Bistum verbreitet. 
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Sn Bamberg vollzog ich die Ausbildung einer zentralen 
Suftizbehörde langjamer al3 in Würzburg. Die Hemmniffe 
lagen in dem Zufammenmwohnen der Untertanen mit Leuten 
fremder Herrichaften und in der großen Anzahl von Immu— 
nitätsbezirfen. Der Hofrat war bis zur Mitte des fiebzehnten 
Sahrhunderts eine ziemlich einfache, mit wenigen Räten be- 
jeßte Behörde. Das Lehnsweſen bildete den Hauptgegenftand 
jeiner Wirkſamkeit. Die eigentliche Rechtspflege wurde von 
dem Landgericht und dem Magiftratsgericht ausgeübt. 

Infolge der zunehmenden Einengung des Landgerichts, 
da3 wie in Würzburg eine zentrale Bedeutung für das ganze 
Bistum bejeffen hatte, waren die fürftlichen Landbeamten, 
die Vögte und Amtleute, mit richterlichen Funktionen aus— 
geftattet worden. E3 machte ſich das Bedürfnis geltend, für 
die von ihnen behandelten Klagefälle, jowie für die grund- 
herrlichen und ftädtifchen Gerichte eine einheitliche Appella— 
tionsinftang zu jchaffen. ES empfahl fich, den Hofrat fo 
umzuformen, daß er die oberfte Juftizbehörde des Landes 
darftellte. Dieſes Werk nahm Biſchof Peter von Dernbach 
in Angriff?, feine Anordnungen hatten aber feinen Beitand, 
denn in dem Interregnum, das auf feine kurze, fampferfüllte 
Regierung folgte, wurde von dem Domkapitel geflijjentlich der 
alte ungeordnete Zuftand wieder hergeftellt. Erſt dem Biſchof 
Lothar Franz gelang e3, den Hofrat zur zentralen Juftiz- 
behörde zu erheben und fein Verhältnis zum Hofgericht, Land» 
gericht und Magiftratsgericht zu regeln. Sein Nachfolger 
Friedrich Karl brachte die Organifation des Hofrates zu einem 
Abſchluß, indem er den Gejchäftsbetrieb ordnete. Er verlieh 
den bereits bejtehenden Kommiſſionen eine fejt umfchriebene 





87 Bol. Pieufer, ©. 134. 
3 Schuberth, Hiftorifcher Verſuch über die Verfaflung Bambergs, 1, 
©. 165Ff. 
Wild, Staat und Wirtfchaft. 4 
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Forn und nahm im Übrigen wie in Würzburg den Wiener 
Reichshofrat zum Mufter für feine einzelnen Borjchriften. 
So wurde die Juſtizverwaltung in Bamberg, obwohl hier die 
Entwidlung erjt bedeutend jpäter einjegte, auf dieſelbe Weiſe 
organifiert wie im benachbarten Bistum. 

Die Würzburger und Bamberger Biſchöfe von der erjten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhundert3 waren durchgehends eif- 
tige Förderer de3 Juſtizweſens. 

Friedrich Karl erblidte in dem Recht den ficherften Grund- 
pfeiler des ftaatlichen Lebens; Recht und Gerechtigkeit galten 
ihm als ſynonyme Begriffe. Das Recht war ihm ein hohes 
fittlihe8 Gut, das um feiner ſelbſt willen gepflegt werben 
mußte. Er erfannte, daß die Staaten, in denen das 
Recht vernadhläffigt wurde, der Verwirrung anheim fielen. 
Er jah, wie die „Strafrute Gottes‘ Land und Leute jchlug, 
die in eine Herrichaft des Unrechts verwidelt waren. 

Mit feinem Eifer um die Rechtspflege verfolgte er aber 
noch eine bejondere Abfiht: Er wollte jede Einmiſchung in 
fein oberrichterliches Amt verhindern. Für gewiſſe Fälle mußte 
er die Berufung an die Neichögerichte zulaffen. Oft füm- 
merten fich aber die Untertanen nicht um die Einhaltung des 
richtigen Inftanzenmweges, jondern appellierten mit Umgehung. 
der Landesbehörden an die Reichsgerichte, und wenn einmal 

9 Juſtiz und Wqualität zu verbreiten, ift die Aufgabe aller Be— 
hörben, auch ber Finanzbehörden. Jnftrultion an den Bamberger Rammer- 
präfibent von Rothenhan vom Jahr 1737. Kammerakten Nr. 95. 

“0 Die Richter find nicht nur feine Diener, ſondern auch die sacer- 
dotes iustitiae (Inſtrultion an den Würzburger Regierungspräfidenten 
vom 24. März; 1739. Misc. 6815), die das ihnen „anvertraute gottwohl- 
gejällige Rechtsweſen“ zu verwalten haben. 

91 Die Räte, die ſich mit dem Juſtizweſen befafjen, „befördern die 
Glüdfeligkeit von Land und Leuten“, indem fie duch richtige Handhabung 


ber Juſtiz „ben Segen Gottes herabziehen”. Worte des Bijchof3 aus dem 
Bamberger Hofratsprotofoll um 6. Oktober 1729. R. 18, 57. 
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die Prozefje dort anhängig waren, fo konnten fie nur ſchwer 
rüdgängig gemacht werden. Friedrich Karl betrachtete jed: 
Appellation nach außen al3 eine Beeinträchtigung feiner Lan- 
deshoheit. Er befleißigte fich daher, die einheimijche Gericht3- 
barkeit in einen folchen Zuftand zu jegen, daß fein Anlaß zur 
Anrufung ausmwärtiger NRechtshilfe gegeben murbe. 

Aber das Hauptinterefje der emporftrebenden geiftlichen 
Fürften galt nicht der Juftiz, fondern dem Finanzwejen, weil 
geordnete Finanzen da3 meifte zum Aufftieg der landeöherr- 
lihen Macht beitrugen. 

Bamberg bejaß zwei Finanzbehörden, die Kammer zur 
Verwaltung der Domanialeinfünfte, der Regalien und der 
indireften Steuern, und die Obereinnahme, die im Jahre 
1588 al3 Steuerbehörde errichtet wurde, als die Landftände? 
Einblid in die Erhebung und Verwendung der Steuern ver- 
langten. Die Obereinnahme ließ an der Zufammenjegung 
ihres Rollegiums den landftändifchen Urfprung erkennen ; denn 
in ihr faßen der Syndifus des Domlapitels, der Abt des 
Michel3berg als Deputierter der Klöfter, ein Hofrat als Be- 
vollmächtigter der Ritterfchaft, und ein ftädtifcher Deputierter. 
Sie fühlten fich aber vielmehr als fürftliche Beamte denn als 
Beauftragte der Stände, die jeit dem Ende des jechzehnten Jahr— 
hundert3 feine gemeinfamen Zuſammenkünfte mehr abhielten. 
Nur der Syndikus, gejtüßt durch den Präfidenten, der immer 
ein Rapitular fein mußte, nahm eine oppojitionelle Haltung 
gegen den Fürſtbiſchof ein. 

92 Sie ſetzen ſich zufammen aus ben Vertretern de3 geiftlichen und 
weltlichen Adels, der Abteien und der Stadt Bamberg. Geit dem Jahre 
1588 fand feine gemeinfame Berfammlung mehr ftatt. Da3 Domkapitel 
übernahm allein die Vertretung ber ſtändiſchen Anſprüche. Dasfelbe geſchah 
zu Würzburg, nahdem im Jahre 1688 der Teßte Landtag ftattgefunden 
hatte. Doch kamen noch unter ber Regierung Friebrih Karla zu Würzburg 


gemeinfame Beratungen des geiftlihen und weltlichen Adels vor, bie bie 
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Die verſchiedenen Gefchäftszweige: Abrechnung, Reviſion, 
Münzweſen, Militaria wurden duch Bifchof Lothar Franz 
voneinander getrennt und in bejondere Ämter eingeteilt. Sein 
Nachfolger entzog die technijchen Militärfachen der Steuer- 
behörde und wies fie dem Kriegsrat zu, der bisher nur ein 
Anhängjel der Obereinnahme gebildet Hatte, aber nun zu 
einer felbftändigen fürftlichen Behörde erhoben wurde. Go 
bradte er die Verfügung über das Heerwejen in feine aus— 
ſchließliche Gewalt. 

Es galt aber, den Einfluß des Domfapitel3 auf die Steuer- 
behörde ſelbſt zurückzudrängen. Da es Friedrich Karl geglüdt 
war, zur Regierung zu gelangen, ohne daß er eine Kapitula= 
tion beſchwören mußte, jo wies er die auf frühere Kapi- 
tulationen gegründete Forderung des Kapitels, zur Abhörung 
der jährlichen Rechnungen Deputierte des Kapitels zuzulafjen, 
ab und traf überhaupt feine finanziellen Dispofitionen, ohne 
das Rapitel um feine Einwilligung anzugehen. Dem feft- 
ftehenden Gebrauche entiprechend mußte er freilich die Präfi- 
dentenjtelle einem Kapitularen übertragen, aber bei ihrer näch— 
ften Erledigung ließ er fie längere Zeit hindurch unbejeßt 
und betraute den ihm ergebenen Abt vom Michelsberg mit 
der Leitung der Gejchäfte. 

Bisher Hatten fi) die Bamberger Obereinnahme und 
die Kammer oft in Heinlichen Zänfereien um ihren Geſchäfts— 
freis geftritten; das betrachtete der Biſchof als eine Zeitver- 
geudung und als eine Schädigung ihres einheitlichen Zweckes, 
der Staat3gemwalt, d. h. dem Fürſten, die nötigen Mittel zur 


93 Bol. dad Nefkript an den Bamberger Kanzler vom 25. November 
1733, Ranzleraften, und das Rejtript an die Obereinnahme vom 21. Februar 
1736. Obereinnahmealtten 16, 23. Kreisarchiv Bamberg. 

4 Bol. das Defret an ben Statthalter vom 25. September 1737, 
Gtatthaltereiaften. 
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Verfügung zu ftelen. Er ftrebte nach einer Verbindung der 
beiden Behörden; er ließ fie fich in ihren finanziellen Nöten 
gegenfeitiig unterftüßen; er behandelte jie al3 die yerjchie- 
denen Zweige ein und derjelben Finanzverwaltung.® Gegen 
eine folche Vereinheitlichung erhob das Kapitel Widerſpruch; 
denn in der gefonderten Stellung der Steuerbehörde erblidte 
es einen Grundpfeiler feiner Macht; e3 jcheute fich nicht, den 
finanziellen Anordnungen des Bifchofs, die ohne feine Ein- 
mwilfigung erlaſſen murden, offenen Widerftand entgegenzu- 
jeßen®, vermochte aber troß alledem nicht zu hindern, daß 
fi) die Obereinnahme mehr und mehr zu einer fürftlichen 
Behörde auswuchs. 

Die Bamberger Kammer hatte, wie die Obereinnahme, 
einen Domlapitularen zu ihrem Präfidenten, aber die fünf 
Räte waren alle bürgerlicher Abkunft und bildeten daher ein 
einheitliches Kollegium, in dem der Wille des Fürften nicht 
durch ſtändiſche Beitrebungen gehemmt wurde. Zur Vertre— 
tung der fisfalifchen Rechte des Hochſtifts nach außen er- 
richtete Biſchof Lothar Franz eine fechite Ratsftelle, die des 
Rammerfonfulenten. 

Das Eyftem der Fachräte führte erft Friedrich Karl durch. 
Die Referate über Zoll, Umgeld, Akzis und die verfchiedenen 
Gegenftände der Domanialverwaltung mußten nad) feiner Bor- 
Ihrift immer denfelben Kammerräten übertragen werden. Bei 
jedem Borlommnis hatte zuerft der Fachrat fein Gutachten 
abzugeben.” Diejer Arbeitsteilung entfprechend wurden aud) 
befondere Protokolle über die einzelnen Materien geführt. Da 
die Beihlußfaffung auf Grund gemeinfaner Beratungen des 


©. das Rapitel über die Finanzwirtſchaft. 

96 Während bes Konflikts im Jahre 1738, 

97 Inftrultion an den neuen Kammerpräfidenten %. 2. v. Rothenhahn, 
bom Jahr 1737. Kammeralten Nr. 95. Kreisarchiv Bamberg. 
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Kollegiums ftattfand, jo fehlte e3 den Kammerräten nicht an 
Gelegenheit, fich einen Überblid über da3 ganze Finanzweſen 
zu verſchaffen. Dazu diente auch die Wiedererneuerung der 
lange vernachläffigten Landespifitationen. Sie wurden fo ge— 
regelt, daß die Kammerräte in den einzelnen Amt3bezirfen 
miteinander abmwechjelten. Dadurch lernten fie nach und nad) 
die BVerhältniffe im ganzen Bistum Tennen. 

Das wichtigſte, was Friedrih Karl für die Organi— 
fation der Bamberger Kammer leiftete, lag in jeinen 
finanztechniſchen Maßregeln, durch die er bei dieſer Be— 
hörde eine geordnete Finanzwirtichaft einführte.® Allerdings 
ließ der Vollzug feiner Anordnungen manches zu wünſchen 
übrig, der Biſchof fand häufig Anlaß, die Bamberger Kam- 
merräte zu tadeln, daß fie nicht mit dem nötigen Eifer auf 
feine Intentionen eingingen. Der Grund ihrer Läffigfeit lag 
wohl darin, daß der Biſchof den größten Teil des Jahres 
nicht in Bamberg, jfondern in Würzburg zubradhte. Hier, 
wo er eine ftrengere Aufficht üben konnte, erreichte er auch 
einen größeren Erfolg. 

Würzburg befaß nur eine einzige Landesbehörde zur Ver— 
waltung der Finanzen, da für die Steuern nur eine von dem 
übrigen aerarium getrennte Kafje bejtand. Die Biſchöfe am 
Anfang des achtzehnten Jahrhundert? hatten wohl eine oder 
die andere finanzielle Vorfchrift in Übereinftimmung mit den 
Forderungen der Kapitulation erlafjen, aber im ganzen doch 
wenig für die Organifation der Behörde getan.® Als fich 
Biſchof Friedrich Karl nad) der Kammerordnung erfundigte, 
ftellte fich heraus, daß fie verloren gegangen war und niemand 
etwas Genaues über ihren Inhalt anzugeben wußte. Darum 


% ©. da3 Kapitel über die Finanzwirtihaft. 
99 Bol. 3. F. Wert, Die Wahllapitulationen der Würzburger Biſchöfe, 
©. 117, Archiv des Hiftorifchen Vereins von Unterfranten, B, 46, 
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entichloß fi) der Bilchof, das gefamte Kammerweſen neu 
zu regeln, was er in dem Zeitraum von 1737—1743 durch— 
führte.:% In der Hauptjache hielt er fich an die bereits von 
feinem Oheim Lothar Franz zu Bamberg begonnenen und 
von ihm jelbft weitergebildeten Organifationen. Von Bam- 
berg übernahm er das Syſtem der Fachräte und die An- 
ftellung eines Rammerfonfulenten. In den Sitzungsordnungen 
fehren diefelben Vorfchriften wieder, die er für den Würzburger 
Hofrat erlaffen Hatte. Doc fehlte es auch nicht an neuen 
Mafregeln. Dem Regiftraturwejen wurde bejondere Sorg— 
falt zu teil. Durch die Anlage eines Beltallungsbuches ver- 
einfachten fich die Gefchäfte bei der Anftellung neuer Beamter, 
durch die Ausarbeitung von zwei Schuldbüdhern, von denen 
da3 erjte die aufgenommenen und ausgeliehenen Kapitalien, 
das zweite die jährlichen Forderungen und Leiftungen der 
Kammer enthielt, wurde der Grund zu einer budgetartigen 
Finanzwirtſchaft gelegt. 

Durch fortwährende Kontrolle weckte der Bifchof unter den 
Räten den Geift der Arbeitjamfeit, fo daß ſich bald das Ber- 
hältnis der Würzburger zur Bamberger Kammer umfehrte. 
Während die letztere früher zum Vorbild für die Reformen 
in Würzburg gedient hatte, wurden bald der Bamberger Kam— 
mer die Leiftungen der Würzburger als Mufter vorgehalten. 

Beide Finanzbehörden hatten während der erjten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts eine weſentliche Veränderung 
ihrer Stellung und ihrer inneren Einrichtung erfahren. Wie 
eingeengt war einft die Macht des Biſchofs geweſen, als das 
Kapitel an feiner Stelle die Yinanzbeamten ernannte und 
die Schlüffel zum aerarium verwahrte!1% Jetzt verfügte der 

100 Die neue Hoflammerordnung von 1737 famt ben jpäteren Zu- 
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Fürſt beinahe unumfchränft über die Finanzen des Hochſtifts; 
freilich mußten die PBräfidenten aus dem Schoße de3 Kapitel 
genommen werden, darüber konnte ſich auch Biſchof Friedrich 
Karl nicht hinwegſetzen, aber der fachfundige Leiter des Kol— 
legiums war der Rammerbdireltor, einer der bürgerlichen Räte, 
während der Präfident mehr eine Ehrenftellung befleidete, 
die wenig Gelegenheit bot, die ftändifchen Intereſſen des Ka— 
pitel3 geltend zu madhen. 

Zur Beichleunigung des Gejchäftsganges murde der 
Grundjag der Arbeitsteilung weiter durchgeführt, aber Daneben 
auch Maßregeln zu einer erneuten Wrbeitsvereinigung ge— 
troffen. In dem Rechnungsweſen, da3 Friedrih Karl die 
Geele des Etat3 nannte, wurde durch beharrliche Nachprüfung 
eine Pünktlichkeit erzielt, wie fie früheren Generationen ganz 
unbefannt war. Für den richtigen Vollzug der Befehle des 
Biſchofs forgten die vermehrten Kontrollmittel, jo daß Die 
Finanzbehörden Würzburgs und Bambergs taugliche Werf- 
zeuge der fürftlichen Machtbeftrebungen darftellten. 

Was die Unterbehörden in Stadt und Land betrifft, fo 
wurden fie gleichfalls unter dem Geſichtspunkt der Macht— 
fteigerung reorganifiert. Bezeichnend ift das Intereſſe, das 
Friedri Karl den ftädtifchen Polizeibehörden widmete. Er 
gab dem Würzburger Oberrat!%2 und dem Bamberger Vize— 
domamt!® eine befjere Einrichtung und verlieh ihnen meit- 
gehende Befugnifje, jo daß fie fich zu einflußreichen fürft- 
lichen Auffichtsbehörden auswuchſen, hinter denen die Magi- 
ftrat3ftellen an Bedeutung zurüdtraten. 1% 

Das flache Land zerfiel in Amtöbezirfe von ſehr ver— 
108 SDelret bom 28. Mai 1745; Schneibt, I, 3806. 

103 Diefes trat an bie Stelle bes alten Oberfchultheikenamts. In⸗ 
ftruftion vom 29. Mai 1746. Alten bes Vizedomamts 827, Kreisarchiv 


Bamberg. 
14 Vgl. ©. 39. 
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ichiedenem Umfang. Die fürftbifchöfliche Verwaltung beftrebte 
fi, unter ihnen eine gemifje Gleihförmigfeit Herzuftellen. Sie 
hob die Heinen Amter auf und teilte ihr Gebiet den benach— 
barten zu.15 Vor allem handelte e3 fich aber um die innere 
Organifation. Die einzelnen Aufgaben der Verwaltung waren 
unter jo viele Perſonen verteilt, daß an ein ———— 
nicht zu denken war. 

Im Würzburgiſchen gab es neben dem Keller, der ur— 
ſprünglich nur die Domanialeinkünfte zu verwalten hatte, 
aber mit der Zeit auch jurisdiktionelle Befugniſſe erhielt!%, 
noch Zentgrafen, denen die Ausübung der Kriminaljuftiz zu— 
ftand und die gemöhnlicd an einem andern Orte als der Keller 
ihren Amtzfig hatten. Außerdem gab ed noch in jedem Amt 
Eteuer- und Bollbeamte. Für die letzteren ſchuf Friedrich 
Karl im Zufammenhang mit der Ordnung des Zollweſens 
eine beſondere Organifation, indem er die Mittelftellen der 
Oberafziforen errichtete. Die Steuerbeamten ſchaffte er ab 
unb übertrug die Einziehung der Gelder den Gemeinde- 
vorftehern und die Verrechnung den Kellern. Ebenfo mwur- 
den die meiften Zentgrafen abgejchafft und ihre Funktionen 
dem Keller übertragen.” Dadurch erfuhr der Keller eine 

1065 Zur Ausübung in Würzburg vgl. adm. 17 V. 257. Kammer- 
protofoll vom 11. Auguſt 1740, Sreisarhiv Würzburg. In Würzburg 
gab es 54 (57), in Bamberg 34 (35) Amter. 

106 Als bie ungelehrten, adligen Oberamtleute infolge der Rezeption 
bes römischen Rechts die Rechtſprechung nicht mehr auszuüben vermochten. Ihre 
Stellen wurben zu Sineluren, die man meijt ben abeligen Hofräten zur Auf- 
befferung ihres Gehalts übertrug. Über die Reorganifation ber Oberamt- 
mannöftellen ſiehe das Folgende. 

107 Auf Anraten bes Kanzlers Fichtl ließ der Biſchof in einigen grö- 
Beren Amtern die Zentgrafen beftehen. Schreiben Fichtls vom 25. März 1741. 
Hiſt, ©. 7, 24, 360. Das Organiſationsedikt vom 7. Juli 1741 in adm. 
187, V. 1479. Bgl. aud das Dekret über das YZufammenmwohnen und 


teziprofe Berhalten der Beamten vom 28. Februar 1738. Verordnungs⸗ 
ſammlung bes Kreisarchivs Würzburg. 
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außerordentliche Steigerung feiner Gewalt, der Amtsſchreiber 
und Gegenjchreiber traten al3 fubalterne Beamte weit hinter 
ihm zurüd. Alle jurisdiktionellen und finanziellen Befug— 
nifje ruhten mit geringen Ausnahmen in feiner Hand. 

Darum hielt es der Biſchof für angemefjen, die Keller 
unter eine gewiſſe Kontrolle zu ftellen. Sie follte durch die 
adligen Oberamtleute ausgeübt werden. Dieje hatten zwar 
alle Bedeutung verloren und nahmen nur noch eine repräjen- 
tative Stellung ein, aber Bifchof Friedrich Karl verſchaffte 
ihnen wieder mehr Einfluß und ließ fie ſogar bei finanziellen 
Angelegenheiten mitwirken.:% Wenn auch das Prinzip einer 
follegialifchen Behandlung der Materien nicht vollftändig durch— 
geführt wurde, fo war der Keller wenigjtens in der Ausübung 
feiner wichtigften Funktionen an die Mitwirkung des adligen 
Oberamtmanns gebunden und dadurch in Schranken gehalten. 

Ähnlich war der Verlauf der Entwidlung im Bamber- 
gilhen. Hier gab e3 Vögte, denen die Juftizpflege, Kaften- 
meifter, denen die Verwaltung der Domänen anvertraut war, 
und Steuerbeamte. Die legteren jchaffte Friedrich Karl, wie 
im Würzburger Bistum, ab und übertrug ihre VBerrichtungen 
den Bögten, die dafür der Hoflammer verantwortlich wur— 
den.1% Dann entjchloß jich der Biſchof, die Vogtei- und 
Kaftendienfte zufammenzulegen, jo daß in jedem Bezirk nur 
ein einziger Erefutivbeamter übrig blieb, der Vogt, der, wie 
der Würzburger Keller, jurisdiktionelle und finanzielle Be— 
fugnijje befaß und dem Hofrat ſowohl wie der Kammer unter- 
ftellt war.Uo 


108 Dekret vom 30. Dezember 1737. Schneibt, I, 4015. 

109 Über den Vollzug der Drganifation vgl. Reſtript vom 5. März 
1732. Obereinnahmeakten 12, 14. Kreisarchiv Bamberg. 

110 fiber die Zufammenlegung ber Vogtei- und Kaftenämter vgl. das 
Reikript vom 7. November 1733, vom 18. März 1741 und 10. März 
1742. Bamberger Rammeralten. 
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Mit dem Zufammenlegen der Amtsdienfte beabjichtigte 
der Bilchof, die Verwaltungskoſten zu verringern und ftatt 
der vielen ſchlecht bejoldeten Stellen, deren Inhaber ſich im- 
mer wieder zur Bedrüdung der Untertanen verleiten ließent:, 
wenige Amter mit hinreichender Dotation zu fehaffen. Dabei 
wirkte aber auch der Gedanke mit, die landesherrliche Gewalt 
nah unten hin zu fonzentrieren, um beſſer durchgreifen zu 
fönnen. Als Borbild dienten ihm die Verhältniffe im be- 
nachbarten Erzftift Mainztt2, wo der Keller als der Haupt- 
beamte feines Bezirks für den Vollzug aller landesherrlichen 
Befehle zu forgen hatte, und wo eine ftraffe Disziplin herrfchte, 
die der Biſchof auch für fein Gebiet zu erreichen wünſchte.us 

Er mar mithin eher geneigt, fein Beamtenperjonal zu 
vermindern al3 zu vermehren, aber er nahm feinen Anftand, 
neue Stellen zu jchaffen, wenn es galt, ungleichartige Dienfte 
aus ihrer Koppelung zu löfen. So wurden im Bamberger 
Stift zu Forchheim und Kronach befondere Oberamtleute ein- 
gejeßt, während bi3 dahin die Kommandanten diefer Feitungen 
auch die Gefchäfte von VBerwaltungsbeamten verjehen hatten.!!4 

In beiden Bistümern wurden die Beamten des Dom— 
fapitel3 und der Ritterfchaft nicht mehr länger mit der Wah- 
rung landesherrlicher Rechte in ihren Bezirken beauftragt, 
fondern dafür befondere fürftliche Beamte ernannt. Und wenn 
e3 früher üblich gemwejen war, den Zolldienft an Gewerbe- 
treibende zu vergeben, jo wurde jet der Grundſatz befolgt, 


111 Reſkript an die Obereinnahme vom 5. März 1732: „Die Haupt- 
abjicht ift, die vielen Heinen Beamten abzuſchaffen, ba fie bes geringen Ge- 
halt3 wegen die Untertanen jchaben“. 

112 Bol. das Reſtript vom 5. März 1732. 

113 Bol. unten, ©. 82. 

114 Pfeufer, ©. 138. Die Trennung geihah im Jahre 1739. Der 
Fürſt motivierte feine Maßregel mit ben Worten: „Der Soldat verfteht bie 
Rechte nicht, und der Jurift weiß nicht, was zum Soldaten gehört“. 
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mwenigftens die wichtigeren Stellen mit Beruf3beamten zu be- 
fegen. Im Errichten und Aufheben, im Verbinden und Tren- 
nen der Amtsftellen kommt ein rationale Denken zum Aus— 
drud, das die überflommenen Inftitutionen auf ihre Zweck— 
mäßigfeit prüft und dementjprechend umzugeftalten ſucht. Als 
oberfter Zmed gilt den Fürftbijchöfen, ſowohl für die Landes— 
behörden wie für die unteren Inftanzen, die Herftellung eines 
leicht und ſchnell funktionierenden Beamtenapparat3. 

Zur Erreichung dieſes Ziele genügte e3 aber nicht, daß 
fie fich allein mit den Formen des Behördenweſens befaßten, 
ſie mußten dem PBerjönlichen mehr Aufmerkjamfeit jchenten. 
Sie hatten für die Heranbildung von arbeitfamen, moralifch 
hochjtehenden Beamten Sorge zu tragen. 

In erfter Linie handelte es fih um eine befjere Vor— 
bildung der Beamten. Das höhere Bildungdmejen war ım 
fiebzehnten Jahrhundert in Verfall geraten, die Wiſſenſchaft 
war in neuen fcholaftiichen Formen erftarrt. Mit dem Be- 
ginn des achtzehnten Jahrhundert3 machte ſich in den deut— 
ſchen Territorien aufs neue ein geiftiger Aufſchwung bemerf- 
bar. Es war fein Wiedererwachen des Humanismus, fondern 
ein von modernen Gedanken erfülltes Bildungsftreben, dem 
das praftifche Ziel der Vorbereitung auf den künftigen Beruf 
vorſchwebte. 115 

Schon der Würzburger Biſchof Johann Philipp Franz 
(1719— 1724) hatte ſich mit dem Gedanken getragen, die Uni- 
verjität zu Würzburg zu reorganifieren, war aber durch feinen 
frühen Tod daran verhindert worden.!!* Sein Bruder Frie- 
drih Karl griff feinen Gedanken auf und führte ihn glüdlich 


115 Bol. U. Heubaum, Das Zeitalter der Standes- und Berufser⸗ 
ziehung. 1905. ©. 297. 

116 fiber feinen Plan vgl. 3. Denzinger, Gutachten einer von dem 
Fürſtbiſchof 3. Ph. Franz ernannten Kommiffion. Archiv des Hiftorifchen 
Bereind von Unterfranten, XI, ©. 240ff. 


Die Organifation ber Behörben in den fränfifchen Bisiümern. 61 


durch. Die umfafjende Studienordnung!!, durch die er zum 
Erneuerer und verdienftvollen Förderer der Würzburger Uni- 
verfität wurde, geht von der Lateinjchule aus, die als vor- 
bereitende Anftalt in enge Beziehung zur Univerfität gejegt 
wird. Die philofophiiche Fakultät, eine Domäne der Jeſui— 
tens, gilt noch al3 gemeinfame Unterjtufe für die andern 
Fakultäten. Neu ift die Einführung und nahdrüdliche For— 
derung des hiftorischen Studiums. Die fünftigen Theologen 
ſollen Borlefungen in der Gefchichte hören, um in ihrer Über- 
zeugung gefejtigt zu werden; die Juriften, um die rechtlichen 
und politifchen Zuftände der Gegenwart zu verftehen. Die 
theologische Fakultät Liegt dem Bifchof natürlich ganz befon- 
der3 am Herzen, aber die andern Fakultäten fommen zu ihrem 
vollen Recht. Für die Medizin jollen neue Inſtitute errichtet 
und feine Koften gejpart werden, um berühmte Profeſſoren 
für Würzburg zu gewinnen, damit durch ihre Unterweifung 
da3 Land tüchtige Phyſici erhält. Am deutlichjten kommt 
der praftifche Zweck der organifatorifchen Tätigkeit Friedrich 
Karls bei der juriftiichen Fakultät zum Ausdrud. Die künf- 
tigen Beamten jollen die Aufgaben der Verwaltung fennen 
lernen, darum werden Vorlefungen über die Kameral- und 
Bolizeimiffenichaft angeordnet, und jeder, der in den Würz- 
burger Staatsdienſt eintreten will, muß nachweijen, daß er 
fie gehört hat. Über die Beichäftigung mit der Rechtspraxis 
darf aber die Rechtstheorie nicht vernachläffigt werden; vor 
allem ſollen fich die Juriften dem Studium des Natur- und 
Völferrecht3 widmen, weil dieſes die befte Belehrung dafür 

11° Die erfte vom 4. November 1731, noch von Wien aus gegeben, 
ift nicht veröffentlicht worden, bie zweite publizierte ftammt vom 21. De- 
jember 1734. Der Neudrud von 1743 enthält Veränderungen und Zus 
taten. Über das einzelne vgl. Wegele, Gejchichte der Umiverfität Würzburg: 


Urkunden, ©. 394 ff. 
8 MWegele a. a. O., Reſtript des Fürſten. Urkunde Nr. 148, 
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bietet, wie ein Staatsweſen geordnet fein muß, wenn e3 den 
Untertanen zu ihrer Wohlfahrt dienen fol. Wie hoch der 
Biſchof das Naturrecht fchäßte, geht daraus hervor, daß er 
ſich eifrig bemühte, einen paflenden Vertreter für dieje Fach 
zu gewinnen. Er berief endlich einen Schüler Chriftian Wolffs, 
Johann Adam Zeftadt!, nach Würzburg, der hier zu einem 
Herold der naturrechtlihen Anſchauung wurde. Seine Be- 
rufung erfolgte auf Anraten de3 gelehrten Mainzer Großhof- 
meifter8 Grafen von Stadion. Die anziehende und erfolg- 
reiche Lehrtätigkeit Fdjtadts rief in Würzburg eine vollftän- 
dige Ummandlung der herrfchenden Geiftesrichtung hervor. 
Sie brachte einen frischen, freien Zug in den veralteten Stu— 
dienbetrieb und bewirkte, daß Würzburg fich ala erfte unter 
den fatholifchen Univerfitäten den Ideen der Aufflärung zu— 
neigte. Die Söhne des öfterreihifchen Adels bejuchten 
damal3 mit Vorliebe Würzburg, und auch nad) dem Wegzug 
Ickſtadts im Jahre 1741 blieb die Univerſität in Blüte, da 
jein Schüler und Nachfolger Sündenmahler in feinem Geifte 
fortwirfte. 120 

119 fiber die abenteuerliche Jugend Ickſtadts vgl. Bönide, Geſchichte 
der Univerfität Würzburg. 

120 An dem Streit, der im Jahre 1738 zwiſchen bem Bifchof und 
dem Bamberger Kapitel ausbrach, beteiligte ſich Ickſtadt als Borlämpfer 
auf fürftlicher Seite. Er lieferte das wifjenfchaftliche Rüſtzeug, vgl. oben, 
©. 33. Seine Anjhauung von ber Entjtehung und dem Wejen des Staates 
wurde von allen, die die Sache bes Fürften literariih verfochten, ange- 
nommen, und mit Hilfe feiner Theorie ber Sat bewiefen, daß berjenige 
Staat am beften regiert werde, in bem ber Fürſt am mwenigften durch ftän- 
diſche Gewalten in feiner Wohlfahrtspolitif gehemmt ſei. Ickſtadt erörterte 
jpäter in einer ausführlichen Abhandlung die Berfafjung ber geiftlichen 
Staaten: Opusculum de Metropolitanorum et Cathedralium archi-et epis- 
copatuum Germaniae origine, progressu et iuribus, regimine praesertim 
territoriali interimistico Sede vacante, einsque usu et abusu. Monachii 
1759; in desſ. Verfaſſers Opuscula Juridica tom II. opusc. VII. p. 370 ff. 
Die Schrift erſchien auch felbftändig und in deutſcher Überjegung 1765. 
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Die Bamberger Akademie erfreute fich nicht minder der 
Fürſorge de3 Biſchofs Friedrich Karl. Sie hatte bis dahin 
nur Theologen vorgebildet. Nun follte fie zu einer Univer- 
jität ausgebaut werden. Der Bifchof errichtete zum größten 
Teil aus eigenen Mitteln, die bei der Auflöfung der Uni- 
verjität im Jahre 1803 an feine Erben zurüdgezahlt wur- 
den!?t, drei Profeſſuren für die Rechtswiſſenſchaft; dabei fand 
auch das deutſche Staatsrecht Berüdjichtigung, d.h. e3 follten der 
weitjälifche Frieden und die Erefutiondordnungen zum Gegen- 
ftand einer öffentlichen Vorlefung gemacht werden, weil „dieſe 
Materien bisher auf den fatholifchen Univerfitäten beinahe 
ganz beijeite gejeßt oder wenigſtens nicht mit gehöriger Auf- 
merfjamfeit und ad normam et regulam cathol. gelehrt 
worden jind‘.12 Die proteftantiiche Wifjenjchaft war freilich 
vorausgeeilt und hatte jich jeit der Mitte des fiebzehnten 
Jahrhunderts eifrig mit dem Reichsſtaatsrecht befaßt.13 “Die 


Interefjant ift, daß Ickſtadt fich au an den Unterhandlungen beteiligte, die 
zwiſchen dem Biſchof und dem Herzog Karl Alerander von Württemberg ge- 
führt wurden und die darauf abzielten, die landſtändiſche Verfaſſung in 
Württemberg umzuftoßen und der fatholifchen Konfeſſion Eingang zu ver- 
ichaffen. (Alt R. 7la., Kreisarhiv Würzburg.) Nachdem Ickſtadt in die 
Dienfte Raifer Karls VII. getreten war, fam er noch öfters nad) Würzburg 
zurüd, um den Biſchof für ein Bündnis mit dem Kaifer zu gewinnen. Über 
die ſpätere wifjenjchaftliche Tätigfeit Ickſtadts fiehe Stinging-Landöberg, 
Geſchichte der deutſchen Rechtswiſſenſchaft, III. 

121 Seitdem beſteht in Bamberg ein Lyzeum, das heißt ein theo— 
logiſches Seminar. Im Anſchluß an dasjelbe werden aber auch philofophifche 
und naturwiflenjchaftliche Borlejungen gehalten. Bayern zählt vier jolcher 
Lyzeen. 

122 Bol, das Dekret an Prof. A. Hammer d. a, 1735. Kopial- 
buch, S. 29, 104. Kreisarchiv Bamberg. Dazu Weber: Geſchichte der 
juriſtiſchen Fakultät zu Bamberg. Bericht des Hiſtoriſchen Vereins zu Bam— 
berg. 1880. ©. 269ff. 

123 Schröder, Lehrbuch der deutſchen Rechtsgeſchichte. 1898. ©. 824. 
D. Gierke, Joh. Aithufius, 2. Aufl., ©. 181. 
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Anſchauungen H. Conrings und ©. Bufendorf3 wurden auch 
von den fatholifchen NRechtölehrern angenommen. Darin er— 
blidte der Bifchof eine Gefahr für den fatholiihen Stand- 
punkt. Er mwünjchte, daß feine künftigen Beamten angeleitet 
würden, die Reichsverfaſſung unter fatholiichem Gefichtspunfte 
zu betrachten und insbejondere die Reichögejege in katholiſchem 
Sinne auszudeuten. Deshalb ließ er in Bamberg und nach 
einer jpäteren Anordnung auch in Würzburg deutſches Staat3- 
recht ad normam catholicam vortragen. 

Für den Unterricht in den übrigen Fächern der Rechts— 
wifjenjchaft wurden in Bamberg gleichfalls ausreichende Ver— 
anftaltungen getroffen, jo daß die Bamberger „Landeskinder“ 
nicht mehr auswärtige oder gar protejtantijche Univerſitäten 
aufzufuchen brauchten, um ich die nötigen Kenntniſſe für den 
Staat3dienft anzueignen. Auch eine medizinische Fakultät 
wurde in Bamberg eingerichtet, die indes nur furzen Be— 
ſtand hatte. 

Ein Fürft des abfolutiftifchen Zeitalterd tat jich nicht 
genug, wenn er Einrichtungen getroffen und die Richtungs— 
linien für den Betrieb vorgezeichnet hatte; er wollte bis in 
da3 einzelne hinein regulieren. In Würzburg wurde der 
Kanzler Fichtlı*, in Bamberg der gelehrte Weihbifchof Dr. 
Franz Joſeph Hahn! als Konfervator der Hochſchule aufs 
geftellt; fie hatten den Biſchof über den Fortgang der Stu— 
dien zu unterrichten und auf die vorhandenen Mißſtände auf- 


124 Gein lehrreicher Bericht über ben Betrieb des juriftifchen Stubiums - 
in Würzburg findet ſich bei Denzinger a. a. O., ©. 300. Andere die 
Univerfität betreffende Mitteilungen fiehe in feiner Korrefpondenz mit dem 
Biſchof. Hiftorifher Saal, ©. 7, 24, 360. Kreisarchiv Würzburg. 

125 Bol. F. 3. Hahn in ber U. D. Biographie. Über feine Kritik 
ber jefuitifchen Lehrmethode vgl. fein Schreiben an den Biſchof vom 22. Ok⸗ 
tober 1742, mitgeteilt von Weber in feiner Gejchichte der juriftifchen Ya- 
fultät zu Bamberg a. a. D. 
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merkſam zu machen. Die Profejjoren, die den übernommenen 
Verpflichtungen nicht nachkamen und Vorlefungen unentſchul—⸗ 
digt ausfallen ließen, wurden mit Gehaltsabzug beftraft. Die 
veraltete Methode des jtundenlangen Diktierend wurde ver- 
boten, und für die Gegenftände, die zur Weitjchweifigfeit An- 
laß boten, ein Termin gejegt, bi3 zu dem ein bejtimmteg 
Penſum behandelt fein mußte. 

So ließ e3 der Bifchof an nichts fehlen, um den Studien- 
betrieb praktiſch zu geftalten. 

Die Univerfität Würzburg erlangte bald einen guten Ruf; 
die medizinische und die juriftifche Fakultät übten die meijte 
Anziehungskraft aus; Studenten famen von fern und nah, 
für die Söhne des hohen Adels wurde ein bejonderes Konvikt 
eingerichtet, damit fie mit ihren Standesgenofjen zujammen- 
wohnen konnten. Sie durften die Pferde des fürftlichen Mar- 
ftall3 zu ihren Übungen benugen und an den Teitlichkeiten 
des Hofes teilnehmen.1 

Man mußte den wirtfhaftlichen Vorteil, der ſich aus 
dem Zuzug von Studenten ergab!?”, wohl zu jchägen. Der 
Würzburger Kanzler verglich die Univerfität einer Gilber- 
grube, aber während diefe nur ungemünztes Metall and Tages— 
licht fördere, würde durch eine blühende Univerfität gemünztes 
Geld ins Land gebracht. Auch ein vermehrter Konſum an 
Getränken und eine daraus folgende Erhöhung des Alziſes 
wurden mit Freuden fonftatiert. Aber der wirtjchaftliche 
Nutzen fam doch nur nebenbei in Betracht. Die Univerfität 
Würzburg und die Akademie zu Bamberg jollten vor allem 
z 126 J. Denzinger, Gutachten einer Kommilfion, datiert anno 1724, 
a. a. D. Bemerkungen über den jpäteren Vollzug, ©. 316. 

127 Auch die Zahl der Bamberger Studenten fteigerte fi von Jahr 
zu Jahr. Die einzelnen Daten bei Weber a. a. O., ©. 259ff. 


128 Denkſchrift Fichtls adm. 674, V. 14988. Kreisarchiv Würzburg. 
Bürzburg. 
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einem jtaatlichen Zwecke dienen; fie jollten die Stätte fein, 
auf der ein tüchtiges, einheimijches Beamtentum herangebildet 
wurde. 

Um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts Hatte eine 
große Anzahl von Landesangehörigen ihre Studien abjolviert 
und ftand bereit, in den Staat3dienjt einzutreten, jo daß man 
von nun an gänzlich auf Ausländer verzichten fonnte, denn 
ſie bildeten doch immer ein unficheres Element, das ſich jofort 
zur Auswanderung entjchloß, wenn ihm anderswo ein höherer 
Lohn verfprocdhen wurde. Nur für den Kanzlerpoften und 
für die Stelle de3 Geheimen NReferendärs empfahl es ich, 
Ausländer beizubehalten, um dieje Amter vor einer Berbin- 
dung mit einheimischen Koterien zu bewahren. Doc machte 
man daraus feine Regel, der Würzburger Kanzler Fichtl war 
3. B. ein Einheimifcher, allerdings von bürgerlicher Herkunft. 

Bevor ein Bewerber in den höheren Staatädienjt auf- 
genommen wurde, hatte er ein Eramen und eine Proberelation 
vor dem Kollegium der Yandesbehörde abzulegen. 1? Auf bloße 
Empfehlung hin wurde niemand mehr zum Staatädienjt zu— 
gelafjen oder auf eine Stelle befördert. 130 

Das Domkapitel hatte jchon frühzeitig gegen die Bildung 
von Berwandtichaftsfreifen unter den Beamten angefämpft 


129 Bol. Würzburger Kanzleiordnung vom Jahr 1741, adm. 674, 
V. 14958, Kapitel I: von den Erfordernifjen der Perfonen, und Würzburger 
Hoflammerordnung vom Jahr 1737, adm. 2, V. 27, Kapitel Tl. Vgl. 
auch die Inſtruktion für den Bamberger Kammerpräfidenten vom Jahr 
1737, Kammeralten Nr. 95: „Keiner joll zum Rat angenommen werden, 
ber nicht feine studia iuris und praxis oecon. hat.” Nach dem Vorſchlag 
des Würzburger Kanzlers Fichtl follte jeder, der in ben Kameraldienft ein- 
tritt, alfo auch die fünftigen Keller zwei Jahre Kameral- und Polizei— 
wiſſenſchaften ftubiert haben. Dentichrift adm. 674, V. 14958, 8 16. 

130 Der Biſchof weigerte fih von Anfang an, Erpeltanzbriefe aus- 
zuſtellen. 
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und Beitimmungen darüber in die Kapitulationen aufgenom- 
men, denn e3 erfannte, daß ein zufammenhängendes Be- 
amtentum ihm Troß zu bieten vermochte. E3 war einer der 
wenigen Punkte, wo die Kapitulare mit ihrem Intereſſe zu— 
gleich dem Beften de3 Landes dienten. Nichtsdeftoweniger war 
in Würzburg und Bamberg eine „Betterleswirtichaft‘ auf- 
gefommen. Noc Lothar Franz ftellte eine Menge von Er- 
peftanzbriefen auf Empfehlungen Hin aus, erft fein Nachfolger 
verwarf das ganze Syſtem der Anwartſchaften und bejeitigte 
damit die verwandtichaftliche Protektion. 2 Er fchärfte dem 
Kanzler und dem Präfidenten ein, daß e3 ihre Pflicht fei, 
ihm Anzeige zu erjtatten, wenn ein untauglicher Kandidat 
in Vorjchlag Fäme. 13 

Ohne feine Ernennung durfte fein Unterbeamter, fein 
BZentjchreiber oder Forftbedieniteter, angeftellt werden. Er 
machte e3 der Würzburger Kammer zum fchweren Vorwurf, 
al3 jie einmal einen Zollbeamten zeitweilig in Dienft genom- 
men hatte, ohne ihn davon in Kenntnis zu ſetzen.!* Es follte 
jih unter den Beamten die Anfchauung verbreiten, daß fie 
ihr Amt ganz allein feiner Ernennung verdanften. 

Um fie völlig an feine Perfon zu feſſeln, bediente jich 
der Biſchof des Mittel der Bereidigung, indem er eine Um— 
änderung der Eidesformel durchjegte. 

181 gl. Abert, S. 117. 

132 Er menbet fich bejonder3 gegen das vermeintliche Anrecht der 
Söhne auf die Stellen ihrer Väter. Er „will ſich nie zu Erpeltangen, und 
wa3 danach fchmedt, verleiten laſſen“. Reſtript an die Würzburger Kammer 
vom 2. Auguft 1730. Bol. auch Reſkript vom 29. September 1731, Ge- 
fammelte Refkripte an bie Kammer. Außerdem vgl. das Dekret vom Jahr 
1732, G. 13806. Kreisarchiv Würzburg. 

133 Dieſe Verpflichtung hatten auch die Geh. Referendäre, vgl. bie 
Inftruftion an den Würzburger Geh. Nat von Raab vom 12. Januar 
1739. Hift. ©. 7, 24, 360. Kreisarhiv Würzburg. 

134 Reſtript vom 29. Juni 1733. 
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Solange da3 Kapitel noch alle feine Anſprüche aufrecht 
erhielt, wurden die Beamten ſowohl auf den Bifchof ala auf 
das Kapitel verpflichtet. Bejonders bei den oberjten Regie- 
rungäbeamten, deren PVereidigung das Kapitel kontrollieren 
fonnte, hielt es ftrifte daran feſt, daß fie auch ihm den Ge- 
horfam angelobten. Zwar verſuchten in Würzburg die Bi- 
ſchöfe Peter Philipp von Dernbach (1675—1683) und Johann 
Gottfried von Guttenberg (1684—16%8), in Bamberg derjelbe 
Peter Philipp und Lothar Franz von Schönborn (1693 bis 
1729) eine Änderung vorzunehmen, vermochten aber nicht 
durchzudringen, obwohl fich der Kaifer durch eine Entſchei— 
dung des Jahres 1678 auf die fürjtliche Seite ftellte.% Es 
gelang erſt dem tatkräftigen Vorgehen Friedrich Karls, eine 
ſolche Faflung des Amtseides zu erzwingen, bei der die Ver- 
pflihtung der Beamten zum Gehorfam gegen das Kapitel 
auf die Zeit des Interregnums eingejchränft wurde.1%% Bei 
den Landbeamten ließ man bald diefe Klaufel weg und ver- 
pflichtete fie allein auf den Landesherrn. Das YJuramenten- 
buch), das der Geheime Rat von Raab für Würzburg anlegte 137, 
läßt erfennen, wie man hier gegen die Mitte des Jahrhun— 
derts im Wegftreichen der auf das Kapitel bezüglichen Stellen 
immer fühner wurde, bi3 man fie zulegt ganz austilgte. 

Ein ergebenes und dienjtfertiges Beamtentum ließ fich 
aber nicht Schon duch das Mittel der Vereidigung, durch 





135 Siehe oben, ©. 38. 

136 Die Faſſung des Eid8 bei ben Würzburger Beamten in bem 
Schreiben bes Biſchofs an das Kapitel vom 31. Januar 1741. Misc. 2637. 
Kreisarhiv Würzburg. Über die Regelung in Bamberg vgl. das Schreiben 
an ben Bamberger Kanzler vom 6. Juli 1739. Kanzleraften, Kreisarchiv 
Bamberg. 

1357 Adm, 12, V. 122. Die Anlage des Juramentenbuchs geſchah 
auf Befehl des Biſchofs, Inftruftion für Raab vom 21. Januar 1739. Hiſt. 
©. 7, 24, 360. Kreisarchiv Würzburg. 
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fandesherrliche Anftellung und durch eine befjere Vorbildung 
erreichen, e3 bedurfte noch anderer Mafregeln; denn e3 galt, 
den Übeljtand zu befeitigen, der in ber vorherrfchenden An— 
ihauung vom Charakter de3 Amtes lag, Man erblidte in 
dem Amt eine Ermerbäquelle, die dem Inhaber zur Aus— 
nugung überlajien mar. Die Hauptſchuld an diefer niederen 
Auffaffung trug die bisherige Art der Entlohnung, bei der 
die Beamten einen Teil des verwalteten Gutes zu ihrer Nugung 
erhielten. Das Gehalt, die materielle Grundlage des Be- 
amtentums, mußte geregelt werden, ehe man erwarten durfte, 
daß e3 Sich für eine höhere Auffafjung erwärmte. 

Die Gehaltöverhältniffe der oberften Regierungsbeamten 
Würzburg3 und Bamberg waren bereit3 im Läufe de3 ſieb— 
zehnten Jahrhundert3 geordnet worden, jeder Rat erhielt die- 
ſelbe Dotation. Einer Zulage erfreuten ſich die Geheimeräte 
und die Direktoren. Für die höchiten ftaatlihen Würden- 
träger, für die Präfidenten und für den Kanzler, beftanden 
bejondere, reich bemeijene, aber nicht mehr durch mwilffürliche 
Additionen veränderte Gehaltsbezüge.1* Auch die Subaltern- 
beamten der Zentralbehörden, die Sefretäre, Regiftratoren 
und Kanzliften, wurden nad) einem feitftehenden Tarif ent- 
lohnt. Bei allen diefen Stellen überwog der Geldgehalt, wäh— 
rend die Naturalien nur noch einen geringen Teil der Be- 
joldung ausmachten. Diefe Verhältniffe Hatten ſich langſam 
durch ſtückweiſe Erhöhung des Geldgehalt3 ausgebildet, Würz- 
burg mar dabei vorangegangen, Bamberg langſam nachge- 
folgt. Entjprechend dem größeren Reichtum des Würzburger 
Stift3 waren die dortigen Räte beſſer befoldet ald die Bam- 
berger; ein Würzburger Hofrat erhielt 350 fl., ein Bamberger 


138 Das Gehalt eines Würzburger Kanzler betrug an Geld 1200 fl., 
nad) dem damaligen Geldwert eine recht anjehnliche Summe, 
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250 fl. Erſt im achtzehnten Jahrhundert wurde infolge einer 
Bulage ber Geldgehalt der Bamberger Räte dem der Würz- 
burger angenähert.1°° In diefer Zeit erfolgte auch in beiden 
Stiftern eine Regelung des Diätenmwejens und der Ranzleitaren. 
Der Ertrag der leßteren wurde unter die Mitglieder des Kol- 
legiums ausgeteilt und aud den Sefretären ein Mitgenuß 
geftattet. 

Dad Beſoldungsweſen der Zentralbehörden konnte jchon 
vor dem Negierungsantritt des Biſchofs Friedrih Karl für 
geregelt gelten. Dagegen lagen die Gehaltsverhältniffe der 
Landbeamten noch im argen. Bei ihnen gab es feine gemein- 
jamen Säge für die einzelnen Kategorien, jede Stelle hatte 
ihre befondere Art der Entlohnung, die ſich nad) dem unfiche- 
ren Herfommen richtete. 

Der Hauptjache nach beitand fie in dem Ertrag von Grund- 
ftüden, in Afzidentien, Gebühren, FJagdbefugniffen und an— 
dern Emolumenten. Mochte der Geldgehalt einer Stelle nod) 
jo verſchwindend fein, e3 fanden fich doch immer genug Be- 
iwerber, weil ein jeder die mit dem Amt verbundenen Bor- 
teile auszunugen gedachte. Und fo führten manche Amtleute 
in ihrem Bezirk eine Art Satrapenwirtſchaft; fie fchalteten 
und wmalteten, wie wenn das Domänengut ihr Privatbeſitz 
märe. 

Zunächſt galt e3, die den Beamten zur Nußung über- 
laffenen Güter genau vom Domanialbefig zu fcheiden. Dann 
war da3 Verpachtungsweſen zu ordnen, denn dieſes trug am 
meiften dazu bei, daß die Grenzen zwilchen beiden verwiſcht 
wurden. War e3 doch an manchen Orten foweit gefommen, 
daß der Zentpacht geradezu als ein Teil der Beamtenentloh- 


1389 Aufbeflerungsdelret vom 21. September 1732, Dekretenſamm⸗ 
lung 5, 55, 1/3. Kreisarchiv Bamberg. 
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nung angejehen wurde. Deshalb verbot Bifchof Friedrich Karl 
den Amtleuten, bei den öffentlichen Verpachtungen ein An- 
gebot zu machen. Sie follten e3 auch nicht im Namen ihrer 
Verwandten tun, weil nad) ihnen niemand mehr einen höheren 
Preis zu bieten wagte, und fo die Bachtgüter unter dem Werte 
meggegeben murden. 140 

Im Bambergifchen war es Sitte, daß die Beamten, denen 
die Verwaltung des Getreidevorrat3 anvertraut war, bon je 
100 Simri!+ zwei al3 Kaftenfchwand verrechnen und für 
jih in Anfpruch nehmen durften. Dafür hatten fie dann die 
ganze Menge in verfaufbarem Zuftand zu halten. Durch das 
Zugejtändni3 der zwei Simri gewöhnten fie fich aber daran, 
einen Teil des herrjchaftlichen Getreides al3 ihnen zugehörig 
zu betrachten. Diefe Anſchauung verleitete fie zu allerhand 
Unredlichfeiten: fie trieben mit dem vorrätigen Getreide einen 
Ihmwunghaften Handel und erfegten die verkaufte Menge durch 
minderwertige Sorten. Biſchof Friedrich Karl hob die Ein- 
richtung des fogenannten Kaſtenſchwands auf und übertrug 
den Beamten die ganze Verwaltung auf Treuhand, um jeden 
rechtlihen Anfpruch auf das Domanialgut zu befeitigen.!« 

Ein anderer Punkt, bei dem fi) die Beamten häufige 
Eingriffe in den herrſchaftlichen Befig erlaubten, mar das 
Jagdweſen. Manche Beamte zogen tagelang mit der Büchje 
draußen umher, bedrüdten die Bauern durch Sagdfronen und 
verlangten von den Forftbedienfteten, daß fie ſich mit dem 
ganzen herrichaftlihen Jagdzeug ihnen zur Verfügung ftellten. 
Durch die Anordnungen Friedrich Karls wurde diefem Nim- 
rodleben ein Ende bereitet. Den Vögten und Kellern wurden 


140 Behntverleihungsinftruftion bei Schneidt, I, 4095. 

111 Ein Gimri glei 11/, hl. 

142 Generaltegulativ vom 19. Juli 1730. Bamberger Hoflammer- 
alten. Kreisarhiv Bamberg. 
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bie Jagden überhaupt unterjagt; den adligen Oberamtleuten 
blieb zwar die niedere Jagd geitattet, aber fie hatten Fünftig 
ihre eigenen Auffeher und ihr eigenes Jagdzeug zu halten. 142 

Wie bei der Jagd, beim Getreidewejen und bei der Zent— 
verpachtung, jo wurde überhaupt bei der ganzen Domänen- 
verwaltung ftreng darauf gejehen, daß ſich die Beamten nicht 
auf Koften des herrichaftlihen Beſitzes Vorteile verjchafften. 
Weil fie dadurch eine Einſchränkung ihres bisherigen Er— 
werb3 erfuhren, darum hatte der Bilchof dafür zu jorgen, 
daß ihnen ein hinreichendes Ausfommen durch die erlaubten 
Nutzungen verbürgt wurde; denn vorher konnte die Unredlich— 
feit der Landbeamten nicht ausgerottet werden, da dieſe eben 
auf eine oder die andere Weife ihren Unterhalt gewinnen 
mußten. 

Damit man nun einen Überblid erhielt, hatten alle Land— 
beamte ihre Einkünfte und Nutznießungen zu verzeichnen und 
an die Kammer einzufhiden. Wer etwas verheimlichte, tat 
dies zu feinem Schaden; denn er durfte in der Folge feinen 
Anſpruch mehr darauf erheben. Die Kammer hatte Die ganze 
Entlohnung nad) einem Durchſchnittsanſchlag in Geld umzu— 
rechnen.14 Dabei zeigte es fich, daß menigftens die oberen 
Kategorien unter den Landbeamten ein hinreichendes Auskom— 
men bejaßen. ©o erhielt 3. B. der Keller im Würzburger Amte 
Urnftein zwar nur 45 fl. an Geld, aber alles in allem 324 fl.; 
der Keller zu Lauda 30 fl. an Geld, alles eingerechnet 166 fl.; 


143 Heffner, Sammlung Würzburger Verordnungen, II, 428. Schneibt, 
1, 4093. 
144 Die Angaben ber einzelnen Würzburger Landbeamten finden 
fih im Standbuch 682; die Neuordnung im Standbuch 283a, II. Kreis- 
archiv Würzburg. — Daß dieſelbe Maßregel auch zu Bamberg durchgeführt 
wurbe, geht aus dem Reſkript an bie Bamberger Hoflammer vom 27. Mai 
1737 hervor, Kreisarhiv Bamberg. 
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der Keller zu Aſchach 50 fl., beziehungsmeife 260 fl.us Ähnlich 
lagen die Verhältniffe im Bamberger Bistum. 

Dagegen waren die unteren Beamten meiſt jchlecht be- 
zahlt. Allerdings nahm ihr Dienft nur geringe Zeit in An— 
ſpruch, jo daß fie nebenbei ein Gewerbe ausüben fonnten. 
Aber dadurch wurde in der Regel dad Amt vernachläſſigt und 
dem Gewerbe dienjtbar gemacht, was man doch eben verhindern 
wollte. Daher begann man die unteren Dienftitellen zuſam— 
menzuziehen!s, indem man unbedeutende Amter aufhob und 
ihre Gejchäfte folchen Beamten übertrug, die wichtige Poſten 
innebatten. Diefe erhielten dann aud) die Dotation der auf- 
gekobenen Stellen, jo daß fie fich eines genügenden Auskom— 
mens erfreuten. 

Man hatte aljo, ohne daß fich der Geſamtaufwand ber 
Verwaltung fteigerte, für einzelne Zandbeamte eine Gehalt3- 
erhöhung durchgefeßt. Zu einer Aufbefjerung ganzer Kate- 
gorien mit ihrem zahlreichen Perfonal konnte ſich die fürft- 
biſchöfliche Regierung nicht entfchließen, denn dazu reichten 
ihre finanziellen Kräfte nicht aus. Deshalb befchränfte fie 
fich darauf, den Gehaltsbezug zu ordnen und eine möglichfte 
Ausgleihung der Gehaltöverhältnifie in den Beamtenklafjen 
herbeizuführen. 

Am ſchlimmſten Tagen die Dinge bei den Zollbeamten. 
Ihr Gehalt bejtand zum größten Teil aus Afzidentien, für 
die es an jeder Normierung fehlte. Waren die Beamten in 
ihren Forderungen zurüdhaltend, jo erzielten fie feine Ein- 
nahmen, waren fie fed, jo erhoben fich laute Klagen über 
ihre Willlür. Eine Regelung war hier dringend notwendig, 
vor allem in Würzburg, wo das BZollwejen feinen unbedeuten- 
ben Faktor des wirtichaftlichen Lebens bildete. Bifchof Frie- 


165 Die Summen find nad) dem damaligen Wert angegeben. 
146 Siehe da3 Kapitel über die Organifation der Behörden. 


74 Die ftaatlihen Berhältniffe der Bistümer Würzburg und Bamberg. 


drih Karl ließ die Zollbeamten in derjelben Weife wie die 
Berwaltungsbeamten alle ihre Einkünfte aufzeichnen und einen 
Bericht darüber einjenden. Da fie darauf aufmerffam gemacht 
wurden, daß nichtgemeldete Afzidentien fünftig nicht mehr 
erhoben werden dürften, jo zeigten fie alles an, worauf fie 
ein Recht zu haben glaubten, ein buntes Durcheinander von 
Anſprüchen auf die vorbeigeführten Güter, eine Sammlung 
von „Zollturiofitäten‘‘. Die Anfprüche, die von der Kam— 
mer für zuläſſig erachtet wurden, erhielten Aufnahme in die 
Beftallungsbriefe, die für jämtliche Stellen neu ausgefertigt 
wurden. So fand das Akzidentienweſen endlich die allfeitig 
gewünſchte Normierung. 

Die ftatiftifhe Erhebung hatte aber auch zugleich das 
Bedürfnis einer Regelung des Geldgehalt3 der Zollbeamten 
vor Augen geführt. Gemifje Zollftätten, die einjt frequentiert 
waren, aber jet alle Bedeutung verloren hatten, bejaßen eine 
viel befjere Dotation als manche arbeitsreiche Stelle. Hier 
erjchien eine Ausgleihung am Plage, wie fie bereit3 beim 
Guldenzoll bejtand, der von den durchgeführten Getränken 
erhoben wurde.“s Bon feinem Erträgnis durfte der Zoll» 
beamte 10% beanjpruchen. Diejes Verhältnis wollte Frie— 
drid) Karl aud für den Weg- und Wafferzoll einführen. Er 
ließ die durchſchnittlichen Einnahmen einer jeden Zollſtätte 
berechnen und den Gehalt des Beamten in Prozenten dazu— 
jegen, jo daß man fehen konnte, wie die Dienftleiftung bezahlt 
wurde; die Entlohnung ſchwankte zwifchen 1% und 50 % 
der Einnahmen. Der Bilchof verſprach fih von der Ein= 
führung eines proportionalen Gehalts eine Erhöhung des 
Dienfteifer8 und eine ftrengere Vornahme der Verzollung. 
Allein e3 war ihm nicht mehr vergönnt, fein Vorhaben zur 


147° Die einzelnen Berichte in adm. 9, V. 74. Kreisarhiv Würzburg. 
148 1 fl. von einem Bollfuder Wein, daher die Bezeichnung Guldenzoll. 
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Ausführung zu bringen, da ihn bald darauf der Tod ereilte. 
Doch waren feine Bemühungen nicht ganz umſonſt. Man 
mußte jest wenigſtens, welche Stellen wichtig genug waren, 
daß man fie bejjer dotierte, und welche zu unbedeutend waren, 
um die Anjtellung eines bejonderen Zollbeamten zu recht— 
fertigen. Man pflegte nun den Zolldienft in den Ortichaften 
faft allgemein mit dem Schultheißenamt zu vereinigen! und 
ihn in den Städten den Oberafzijern, die ohnehin menig 
beichäftigt waren, zu übertragen, während man auf den Haupt 
zollftätten am Main befondere Beamte fungieren ließ, Die 
meift auch einen auskömmlichen Gehalt bejaßen. 15% 

Nocd unter der Regierung Friedrich Karls wurden ſo— 
wohl in Würzburg wie in Bamberg neue Beltallungsbücher 
von der Kammer angelegt. E3 war ein miühevolles Werk, 
mweil darin nicht bloß die gleichmäßig dotierten Stellen der 
Bentralbehörden, fondern alle Amtsdienfte in Stadt und Land 
mit ihrer verjchiedenartigen Entlohnung Aufnahme fanden. 
Nachdem aber die Arbeit vollendet war, diente fie zur weſent— 
fihen Erleichterung der Gejchäfte bei den Anftellungen; denn 
man hatte einfach, die Sätze aus dem Beſtallungsbuch in die 
Detrete einzutragen, ohne daß man neue Erhebungen zu 
machen braud)te. 

Die Landbeamten wurden jet nicht mehr auf das un- 
bejtimmte Herkommen bei ihrer Entlohnung verwiejen. Es 
waren nun feftumjchriebene Rechte vorhanden, die ihnen an— 
zeigten, was fie zu fordern hatten, und mas als unzuläfjige 
Nutzung galt. 

Durch die Regelung der Gehaltsverhältnijfe befämpfte 


149 Giehe die Angaben in dem Würzburger Staatslalender von 
1749 und 1750, ben älteften erhaltenen Eremplaren. 

150 Der Zöllner zu Freudenberg erhielt 85 fl., der zu Karlftabt 83 fl., 
der zu Kitzingen 56 fl., ohne bie Alzidentien. 
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man die faliche Auffaffung vom Amt als einer bloßen Er— 
twerböquelle und brachte jeinen öffentlihen Charakter aud) 
den unteren Beamten zum Bemußtjein. Aber bei den 
nod) wenig verfeinerten Vorftellungen der Zeit mar das 
Pflichtgefühl zu ſchwach, als daß es einer Fräftigen Stüße 
hätte entbehren können. Die Furcht vor Strafe jollte zu 
jeiner Feitigung dienen. Sie ftellte vielleicht das wirkſamſte 
Mittel bei der Heranbildung eines arbeitfamen und redlihen 
Beamtentum3 bar. 

Die Mandate der Fürftbiichöfe von Würzburg und Bam— 
berg waren mit Strafandrohungen reichlich verjehen; es bil- 
dete fich bei ihnen allmählich ein ftereotyper Schluß aus, in— 
dem die Beamten vor einem nachläſſigen Vollzug durch An— 
gabe des Strafmaßes gewarnt wurden. Grobe Berfehlungen 
bejtrafte man eremplariih. Um die häufigen Unterfchlagun- 
gen zu verhüten, hatte man von den Finanzbeamten eine 
Kaution verlangt. Trotzdem minderten fih die Fälle von 
Beruntreuungen nur wenig; das jeltene Geld bildete für viele, 
die in ärmlichen Verhältniſſen lebten, eine unmiderftehliche 
Berfuhung; mit Strafen von drafonifcher Strenge ſuchten 
die Biſchöfe ihr entgegenzumirfen. Lothar Franz veröffent- 
lihte in Bamberg zur Erregung eines heilfamen Schredens 
die Strafen, die auf eine Veruntreuung im Amte gejebt waren: 
Bei 200 fl. Kafjation, bei 500 fl. die Landesvermweifung, bei 
noch größeren Fehlbeträgen der Strang. Friedrich Karl ver- 
Ichärfte die Beltimmungen, indem er ſchon bei 50 fl. Aus— 
peitihung und Landesverweifung, bei 100 fl. die Strafe des 
Strangs eintreten ließ. Eine Friminaliftifche Unterfuhung 
wurde bei jeder ſchweren Amtsverfehlung angeordnet, bei ge— 
ringeren Vergehen verfügte Friedrich Karl ohne mweiteres die 


151 Patent vom 26. September 1733. Unter den Reſkripten an bie 
Würzburger Hoflammer vom Jahr 1733, f. 78. Kreisarhiv Würzburg. 
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Amtsentjegung, denn er jchrieb fich die Befugnis zu, Beamte, 
die ihm untauglich erjchienen, zu entlafjen.= Als er aber 
einmal einen Würzburger Keller ohne richterliches Urteil feiner 
Stelle enthob und diefer mit einer Klage vor dem Reichs— 
fammergericht drohte, fand er e3 doc für beſſer, ihn noch 
einmal zur Probe auf eine andere Stelle zu fegen, um nicht 
als Angeflagter vor dem Weßlarer Gericht erjcheinen zu müſ— 
jen.153 Diejes Vorkommnis machte den Biſchof etwas vor— 
fichtiger, aber er hielt nad) wie vor an der Anfchauung feit, 
daß die Amtsübertragung ein jederzeit vom Fürſten mwider- 
rufliche3 Mandat vorftelle. 

Für eine volle Ausnutzung der Beamten forgte das 
Kontrollfgitem, das die Würzburger und Bamberger Bifchöfe 
im Laufe der Zeit eingeführt hatten und das von Friedrich, 
Karl gejchicdt mweitergebildet wurde. Durch die Protofollaus- 
züge, die ihm die Sefretäre der Regierung und Kammer alle 
14 Tage zuftellten und die einen Bermerf über die bei jeder 
Sigung anmwejenden Räte enthielten, verjchaffte er ſich Kennt- 
nis von dem Arbeit3betrieb der Behörden. Durch den Kanzler 
und durch den Präfidenten wurde ihm jede Woche mündlich 
Bericht über die Sigungen erftattet, jo daß er ſich ein Urteil 
über die Befähigung und den Dienjteifer der Räte bilden 
fonnte. 

Er verſchmähte e3 auch nicht, von Denunziationen Ge- 
braud) zu machen, denn er wünjchte den Beamten zu zeigen, 
daß vor ihm nichts verborgen blieb, und wie gut fie daran 


.— 


152 Für die Anjchauung Friedrih Karls ift das Rejfript an bie 
Würzburger Kammer vom 27. September 1730 bezeichnend. Er will nicht 
mit feinen Näten und Dienern „gleihfam ein pactum reciprocum ftabi- 
lieren“. 

153 Reſtkript an die Regierung über den Keller Fries von Schwarzach, 
vom Fahre 1732, adm. 761, V. 17614. Daſelbſt auch viele Inquiſitions— 
aften über angeflagte Beamte. Kreisarhiv Würzburg. 
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taten, feinen Befehlen in ftrifter Abhängigkeit nachzufommen. 
Der Biſchof verhehlte fi) nicht, daß er den Vollzug feiner 
Anordnungen zu überwachen hatte, wenn er nicht wollte, daß 
feine beftgemeinten VBorjchriften auf den Bänken der Bera— 
tungszimmer liegen blieben. Wenn er bemerkte, daß jeine 
Mapregeln auf den Widerftand des ganzen Kollegiums jtießen, 
nahm er feinen Anftand, fich bei den Unterbehörden durch 
Aufforderung zum Jmmediatberichte zu erkundigen, wie weit 
man feinen Intentionen Rechnung getragen hatte!‘#, und wehe, 
wenn es fich heraugftellte, daß man ihn über den richtigen 
Vollzug zu täuschen gejucht hatte! 

Doch im allgemeinen gingen die Zentralftellen in den 
beiden Bistümern, in3bejondere die Kammern, verſtändnis— 
voll auf jeine Beftrebungen ein. Sie erwärmten fich für eine 
Bentralifation der Verwaltung und griffen die Privilegien- 
wirtſchaft mit einem foldhen Eifer an, daß der Fürft nicht 
jelten zurüdhalten mußte. Aber die Verwaltung auf dem 
flachen Lande ließ noch manches zu wünſchen übrig. Man 
hatte eine Fülle von Macht in die Hände der Keller und 
Vögte gelegt, um die Regierungsgemwalt nad) unten zu zentra= 
lifieren; aber e3 wollte jich bei ihnen nicht die rechte Hingabe 
an da3 Amt einbürgern. Obwohl fie fich wegen de3 hohen 
Strafmaßes vor ſchweren Berfehlungen hüteten, jo übten fie 
doch im Kleinen und Berborgenen ein Syftem der Bereiche- 
rung aus. Man fjuchte ihr eigennügiges Streben dadurch 
zu befämpfen, daß man die adligen Oberamtleute wieder mehr 
zur Berwaltungsarbeit heranzog und fie den bürgerlichen Be- 
amten an die Seite fegte. Allein gerade in finanziellen 





154 Bol. den Befehl an den Bamberger Hoflammerjetretär Staub vom 
27. Januar 1732: „Daß Du ung unvermerft unferer KRammerräte be- 
richteft, was für Zirkularfchreiben an unfere Kaftenbeamte ergingen, und 
warum der Zahlmeifter feinen Extrakt ſchickt“. Kreisarchiv Bamberg. 
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Dingen, bei denen eine ftrengere Kontrolle ftattfinden follte, 
blieb ihre Mitaufficht wirkungslos, weil es ihnen an der 
nötigen Sachkenntnis und an dem nötigen Eifer gebrach. 

Einen befjeren Erfolg erzielte man mit der weiteren Aus- 
bildung des Inſtituts der Gegenjchreiber. Dieje jubalternen 
Beamten hatten urjprünglich nur die Kontrolfregifter bei der 
Einlieferung der herrjchaftlichen Gefälle zu führen. Man er- 
weiterte allmählich ihren Geſchäftskreis und ließ fie zulegt an 
allen finanziellen Funktionen des Keller oder Amtsverwalters 
teilnehmen. Sie hatten auch bei der Abrechnung mitzumir- 
fen: fie mußten die Monatsrechnung des Kellers attejtieren, 
aus ihren Manualen eine Jahresgegenrechnung verfertigen 
und fie ohne vorherige Kommunikation mit dem feller an 
die Hofkammer einjenden. 155 

Zur außerordentlichen Kontrolle dienten die Landesviſi— 
tationen. Den dazu bejtellten Kammerräten wurden ausführ- 
liche Injtruftionen erteilt und die Punkte angeben, über die 
jie die Untertanen verhören jollten.15° Sie mußten ſich aud) 
von ihnen die Quittungsbücher vorlegen lafjen, die Bijchof 
Friedrich Karl im Würzburger Bistum eingeführt hatte!5°, und 
in denen die Zahlungen von Steuern und Gefällen einge- 
tragen mwurden; jo fonnte eine fchnelle Prüfung der finan- 
ziellen Tätigfeit der Landbeamten erfolgen. 

Die jchriftliche Firierung aller wichtigen Amtshandlun— 
gen erwies ſich als der bedeutendjte Fortjchritt der neuen 
Zeit. Die alte Nachläfjigfeit konnte dabei nicht mehr bejtehen ; 
die Unredlichfeiten waren nicht mehr zu verjteden, die ganze 
Dienftverrihtung der Landbeamten lag der Kontrolle offen. 


155 Vgl. Schneidt, I, 4108|. 

156 Vgl. die Generalinftruftion vom 14. September 1738, adm. 10, 
V. 80. Kreisarchiv Würzburg. 

157 Vgl. das Dekret vom 11. Juli 1736. Schneibt, II, 2251. 
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Mit ihrer vorgejegten Behörde hatten fie einen ftändigen 
Verkehr aufrechtzuerhalten. Sie mußten jeden Berfauf an 
herrſchaftlichem Gut vor dem Abſchluß des Gejchäftes an— 
zeigen und die Ratifilationen abwarten, die einlaufenden Gel- 
der in monatlichen Terminen abliefern, die Anfragen der 
Regierung auf Grund ftatiftifcher Erhebungen beantworten. 158 
Amtsboten gingen in regelmäßiger Folge jede Woche vom 
Amtsſitze ab, um die Berichtsjchreiben an die Zentralbehörden 
zu überbringen und von dort Anmeifungen hinauszutragen, 
jo daß die Landbeamten aus ihrer ehemals jelbjtändigen Stel— 
fung gehoben und al3 abhängige Glieder in den Organismus 
der Verwaltung eingefügt wurden. 

Und welde Wirkung übten alle diefe Erziehungsmittel 
auf die Beamten aus? Der Bilchof fellelte fie durch 
feine feſte Aufficht an fih und an ihren Dienft. Sie er- 
wiefen ji in dem zwijchen dem Bifchof und den Ka— 
piteln ausbrechenden Konflikt als jichere Stügen feiner 
Macht. Nur einige wenige unter den Bamberger Räten 
nahmen aus Furcht vor der Rache des Kapitel eine zivei- 
deutige Haltung ein‘, die "übrigen verhielten fich jo, daß 
der Biſchof meinte, ihre Kampfesluft zügeln zu müfjen.ıso 

Auch in friedlichen Gejchäften befundeten fie einen an— 
erfennenswerten Eifer. Die frühere Gemädhlichleit und 
Schläfrigkeit jchwand aus den Beratungszimmern der Be— 
hörden, und ein Geijt der Arbeitjamfeit kehrte ein. Das zeigte 


158 Die einzelnen Borjchriften finden fih in Heffners Würzburger 
und Pottlers Bamberger Mandatenfammlung. Bgl. aber auch Schneibt, I, 
4030 ff. 

159 Mofiir fie von dem übrigen als „Haſenbälge“ verjpottet wurden. 
Schreiben Fichtls an ben Biſchof vom 30. Oktober 1738. Hiftorifcher Saal, 
7, 24, 360. Kreisarchiv Würzburg. 

160 Brief an den Erzbifhof von Trier vom 24. April 1739. 
Fasz. 221. Archiv Wiejentheibd. 
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fich befonders im Juftizwefen, wo die Menge der unerledigten 
Prozeſſe endlich aufgearbeitet und ein befchleunigter Rechts— 
gang eingeführt wurde. Am Kameralwefen konnte ber 
Biſchof dank der verjtändnisvollen Mitarbeit der Räte um- 
fafjende Reformen durchführen. Der gute Geift, der in 
ben Landesbehörden mwaltete, drang auch zu den mittleren 
und unteren Stellen herab. Die ausführlichen Berichte der 
Landbeamten über die Mißſtände in ihren Bezirken und 
die vielen Verbeſſerungsvorſchläge, die fie einfandten!s, 
legen Zeugnis ab von ihrer Dienftbeflifjenheit. Freilich gab 
ed unter ihnen noch manche zmweifelhafte Elemente. Bejon- 
der3 mit den Ausländern machte man jchlimme Erfahrungen, 
aber je mehr die Studien zu Würzburg und Bamberg in 
Flor famen, um fo eher konnte man auf die Fremden ver- 
zihten und auf die erledigten Stellen Landeskinder ſetzen, 
die ihre Dienftlichen Obliegenheiten mit größerer Sorgfalt 
erfüllten. Die harten Strafen, die der Bilchof auf jeden 
Mißbrauch der Amtsgewalt Iegte, flößte den Beamten einen 
heilfamen Schreden ein; die Zahl der Kriminalprozeſſe, die 
gegen fte angeftrengt wurden, verminderte fich!*, denn faft alle 
befleißigten fich eines äußerlich korrekten, disziplinierten Ver— 
halten3. 


161 Vgl. das anerlennende Urteil des Biſchofs über den gegenwärtigen 
„bergnüglichen” Zuſtand bes Juſtizweſens. Schreiben an den Kanzler vom 
28. April 1739. Hiftorifcher Saal, ©. 7, 24, 360. Kreisarhiv Würzburg. 

162 3. B. bie Ordnung des Staatshaushalt3 auf Grund eingehender 
Berechnungen, bie Einrichtung der Landesvifitationen, die Orbnung des 
Zollweſens, die Revifion der Beftallungsbücher vgl. S. 61ff und II. Teil, 
1. Abſchnitt. 

163 Vgl. die Berichte der Würzburger Keller über die in ihren Be- 
jirten vorzunehmenden Berbefferungen, datiert anno 1738, adm. 424 und 
425, V. 8621. Kreisarchiv Würzburg. 

166 Bol. die Inquifitionsaften adm. 761, V. 17614. Kreisarchiv 
Würzburg. 

Bild, Staat und Wirtfhaft, 6 
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Wie weit fi) unter ihnen auch eine Veränderung der 
Geſinnung vollzog, ift ſchwer nachzuweiſen. Die Sorge des 
Bifhofs für eine auskömmliche Entlohnung der Beamten 
ſchuf die wirtſchaftliche Vorbedingung für eine höhere Auf- 
fajjung des Amtes. Sein eigenes Beifpiel war ein an— 
mahnendes Vorbild zu aufopfernder Tätigkeit im Dienſte 
des Allgemeinwohls. Er verjäumte auch nicht in feinen In— 
jtruftionen an fie hervorzuheben, wie fie eine doppelte Pflicht 
zu erfüllen hätten, erjtens den „Nutzen“ des Landesherrn 
wahrzunehmen, und zweitens das Wohl der ihnen „anver- 
trauten Untertanen‘ beftens zu befördern.‘ Und jo treffen 
wir wenigftens in den oberen Schichten der Würzburger und 
Bamberger Beamtenjchaft eine ftattlihe Anzahl von Män- 
nern, in denen das Bewußtſein lebte, daß fie ihre Kräfte 
dem allgemeinen Wohl zu widmen hatten. Es waren in 
Würzburg vor allem der Kanzler Fichtl, der Kanzleidireftor 
%. Ph. Reibelt, der Geh. Referendar von Raab, der Oberjt Neu- 
mann!s, der Hofrat Sündenmahler; in Bamberg der Kanz- 
ler Rarg, der Geiftl. Rat Dr. Hahn“, der Hofrat Bauer 
und der Hofrat Mülzer. 

Wie der Bifchof bei der Organijation jeiner Behörden 
jelbftändig verfuhr und nur meniges aus der Verfaſſung 
Ofterreich3 und des benachbarten Mainz entlehnte:®, jo hielt 
er fich auch bei der Heranbildung feines Beamtentums nicht 
an das Mufter eines anderen Staated. Zwar erinnern feine 
Beitrebungen, die Beamten dem Einfluß der ftändigen Ge— 





165 Bol. jeine Ermahnung an die Bamberger Kammerräte vom 
27. Mai 1730, Kreisarchiv Würzburg, und feine Inftruftion an die Würz- 
burger Sammer vom 30. September 1739. Misc. 185. Kreisarchiv 
Würzburg. 

166 Vgl. über ihn Teil II, 2. Abſchnitt. 

167 Vgl, über ihn den Artikel von Heigel in d. U. D. 8. 

168 Vgl. oben, ©. 44 und ©. 59. 
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walten zu entziehen, und die einzelnen Maßregeln feiner 
Beamtenerziehung, insbejondere fein Kontrollſyſtem, an die 
Tätigkeit Friedrih Wilhelms I. von Preußen, aber ber 
Biſchof bejaß eine jo ftarfe Antipathie gegen den König, daß 
von diefem al3 einem Vorbild Friedrich Karls nicht Die Rede 
fein fann. Die Ähnlichkeit erflärt fi) aus dem Erkenntnis 
der abfolutiftifchen Fürften, daß ſich ihre Macht am ficherften 
auf ein ergebened Beamtentum gründete. Die Mittel, dieſes 
beranzubilden, waren überall diefelben; fie wurden von den 
Herrjhern injtinktiv ergriffen und je nad) ihrem Charakter 
mit größerer oder geringerer Energie angewandt. 
Bergleichen wir den Erfolg, den Biſchof Friedrich Karl 
erzielte, mit demjenigen de3 preußifchen Königs, jo bemerken 
wir einen tiefgehenden Unterjchied. Zu derjelben pflichteif- 
rigen Gejinnung, die Friedrih Wilhelm I. feinen Beamten 
einprägte, vermochte der fränkische Biſchof feine Leute nicht 
zu erziehen. Er ließ e3 zwar nicht an einer bejtändigen 
Aufficht Fehlen, aber fie war nicht jo ftreng und feit, wie 
die Friedrich Wilhelms. Der Biſchof konnte wohl gelegent- 
ih, wenn grobe Berfehlungen der Beamten an den Tag 
famen, harte Verfügungen treffen, aber im allgemeinen war 
jein Regiment mild zu nennen. Er brauchte bei den geringen 
militärifchen Leiftungen, für die er aufzulommen hatte, feine 
Beamten und Unterbeamten nicht jo rüdjichtslos zur äußer- 
ten Aufbietung ihrer Kräfte anzufpornen, wie der preußijche 
König, der ein gemwaltiges Heer aufrecht erhielt. Darum fehlte 
der ftiftifchen Verwaltung der Zug der Unfreundlichkeit und 
Härte, die der preußifchen anhaftet. Allein mit ftrengen 
Anforderungen und einer ftraffen Disziplin läßt ſich Doc) 
wohl nicht die hohe moralifche Gejinnung erzeugen, die die 
Beamten des alten Preußen auszeichnet. Der Grund ihrer 
Überlegenheit über die ftiftifchen Beamten wird tiefer, in 
g* 
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allgemein geijtigen Borausjegungen zu fuchen jein. Der 
weltliche Beruf wurde in den Stiftsjtaaten bei weitem nicht 
jo hoch gejchäßt wie der geijtliche, bei dem allein man Die 
Aufopferung der perjönlichen Intereſſen begreiflih und be— 
wunderungswürdig fand. In Preußen war das Ideal des 
geiftlichen Berufs aus der Anjchauung des Volkes verſchwun— 
den und an feine Stelle war unter der Einwirkung biblijch- 
reformatorifcher Gedanken die Überzeugung getreten von Der 
Sottwohlgefälligfeit des irdifchen Berufs, der in treuer Pflicht- 
erfüllung ausgeübt wird. Das war der geijtige Nährboden, 
in dem das ehrenhafte und entjchieden pflichteifrige Beamten- 
tum Friedrih Wilhelms I. wurzelte. In einzelnen feiner 
Glieder hat das Würzburger und Bamberger Beamtentum 
die Höhe des preußijchen erreicht, aber in der Gejamtheit 
blieb e3 weit Hinter ihm zurüd. Immerhin befaß Bijchof 
Friedrich Karl an feinem Beamtentum ein taugliches Werk— 
zeug, um die Aufgaben zu löjen, die er fich in feiner Ver— 
waltung geſetzt hatte. 


Das geheime Kabineff und das Syſtem der fürfk- 
bifshöflichen Berwalfung. 


Der Erfolg der inneren Bolitif der Fürſtbiſchöfe hing 
vor allem davon ab, wie fie den Beamtenapparat in Be— 
wegung jesten, ob fie dazu eine umjtändliche Vermittlung 
nötig hatten oder ob ihr Wille unmittelbar einjegte und un— 
gebrochen von oben nad) unten fortwirfte. 

Sn vielen Territorien beitand ein Geheimer Nat, der 
jich zwifchen den Regenten und die Yandesbehörden einjchob. 
Auch in Würzburg und Bamberg begegnen wir am Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts einer Anzahl von Räten, bie 
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durch den Titel Geheimerat vor den übrigen ausgezeichnet 
waren. Gie traten auf bejondere Veranlaffung des Fürften 
zur Beratung der mwichtigften Angelegenheiten der inneren 
und äußeren Politik zufammen, wobei der Kanzler den Vor— 
fig führte. Ihr Gutachten diente dem Fürften zur fachlichen 
Inftruftion, ohne irgendwie feiner Entjcheidung vorzugreifen. 
Die abfolutiftifch gefinnten Fürftbifchöfe ließen fich nicht durch 
ein fejtformiertes Kollegium von Geheimeräten in den Hin- 
tergrund drängen. Erſt in den jechjiger Jahren, als fich 
die ftaatlihe Organifation gefeftigt hatte und die fortſchrei— 
tende Entwidlung e3 forderte, bildete fich in den Bistümern 
ein Geheimer Staat3rat oder eine Geheime Staatsfonferenz.!% 

Eine eigentliche Kabinettsregierung, bei der der Fürft 
durch fubalterne Beamte feinen Willen den Landesbehörden 
übermittelte, war in Würzburg und Bamberg unbelannt. 
Das in den beiden Staaten vorhandene Geheime Kabinett 
hatte den Kanzler, den höchſten weltlichen Beamten des Hoch— 
ftift3, zu feinem Vorſtand. Urfprünglich war das Geheime 
Kabinett nicht? anderes al3 die Schreibftube de3 Kanzlers; 
allmählich erhielt fie ein zahlreiches Perfonal: Sefretäre, Re» 
giftratoren, Erpeditoren und Kanzliften. Der Kanzler hatte 
alles, wa3 an den Fürften einlief, zu deffen Kenntnisnahme 
vorzubereiten und feine Entſchließungen in der Kanzlei jchrift- 
lich ausfertigen zu laſſen. Diefe Geſchäfte regelten fich ge— 
mwöhnlih auf folgende Weiſe: die Bilchöfe ließen fich den 
Inhalt der eingelaufenen Schreiben von dem Kanzler mit- 
teilen, auch ein oder das andere Stüd vorlejen, worauf fie 
ihre Refolutionen erteilten, die der Kanzler mit furzen Wor— 
ten aufnotierte. In der Kanzlei hatten die Gefretäre nad) 
dem Diktate des Kanzlers die Antwortfchreiben und die Edikte 


19 G. Schöpf, Beſchreibung Würzburgs, S. 476. F. U. Schneida— 
wind, Bejchreibung Bambergs, ©, 287, 
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auszuarbeiten. Bei minder wichtigen Dingen mußten fie 
den Entwurf für die auslaufenden Schreiben felbftändig auf- 
jegen. Nach der Durchſicht de3 Kanzlers wurden die Stüde 
ins Reine gejchrieben und mit den nötigen Zeremonialien 
verfehen. Dann legte fie der Kanzler dem Biſchof zur Un- 
terzeichnung vor. So wurde e3 da3 ganze fiebzehnte Jahr— 
hundert hindurch gehalten. 

Mit dem Beginn des achtzehnten Jahrhunderts tritt 
in dem Geheimen Kabinett ein neuer Beamter, der Geheime 
Referendarius, hervor, der den Rang eines Hofrat befigt 
und unter anderm die auswärtige Korrefpondenz zu beforgen 
hat. Wenn der Bifchof auf Reifen geht, hat ihm derjelbe mit 
einigen Unterbeamten zu folgen, während der Kanzler am 
Siß der Regierung zurücdbleibt. Allmählich gewinnt der Ge— 
heime Referendarius eine immer jelbjtändigere Stellung neben 
dem Kanzler. Es lag offenbar in der Abſicht der Bilchöfe, 
ein Gegengewicht gegen den mächtigen Kanzler zu jchaffen, 
dejfen Einfluß auf die Verwaltung infolge feiner umfaſſen— 
den Sachkenntnis fortwährend zunahm und der fürftlichen 
Autofratie gefährlich zu werden drohte. Es gab aber noch 
einen andern Weg, um die überragende Macht des Kanzlers 
zu brechen. | | i 

Biſchof Friedrih Karl mijchte fich jo jehr in die Ge- 
chäfte des Geheimen Kabinetts, daß er ihm beinahe nur bie 
Bedeutung einer Erpediturbehörde übrig ließ. Er war als 
Reichsvizekanzler jelbft jahrelang im Kanzleimejen tätig ge— 
mejen und unternahm e3 deshalb, feinen eigenen Kanzler 
zu fpielen. Er hatte fich den hohen Kanzleijtil angeeignet, 
auf den er nicht wenig ſtolz war, und der in jeinem ſchwül— 
ftigen Wejen der damaligen Kunftrichtung des Barod ent— 
ſprach. Der Fürft ließ fich die Konzepte der Sekretäre vor— 
legen, korrigierte fie eigenhändig durch und erweiterte fie 
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durch feine Zuſätze. Er 'gab ſich nicht damit zufrieden, daß 
man feine Intention erfaßte; e3 kam ihm auch darauf an, 
mie da3 gejagt wurde, was er angeordnet hatte. Er wollte 
felbft regieren, und darum follte auch der Wortlaut mit feinem 
Willen übereinftimmen, dann erft war er wirklich der Herr, 
der überall ſelbſt befahl. 

Was bei dem Geheimen Kabinett einlief, die eingefor- 
derten Gutachten, die regelmäßigen Berichte, die Protofoll- 
auszüge der Behörden, unterwarf er der Durchſicht und be- 
antwortete fie jelbjt durch feine Marginalnoten, die oft den 
Umfang von ganzen Abhandlungen annahmen. Die einges 
jandten Alten gingen dann mit den Randbemerkungen des 
Fürften zum Vollzug und weiteren Beriht an die Behörden 
zurüd, jo daß da3 Geheime Kabinett dafür nur eine Durch— 
gangsſtelle bildete. 

Natürlich bürdete fich Friedrich Karl durch fein perſön— 
lihes Regiment eine faum zu bemältigende Arbeitslaft auf. 
Er gelangte oft wochenlang nicht ins Freie und erinnerte 
fih voll Wehmut der jchönen Zeit, wo er im luftigen Wien 
durch den Klang der Jagdhörner zu fröhlihem Treiben hin- 
aus auf das Feld und in den Wald gerufen wurde, während 
er jest in einem „Fürſtenkäfig“ fibe.1° 

Nachdem der Bilhof das SKanzleimejen einige Fahre 
perjönlich geleitet hatte, jah er ein, daß er feine Arbeits- 
weife ändern mußte, wenn er ich nicht aufreiben mollte. 


170 Der Bifchof gebraucht den Ausdruck mit Vorliebe. Gleich nach der 
Bahl ſchrieb er an feinen Bruder nad) Trier: „Ich made mir meine Ge— 
banken über die goldene Freiheit, feit ich zu Würzburg im Köbich ſitze“. 
Brief vom 6. Mai 1729. Fasz. 183. Und nachdem er endgültig von 
Bien Abſchied genommen hatte, jchrieb er ihm: „Ich kann mich an meinen 
Fürſtenköbich noch nicht gewöhnen, und eine große Traurigkeit hängt mir 
von Wien aus an”. 27. Auguſt 1764. Fasz. 214, Archiv zu Wiefentheid. 
Bgl. auch ©. 97, 
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Er gab das pedantifche Drängen auf die Funftgerechte Faſſung 
feiner Refolutionen auf und begnügte ji) damit, nachzu= 
prüfen, ob jeine Abjicht in den ausgefertigten Schreiben Klar 
zum Ausdrud fam.ı An Stelle der Vielgejchäftigkeit feines 
eriten Eifers trat eine abgeflärte Ruhe. Man würde ich 
aber irren, wenn man annehmen wollte, daß fie einen Nach— 
laß der Tatkraft in fi ſchloß. Fallen doch gerade jeine 
wichtigften organijatorifchen Maßregeln in feine jpätere Re— 
gierungszeit, in die Jahre 1737—1743. Indes läßt fich 
nicht verfennen, daß ihm in diefer Periode befjere Leute wie 
früher zur Verfügung ftanden. Der Biſchof erhob im Jahre 
1738 den trefflihen Franz Ludwig Fichtl zum Würzburger 
Kanzler und übertrug die Stelle eines Geh. Referendars 
dem gejchidten 8. Joſehh Raab von Rauenheim.? Im 
folgenden Jahre (1739) bejegte er den erledigten Bamberger 
Kanzlerpoften mit dem tatfräftigen Georg Joſeph Karg von 
Bebenburg.!"® 

Der bedeutendfte unter diefen drei Miniftern war ohne 
Zweifel Fichtl, der nicht nur eine gründliche Schulung im 
Juſtiz- und Kameralfach, jondern auch eine umfaffende ge— 


111 Geinem Bruder, dem Erzbiſchof von Trier, der beftändig über 
die geringe Bereitwilligkeit feiner Minifter Magte, gab er den Rat, mehr 
auf die Sache al auf ben Wortlaut ber Schreiben zu achten: „Wegen 
ber Leute, die Ew. 2b. beiftehen, will ich kurz fagen, was ich in praxi 
gelernt, daß ich viele Jahre geglaubt, nichts fei recht, wenn nicht in meinen 
Worten: vidi, daß 88 in folden Dingen ad rem et non ad verba an- 
fomme und jchaue jet nur, daß meine Intention oder Nat recht befolgt 
wird“. Brief vom 12. Oftober 1735. Fasz. 222, Archiv Wiejentheib. 

112 Gr entjtammte dem niederen öfterreihifhen Abel. Da er bie 
Stelle eined Würzburger und Bamberger Hofrat3 befleibete, fo verwanbte 
ihn der Biſchof auch für Bambergifche Angelegenheiten. Im Jahre 1742 
trat er wie Profeffor Ickſtadt in die Dienfte Kaifer Karls VI. 

173 Er gehörte dem Beamtenadbel an. Seine Verwandten ftanden 
in ben Dienften ber Erzbiihöfe von Mainz, Köln und Trier. 
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lehrte Bildung bejaß, weshalb ihn der Biſchof zum Kon- 
ferpator der Würzburger Univerfität ernannte. Aber aud) 
die beiden andern zeichneten jich durch Sachkenntnis und Ge- 
wandtheit in den Geichäften aus. Durch die Einjegung 
von Fichtl, Karg und Raab in die oberjten Stellen der Ver— 
maltung erleichterte jich der Bifchof die Regierungsarbeit, 
denn Diefe Männer gingen verjtändnisvoll auf feine Ab— 
ihten ein, und der Bifchof fonnte ſich unbedingt auf fie ver— 
lafjen, da fie feine Beziehungen zum Gtift3adel bejaßen. 
Darum überließ er ihnen die Erledigung von einigen wichtigen 
Geihäften, jo daß das Geh. Kabinett mit dem Kanzler an 
der Spige wieder mehr den Charakter einer jelbitändigen 
Behörde gewann. Allein dies bedeutete feine Lockerung der 
Zügel des Regiments, die Friedrich Karl nad) wie vor feit 
in den Händen hielt. Alle Angelegenheiten von größerer 
Bedeutung entjchied er jelbit. Er Tieß ſich den Tatbeitand 
bortragen, vielleicht auch ein Gutachten einliefern, aber feine 
Relolution faßte er durchaus jelbjtändig; er hielt ſich an 
feinen Borjchlag feiner Räte gebunden, darin zeigte er ſich 
jo autokratiſch wie die preußifhen Könige Friedrih Wil- 
heim I. und Friedrich der Große. Trotzdem beitand ein 
Unterfchied in ihrer Regierungsmweife. In dem preußijchen 
Kabinett befand fich fein höherer Beamter mit eigenem Wir- 
fung3freis, fubalterne Räte bejorgten die jchriftlicde Aus— 
fertigung der Befehle und Refolutionen. 

Und bliden wir zum Vergleich auf einen Heinen Terri- 


174 fiber Raab urteilte der Bischof in einem Brief an feinen Bruder 
Franz Georg vom 17. Juli 1739: „Raab ift ein gefcheiter und waderer 
Mann. Wann nur die Wiener ihn mir nicht zu früh abziehen werben, 
weil er ein öfterreichifcher Untertan ift, obwohl er jo gut und beſſer als 
als ein Bartenftein dort dienen würde. Wenigſtens erleichtert er mid) 
iehr, und geht in meine Gedanken durch feine Expeditionen beffer ein, als 
ih noch feinen gefunden habe.” Fasz. 221. Ardiv Wieſentheid. 
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torialjtaat, wie e3 die Markgrafihaft Baden-Durlach war, 
jo finden wir zur Zeit des abfolutiftiich gefinnten Karl Wil- 
heim ebenfalls fein Kabinett von der Art des Würzburger 
und Bamberger, fondern eine ähnlihe Einrichtung wie in 
Preußen. Der Markgraf bejorgte jelbjt die Gejchäfte eines 
Kanzlers, wobei er fich eines Sefretärd von untergeordnetem 
Rang zur Erledigung der fchriftlichen Arbeiten bediente. Es 
war das Kanzleramt, das dem Würzburger und Bamberger 
Kabinett feine bejondere Geftalt verlieh. 

Indes ift es fraglich, ob diejer Unterfchied in der Regie— 
rungsform für die Praris von großer Bedeutung war, wenn 
den Kanzlerpoften Leute wie Fichtl und Karg befleideten, 
die ihrem Herrn unbedingt ergeben waren und feine Willen3- 
meinung eher verjchärften als abſchwächten. Jedenfalls ftand 
Friedrich Karl an intenfiver Verwaltungstätigfeit nicht hinter 
denjenigen Fürften zurüd, die eine ftrengere Form des per=- 
jönlihen Regiments in ihren Ländern durchſetzten. 

Bereit3 von der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts an 
machte ſich unter den fränkifchen Bifchöfen eine außerordent=- 
lihe Regſamkeit in der Verwaltung bemerkbar. Aber feiner 
unter den Vorgängern Friedrih Karls zeigte ſolch' erjtaun= 
lichen Eifer wie er. 

Zunächſt nahm er die Regelung der Grenzverhältnifje 
in Angriff. Schon auf feinen Huldigungsreifen war ihm 
aufgefallen, welche Verwirrung in den Grenzämtern beftand, 
wo fi) die Rechtsanſprüche der Bistümer mit denen der 
Nachbarſtaaten durchkreuzten. An der Nordoftgrenze Würz- 
burgs, im fogenannten Itzgrund, wo Würzburg, Bamberg 
und Koburg zufammenftießen, und an der Nordweitgrenze, 
im Ginntale, wo Würzburg, Mainz und Fulda zufammen- 
trafen, gab e3 mehrere Ortfchaften, von denen niemand mit 
Beftimmtheit anzugeben mußte, wer die oberfte Gewalt in 


Das geheime Kabinett und das Syſtem der fürjtbifchöflichen Verwaltung. 91 


ihnen auszuüben habe, ob der Gerichtäherr oder der Grund- 
herr oder der Patronatsherr, da infolge des ausgebildeten 
Lehnsweſens die einzelnen Hoheitsrechte in verjchiedene Hände 
übergegangen waren. Bamberg ſtack in noch viel mehr Ber- 
widlungen als Würzburg. Der konfeſſionelle Gegenjag, 
der zwiſchen Bamberg und feinen proteftantijchen Nachbarn 
Ansbad und Bayreuth beftand, brachte e3 mit fi, dag man 
ſich mit größter Hartnädigfeit um kleine Gebietsfegen und 
unbedeutende Geleitärechte tritt. Der Wunſch nad) terri- 
torialer Abgefchloffenheit war bei den fränkiſchen Landes— 
herren jchon längſt erwacht und hatte fich in der Beſchränkung 
der Freizügigkeit, in der Ausmweifung fremder Leibeigener 
und in der Handhabung des ius retractus1?s geltend gemacht, 
aber man vermochte nicht die alten, zum Teil noch aus der 
Reformationzzeit ftammenden Grenzitreitigfeiten aus der 
Welt zu jchaffen. Erſt die Einfiht in die Notwendigkeit 
eines wirtjchaftlichen Abjchluffes, auf den die Fdeen des Mer- 
fantilismus Hindrängten, erzeugte unter den Beteiligten eine 
größere Bereitwilligfeit, die Streitfälle endgültig beizulegen. 
Die Unterhandlungen, die Bifchof Friedrich Karl mit feinen 
Nachbarn anknüpfte, hatten deshalb guten Erfolg, Dur 
eine Reihe von Berträgen wurde auf dem Wege des Aus— 
taujch3, der Ablöfung und Teilung eine jchärfere Abgrenzung 
Würzburgd und Bamberg3 herbeigeführt.” Es blieb noch 


175 Der Bilhof an feinen Bruder Franz Georg, den Erzbiſchof von 
Trier: „Es ftedt mein Hochſtift (B.) in vielen Verwirrungen, zumal mit 
ben angrenzenden alatholiihen Höfen”. Brief vom 9. Oktober 1731. 
Fasz. 225. Archiv Wiefentheib. 

176 Das Abtriebsrecht, nad dem auswärtige Erbberedhtigte ihren 
Anfprud auf Güter an die einheimifchen verfaufen mußten. 

177 Über die Purifiletion in ben Würzburger Amtern vgl. Misc. 
6113 und adm. 425, V. 8621. Kreisarchiv Würzburg. Bgl. aud Bam- 
berger Hoflammeralten vom 25. April 1733. 
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manches Strittige und Unbereinigte in den Grenzämtern be- 
itehen:?s, aber noch niemals hatte ein Würzburger oder Bam— 
berger Biſchof fein Territorium nad) außen jo genau mie 
Friedrich Karl abgejchloffen. 

Dann folgte die Ordnung im Innern. Das fuldifche 
Recht, und was fonft noch von fremdem Recht in einigen 
Teilen der Bistümer in Gebrauch mar, wurde abgejchafft, 
und dafür das allgemeine fränfifche Landrecdht eingeführt, 
da3 Friedrich Karl neu auflegen ließ. Auch das Bam- 
berger Kriminalrecht, das für ganz Franken noch immer 
jubjidäre Geltung bejaß, ließ Friedrich Karl aufs neue im 
Drud erjcheinen. Seine Verordnungen, die wie eine Flut 
ji) über da3 Land ergofjen, begründeten ein neues landes— 
herrliches Recht, dem die Mediat- und Jmmediatuntertanen 
zu gehorchen hatten. Die wichtigſten Mandate mußten von 
Zeit zu Zeit öffentlich befannt gemacht werden. Bezeich- 
nend ijt ihre Formulierung. Eine oberfte Regel wird voran— 
gejtellt und von ihr alles einzelne abgeleitet. Fiat norma, 
fiat regula! heißt der immer wieder den Beamten für den 
Bollzug eingefchärfte Grundſatz. Der Biſchof will Ordnung 
Ihaffen!®, und er kann fie ſich nicht ander3 verwirklicht 
denken, al3 durch eine regulierende und reglementierende 
Tätigkeit. Dadurch, daß er fie mit Beharrlichkeit ausübte, 
bewirkte er eine Ausgleichung der verjchiedenartigen Rechts— 
verhältnifje, eine Einebnung der gejonderten Stellung, Die 
die Stände einnahmen. Er jchuf ein „wohlreguliertes“ Ge— 


178 Vor allem in den ganerbihaftlichen Dörfern des Itzgrundes. 
Bol. Zöpft, 14. 

179 Die erfte Kobifilation ftammte aus dem 16. Jahrhundert. Schneibt, 
Thesaurus Juris Franconici, I, 3505. 

180 Bon Würzburg fagt er in einem Brief an feinen Bruder Franz 
Georg: „Ich jehe, daß diefem fchönen Stift nichts als Ordnung fehlt“. 
29. Juni 1729. Fasz. 183. Archiv Wiefentheib, 
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meinweſen, in dem e3 nur eine einzige, ungeteilte landes— 
herrliche Gewalt gab. 

Seiner Verwaltung ſchwebte aber noch ein weiteres Ziel 
vor: die wirtjchaftliche Förderung feiner Länder. Würzburg 
und Bamberg follten „in oeconomicis ad statum orbis prae- 
sentem“ eingerichtet werden, d. h. der Bifchof will fie aus 
ihrer wirtſchaftlichen Rüdjtändigfeit heben und ihnen zu einer 
„gedeihlihen Aufnahme” verhelfen. Die Borausfegung 
dazu bildete eine genaue Kenntnis des wirtichaftlichen Zu— 
ftandes der Bistümer. Deshalb wurden die Beamten an- 
gewiejen, Erhebungen anzuftellen über den Zu- und Abfluß 
der Bevölferung, über die Zahl der Gemwerbetreibenden, über 
den Anbau der Felder, über den Preis der Landesprodufte. 
Die ftatiftiiche Arbeit wurde in Würzburg und Bamberg 
mit demjelben Eifer, wie in Preußen unter Friedrich Wil- 
heim I. in Angriff genommen; es war, al3 handelte e3 ſich 
um die Erforſchung eines neuentdecdten Landes. Über ge- 
wife Punkte mußten die Beamten Jahr für Jahr an be- 
fimmten Terminen Erfundigungen einziehen und ihr Er- 
gebnis an die Hoffammer berichten.“? Auf diefe Erhebungen 
gründete Biſchof Friedrih Karl feine Wirtjchaftspolitif. Er 
erteilte einzelne Vorfchriften, indem er z. B. die Landleute 
anwies, wann fie ihr Vieh des Morgen3 auf die Weide 
treiben jollten oder indem er die Weingärtner belehrte, wie 
fie ihre Pfähle zu fpigen und den Karjt zu führen hatten. 
Eine Bepormundung der privaten Wirtjchaft der Untertanen 
war aber natürlich nicht Selbjtzwed. Das Bejtreben des Bi- 
ihofs ging vielmehr dahin, die wirtjchaftlichen Kräfte de3 
ganzen Landes zu organifieren und zu leiten. Durch ihre Zu— 





181 Schreiben an feinen Bruder Franz Georg vom 11. Juni 1729. 
Fasz. 183. Archiv Wiejentheib. 
182 Bol. Schneibt, I, 4030Ff. 
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jammenfafjung ftärkte er die Macht und das Anjehen der 
öffentlichen Gewalt, die er nach fiegreihem Kampf mit den 
Ständen allein inne hatte. Durch den rechtlichen und wirt- 
Ihaftlichen Abſchluß feines Territoriums ermöglichte er ein 
jelbjtändiges, eigenartiges politifches Leben. So entitand aus 
dem Chaos der lehensrechtlihen Berhältnifje ein neues Ge— 
bilde von zentraliftifcher Yorm, der moderne Staat. Wie fich 
in ihm der alte Dualismus zwiſchen den Machtinterefjen 
des Fürften und den wirtjchaftlichen Jnterefjen der Unter- 
tanen löfte, wird uns deutlich, wenn wir auf die Entwid- 
fung der ftaatlihen Anſchauung des Biſchofs achten. 


Die Anſchauung des Biſchofs Friedrich Karl vom 
Staak. 


Die Herrſcher des abſolutiſtiſchen Zeitalters nahmen nicht 
nur teil an den Regierungsgeſchäften, ſondern regierten ſelbſt. 
Sie waren Männer der Tat. Ihre markanten Perſönlichkeiten 
ſtehen uns greifbar vor Augen, weil ſie den Stempel ihres 
Geiſtes ihrem ganzen Machtbereich aufprägten. Die größten 
unter ihnen haben die Grundfäge ihres Handelns zu ihrer 
Rechtfertigung in Schriften veröffentlicht oder, wie die preu— 
Bifchen Herrjcher, in Teftamenten ihren Nachfolgern kund— 
getan; aber die meiften waren in ihrer Selbjtherrlichkeit 
Ihweigfam und verjchloffen, jo daß wir nur durch mittel» 
bare Folgerung herausfinden können, durch welche Motive 
fie fic) bei ihrer Handlungsweije bejtimmen ließen. 

So verhält e3 fi) auch mit Biſchof Friedrih Karl von 
Schönborn. Er befaß einen ftarfen Tätigfeitstrieb, er trat 
al3 Organijator des Würzburger und Bamberger Beamten- 
tum3 hervor, er gab ſich als ein vielgejchäftiger Anhänger 
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des Regulierungsigitems zu erkennen, aber über das, was 
wir gerne von ihm wijjen möchten, wie fich in der Werkftätte 
feines Geiftes das eine in das andere fügte, über den inneren 
Zufammenhang feiner Anfchauungen, bietet er uns auch in 
den Briefen an feine VBertrauten nur felten einen Aufſchluß. 
Doc find uns diefe wenigen Äußerungen um jo wertvoller, 
al3 fie die getreufte Wiedergabe feiner Gefinnung enthalten. 
Im weiteren werden wir auch die publiziftifche Vertretung 
jeines Standpunftes im Kampf mit dem Bamberger Kapitel 
zu berüdjichtigen haben, da die betreffenden Gtreitjchriften 
nach feiner Anweifung verfaßt wurden. Weil aber in ihnen 
die Tendenz vormwaltet, den Gegner ins Unrecht zu jegen, fo 
bedürfen die darin niedergelegten Grundſätze einer Bejtätigung 
dur) die Praxis der fürftlichden Verwaltung; auf fie jehen 
wir ung auch hingemiejen, wern es jih um eine Erklärung 
und Deutung der uns in feiner Korreſpondenz überlieferten 
Beugniffe handelt, jo daß ein fombiniertes Verfahren ftatt- 
finden muß, wenn wir zu einem richtigen Urteil gelangen 
wollen. 

Wir finden bei Biſchof Friedrih Karl noch einen Reſt 
der patriarchalifchen Anjchauung, nach der das Herrſchafts— 
gebiet de3 Fürften feinen privaten Befig darjtellt. „Ich habe 
Ihöne und uninterrumpierte Länder“, fchreibt er an jeinen 
Bruder nad) Trier, als er das Würzburger Bistum zu feinem 
Bamberger Hinzugewonnen hatte.'% Auf feinen Huldigungs- 
reifen erfüllt ihn die Freude, die ein Grundherr empfindet, 
wenn er feine Bejigungen in Augenfchein nimmt. “Die reichen 
Domanialgefälle betrachtet er al3 jeine Renten, denn es be- 


183 Vor allem die „Rechtögegründete Prüfung der ſämtlichen ab 
Seiten des Bamberger Domtapiteld wider das Hochitift und wider Seine 
bermalen regierende Hochfürftl. Gnaden zum Vorſchein gebrachten Schriften“. 
Bamberg 1745. 

184 Schreiben vom 11. Juni 1729. Fasz. 183. Archiv Wiejentheid. 
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fteht noch fein Unterfchied zwiſchen Hofwirtſchaft und Staats— 
wirtichaft, und wenigſtens in den Anfangsjahren feiner Re— 
gierung trägt jeine Finanzverwaltung noch einen durchaus 
privatwirtichaftlichen Charakter. Seine Untertanen find ihm 
zu feinem perjönlichen Dienft verpflichtet ; fie müſſen bei feinen 
Schloßbauten und Jagden Fronarbeiten verrichten, und auch 
die mittelbaren Untertanen werden dazu herangezogen. Land 
und Leute bilden feinen Beſitz. Als einmal päpftliche Ab— 
gejandte bei ihm zu Würzburg vermweilten, führte er jie in 
den fruchtbarften Gegenden feines Territoriums umbder, damit 
Diefe „Welſchen“ jahen, wie ein deutſcher Fürftbiichof eine 
größere Macht befigt, al3 ein „italienifcher principello“, und 
wie unrecht der Papft daran tut, den deutjchen Bijchöfen den 
Titel der Souveränität (Altezza) zu verjagen.!s 

Die Anſchauung von feiner Herrjchaft ala einem Gebiet3- 
bejig trat bei Friedrih Karl jpäter nur noch gelegentlich 
hervor. An ihre Stelle rüdte, ſeitdem er mit den ftändifchen 
Gewalten in Ronflift geraten war, eine rechtliche Auffafjung. 
Der Biſchof gewöhnte fi) daran, feine Herrichaft als eine 
Summe von Hoheit3rechten anzujehen. Seine Gewalt um— 
Schloß nach feiner Aufzählung! die Gerichtshoheit, die Steuer- 
hoheit, das Verordnungsrecht, das ius circa sacra, die conser- 
vatio et executio legum Imperii et circuli, furz die potes- 
tas territorialis. Obwohl jich der Bifchof der Lehnbarkeit 
dDiefer Rechte bewußt blieb, jo fühlte er fich doch, nachdem 
er einmal von ihnen Befig ergriffen hatte, als unabhängigen 
Herricher.° Und au im Innern hielt er fich bei der Aus— 


185 Der Bilhof an den Geiftlichen Nat Dr. Sei in Rom vom 
13. Dezember 1741. G. 12527. Kreisarhiv Würzburg. 

186 In einem Schreiben an das Bamberger Domkapitel vom Jahr 
1733. Kapitelrezeßbuch, ©. 27. Kreisarchiv Bamberg. 

187 Bol. ©. 13. 
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übung feiner Hoheitsrechte an feine öffentliche Norm gebunden. 
Das zeitgenöffifche Fürftentum übte dabei den jtärkjten Ein- 
fluß auf feine Anfhauung aus, Wie e3 ihm zum Vorbild 
für fein Auftreten diente, jo erfüllte e8 ihn auch mit den 
Vorftellungen, die ihm zugrunde lagen. E3 war der höfifche 
Abjolutismus, der unter den Vorgängern Friedrich Karls in 
Würzburg und Bamberg Eingang gefunden hatte. Das Herr- 
ſcherideal, das Ludwig XIV. verkörperte, begann eben damal3 
an den Kleinen Höfen Süddeutjchlands erft recht wirkſam zu 
werden. Bejonder3 auf dem Gebiete der Kunjt ahmte man 
den franzöfifchen König nad). Die fürftlichen Baumeifter wur- 
den nach Frankreich gejandt, um die Palaft- und Garten- 
anlagen Ludwigs XIV. zu ftudieren, damit fie nad) dem Kunft- 
geihmad des großen Königs die zu Haufe geplanten Bauten 
ausführten. So entjtanden in den deutjchen Territorien Herr- 
iherfige, die Verfailles, Gartenjchlöffer, die Marly und Tria- 
non nachgebildet waren. Sp zeigen auch die großartigen 
Nejidenzbauten zu Würzburg und Bamberg, die Schlöffer zu 
Werneck, auf dem Seehof und zu Pommersfelden eine ftarfe 
Anlehnung an franzöfiiche Vorbilder. 

Und in dieſen Paläften bewegten fich die geiftlichen Für— 
iten, von einem glänzenden Hofftaat umgeben und demjelben 
Zwang der Etikette unterworfen, die am Berfailler Hofe 
herrſchte. 

Anfangs empfand Friedrich Karl das höfiſche Zeremo— 
niell nur als eine Laſt, und er ſpottete über ſich, daß er einen 
„wohlverwachten Staatsgefangenen“ darſtellen müjje!®®; aber 
mit der Zeit erkannte er in der Etikette das notwendige Korre— 
lat ſeiner Macht und ſeines Anſehens. Und je mehr er ſich 
a „go fige in einem fehr wohl aufgezierten, aber in fich fehr "be- 
Ihränkten Fürftenkäfig, um das mötier eines wohlverwachten Staatsge— 
fangenen auszuüben.” Brief an Franz Georg vom 11. Juni 1729, 
Fasz. 183. Archiv Wiefentheibd. 

Bild, Staat und Wirtfaft. 7 
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an fie gewöhnte, an ein würdevolles Auftreten feinerfeit3 und 
an eine unterwürfige Haltung des Hofes, um jo mehr fteigerte 
fih fein Herrjcherbemußtjein, um fo weniger war er geneigt, 
eine Beichränfung feiner Herrfchaftsrechte zuzulafjen. Die 
ftändifchen Forderungen der Kapitel wies er mit größter 
Schroffheit zurüd, und in feinem Verhältnis zu den Unter 
tanen trat immer mehr der unbedingte Gewaltanſpruch her— 
vor. Mit befonderer Deutlichkeit offenbarte jich fein Stand— 
punkt in einer Steuerfrage, die von der Bamberger Ober- 
einnahme erörtert wurde. "Die Untertanen einer Gemeinde 
waren um Steuernachlaß eingefommen, und einige der Räte 
befürmworteten das Verlangen der Untertanen als rechtmäßig 
begründet, weil eine unrichtige Veranlagung ftattgefunden 
hatte. Aber der Fürft jprach den Untertanen jedes Recht, 
Forderungen an ihn zu ftellen, ab. Der Landesherr ijt be— 
fugt, „das Steuerquantum in feinem Lande nad) feiner Will- 
für zu regulieren”. Nur erfordert die natürliche Billigfeit, 
daß ein Untertan nicht mehr al3 der andere bejchwert wird. 
Da dies bei einer unrichtigen Veranlagung eintreten würde, 
jo ift es eine Sache der Billigfeit oder der Gnade, aber nicht 
des Rechts, Nachlaß zu gewähren. 18 

Daß der Fürft gegenüber den Untertanen unverantwort— 
(ich ift, betont Friedrich Karl mit großer Schärfe, wenn ihm 
üble Nachreden zu Ohren fonımen. Als ihm der Würzburger 
Kanzler mitteilte, daß die Leute mit der Erhöhung der Steuer 
unzufrieden feien und an der Verwaltung Kritif übten, be= 
merkte er: „Sie mögen nur jchmälen. Wenn e3 nad) Landesart 
nicht ander3 fein fann, als daß geſchmält wird, fo iſt es beſſer, 
die Leute jchmälen, weil fie ihr Geld hergeben müfjen, als 


189 Opereinnahmealten vom 27. Februar 1734. 0. 14, 13. Kreis— 
ardjiv Bamberg. 
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daß ich ſchmäle, weil ich nicht der Herr bin.’ı0 Mit größerer 
Gelaſſenheit äußerte er fich über die Tadelſucht der Unter- 
tanen in einem Brief an feinen Bruder, den Erzbifchof von 
Trier, defjen Erregung er befchwichtigen wollte: „Ew. Lden 
hoher Stand muß über da3 Gerede hinaus fein. Man muß 
Narren reden lafjen, ergo, laſſe Narren reden. Die Unter» 
tanen verlieren da3 Vertrauen, fchmälen, Em. Lden verdienen 
e3 nicht, und wenn Sie alles tun, jo wird doch gejchmält, 
ergo, man muß Narren reden laffen. Ich laſſe mir nicht 
einmal folche Dinge erzählen, daher hütet ſich jeder den adula- 
torem mit Verdruß zu maden; mweil doch oft mehr hören 
muß, al3 mir lieb ift, jo eraminiere, wo etwas zu bejjern 
habe, et facio; si non, continuo, und folange ich mir nicht 
jelbft etwa3 zu reprochieren habe, fo laſſe e3 darauf an— 
fommen und mich aus dem Richteramt über mid) und andere 
nicht jeßen; tue recht und fcheue niemand. Höre jedermann 
an, überjehe was möglich, corrigo allenfall3 mansuete und 
bin freundlich, jo viel meine Vollmondsfigur es gejtattet.‘19 

Ob es dem Bilchof immer jo leicht fiel, die angepriejene 
Gelafjenheit zu bewahren, mag nach den oben mitgeteilten 
Bemerkungen mit Recht bezweifelt werden, aber der. abwei— 
jende Stolz, der aus feinen Worten herausklingt, entjpricht 
durchaus feiner autofratifhen Gefinnung. Er ift der Herr 
und Meifter, der niemand Berantwortung jchuldig ift; er 
fann tun, was er will. Es gibt für ihn Schranfen des Herr- 
ſchaftsanſpruchs, aber er feßt fie fich jelbft. Gründe de3 billigen 
Denkens, Vorschriften der Moral, Eingebungen des Gewiſſens 
fönnen ihn zur Mäßigung bewegen. 

Dieje innern Beitimmungsgründe wirken aber nicht ver- 


190 Der Biſchof an Fichtl vom 24. März 1741. Hiftorifcher Saal, 
©. 7, 24, 360. Kreisarhiv Würzburg. 
191 Brief vom 31. Dezember 1735. Fasz. 222. Archiv Wiejentheid, 
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einzelt, fondern find zufammengehalten durch das Band de3 
Amtsbegriffs, unter dem der Bijchof feine Herrjherftellung 
betrachtet. Es ijt Gott, der ihn zu feinem Fürftenamt mie 
zur Biſchofswürde berufen hat. Friedrih Karl ift ent- 
ichlojien, fein doppeltes Amt, das geiftliche und weltliche, fo 
zu verwalten, daß feines dem andern Abbruch tut. Er 
verjteht unter feinem weltlichen Amt vornehmlich die Sorge 
für die richtige Handhabung der Juſtiz, für eine geordnete 
Finanzverwaltung, für den Schuß und die Sicherheit des Lan— 
de3.1% Die abjolutiftifchen Fürften, die den Amtscharakter 
ihres Herrſchertums am nadhdrüdlichiten betonten, waren die 
konfeſſionellen Vorkämpfer des 16. und 17. Jahrhunderts, 
während das Fürftenamt Friedrih Karls nur rein weltliche 
Zwecke umfpannt. Am meiften berührt fich feine Anſchauung 
mit den Grundfägen, die Veit von Sedendorff in feinem 
„Teutſchen Fürftenftaat” niederlegte, nur daß alles ſpezifiſch 
Religiöfe von dem Biſchof zu feinem geiftlichen Amt gerechnet 
wird, wodurch der allgemein fittliche Charakter feines Herr- 
jcherberuf3 um fo beftimmter hervortritt. Auch ift der Amt3- 
charakter bei Friedrich Karl viel fchärfer gefaßt als im deut— 
ſchen Fürftenftaat. Der Bifchof liebt es, feine Regierungs— 
tätigfeit und die Arbeit der Räte unter denjelben Geſichts— 
punkt der Amt3verwaltung zu ftellen und fein eigenes Ver— 
halten den Beamten zur Nacheiferung vorzuhalten. „Gleich— 


192 Brief an Franz Georg von Schönborn vom 6. Mai 1729 nad) 
ber Würzburger Wahl: „Sch mache mir meine Gedanken über die goldene 
Freiheit, feit ih zu Würzburg im Käfig fie. Da aber Gott durch feine 
vocation e3 aljo will, soit in nomine di Dio.” Fasz. 183. Ardiv 
Wiefentheib. 

193 Brief an benfelben vom 11. Juni 1729, 

19 Schreiben an Fichtl vom 24. März 1738, worin er von feiner 
buch) die Untertanen befritelten VBerwaltungstätigfeit redet. Hiſtoriſcher 
Saal, ©. 7, 24, 360. Kreisarhiv Würzburg. 


Die Anihauung bes Bifchofs Friedrich Karl vom Staat. 101 


wie mir”, jo jchreibt er den läffigen Bamberger Kammer- 
räten, „unſere Amt3obliegenheiten getreulich beobachten, fo 
find wir auch gewohnt, daß von treuen und fleißigen Dienern 
unjere Befehle genau vollzogen werbden‘‘.15 Und die Beam- 
ten der Bamberger Obereinnahme, die für jede befondere Lei- 
ftung eine Vergütung beanfpruchten, ermahnt er, fie follten 
„an feinem uneigennügigen Verhalten ein gutes Beifpiel 
nehmen’. 196 

Die Anſchauung des Biſchofs von feinem Herricheramt 
wirkte nicht fürdernd auf die Ausbildung eines jchroffen Ab- 
ſolutismus; fie zog feiner Willkür eine Schranke, fie jchüßte 
die Untertanen vor übermäßigen Anforderungen des Regenten. 
Allein allzu ftarf war diefe Schugmwehr nit. Es blieb ja 
dem Fürften überlaffen, die Grenzen feiner Amtögewalt zu 
beftimmen; er war nur einer überirdiihen Macht verpflichtet, 
den Untertanen ftand er ohne Verantwortlichfeit gegenüber. 
Da konnte es nicht anders fein, al3 daß die Intereſſen der 
Untertanen von feinen perfönliden Machtbeftrebungen in den 
Hintergrund gedrängt wurden. Was Friedrich Karl in der 
erften Hälfte feiner Regierung, da er noch ganz im höfiſchen 
Abfolutismus befangen war, für feine Untertanen tat, beſtand 
mehr in der Darbietung von Schuß und Sicherheit ala in der 
pofitiven Förderung ihrer wirtjchaftlichen Intereſſen. Dieſe 
wurden nicht außer acht gelaffen, aber mit vollem Eifer wid— 
mete fich ihnen der Bifchof doch erſt in der zweiten Hälfte 
feiner Regierung, als der rechte Wohlfahrtägeijt über ihn Fam. 

Friedrih Karl war fein Theoretifer, jondern durchaus 
ein Mann der Praris. Als folder hat er fich niemals zu 
einer ſyſtematiſchen Lehre bekannt. Wenn er dafür Sorge 

195 Sammeralten vom 27. Mai 1730. Kreisarhiv Bamberg. 


196 Dbereinnahmealten vom 6. September 1739. O, 17. Kreis 
arhiv Bamberg. 
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trug, daß das Studium des. Naturrecht3 zu Würzburg und 
Bamberg eifrig betrieben wurde, fo tat er dies aus praftifchen 
Ermwägungen.!” Er hielt die naturrechtliche Doktrin für geeignet, 
da3 pojitive Recht vernunftgemäß zu erflären und die Herr- 
Ichaftsanfprüche des Landesherrn zu begründen.!# Bei einer 
jo hohen Wertfchäßung diefer Lehre verfteht e3 ſich von felbft, 
daß menigjtens Elemente derfjelben in die Anjchauung des 
Biſchofs eindrangen. 

Und als Jcitadt zu Würzburg Schule zu machen begann, 
als nicht nur Mitglieder der juriftifchen Fakultät, wie Ba- 
niza und Sündenmahler, fondern auch die Hofräte und der 
Kanzler Fichtl die Gedanken der Aufklärung in ſich auf- 
nahmen, da machte ſich der Einfluß diejer Geiftesrichtung 
auch auf den Bilchof bemerkbar. Seine theologifche Über- 
zeugung blieb zwar ziemlich unberührt!®, aber in feine 
ftaatlihe Anjchauung drang der Wohlfahrtsgedanfe Der 
Aufklärung mit Macht ein und gab feiner ganzen Politik 
eine veränderte Richtung. 

Snfolgedefjen wandte ſich der Bifchof immer mehr von 
der höfifchen Form des Abfolutismus ab. Er verzichtete aus 


197 ©. oben, ©. 61ff. 

198 Ickſtadt und feine Anhänger erwiefen ſich als die tüchtigften Ver- 
teidiger des fürftlihen Standpunktes im Kampf gegen das Bamberger Ka— 
pitel. Die voluminöſe Streitichrift: „Rechtsgegründete Prüfung“ gibt 
©. 375ff. eine ausführliche Darlegung der naturrechtlichen Theorie von der 
Entftehung des Staates aus dem Herrichaftsvertrag und Unterwerfungs— 
vertrag der Untertanen und ftellt den Sa auf, daß „diejenigen Staaten 
die befte Regierungsform befigen, in denen dem Herrſcher die Hände am 
mwenigften gebunden find‘. 

19 Es ift aber immerhin bezeichnend, daß er damals (1741) ein 
Andachtsbuch: „Anbetung im Geift und in der Wahrheit”, verfahte, das 
fi) gegen gewiſſe kirchliche Mißbräuche richtete. Auch verdient die Tat— 
jahe Erwähnung, daß unter feiner Regierung feine Herenverbrennung 
ftattfand. Ein letztes Opfer wurde dem jchredlichen Wahn von dem Nach— 
folger Friedrich Karls dargebradit. 
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freien Stüden auf den üblichen Prunf des Hofes2%0 und 
führte ein Syftem der Sparjamfeit ein.?% Er begann genau 
zu unterfcheiden zwijchen dem aerarium publicum und dem 
für die mensa principis 'vorbehaltenen Geldbeftand.® Er 
bezeichnet e3 als feinen höchſten Ruhm, daß ihm niemand 
Eigennuß in der Verwaltung der Finanzen vorwerfen fönne?®, 
und zögert nicht, aus feiner Privatkaſſe unverzinsliche Vor— 
ihüffe zu leiften, damit Unternehmungen, die dem allgemeinen 
Beiten dienten, ins Werk gejebt werden fonnten.2% Go kam 
in der Würzburger und Bantberger Finanzverwaltung immer 
mehr der jtaatliche Geſichtspunkt zur Geltung. 

Eine Verantwortlichkeit gegenüber den Untertanen er— 
fennt der Bifchof niemals an, doc) tritt die Schroffheit, mit 
der er anfänglid) feinen unbedingten Gewaltanjpruch zu be— 
tonen pflegte, in der Folge nur noch hervor, wenn er auf hart» 
nädigen Widerjtand jtößt. Er empfindet es aber als eine Auf- 
munterung in feiner Fürforge für das allgemeine Wohl, 
wenn die Untertanen ihm ihre Dankbarkeit zu erfennen 
geben, und es ift ihm in feinen jpäteren Regierungsjahren 
viel mehr als früher daran gelegen, die „Affeltion des 
Volkes“ zu gewinnen?®, wie er fich in diefer Zeit auch forg- 
fältig bemüht, die Forderungen, die er an die Untertanen 
ftellen muß, durch erläuternde Bemerkungen in feinen Mans 


200 Würzburger Hoffammeralten vom 30. Januar 1746. Kreide 
arhiv Würzburg. 

201 Bol. unten, II. Zeil, 1. Abfchnitt. 

202 Bol. Bamberger Hoffammeraften vom 15. Auguft 1745. Kreis— 
arhiv Bamberg. 

203 Der Bilhof an Fichtl vom 24. März 1741. Hiftorifher Saal, 
©. 7, 24, 360. Kreisarchiv Würzburg. 

204 Bamberger Hofkammerakten vom 22. Juni 1746. Kreisarchiv 
Bamberg. 

205 Bamberger Hofkammerakten vom 29. November 1739. Kreisardhiv 
Bamberg. 
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daten zu begründen.?® Der Bifchof wird nicht müde zu er- 
Hären, daß fein ganzes Sinnen und Denken darauf gerichtet 
it, den Untertanen zur „Glückſeligkeit“ ihres Daſeins zu 
verhelfen. In der Wohlfahrt des Volkes fieht der Biſchof 
auch feine Machtintereffen garantiert. So bildet die all- 
gemeine Wohlfahrt das gemeinfame Ziel, dem der Fürft 
und die Untertanen zuftreben. Der Staat erjcheint dem 
Fürften als die Anftalt, in der die gefonderten Intereſſen des 
Herrſchers und der Untertanen zu einer Einheit verbunden 
find. Darum bezeichnet er den Abel, die Beamten und Die 
Untertanen al3 „communis boni et felicitatis comparticipes‘“, 
al3 Glieder des Staates (partes civitatis), in den er auch 
fih mit feinen perſönlichen Zwecken einjchließt.2” 

Mit diefem Begriff des Wohlfahrtitaates erreichte die 
ftaatliche Anfchauung des Biſchofs Friedrich Karl ihren Höhe- 
punkt und Abſchluß. Wie bei jeder lebendigen Perfönlichkeit 
blieb in feiner Auffaſſung manches Gegenfägliche unver- 
mittelt beftehen. Man kann aber nicht darüber im Zweifel 
fein, daß er zu den Vertretern des aufgeflärten Abjolutismus 
zu rechnen ift, weil dieſe Herrichaftsform mährend feiner 
Regierung zu immer deutlicherem Ausdrud gelangte. 

Vergleichen wir Friedrich Karl mit andern Fürften des 
Aufflärungszeitalters, fo zeigt er, wie wir des öftern herbor- 
hoben, eine große Ähnlichkeit mit König Friedrich Wilhelm I. 
bon Preußen und zwar befonders in der Entjchiedenheit, mit 
der er bie ftändifchen Gemwalten niederbeugte, und in der 

206 Bemerkenswert ift die Tatjache, daß Friedrich Karl duch Edikt 
vom 23. Mai 1733 die Torfchlußgelder auch von ſich und feinem Gefolge 
erheben ließ. Vgl. dazu das analoge Verhalten des Großen Kurfürften bei 
ber Erhebung der Kopfſteuer. Roſcher, Bolitil, ©. 281. 

207 Eigenhändige Bemerkungen des Fürftbifchofs zum Projekt ber 


Wagordnung vom 5. Juni 1746. 8 59. Adm. 2, V. 18. Kreisarchiv 
Würzburg. 
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Energie, mit der er fich der Aufgabe der Beamtenerziehung 
widmete. Wie Friedrich Wilhelm I. fühlte er fich noch nicht 
völlig von dem Staatsgedanken durchdrungen, feine Auf- 
fafjung ließ noch einen ftarfen Nachklang älterer, patrimo- 
nialer Borftellungen erkennen, aber ebenfo wie jener erblidte 
er in dem Staat doch bereits ein freies, geiftiges Gebilde, 
da3 über ihm jchmebte. 

Die Tatfache, daß Friedrich Karl als einer der erjten 
unter den geiftlichen Fürſten in dem Wohlfahrtsſtaat einen 
rein weltlichen Staatszwed erfaßte und den Wohlfahrtäge- 
danken, wie feine Wirtjchaftspolitif beweiſt?es, in umfafjen- 
der Weiſe zu verwirklichen wußte, macht ihn zu einer be— 
merfen3werten Erfcheinung unter den deutjchen Territorial- 
fürften feiner Zeit. 


208 Ihre Darftellung folgt im zweiten Teile der Abhandlung. 
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Smeiter Teil. 


Die wirtibaftliben Verhältniſſe 
in den fränkiſchen Bistümern. 


Die ftaatliche und die wirtichaftliche Entwidlung übten 
eine gegenfeitige Einwirkung aufeinander aus. In dem Wohl- 
fahrtsgedanfen waren hauptjächlich wirtjchaftliche Ziele ent- 
halten. Dadurch, daß ihn der Bilchof zur Devije feiner Re— 
gierung erhob, fam er dem Verlangen des Volkes entgegen, 
das nach einer Befjerung feiner materiellen Lage jtrebte. Der 
Wohlſtand der Untertanen war durd) die Kriege am Ende des 
17. und am Anfang des 18. Jahrhunderts Schwer geſchädigt 
worden. In der darauffolgenden Friedensperiode gewannen 
die Leute wieder Mut, fi) umzufchauen und Bergleichungen 
mit früheren, glüdlicheren Zeiten und mit den Nachbarländern 
anzustellen. Allgemein erwartete man von dem Bijchof, er 
twerde die vorhandenen Mißftände befeitigen, eine bejjere Ord— 
nung ſchaffen und eine Zeit des wirtichaftlichen Gedeihens 
herbeiführen. Seine Unterredungen mit den Leuten während 
der Huldigungsreifen, zahlreiche Memorialien und Bittfchrif> 
ten belehrten ihn über die Winfche der Untertanen. Indem 
er ihren Erwartungen entſprach, die Snitiative in dem wirt— 
ſchaftlichen Vorwärtsſtreben ergriff und die Intereſſen der 
Gejamtheit förderte, trug er die Borfjtellung von der Not— 
wendigfeit jeiner unbedingten Herrichaft in das Bemwußtjein 
des Volkes. Mit Berufung auf das allgemeine Wohl konnte 
der Bilchof feinen Herrjchaftsanipruch überall zur Geltung 
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bringen. Er drängte die ftändifchen Mächte weit von der 
Staatögewalt ab und feste fich allein in ihren Befit. Auf 
der anderen Seite beeinflußte die ftaatliche Organijation nicht 
minder ftarf die wirtichaftliche Entwidlung. Mit Hülfe feiner 
Beamtenjchaft, die er zur Nedlichkeit und Pünktlichkeit erzogen 
hatte, ordnete Biſchof Friedrich Karl das Finanzmwefen und 
ftellte e3 unter den ftaatlihen Gefichtspunft. Er fuchte die 
wirtichaftlichen Kräfte des Landes zu leiten und zufammen- 
zufaffen. Er ſchuf organische Einrichtungen zur Beförderung 
von Handel und Gewerbe und bewirkte dadurd neue, große 
Zufammenhänge im wirtichaftlichen Leben feiner Territorien. 
Die Anfänge einer Volkswirtſchaft bildeten jich in Würzburg 
und Bamberg heraus. 

Sch gebrauche den Ausdrud Volkswirtjchaft in dem präg- 
nanten Sinn, den ihm ©. Schmoller in feiner befannten Theje 
über den Merfantilismus beigelegt hat.! Schmollers An— 
nahme, Daß fich die wirtichaftlihe Entwidlung nad) dem 
jeweiligen Einfluß der politifchen Organe in Stadt-, Terri- 
torial- und Volkswirtſchaft einteilen laſſe, iſt allerdings nicht 
einwandfrei. Man wird G. von Below? Recht geben müſſen, 
daß man in Bezug auf das 16. und 17. Jahrhundert wohl 
von einer wirtſchaftlichen Territorialpolitif, aber nicht von 
einer Territorialwirtichaft reden darf. Indes gejteht Belom 
zu, daß im 18. Jahrhundert duch die Einwirkung der landes- 
herrlihen Politik ein bedeutender Fortichritt im wirtjchaft- 
lihen Zeben der Territorien erzielt wurde, aber er will dies 

1 ‚‚MerfantiliSmus ift in feinem innerften ern nichts anderes als 
Staatsbildung — aber nicht Staatsbildung jchlechtiweg, jondern Staats- 
und Volkswirtſchaftsbildung zugleich.“ Studien über die wirtjchaftliche 
Rolitit Friedrich! des Großen. Jahrbuch für Gejebgebung und Verwaltung. 
RN. F. VIII, 1, ©. 48. 


2 Dex Untergang der mittelalterlihen Stadtwirtichaft. Jahrbücher für 
Nationalölonomie und Statiftil, Dritte Folge. 21. B., 1901, ©. 449jf. 
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nur für die größeren Territorien, für die Staaten mit euro— 
päifchem Charakter gelten laſſen.“ 

Ich verfuche im zweiten Teile meiner Abhandlung nach— 
zumeifen, daß ſich auch in Heinen Territorien wie Würzburg 
und Bamberg ein beachtensmwerter wirtjchaftliher Auffchwung 
vollzog. Unter den neuen Erfcheinungen, die und hier be= 
gegnen, find auch der auffommende Großhandel und das 
Großgemwerbe zu verzeichnen, aber fie nahmen feine beherr- 
ſchende Stellung im wirtfchaftlichen Leben diefer Länder ein. 
Charakteriſtiſch ift für die fränkifchen Bistümer die zunehmende 
Rebhaftigfeit in der Zirkulation der Güter und die fortichrei= 
tende Berfettung der wirtichaftlihen Betriebe. Dieſes Er— 
gebnis eines planvollen Jneinandergreifens der bijchöflichen 
Handeld- und Gemerbepolitif könnte man Territorialwirt- 
ſchaft nennen, wenn ſich nicht damit die Vorftellung des Ver— 
harrens in älteren, eng :begrenzten Wirtjchaftsformen ver- 
bände. Darum mählte ich Lieber den Ausdrud Volkswirt— 
ichaft, den Schmolfer für die ftaatliche Organifation des mwirt- 
ichaftlichen Lebens anwendet und den Bücher gebraucht, um 
die durch politifche Zentralifation gejchaffene Wirtichaftslage 
zu bezeichnen. 


1. Die Finanpvirkfchaft. 

Das Finanzweſen der geijtlichen Staaten ift ein ziemlich 
unerforjchtes Gebiet° Man glaubte früher, daß die Bifchöfe 
gefliffentlich alles geheim hielten, was ihre Finanzen betraf, 

8 A. a. O., ©. 629. 

+ Entſtehung der Volkswirtſchaft (2. A.), ©. 108ff. 

5 Auch J. von Sartori macht in feinem geiſtlichen und weltlichen 
Staatsrecht der deutſchen katholiſchen, geiſtlichen Erz⸗, Hoch- und Ritter⸗ 
ſtifter keine beſtimmten Angaben; bie von ihm II, 2, 2, ©. 711, mitge- 
teilten Daten find mutmaßliche Berechnungen. 
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um nicht durch eine Belanntgabe ihres Reichtums die Sä— 
fularijationzluft der Nachbarn zu reizen. Mit größerem Recht 
fönnte man behaupten, daß ſie ihrer vielen Schulden wegen, 
um an ihrem Kredit feine Einbuße zu erleiden, für die Geheim— 
haltung der finanziellen Verhältniſſe ihrer Territorien be- 
jorgt waren. Allein die Finanzen galten damals allgemein 
als ein intime Gebiet der Staatskunſt, und jo wenig heut- 
zutage einem Privatmann die Publizität feiner Vermögens— 
lage erwünſcht ift, jo wenig war fie e8 den damaligen Fürften, 
die ihre Finanzen noch meift unter dem Gefichtspunft der 
Brivatwirtfchaft verwalteten und mit ihren Nachbarn in einem 
wirtjchaftlichen Konkurrenzkampf lebten. 

Die Bistümer Würzburg und Bamberg umjchloffen, wie 
die geiftlichen Staaten überhaupt, Gebiete, die zu den frucht- 
bariten in Deutfchland gehörten. Sie ftanden deshalb im 
Anjehen von reihen Ländern. Und in der Tat, folange 
Handel und Gewerbe noch wenig entwidelt waren, und der 
Reihtum hauptfählich von der Menge der landwirtichaft- 
lihen Produkte abhing, zählten fie zu den en 
Territorien. 

Während des fiebzehnten Jahrhunderts murde ihre 
Finanzverwaltung in einen ziemlich geordneten Zuftand ge- 
jet, manches konnte an ihrer Einrichtung als mujtergültig 
bezeichnet werden. Eine ganze Reihe von Biſchöfen Würz- 
burgs und Bambergs juchten ihren Ruhm darin, als gute 
Rameraliften zu gelten. Auch das Kapitel hatte an der Nege- 
lung de3 ftiftifchen Finanzweſens feine Verdienfte. Es fteuerte 
der verſchwenderiſchen Hofhaltung der Bifchöfe®, es ſetzte für 
den perfönlichen Aufwand der Herrjcher ein beftimmtes De— 


° J. F. Mbert, Die Würzburger Wahllapitulationen. Archiv bes 
biftorifchen Vereins von Unterfranken, 46, ©. 119ff. 
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putat feit, 15000 fl. in Würzburg, 10000 fl. in Bamberg.” 
Es forderte die Trennung der Steuerfafje von den Dominial- 
einfünften und jtellte die erfte unter feine Mitaufficht; ja es 
verlangte auch, daß zur jährlichen Rechnungsablage der 
Kammer zwei Deputierte des Kapitel zugezogen murden.® 

Troßdem behielt die Kammer immer noch den Charakter 
einer PBrivatwirtichaft des Biſchofs. Beinahe die Hälfte der 
Einnahmen wurden für den Hofhalt aufgebraucht. Die geijt- 
lihen Fürften waren ebenfo prachtliebend wie die weltlichen. 
Sie verausgabten allein für ihre Kleidung jährlich” mehrere 
taufend Gulden. Niefige Summen fofteten die großartigen 
Bauten und die pompöfen Feitlichfeiten. Keine Gelegenheit 
wurde verfäumt, um prunfende PVeranjtaltungen ins Werf 
zu jeßen. Mit dem achtzehnten Jahrhundert famen, vom 
Hof begünftigt, die Jubilien auf. In Würzburg erinnerte 
man fich, daß vor taufend Fahren das Bistum gegründet 
wurde!, in Bamberg rühmte man ſich der Erfindung der 
Buchdruckerkunſt und beging im Jahre 1740 ein folennes 
Subelfeft. Auch Trauerfälle gaben dem Hof Anlaß zur 
Entfaltung feines Glanzes: ein Theatrum doloris wurde auf- 
gerichtet und Prozejjionen unter großem Schaugepränge ab— 
gehalten. 

? Nach der Beftimmung der Würzburger Kapitulation vom Jahre 1729 
und ber Bamberger vom Jahre 1693. 

8 Mbert, ©. 111ff. Ebenfo in Bamberg. 

> 3—4000 ji. Rammerberiht vom 1. Sanuar 1730. Kreisarchiv 
Bamberg. Bol. dazu Hoheitsſachen, 76 (IV), Kreisarchiv Würzburg. 

10 Ankündigung des Jübiläums 1. Oktober 1742. Gchneibt, II, 1723. 
Wegen der friegerifchen Unruhen wurde das Feſt mit mäßigem Aufwand 
gefeiert. 

11 Bol. Schneidawind, Beichreibung Bambergs, ©. 230ff., wo ber 
Nachweis geführt wird, daß in Bamberg die Buchdruckerkunſt ebenjo früh 
wie in Mainz befannt war. Die Anregung zum Feſt ging von der Bam— 
berger Afademie aus. 
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Die meilten ftändigen Ausgaben verurjachte das zahl- 
reihe Hofperfonal. Für jede einzelne Verrichtung waren 
bejondere Bedienftete angeftellt: in der Küche gab e3 neben 
dent Badmeijter und feinen Gejellen noch einen Zuderbäder 
mit verfchiedenen Gehülfen, neben dem Bratenmeifter noch) 
Bratenmwender, dazu einen bejonderen Geflügelwart und einen 
bejonderen Fiſchwart. Wie bei der Küche, jo war es auch bei 
den übrigen Dienftitelen. Die zu weit ausgedehnte Arbeitö- 
teilung hatte zur Folge, daß ein großer Teil der Bedienfteten 
die Zeit mit Nichtstun zubrachte. 

Die Zahl der Beamteten und Bedienfteten, die täglich 
am Würzburger Hofe gejpeift wurden, betrug ungefähr 500.': 
Wenn der Bifchof verreift war, blieb Küche und Keller ge- 
wöhnlich gejchloffen, dann mußte aber den ſonſt am Hofe 
Verpflegten ein Koftgeld ausgezahlt werden, was jchon nad) 
einigen Wochen einen gewaltigen Poften ausmachte.'? Wurde 
aber während der Abmwefenheit des Fürften Küche und Keller 
offengehalten, fo durfte man ficher fein, daß übel gehaujt 
wurde und eine Menge Unterfchlagungen vorfamen. 

Selbſt der prachtliebende Johann Philipp Franz von 
Schönborn ſah ein, daß eine Einjchränfung des Hofitaates 
nötig war, da die Mittel der Kammer nicht mehr recht für 
die Entlohnung der Beamten und für die Meliorationen auf 
den Domänen ausreichen wollten. Aber erit Biſchof Friedric) 
Karl ergriff die erforderlichen Maßregeln. Er verminderte 
das Heer der Lafaien und behielt nur die zurüd, die muſikaliſch 
genug waren, um beim Hoforcheiter Verwendung zu finden!*, 
die übrigen brachte er im Zoll- und Alzisdienft unter. Dann 


12 R. 50 (Rößner). Kreisarchiv Würzburg. 

13 In Bamberg wurden jährlid) 28000 ff. für Koftgelder verausgabt. 
Kammermanual vom 1. Mai 1728. Kreisarhiv Bamberg. 

14 Gin Teil mußte beim Notenjchreiben helfen. 

15 Über die Reduktion der Hofbedienjteten in Bamberg fiche Reſkript 
an die Kammer vom 13. Januar 1733, Kreisarchiv Bamberg. 
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ichaffte er die Hofhandwerfer ab, die Hofnageljchmiede, die 
Hofſeſſelmacher, die Hofftrohfchneider u. ſ. w.i«e Nach jeinen 
Erfahrungen zu Wien, wo er einen eigenen großen Haushalt 
geführt und die Einrichtungen am kaiſerlichen Hof fennen 
gelernt hatte, war e3 viel weniger koftjpielig, wenn man die 
Gejchäfte durch Gewerbetreibende in der Stadt bejorgen ließ, 
al3 wenn man bejondere Hofhandwerfer anjtellte." 

Endlich machte fich der Biſchof an die Regelung der Koft- 
geldfrage. Die Hofräte und Kammerräte follten, wie her- 
fömmlich, bei Anmejenheit des Fürften am Hofe verpflegt 
werden, aber in feiner Abmwejenheit fein Koftgeld erhalten. 
So wurde e3 auch mit den Trägern von Ehrenchargen ge— 
halten. Nur die Bedienjteten, bei denen das Koſtgeld einen 
Teil de3 Gehalt3 ausmachte, waren noch ferner zu feinem 
Bezug berechtigt.!s 

Für den wöchentlichen Hofkonſum wurde eine bejtimmte 
Summe feitgejegt, die nicht überfchritten werden durfte.‘ 

Biſchof Friedrich Karl unterzog fich der Mühe, die Rech— 
nungen der Hofhaltung zu prüfen, wobei er jonderbare Aus— 
gabepoften entdedte. So wurde eine Menge Kerzengelder 
für die Kavaliere verrechnet, Der Anſpruch ftammte aus 
früherer Zeit, wo die Bijchöfe noch auf der Marienburg re- 
ſidierten. Damals erhielten die Kavaliere für den Abftieg 
in ihr Quartier Kerzen und Fackeln geſtellt. Trotzdem der 
Biſchof nun fchon feit dreißig Jahren in der Stadt wohnte, 


16 Mefkript an die Würzburger Kammer vom 12. Juli 1730. Kreig- 
archiv Würzburg. Bgl. auch Hoflammeralten vom 13. Januar 1730. Kreis- 
archiv Bamberg. 

17° Außerdem kam in Betracht, daß man durch die Beftellungen bes 
Hofes den Gemwerbefleiß der Bürger anregte. 

18 Reſkript an die Würzburger Kammer vom 30. Mai 1733. Sreis- 
arhiv Würzburg. 

19 In Würzburg betrug fie 1100 fl., in Bamberg etwas über 
bie Hälfte. 
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erhoben die Kavaliere doch Woche für Woche ihre Kerzen- 
gelder, auch wenn fie ıgar feinen Dienft am Hofe zu ver- 
richten hatten. Der Bifchof nannte ihr Verhalten eine „un— 
erhörte Anzapfung des aerarii” und verbot dem Kafjenamt, 
fünftighin Forderungen, die von der Kammer nicht geprüft 
und ratifiziert waren, auszuzahlen.?o 

Der Fürft bezeichnete die Kaffe der Kammer als ein 
aerarium, das heißt, al3 einen Geldvorrat, der für öffentliche 
Zwecke bejtimmt iſt. Zu diefem rechnete er aber auch den 
Aufwand für den Hof, und e3 erjchien ihm anfang3 unum— 
gänglich nötig, daß zur Aufrechterhaltung des Anfehens, das 
die Bistümer im Reiche genojfen, eine gewifje Pracht am Würz- 
burger und Bamberger Hofe entfaltet wurde. Aber jpäter 
veränderte er feine Anſchauung und befolgte aus Rüdficht 
auf da3 Gemeinmwohl ein Syſtem der Sparjamfeit. Er ver- 
zichtete aus freien Stüden auf die Heiddudenfompagnie, die 
ihn bei feinen Ausfahrten ‘zu begleiten pflegte, al3 er jah, 
wie e8 der Kammer bei ihren ſonſtigen Auslagen ſchwer jiel, 
für die Eoftbare Ausrüftung der Heidduden aufzulommen.? 

Noch nicht klar und deutlich, aber unverkennbar tritt in 
der Behandlung des Kammerweſens ein neuer Gefichtspunft 
hervor, dem die Zwecke der Verwaltung wichtiger erjcheinen 
ala der Glanz de3 fürftlichen Hofhalts. Es ift der ftaatliche 
Geſichtspunkt. 

Sm Zuſammenhang mit feinem allmählichen Hervor— 
treten ſteht die Umwandlung des Wirtſchaftsbetriebs der Hof- 
lammer. 

Die Haupteinnahmen floſſen der Kammer aus den Do— 
mänen zu. Die herrſchaftlichen Güter waren an zinspflichtige 


20 R. 50 (Rößner). Kreisarchiv Würzburg. 
21 Würzburger Hofkammerakten vom 30. Januar 1746. Kreisarchiv 
Bürzburg. 
Bild, Staat und Wirtſchaft. 8 
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Bauern ausgeliehen, nur die großen Höfe und Schäfereien 
wurden von der Kammer felbjt bewirtjchaftet. Aber die Be- 
rechnungen, die man über ihren Ertrag anitellte, ergaben, 
daß e3 vorteilhafter war, wenn man fie verpachtete. Am 
liebiten hätte man fie in Erbpacht weggegeben??; doch imo 
waren die Leute zu finden, die das nötige Kapital aufbringen 
fonnten? Bu einer Serftüdelung wollte man nicht jchreiten, 
und fo entjchied man fic für die Zeitpacht, wählte aber dafür 
möglichft lange Friften, damit die volle Pachtſumme auch in 
den jchlechten Jahren einging und fein Nachlaß zugejtanden 
werden mußte, da fich ja der Pächter in der Folgezeit wieder 
erholen fonnte. In dieſes Pachtſyſtem, das der Biſchof Frie- 
drich Karl in Würzburg und Bamberg durchführte, wurde auch 
der herrfchaftliche Zehnt eingefchloffen, deſſen Einfammlung 
in der Regel mit großen Koften verfnüpft war. 

Die grundherrlichen Abgaben der Bauern bejtanden vor— 
nehmlich in Naturalien. Man hatte zwar angefangen, die 
Bingeier, Faſtnachthühner, Lamsbäuch u. f. w. durch mäßige 
Anfäge in Geld umzumandeln®, aber für den Hauptteil der 
jährlichen Abgaben, vor allem für die Gilt, blieb die Ent- 
rihtung in Naturalien, in Korn und andern Getreidejorten 
beftehen, da man den Landleuten, die nur wenig bare Mittel 
in Händen hatten, nicht die Zahlung in Geld zumuten konnte. 

So jammelte jih Jahr für Jahr eine Menge Getreide 
auf den herrfchaftlichen Speichern an. Hier blieb es längere 
Beit Tiegen, bi3 der günjtige Augenblid fam, wo der Preis 
hod) jtand und ein günftiger Handel abzufchließen war. Die 
Kammer z0g aus dem Getreideverfauf eine erfledliche Summe 

22 Bol. das Reſkript des Biſchofs vom 7. Februar 1731. Kreisarchiv 
Würzburg und die Bamberger Hoftammeratten VII, Fol. 66/jf. 

23 Bol. 3. Denzinger, Gutachten einer Kommijjion vom Jahre 1724. 
Archiv des Hiftorischen Vereins von Unterfranten XI, 278. 
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Geld, konnte aber nicht ex feinen Einlauf zu beftimmter 
Zeit rechnen. 

Ebenſo unficher und ſchwankend war der Erlös aus den 
Forſten. Die Bifchöfe, die Jagdliebhaber waren, hatten auch 
da3 größte nterefje für das Forſtweſen. So haben Zohann 
Philipp Greiffenklau für Würzburg, Lothar Franz von Schöne 
born für Bamberg die erjten ausführlichen Waldordnungen 
erlafjen; beide waren leidenjchaftlihe Fäger. Der größte 
Nimrod unter den fränkischen Biſchöfen fcheint aber Friedrich 
Karl geweſen zu jein, er betrieb da3 Waidwerf mit unermüd- 
lichem Eifer und ließ ich, obwohl bereit3 Bifchof, im Jäger— 
foftüm porträtieren.* Er hat da3 meijte zur Hebung ber 
Yorftwirtichaft in den Bistümern beigetragen. Seine zahl» 
reihen Verordnungen? bejchäftigen fi mit der Schonung 
der jungen Kulturen, mit der Regelung de3 Abhiebs und der 
Nugung, mit der Berhütung der Waldbrände*, kurz mit dem 
ganzen Gebiet der Forftverwaltung. Der Erfolg feiner Be- 
mühungen zeigte fich befonder3 in der Vermehrung der Forit- 
gefälfe; in Würzburg ftiegen fie von 13000 fl. im Jahre 
1729 auf 21000 fl. im Jahre 1744, in Bamberg erhöhten 
fie ſih um ein Drittel, jo daß fie zulegt durchſchnittlich 
35000 fl. betrugen.2 


%4 Das Porträt, im Beſitz des Würzburger Altertumsvereing, ließ 
Th. Henner in dem fränkifchen Kalender 1900 reproduzieren. 

25 GSchneidt, II, 2239, 2257. SHeffner, Würzburger Mandatenfamm- 
fung, Verordnung vom 7. September 1730 mit vielen Nachträgen. Auch 
G. 11421, Kreisarchid Würzburg. Die Bamberger Verordnungen vom 
6. Mai 1732 und 21. September 1733, nebft Zufägen fiehe in K. 3. Pottlers 
Bamberger Mandatenfammlung. 

%: Die Gemeinden wurden für haftpflichtig erklärt, wenn in ihrer 
Nähe ein Schabdenfeuer ausbrad). 

" Nechnungsläufer 31430, adm. 19. Kreisarchiv Würzburg. 

233 Bamberger Hoflammeralten vom 29. Januar 1740. Fol. 40. 
Kreisachiv Bamberg. 
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Aber auch diefe Einnahme jtellte feine ftetig fließende 
Geldquelle dar. Man mußte warten, bis die Käufer aus 
Holland famen, ihren Bedarf ausjuchten, die Verträge ab— 
ſchloſſen und das Geld flüſſig machten. 

Die Kammer brauchte aber eine verläßliche, regelmäßige 
Einnahme an barem Geld, wenn fie ihren Kredit aufrecht er— 
halten wollte. Die Gläubiger, die eine Forderung, Die Be- 
amten, die ihren Gehalt zu erheben hatten, fonnten nicht 
auf den nächſten Holz- und Getreideverfauf vertröftet werden, 
weil gerade fein Geld vorrätig war. 

E3 empfahl fich, das Zollwejen in eine ſolche Ordnung 
zu ſetzen, daß man wenigſtens auf den fihern Einlauf der 
Bollgelder rechnen durfte. Nicht bloß fisfalifche, auch kom— 
merzielle und allgemein ftaatliche Rückſichten verlangten eine 
Reform de3 verrotteten Zollweſens. Biſchof Friedrih Karl 
machte ſich mit vollem Eifer an die lange vernachläſſigte Auf- 
gabe. Dabei famen, wie bei der Unterjuchung über den Hof- 
halt, merkwürdige Zuftände ana Tagesliht. So war ein 
Würzburger Zöllner überdrüffig geworden, draußen an der 
Landſtraße zu wohnen; er hatte fein Haus aufgegeben und 
war weiter ind Dorf hinein gezogen. Dafür hatte fich ein 
Schuhmacher im alten Zollhaus eingemietet, und diejer ver— 
Ichaffte fich dadurd) einen Nebenverdienft, daß er von Zeit zu 
Beit ein Zöllchen für feinen PBrivatfisfus von den Paſſanten 
erhob.2 

An den Wafjerzollftätten hatte da3 Unweſen der Afzi- 
dentien einen erjchredenden Umfang angenommen. Die Zoll- 
beamten beanspruchten von jeder Schiffsladung eine Abgabe 
für fi, und je nach der Bereitwilligfeit des Schiffers er- 
höhten oder erniedrigten fie die Zollfäge. Friedrich Karl ließ 


2 ©. Zöpfl, Fränkiſche Handelzpolitif. Bayriſche Wirtjchafts- und 
Berwaltungsftubien, III, ©. 92. 
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durch die Kammer alfe Akzidentien auf ihre Zuläffigfeit prüfen, 
firierte die Zollfäge und ſchuf bejondere Auffichtorgane. Es 
war ein Hauptpunft feiner Beamtenorganifation, daß er aud) 
diefen unterften Stellen den ftaatlichen Charakter aufprägte 
und den Bollbeamten die Meinung nahm, als könnten fie 
ihren Dienft wie ein Privatgewerbe ausüben. 

Für den fisfalifchen Zweck der Zollreformen kam befon- 
der3 die vermehrte Kontrolle in Betracht, mit der man die 
Unterjchleife befämpfte. Die Zollbeamten wurden angemiejen, 
ihre Einnahmen genau zu buchen und ihre Manuale den 
Vifitatoren vorzulegen. Was an Geld einging, mußte von 
Monat zu Monat an die Kammer eingefandt merden.?® 

Der Erfolg der Reformen Friedrich Karls auf diefem 
Gebiet läßt ſich aus folgender Tabelle entnehmen, in der 
die Einnahmen der dreizehn Würzburger Zollſtätten am Main 
nad; den letzten Regierungsjahren der einzelnen Bijchöfe zu— 
jammengeftellt find®t: 

1. Unter Johann Philipp von Greiffenklau 


Anno 1716—1718 — 12000 ft. 
2. Unter Johann Philipp Franz von Schönborn 

Anno 1722—1724 — 12000 fl. 
3. Unter Chrijtoph Franz von Hutten 

Anno 1726—1728 — 13000 fl. 
4. Unter Friedrich Karl von Schönborn 

Anno 1746 — 17000 ft. 
5. Unter Anfelm Franz von Ingelheim 

Anno 1748 — 18000 ff. 
6. Unter Karl Philipp von Greiffenklau 

Anno 1750 — 20000 fl. 


30 Inſtruktion an die Zollbeamten vom 1. Juli 1737. Hoflammer- 
alten Kreisarchiv Würzburg. 
A Boll, 197. Kreisarhiv Würzburg. 
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Der Gefamtertrag des Würzburger Land» und Waffer- 
30118 belief fich im Jahre 1730 auf 34000 fl., im Jahre 1737, 
wo die Reformen Friedrich Karls einjesten, auf 46000 fl., 
im Sahre 1744 aber nur 38000 fl., weil damals infolge de3 
Oſterreichiſchen Erbfolgefriegs der Mainhandel darniederlag. 

Die Bamberger Zolleinnahmen blieben mweit hinter den 
Würzburgern zurüd. Bamberg befaß nur zwei Bolljtätten 
am Main, Lichtenfel3 und Hallſtadt. Aber der Aufichlag, 
der in Bamberg von dem maſſenweiſe ausgeführten Vieh 
erhoben und zugleich mit dem Zoll verrechnet wurde, brachte 
die Beträge auf eine anfehnliche Höhe. Der Land- und Waſſer— 
zoll nebſt Auffchlag belief fic) beim Regierungsantritt Frie- 
drich Karla auf 12000 ff. und fteigerte fich biß zum Ausbruch 
de3 Krieges auf 22000 fl. 

Eine zweite Geldquelle von nicht geringem Werte waren 
die indirekten Steuern. In beiden Bistümern gab es die— 
jelben Arten von indirekten Steuern: Umgeld und Akzis. 
Das Wein- und Bierumgeld iſt eine Getränfefteuer, die ſchon 
im dreizehnten Jahrhundert in Würzburg und Bamberg vor- 
fommt und urfprünglich dem Vogteiherrn zuftand. Allmäh- 
lich gelangte fie faft überall in die Hände des Territorialherrn. 
Daß die Städte Würzburg und Bamberg noch im achtzehnten 
Sahrhundert einen Teil des in der Stadt erhobenen Umgeld3 
bejaßen, erklärt ji aus einer früheren Verpfändung. Die 
Biſchöfe waren den Städten zu fehr gewogen, als daß jie 
ihnen den Anteil mißgönnt und wieder abgepreßt hätten. Sie 
ließen fie in ungeftörtem Befit, aber fuchten den Ertrag 
der Getränfefteuer überall in die Höhe zu treiben. Es 
erjchien ihnen auffällig, daß das Umgeld in fo jtarf bevöl- 
ferten Bistümern, wie Würzburg und Bamberg ed waren, 


s2 Hoflammeraften vom Jahre 1729 und vom 21. Januar 1740. 
Fol. 40. Kreisarchiv Bamberg. 
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nur geringe Erträgnijje brachte, während in anderen Län- 
dern dieje Steuer als vorzüglihe Einnahmequelle gepriejen 
wurde. Es gab in den Bistümern fein einheitliches Er— 
hebungsſyſtem, jeder Bezirk und jeder Ort hatte fein befonderes 
Herfommen und hing mit großer Zähigfeit daran feft. Wie 
man die Erhebung de3 Bierumgeld3 regeln follte, verurjachte 
den Kammerräten am meijten Kopfzerbrechen. Früher hatte 
man das verzapfte Produkt werjteuert, alfo eine Konſum— 
abgabe erhoben, dann ging man zur Beiteuerung des Biers 
nad) dem Rauminhalt des Braugefäßes, zur Kefjeljteuer, über, 
um endlich einen Modus einzuführen, bei dem das unge- 
Ihrotete Malz verfteuert wurde. Nun hatte man aber nicht 
eine Bejteuerungsart durch die. andere erjeßt, jondern eine 
neben der andern bejtehen lafjen, jo daß e3 ein altes, ein neues 
und ein ertraordinäre® Bierumgeld gab. Dieſe Bielheit 
wurde auc nicht unter der Regierung Friedrich) Karla be= 
feitigt, obwohl man ed mit verjchiedenen Regulierungen 
verfuchte. ' 

Ein weit größerer Übeljtand war aber der Mangel eines 
ftrengen Grenzabfjchlufjes,. denn alle Maßregeln waren illu- 
jorifh, wenn man unter ‘der Hand fremdes Bier einführen 
fonnte, und wo war ein Bezirk im Lande zu finden, der nicht 
an ritterfchaftliches, Elöfterliches oder fremdherrifches Gebiet 
angrenzte! Beſonders Bamberg befand ſich wegen der vielen 
eingeftreuten Ritterorte in einem Zuftand der Hülflofigfeit. 
Als Biſchof Lothar Franz mit den Kantonen Gebirg und 
Baunach Verträge über die Stiftslehen einging, forderte er 
al3 Entgelt für feine Zugeftändnifje, daß der Adel gemein 
ſam mit ihm die Umgeldsverhältniffe wenigſtens in den ge- 
mifchten Ortſchaften regle. Diejer machte auch weitgehende 


3 G. 12864. Rreisarhiv Würzburg. J. B. Mayer, Abhandlung 
über Abgaben und Steuern in Bamberg, Anno 1795. ©. 207. 
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Verſprechungen, die er jedoch nicht hielt, weil feine Brauereien 
dur den Schmuggel nach den bifchöflichen Territorien auf— 
bfühten. Und felbjt wenn e3 ihm ernft mit feinen Verſpre— 
Hungen geweſen wäre, fo hätte er fie aus Mangel an einem 
dizziplinierten Beamtentum nicht einlöfen können. Des— 
halb verließ Biſchof Friedrih Karl den Vertragsſtandpunkt 
und ſuchte mit Polizeimaßregeln die Gebiete, die eigenes 
Braurecht befaßen, von feinem Territorium abzugrenzen 4, 
was ihm aber nur unvolllommen gelang. 

Mit weniger Schwierigkeiten hatte die Erhebung des 
Afzifes zu kämpfen. Der Alzis ftellte eine Verkaufsſteuer 
dar, die fi) vornehmlich auf Mehl und Fleifch bezog und in 
den Städten und Marftfleden leicht erhoben werden konnte. 
Der Ertrag der indirekten Steuern belief fi) im Bistum 
Würzburg am Ende der Regierung Friedrich Karls auf 
33000 fl., worunter die Malzfteuer mit 6000 fl. noch nicht 
mitgerechnet ift, jo daß Die — beinahe 40000 fl. 
erreichte.ꝰ 

Sn Bamberg vermochte der Biſchof die indirekten Steuern 
wegen de3 ungenügenden Grenzabjchluffes und des geringen 
Konſums nicht auf dieſelbe Höhe zu treiben, der Aufitieg 
während feiner Regierung betrug nur 3000—4000 fl. bei 
einer Gejfamtjumme von 17000 fl. 

Wenn man die Hollgelder und indirekten Steuern, die 
durchfchnittlich in der jpäteren Regierungszeit Friedrich Karls 
eingingen, zufammenrechnet, jo erhält man für Würzburg 
den Sahresertrag von 38000 fl. + 39000 fl. = 77000 |l.; 


34 Vgl. Bamberger Hoffammerakten vom 26. Januar 1733. Kreis— 
archiv Bamberg und adm. 425, V. 8621. Kreisarhiv Würzburg. 

355 Nah ber Kammerrechnung 31430, adm. 19. Kreisarchiv 
Würzburg. 

35 Kammeralten vom Jahre 1740. Fol. 40 Beilagen. Kreisarchiv 
Bamberg. 
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für Bamberg 22000 fl. + 17000 fl. — 39000 fl. Mit diefen 
Geldmitteln konnte die Würzburger und Bamberger Hof- 
fammer einen Teil der laufenden Ausgaben bejtreiten, war 
aber immer darauf angewiejen, daß die auf den Domänen 
ämtern einlaufenden Gelder ihr möglichſt raſch zugefandt 
wurden, denn was die Höhe der Summen anlangt, fo ftanden 
die Dominialeinfünfte noch immer obenan. Gie bradten 
um die Sahrhundertmitte in Würzburg jährlih ungefähr 
120000 fl., in Bamberg 80000 fl., beidemal mit Ausfchluß 
der bedeutenden Forjtgefälle. 

Ein Überblid über die gefamten Einnahmen und Aus— 
gaben zeigt uns, wie günftig fich die finanziellen Verhältniſſe 
unter Biſchof Friedrih Karl 'entwidelten. 

Alles in allem, den Erlös aus den Regalien und den 
Binfen von ausftehenden Kapitalien mitgerechnet, betrugen 
die Einnahmen der Würzburger Kammer im Jahre 1729, 
dem Anfangsjahr Friedrich Karla, 344000 fl., im Jahre 1744, 
dem leßten, aus dem eine Gejamtberechnung für feine Re— 
gierung vorliegt, 524000 fl., wobei die beträchtliche Ver— 
mehrung hatptjächli den Erjparniffen au3 dem vorher- 
gehenden Jahre zuzufchreiben ift; die Ausgaben ftellten fich 
in denjelben Sahren auf 291000 fl., bezw. 250000 fl. 
Die Bamberger Kammer berechnete im Jahre 1729 eine Ge— 
jamteinnahme von 189000 fl., denen 120000 fl. Ausgaben 
gegenüberjtehen, während im Jahre 1739, dem lebten, aus 
dem für Bamberg eine Zufammenftellung vorliegt, die Ein- 
nahmen 220000 fl., die Ausgaben 197000 fl. betrugen.3® 

In jeder Hinficht jtellt die Regierung Friedrich Karls 
einen Fortjchritt dar, nicht nur wegen der erheblichen Stei- 





37 Nechnungsläufer 31430. Kreisarhiv Würzburg. 
3 Hoflammeraften VII, Fol. 54, und Ertralt vom 29. Januar 1740. 
Kreisarhiv Bamberg. 
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gerung der Einnahmen, ſondern überhaupt wegen der um— 
Jichtigen Leitung des Finanzwejens. Der Bifchof ließ Durch- 
Ichnittsberechnungen über die früheren Jahre anftellen, fo 
daß er mit einiger Sicherheit die künftigen Einnahmen und 
Ausgaben abſchätzen konnte. Sodann ließ er alles das im 
einzelnen aufzeichnen, was die Kammer Jahr für Zahr zu 
fordern und zu leiten hatte, und begann damit eine budget— 
mäßige Verwaltung in dem Sinne, daß er ſich nad) einem 
gewiſſen Voranſchlag richtete. 

Durch die Umſicht des Fürſtbiſchofs erhielt die Finanz— 
verwaltung der Würzburger und Bamberger Kammer eine 
Stetigkeit, die ihr bis dahin gefehlt hatte. Durch die Er— 
höhung der Zolleinnahmen und der indirekten Steuern ge— 
wann die Kammer einen Vorrat an barem Geld, mit dem 
ſie die dringenden Bedürfniſſe decken und ihren Kredit auf— 
recht erhalten konnte. Die intenſive Beſchäftigung des Fürſten 
mit den beiden Geldquellen, dem Zoll und den indirekten 
Steuern, iſt für ſeine Stellung in der Entwicklung des Finanz— 
weſens bezeichnend, er verläßt den Standpunkt der Natural— 
wirtſchaft und geht zu einem Syſtem der Regalien- und 
Steuerwirtſchaft über, und in Zuſammenhang damit ſteht 
die allmähliche Umwandlung der Hofkammer aus einer privat— 
wirtſchaftlichen Inſtitution zu einer Anſtalt, die öffentlichen 
Zwecken zu dienen hatte. 

Der Gedanke, daß die direkten Steuern zur Förderung 
des allgemeinen Wohls verwandt werden ſollten, war von 
Anfang an maßgebend. Bloß in Bamberg hatte er auch zur 
Einſetzung einer beſonderen Behörde, der Obereinnahme, ge— 
führt, während in Würzburg nur eine Kaſſentrennung beſtand 


39 jiher feine Forderung einer überſichtlichen Behandlung bes Rech— 
nungswejens j. Reffript an die Würzburger Kammer vom 14. Auguft 1729, 
Kreisarhiv Würzburg. 
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und die Hoflammer die Gejchäfte der Erhebung und Ber- 
rechnung der Steuern wie der Domanialgefälle beforgte. 

- In Bamberg erfuhr das Steuerwejen dur Bijchof Lo— 
thar Franz eine vortreffliche Regelung. Sein Organifations- 
edift vom Jahr 1716 führte eine gleichmäßige Beiteuerung 
durch auf Grund eines einheitlichen Steuerfußes.* Dabei 
wurde für die auf dem fteuerbaren Gut ruhenden Laften und 
Schulden ein Abzug geitattet, womit einem Grundſatz der Ge- 
rechtigfeit Genüge geſchah. Auch das Werk einer neuen Kata— 
jtrierung der Güter war in Angriff genommen worden. Biſchof 
Friedrich Karl führte e3 zu Ende. Seine ausführliche In— 
ftruftion an die Taratoren ift in mehrfacher Hinficht be— 
merfensmwert. Wir ſehen daraus, wie auch die Gemwerbe- 
treibenden, die Gaftwirte, Mühlenbefiger und Handwerker mit 
einem Steuerfapital eingefchägt, wie die Kirchen- und Stif- 
tungsgüter der einheimifchen und ausmärtigen Befiger zur 
Bejteuerung herangezogen, ja, wie jelbjt die Allmenden, Die 
Drtsbadeftuben und Hirtenhäufer „regulativmäßig“ behan- 
delt wurden. Durch diefe allgemeine Steuerrenovation fam 
zutage, welch' große Veränderungen jeit dem Jahre 1684, 
wo die legte Taration ftattgefunden hatte, vorgegangen waren, 
wie jehr jich der Preis der Güter erhöht hatte und wie ftarf 
die Zunahme der Bevölkerung war. E3 zeigte fi) auch, 
daß noch immer Eigentumsgüter, die bisher mit feinem 
Erbzins und feiner andern Abgabe belaftet waren, von ihren 
Beligern, um der Steuerpflicht zu entgehen, an adelige Per- 
jonen oder an Klöſter zu Lehen aufgetragen wurden. Ebenſo 
fam zum Vorfchein, daß Lehnsleute des Stift3 infolge der 
Nachläffigkeit, mit der das Lehnswejen in Bamberg wie über- 
haupt in den Bistümern gehandhabt wurde, ihre Güter ohne 





40 B. Pfeufer, Gefchichte Bambergs, ©. 224. 
1 Inſtruktion vom 26. Mai 1731. J. B. Mayer, ©. 194 ff. 
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Konſens zerftüdelten und veräußerten, wobei fie die grund— 
herrlichen Abgaben nur auf einen Teil der Grundftüde legten, 
jo daß mit der Zeit eine unbejchreibliche Verwirrung entitand. 

Biele rechtlich) begründete Forderungen des Grundherrn 
wurden von einem Lehnsmann auf den andern gejchoben 
und fanden nirgends Anerkennung, weshalb man fie als 
„fliegende Gülten‘‘ bezeichnete. Bei der Neueinſchätzung der 
Güter wurde das Lehnsweſen geordnet, die in Bergefjenheit 
geratenen Rechte wieder erneuert, und die der Steuer ent— 
zogenen Güter wieder in Anfprucd genommen. 

Ein großer Vorzug de3 von Lothar Franz eingeführten 
und von feinem Nachfolger verbefjerten Steuerſyſtems bejtand 
in der Gtetigfeit der Erhebungsweife. Das fortwährende 
Modeln am Steuerfuß hörte auf, die Untertanen mußten nun, 
wa3 fie Jahr für Jahr zu bezahlen hatten. Die Erträgniffe 
genügten zur Beftreitung der Heeresfoften, für die die Ober- 
einnahme aufflommen mußte. Gelbjt während des fieben- 
jährigen Krieges war feine Erhöhung des Steuerfußes not— 
wendig, der unverändert bis zum Ende des Stiftsftaates be— 
ftehen blieb. 

Obwohl da3 Bamberger Steuerſyſtem eine allfeitige und 
gerechte Erfafjung des fteuerbaren Vermögens der Untertanen 
darftellte, jo wäre doch zu wünſchen gewejen, daß man aud) 
die Kapitalien und Renten zur Verſteuerung herangezogen 
hätte. Allein in dieſes Gebiet des privaten Lebens wagte man 
damal3 noch nicht einzudringen und hielt es auch kaum für 
möglich, die Selbjtangabe der Bejiger zur Grundlage einer 
Steuererhebung zu machen, obwohl man bei der Feititellung 
des Einkommens der Handel- und Gemerbetreibenden mehr 
oder weniger auf deren Offenbarung angewiejen war. Daß 


42 Diefe kamen auch im Würzburgifchen vor. Vgl. 3. Denzinger, 
a. a. D., ©. 279. 
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fich bereit3 eine Menge von Kapital in den Händen der Pri— 
baten angejammelt hatte, bemweijen die vielen Schuldverjchrei- 
bungen, die Anlaß zu gerichtlicher Entjcheidung gaben, ſowie 
die beträchtlichen Anlehen, die von der Kammer und Ober- 
einnahme bei Untertanen aufgenommen murden. 

So geordnet da3 Bamberger Steuerweſen war, jo wenig 
war e3 das Würzburger. Hier wurde die Steuer nad) einer 
doppelten Norm erhoben, erſtens nad) einer Matrifel vom 
Jahre 1681, die den einzelnen Ämtern die Aufbringung einer 
beitimmten Summe zumwies, und zweiten nad) einem Steuer- 
fuß, der das Steuerquantum bejtimmte. Nach den Mittei- 
lungen de3 Kanzlers Fichtl an feinen Herrn fam die Hälfte 
de3 eingejchägten Vermögens al3 Steuerfapital in Anjchlag, 
und von diefem wurden 6 Batzen für je 100 fl. erhoben.“ 
Allein diefe Angaben trafen nur für eine Durchjchnittsbe- 
rehnung zu. Nach den genauen Erhebungen des Yahres 
1738 zeigte e3 fich, welch’ große Verjchiedenheit in den einzel» 
nen Ämtern und Dorfichaften herrſchte“ An manchen Orten 
wurde noch der Morgen Feld zur Grundlage der Bejteuerung 
genommen und davon monatlich 4 bis 5 Pfennig erhoben, was 
ungefähr im Jahre dem 6-Batenfuß gleichfam. In andern 
wurden monatlich) von jedem Hundert Gulden Vermögen ohne 
Abzug 4 bis 5 Kr. erhoben, was den ideellen Anja von 
6 Baben bedeutend überjtieg.* 

Hier wäre alfo eine Regulierung angebracht geweſen; 
der Bifchof trug ſich auch mit dem Gedanken, eine Neuein- 
ſchätzung und Ausgleichung durchzuführen, aber der Kanzler 


48 Schreiben des Kanzlers an den Bilchof vom 14. September 1738. 
Hift. Saal, VII, 24,360. Kreisarchiv Würzburg. 
4 Die Berichte aus den Ämtern vom November 1738 fiehe unter 
adm. 470, V. 10278. Sreisardiv Würzburg. 
#5 3 Pfennig —= 1 Kreuzer, 4 Kreuzer = 1 Batzen; ein fränfifcher 
Baken — 5 rheinifche Kreuzer. 
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und die Regierungsfollegien rieten dringend davon ab. Und 
in der Tat verjchlangen derartige Unternehmungen gewaltige 
Summen und blieben gewöhnlich mitten in der Ausführung 
fteden. Auch regulierte ſich die Befteuerung einigermaßen 
von jelbit, indem bei jeder Veränderung de3 Befikftandes 
dur) Kauf oder Taufch der neue Wert des Grundftüdes in 
die Schagungsbücher eingetragen wurde. Trotz diejer Er- 
höhung des Gteuerfapital3 blieb der alte Matrifelfag, der 
jedem Bezirk die Erhebung einer beftimmten Summe zumies, 
beftehen, woraus jich ein Schagungsüberjchuß ergab, das heißt, 
e3 gingen in jedem Amt einige Taler mehr ein, al3 man ab- 
zuliefern Hatte. Sie wurden für die Koſten der Iofalen Ver— 
waltung verausgabt. 

An dem Schagungsüberfhuß erfennen wir, daß der Preis 
der liegenden Güter in allen Ämtern gejtiegen war. Aller— 
dings erwartet man in Anbetracht des wirtichaftlichen Auf— 
ſchwungs der legten fünfzig Jahre eine größere Summe, ala 
nur einige wenige Taler. Allein die Grundftüde, die durch 
Erbichaftsteilung in andere Hände übergingen, blieben mit 
ihrem alten Anfchlag im Schagungsbuch verzeichnet, und fo 
wurde bei einem großen Teil der verjteuerten Güter ihr er— 
höhter Wert unberüdfichtigt gelaffen. Eben aus diefem Grunde 
wäre e3 doc, zweckmäßig gemwejen, wenn man eine Steuer— 
renovation durchgeführt hätte; die Nuslagen dafür würden 
ji) gewiß rentiert haben. 

Wie dem auch) fei, da3 Würzburger Steuerwefen erfuhr 
weder durch Friedrich Karl, noch durch einen feiner Nach— 
folger eine Berbefferung, jondern bewahrte bis zum Ende 
des Stiftsftaats im mejentlichen die Gejtalt, die eg im Jahre 
1681 erhalten hatte. 

Wenn man mit den gewöhnlichen Steuereingängen nicht 
45 Adm. 470, V. 10278. Kreisarchiv Würzburg. 
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ausreichte, was Häufig der Fall war, da neben den Kreis— 
truppen noch drei Infanterieregimenter und ein Dragoner- 
regiment verpflegt werden mußten, jo jchritt man zur Ber- 
vielfältigung der monatlichen Anlage.. So wurden im Jahre 
1733 neben den 12 Monaten Ordinarifteuer noch 14 Monate 
Ertraordinariftener erhoben. Die erjte brachte 105000 fl., 
Die zweite 122000 fl., dazu famen noc die Beiträge der 
Mediatuntertanen mit zufammen 36000 fl. und das Subsi- 
dium charitativum der Geiftlichen mit ungefähr 11000 fl. 
Die Ertrafteuern fonnten noch höher bis auf 18 und 24 Mo- 
nate gejteigert werden, aber man durfte die Steuerjchraube 
nicht allzu ftarf anziehen, fonft verfagte die Kraft des Volkes, 
die Rüdjtände wuchſen zu großen Summen an, Eojtjpielige 
Erefutionen mußten ins Werf gejegt werden und brachten doch 
nichts ein. Daher jah Friedrich Karl im Jahre 1746, nach— 
dem bereit? das Jahr zuvor eine Ertrajteuer von 18 Mo- 
naten erhoben worden war, von einer weiteren Erhöhung 
ab, obwohl die Kreisanforderungen ſich vorausfichtlich ver- 
doppelten, und nahm Lieber feine Zuflucht zu einer Geld- 
aufnahme.4 

Dieſes Ausfunftsmittel hatten feine Vorgänger reichlic) 
angewandt und dadurch Kammer und Obereinnahme mit 
ſchweren Schulden belaftet. Die Würzburger Obereinnahme 
allein hatte jährlich für 12000 fl. Zins aufzukommen.“ Auch 
die Hoffammer zu Bamberg ftaf tief in Schulden. Der 


“8, Schöpf, a. a. D., berechnet die geiftliche Steuer am Ende des 
Sahrhundert3 auf 60000 ff., was aber viel zu hoch gegriffen ift. Meine 
Angaben ftügen fi) auf die Jahresrechnungen, die ſich aus der Regierungs— 
zeit Friedrih Karls erhalten Haben. Kreisarchiv Würzburg. 

48 Schreiben an das Kapitel vom 30. Januar 1746. Adm. 763, 
V. 17735. 

49 Spezififation der Schulden, Hoheitsfachen, 279 (24). Kreisarchiv 
Würzburg. 
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fällige Zins wurde von feiner der Anftalten pünktlich ent- 
richtet, und jo wuchſen Heine Anlehen durch unbezahlten 
Zins zu gemaltigen Schuldfapitalien an. Noch bedenklicher 
war e3, daß eine Einlöfung der verpfändeten Zölle und Dorf- 
ichaften unterblieb, wodurch den Bistümern Rechte und Ge— 
bietsteile für immer entfremdet wurden. 

In Bamberg begann Bilchof Lothar Franz das Werf 
der Schuldentilgung ernitlid in Angriff zu nehmen. Die 
Bamberger Obereinnahme hatte während de3 dreißigjährigen 
Krieges beim Würzburger Juliusfpital ein Kapital aufge- 
nommen, das allmählich infolge der Zinsrüdftände bi zu 
einer Million Gulden aufgelaufen war. Der Bifchof brachte 
es durch einen Vertrag mit dem befreundeten Nachbarftift 
dahin, daß ſich Würzburg mit der Rüdzahlung von 500000 ft. 
in jährlichen Raten begnügte.°° Ein Teil der Schuld wurde 
noch unter der Regierung des Lothar Franz abgetragen, 
die völlige Abzahlung erfolgte erjt unter feinem Neffen Frie— 
drich Karl. Diefer ftellte ein ganzes Programm für die Schul- 
dentilgung’! in feinen Bistümern auf. Danad) follten in 
erfter Linie Kapitalien zurücdgezahlt werden, die man bei 
andern Staaten oder bei auswärtigen Korporationen und 
Privatperfonen aufgenommen hatte. Dann waren alle hoch- 
verzinften Kapitalien abzutragen oder zu konvertieren. Die 
Würzburger Kammer hatte Echulden zu 5 und 6% aus— 
jtehen. Als die Gläubiger nicht mit der SHerabjegung 
de3 Zinsfußes einverftanden waren, kündigte fie 100000 fl. 
bei der günftigen Finanzlage des Jahres 1731 auf und 
zahlte fie zurüd, ohne daß fie zu neuen Anlehen jchrei- 





50 Opbereinnahmeaften, Rezeß vom 11. November 1718. Sreisarchiv 
Bamberg. 

51 Bol. das Reſkript an die Würzburger Kammer vom 11. Oftober 
1730. Kreisarchiv Würzburg. 
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ten mußte? Mit demſelben Eifer machte man fi auch 
in Bamberg an die Aufgabe, die hochverziniten Schulden ab— 
zutragen. Endlich war aber noch die Verwendung der Stif— 
tung3fapitalien zu regeln. 

Wenige Bistümer bejaßen eine ſolche Menge Stiftungen 
wie Würzburg und Bamberg. Bon jeher hatten die Kammer 
und die Obereinnahme die undermwertet daliegenden Stiftungs- 
gelder aufgenommen. Der Zins mwurde einige Jahrzehnte 
pünktlich entrichtet, dann folgte eine Periode der Stockung, 
bi3 man ſich jchließlich mit der Stiftung dahin einigte, daß 
fie ihren Zinsanfprud) aufgab und mit der Steuerfreiheit 
vorlieb nahm.>® 

Bifchof Friedrich Karl dachte ebenjowenig wie feine Vor— 
gänger daran, die alten, halb vergejjenen Stiftungsfapitalien 
wieder herauszuzahlen, aber bei den jüngjt aufgenommenen 
follte den Stiftungen ihr Recht gewahrt bleiben, damit fie 
ihren Verpflichtungen nachkommen konnten. Freilich mußten 
fich auch die Stiftungen eine bedeutende Zinsermäßigung ge- 
fallen laffen. Der Bifchof jegte nämlich den Zinsfuß für alle 
Schulden des Bistums auf 4%, fpäter auf 3% und noch 
weiter herunter.““ Das Verfahren, das er bei dieſer Re— 
duktion einhielt, war ziemlich einfach; er ließ nur einmal 
im Jahr, ſtatt zweimal, wie es bisher üblich geweſen war, 
den Zins entrichten, da ja auch im Reiche der Natur dem 
Menſchen nur einmal im Jahre die Ernte heranreife.s Zu 


52 G. 10318. Kreisarchiv Würzburg. 

53 Vgl. bie überfichtliche Zufammenftellung der Stiftungägelder, bie 
die Bamberger Obereinnahme aufgenommen hatte. Alten vom 18. Auguſt 
1729, Fol. 73. Kreisarchiv Bamberg. 

54 Vgl. Obereinnahmealten vom 21. Juli 1729, und Hoffammeraften 
bonı 29. November 1739, wo bie Durchführung derfelben Maßregel für 
Würzburg erwähnt wird. Sreisarhiv Bamberg. 

55 Neffript vom 13. Sanuar 1733. Kammeralten. Kreisarchiv 
Bamberg. 
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Diefer gewiſſermaßen naturrechtlichen Begründung fügte er 
dann noch Sätze der fanoniftifchen Wucherlehress, um daraus 
den Schluß zu ziehen, daß man hohe Zinsforderungen nicht 
anzuerfennen braude. 

Allein feine Ausführungen über diefen Punkt entfprachen 
feinesweg3 feiner wirklichen Anjchauung. Sie hatten nur 
den Bmed, fein Verhalten zu rechtfertigen; wenn es fich 
darum handelte, jelbjt Zinſen zu nehmen, ftellte er ſich auf 
einen ganz modernen Standpunft. 

Die Würzburger Kammer und die Bamberger Ober— 
einnahme hatten eine ziemliche Anzahl von Aftivfapitalien 
im Lande ausftehen. Der Bifchof begünftigte diefe Kredit- 
wirtichaft. Die meilten der ausgeliehenen Kapitalfummen 
rentierten ji) aber nur mit 3%. Durch feine Freundichaft 
mit dem faiferlihen Hoflammerpräfidenten von Starhem— 
berg hatte Friedrich Karl die Wiener Geldinftitute, die Stadt- 
und Militärbant und das Salzamt, näher fennen gelernt. 
Er veranlaßte die Würzburger und Bamberger Finanzbe- 
hörden, ihre überjchüffigen Gelder bei der Wiener Stadtbanf 
anzulegen, wo 5 % gezahlt wurde; ja er befahl ihnen, Stif- 
tung3fapitalien, die man zu einem niedrigen Zinsfuß er— 
halten konnte, aufzunehmen und bei Wiener Banken anzu= 
bringen, um bie Zinsdifferenz zu profitieren.” Er verwandte 
die Subfidiengelder, die er vom Kaiſer für die Überlafjung 
eines Würzburger und eine3 Bamberger Dragonerregiment3 
erhielt, jowie die Ablöjungsgelder, die Mainz für einige 
ehemals an Würzburg verpfändete Ortichaften zahlen mußte, 


56 Ebenda: „Das alte Gift der usurarum ftedt noch immer in den 
Intereſſen“. 

57 Reſkript an die Würzburger Kammer vom 18. November, 1730. 
Kreisarhiv Würzburg. — Refkript an die Bamberger Kammer vom 1. Gep- 
tember 1732. Kreisarchiv Bamberg. 
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zur Bildung eines Grunditod3 bei der Wiener Stadtbanf und 
war fo glüdlich, feinen Staatsſchatz allmählich auf die Höhe 
von 725000 fl. zu bringen, auf der er fich freilich nur eine 
furze Zeit hielt, weil ihn Friedrich Karl während des Oſter— 
reichifchen Erbfolgefriegs zur Dedung der militärifchen Aus— 
lagen ftarf in Anfpruch nehmen mußte.5® 

Der Biſchof fuchte fich da3 moderne Kreditwejen zu nube 
zu machen, vor allem in der Steuerverwaltung, denn die be— 
trädhtlichen Kreisforderungen und die foftjpieligen militäri- 
ihen Ausrüftungen bradten ihn oft in eine Lage, bei der 
er mit den gewöhnlichen Steuereinnahmen nicht auszufommen 
vermochte. In einem ſolchen Fall wandte er jich an die Hof- 
faftoren, die den Handel der Kammer zu beforgen hatten. 
Sie mußten ihm bei Frankfurter oder ‚Wiener Bankfhäufern 
eine Geldaufnahme vermitteln und das Wechjelgejchäft über- 
nehmen. So fehr der Bifchof darauf drang, daß die Finanz 
behörden fein Programm der Schuldentilgung inne hielten, 
jo war er doch nicht fo furzfichtig, daß er jede Kapitalaufnahme 
al3 einen wirtſchaftlichen Nachteil aufgefaßt hätte. Er konnte 
durch Benußung feines Kredits feine Untertanen ſchonen, bei 
geſchicktem Gebrauch Erjparnifje und Gewinnſte erzielen. Wie 
er bei der Kammerverwaltung der Geldwirtichaft zuneigte, 
jo tritt er bei der Steuerverwaltung immer mehr in. die 
Kreditwirtfchaft ein. 

Am Ende feiner Regierung durfte er fich rühmen, den 
finanziellen Zuftand feiner Bistümer weſentlich gebefjert zu 
haben, wenn auch gerade der Anfang der 40er Jahre einem 
wirtfchaftlichen Aufſchwung nicht beſonders förderlich war. 
Die Würzburger Hoffammer hatte, wenn fie ihre Ausſtände 
einzog, feine Schulden mehr, fondern einen anjehnlichen Aktiv— 


58 Adm. 22, V. 412, und Hif. ©. 7, F. 24, Re. 360. Kreis⸗ 
arhiv Würzburg. 
9* 
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bejtand.® Die Würzburger Obereinnahme war allerdings 
noch ſtark verjchuldet, fie hatte immer noch 600000 fl. zu 
verzinjen, obwohl fie vom Jahre 1739—1745, worüber der 
Bijchof eine Defignation aufitellen ließ, 300000 fl. abtrug, 
ohne weitere Kapitalien aufzunehmen.“ Die ebenfall3 be- 
deutenden Schulden der Bamberger Hoflammer verringerte 
er um 294000 fl. und bradte das Finanzweſen der Bam— 
berger Obereinnahme zu einer höchſt gedeihlichen Entwick— 
lung. 

Die Würzburger Hoflammer war reich und die Ober- 
einnahme arm, während die Bamberger Obereinnahme der 
Kammer an finanzieller Kraft weit überlegen war. Friedrich 
Karl Tieß in beiden Staaten eine Verwaltung die andere 
unterftügen; jo mußte die Bamberger Obereinnahme der 
Kammer Vorjchüfje leijten, die dieje durch Proviantleiftungen 
für da3 Militär wieder abzutragen hatte.® Dadurch glaubte 
er beiden Teilen zu nüßen: der Kammer, indem er ihr Kapital 
zu niedrigem Zinsfuß verjchaffte, der Obereinnahme, indem 
er ihr billiges Getreide und andere Naturalien zur Verfügung 
ftelfte. Ä 

Denſelben Grundfaß der gegenfeitigen Hülfeleiftung be 
folgte er auch zu Würzburg. Hier mußte die Kammer mit 
ihrem Kredit für die Obereinnahme eintreten. Bei Kapital 
aufnahmen der leßteren hatte fie häufig die Hälfte des An— 
fehens auf fich zu nehmen, mweil fie, wie der Fürjt bemerfte®s, 
aus der Ruhe und Sicherheit des Landes, der die Oberein- 


59 Adm. 593, V. 13362. Kreisarchiv Würzburg. 

60 Geh. Ratsprotofoll vom 27. November 1745, adm. 24, V. 420. 
Vgl. auch adm. 763, V. 17735. Kreisarchiv Würzburg. 

61 Bamberger Kammeraften vom 29. November 1740. Beilage Lit. 
D. und J. Kreisarchiv Bamberg. 

62 Obereinnahmeakten 11, 37. Kreisarchiv Bamberg. 

63 Marginalnoten zur Kammerordnung vom 30. Dezember 1737, 
adm. 2, V. 27. Kreisarchiv Würzburg. 
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nahme mit Bejtreitung de3 militärifchen Aufwands diente, 
ihren Borteil 309. y 

So brachte der Fürft bei beiden Behörden den Gedanken 
ihrer Zufammengehörigfeit zum Ausdrud. Und wenn e3 
früher einen Fortjchritt bedeutete, daß man die Domänen- 
und die Steuerverwaltung auseinanderlegte, damit nicht die 
Steuern für den privaten Haushalt des Fürften aufgebraucht 
wurden, jo war jet ihre Zujammenfaffung am Plate, da 
e3 fih um die feite Aufrichtung der Staatsgewalt handelte, 
wozu die Fürften eine möglichſt große Kapitalmacht be- 
durften. Aber erjt mit der Einführung einer befjeren Finanz- 
technif und mit dem Aufkommen der Geldmwirtichaft und des 
Kreditweſens fonnten die beiden Behörden, die Kammer und 
die Obereinnahme, nad) einem einheitlichen Gefichtspunft ver— 
mwaltet werden, konnte die eine Behörde ftügend und hHelfend 
in das Gebiet der andern eingreifen. 

Freilich zu einer rejtlofen Eingliederung der Finanzen 
in ein Syſtem der ſtaatlichen "Verwaltung iſt es auch bei 
Friedrich Karl nicht gefommen, weil feine Machtzwecke noch 
zu ftarf vorwiegen. Es fehltnidht an Beziehungen feiner 
dinanzverwaltung zu den Zwecken de3 allgemeinen Wohl; 
denn das Finanzwejen bildet ein großes Schwungrad, das 
mit feinen Zähnen in die Volkswirtſchaft eingreift. Eine 
geregelte Steuererhebung, eine jparfame Verwaltung, eine 
gleihmäßige Heranziehung aller Untertanen zu den öffent- 
lihen Laften, ein geordnnetes Remiſſionsweſen find Dinge, 
die die Bolfswirtichaft enge berühren, aber e3 kommt dem 
Fürften nicht zum deutlichen Bewußtſein, daß er fi auch 
mit feiner ganzen Finanzverwaltung in den Dienft der All- 
gemeinheit zu ftellen hat. Zu einer pojitiven Förderung 


64 Wenn der Biſchof neue und große Forderungen an feine Unter- 
tanen zu ftellen Hatte, fo verfehlte er natürlich nicht, die Verwendung ber 
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der mwirtfchaftlichen Intereflen der Untertanen gelangte er 
erjt durch feine Beichäftigung mit dem Kommerzienmwejen. 


4 


2. Bandel und Gewerbe. 


Schon im fünfzehnten Jahrhundert wandten die Biſchöfe 
bon Würzburg und Bamberg ihre Aufmerkfamkeit den Vor— 
gängen im Handel und Gewerbe zu und erließen Maßregeln, 
die ihre Förderung bezmwedten.5 Aber e3 lag nicht3 Plan— 
mäßige3 in ihrer wirtſchaftlichen Politik. 

Eine eigentliche Wirtjchaftspolitif fam in den fränkiſchen 
Bistümern erft am Ende des fiebzehnten FJahrhundert3 auf. 
Sie hatte mit den wirtfchaftlihen Beftrebungen früherer Zeiten 
das gemein, daß fie ſich noch zum guten Teil von fiskaliſchen 
Erwägungen beherrfchen ließ. Den Antrieb erhielt fie durch 
die gefteigerten Anforderungen, die die ftaatlihe Verwaltung 
und da3 Heerweſen an den Fiskus ftellten. Bejonder3 das 
legtere verurfachte ftändig wachfende Ausgaben. Obwohl die 
geiftlihen Fürften eine Neutralitätspolitif befolgten, jo konn— 
ten fie doch nicht ganz ohne eigene Truppen ausfommen ; 
fie hatten überdies ihre Kreisfontingente zu ftellen und ihre 


Abgaben zur Beförderung des allgemeinen Wohles hervorzuheben: „Ge— 
ftalt unjere treuen Gtift3untertanen ruhig bei ihrer häuslichen Gewerbichaft 
und Vermögen zu erhalten, daran zum größten Teil gelegen ift, daß fie 
ihre lanbesfürftlihe Schuldigfeit und Gebührnis willfährig und unverzöger- 
li abtragen, damit wir als deren vorgeſetzter Landesfürft uns in unferem 
für derjelben Aufnahm und Wohlfahrt unermüdet forthegenden landes— 
väterlichen Sorgfalt um jo weniger behindert jehen mögen”. Dekret vom 
28. Oftober 1730 an die Bamberger Obereinnahme. DO. Einnahmeaft. 11,84. 
Arhiv Bamberg. Die Außerung des Biſchofs war zur Veröffentlihung 
beftimmt und jollte dazu bienen, bie Untertanen wegen der erhöhten Steuer 
zu beſchwichtigen. 

65 Vgl. ©. v. Below, Der Untergang der mittelalterlihen Stabtwirt- 
Ihaft (über den Begriff der Territorialwirtihaft), in den Jahrbüchern für 
Nationalölonomie und Statiftil. 1901. 
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Feftungen in verteidigungsfähigem Zuftand zu halten. Die 
veraltete Ummallung war durch moderne Baftionen zu er» 
jegen und die Artillerie mit beſſerem Gefhüg zu verfehen. 
Dazu genügten die bisherigen Finanzmittel nicht. Selbft in 
einem fo reichen Lande wie Würzburg waren die Steuer- 
einfünfte nicht ausreichend. Wenn man aber die merfan- 
tifen Zehren befolgte und durch Förderung von Handel und 
Gewerbe Geld in da3 Land 309, dann mußte. die. mwachjende 
Steuerkraft des Volkes dem Fürften genug Mittel an die Hand 
geben. | 

So dachten die Biſchöfe, die am Anfang des achtzehnten 
Sahrhundert3 in eine mehr fyitematifche Wirtſchaftspolitik 
einlenkten. Aber fie jchufen Feine neuen, großen Zufammen- 
hänge des mwirtjchaftlichen Lebens, weil fie noch zu ſehr auf 
den unmittelbaren finanziellen Vorteil blidten. In ihrer 
Ängftlichkeit und Engherzigfeit überfahen fie die große Auf- 
gabe der Zufammenfafjung aller wirtichaftlichen Kräfte des 
Landes. Das wurde anders, al3 der Wohlfahrtsgedanfe in 
die fränkifchen Bistümer einzudringen begann. Biſchof Frie- 
drich Karl unterfchied fich zwar am Anfang feiner Regierung, 
was feine Wirtfchaftspolitif betrifft, in nicht3 von feinen Vor— 
gängern, aber in der zweiten Hälfte feiner Regierung, als 
der rechte Wohlfahrtögeift über ihn fam, fchritt er zu einer 
jelbftändigen Pflege der Volkswirtſchaft fort.” 

Es war feine Handel3politif, durch die Bifchof Friedrich 
Karl den Grund zu einer Volkswirtſchaft Iegte. 

Beide Bistümer, Würzburg und Bamberg, bejaßen eine 
für den Handel überaus günftige Lage. Über Bamberg ging 


6 Würzburg, Königshofen i. G.; Bamberg, Vorchheim, Kronad). 

67 Der zur Beratung des Kommerzienweſens in Würzburg gebildeten 
Kommiffion erklärte der Biſchof: „Je weniger in voriger Zeit in Sachen 
des Kommerzienweſens gejchehen ift, um jo bedachtſamer jet Darauf zu 
denken, erfordert die allgemeine Wohlfahrt”. Zöpfl, ©. 103. 
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die Nürnberg-Leipziger, über Würzburg die Nürnberg- 
Frankfurter Poſtſtraße mit ihrem lebhaften Verkehr. Aller— 
dings in legter Zeit war Würzburg dadurch in Nachteil ge— 
raten, Daß der Meßverkehr nad) Süden ausbog und das Bis— 
tum nur wenig berührte. Das bedeutete eine ſchwere Schä= 
dDigung des Würzburger Geleitregald. Deshalb entichloß fich 
Biſchof Friedrich Karl, Kurmainz, das die Abzweigung über 
Tauberbiſchofsheim begünftigt hatte, die Beute wieder abzu— 
jagen. Er verband ſich mit Ansbach) und anderen Intereſſier— 
ten, um den Meßverfehr auf die alte Geleitäftraße Kigingen- 
Würzburg zurüdzuführen; das Einlenfen in die andere Straße 
wurde durch Einrammen von Pflöden unmöglich gemadt. 
Ansbach war bereitwillig auf den Würzburger Vorfchlag ein— 
gegangen; weil e3 fein in der Nähe von Kitzingen am Main 
gelegenes Marktiteft emporbringen wollte, darum ließ e3 nur 
die Meßgüter über Kibingen laufen, während e3 im übrigen 
dafür forgte, daß fein Handelsplat au3 der veränderten Ver— 
fehrsrichtung den Hauptgewinn zog. Darüber entitand bittere 
Feindſchaft zwijchen Würzburg und Ansbach, die ſich in einem 
Zollfriege entlud. Würzburger Zolldragoner fchleppten Waren- 
züge vom Marftiteft nad) Kitingen, während die Ansbachiſchen 
Beamten die Kaufleute chifanierten, die ihre Güter über 
Kigingen fandten. Nachdem man ſich lange Hin und her 
gejtritten hatte, wobei es nicht felten zu Tätlichfeiten kam, 
wurde endlich im Jahre 1742 ein Vergleich abgejchloffen®®, 
der wenigſtens dem Fehdeweſen ein Ende bereitete, wenn auch 
im übrigen die Konkurrenz zwiſchen Kitingen und Marftfteft 
fortbeitand. 

Durch den Konflikt wurde es dem Würzburger Bifchof 
far, wie wenig man durch Gewaltmaßregeln in mwirtjchaft- 


68 Böpfl, a. a. D., ©. 6, und die Berfehräfarte, ©. 348. 
69 Über bie Einzelheiten, Zöpfl, 50ff. 
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lihen Dingen zu erreihen vermochte. Er erkannte, daß e3 
zwedmäßiger war, wenn er die Straßen des Bistums in 
einen bejjeren Stand jegen ließ, um dadurch den Verkehr 
in jein Land zu ziehen. Man kann fich den Zuftand der da— 
maligen Straßen nicht jchlimm genug vorftellen. Sie waren 
breit genug, weil die Fuhrleute nach rechts und links hinaus- 
fuhren; aber e3 fehlte ein feiter Unterbau, ſelbſt bei den 
Poſtſtraßen; mit Holzftüden befjerte man in der Nähe der 
Dorfitraßen die jchadhaften Stellen aus, weiterhin befümmerte 
ich niemand um die Straßen. Auf ein bis zwei Unglüd3- 
fälle mußte man fich bei jeder Tagesfahrt gefaßt machen, denn 
in den ausgefahrenen Geleifen bildeten ſich Löcher, die der 
Schmuß überdedte; mit einem plößlichen Ruck verjanfen die 
Räder in die Tiefe und man fonnte von Glüd jagen, wenn 
die Are nicht gebrochen war, und der Wagen jein Gleichge- 
wicht bewahrt hatte. Wenn regnerifches Wetter eintrat, war 
an ein Hortlommen mit ſchweren Fuhrmwerfen nicht zu denken; 
ſie blieben in dem aufgeweichten Boden fteden. 

Sn allen Territorien herrjchte fo ziemlich derfjelbe üble 
Zuftand. Bifchof Friedrich Karl ließ in feinem Würzburger 
Bistum alle Hauptitraßen, die jogenannten Kommerzial— 
ftraßen, Herrichten. Zu den Koften mußte das ganze Land 
beitragen, nicht bloß die an der Straße liegenden Ortjchaften ; 
aber er zog die Gemerbetreibenden, die den meilten Gewinn 
von einer Belebung des Verkehrs hatten, ftärfer zu der 
Straßenfteuer heran. Sie wurde nah einem Klafjenfyftem 
erhoben; in die erſte Klaſſe gehörten die gutbejoldeten Be- 
amten, die Gaftwirte. und Kaufleute, in die zweite Klaſſe 
die geringer bejoldeten Beamten, die Hedenwirte und Hand- 
werfer, in die dritte die Yandleute, die nad) der Zahl ihrer 
Zugtiere in verfchiedene Unterftufen zerfielen.?o 


0 Anlage zu den Straßengeldern, aufgejtellt von der Kommiffion zur 
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Eine befondere Kommijjion leitete den Bau und die Aus— 
beflerung der Straßen; fie blieb mehrere Jahre in Tätigfeit, 
und als fie ihr Werf vollendet hatte, beſaß das Bistum ein 
vortrefflich angelegtes Straßennetz, wie e3 fein Nachbarjtaat 
aufzumweijen hatte. Die Beamten mußten Erfundigungen 
darüber einziehen, wie fich die Würzburger Kommerzial— 
ftraßen in den angrenzenden Gebieten fortjegten. Der Biſchof 
beabfichtigte mit feinen Nachbarn in Verkehr zu treten, um 
einen bequemen Anfchluß der Hauptitraßen herzujtellen. Er 
fand aber geringes Entgegenfommen; die Zeit, in der Die 
Staaten ich gegeneinander abjchlojfen, war nicht für das 
Werk einer gemeinjamen Regelung des Straßenmwejend ge— 
eignet. Darum blieb auch der Plan, der um die Mitte des 
Sahrhundert3 in Würzburg eingehend erörtert wurde, eine 
Chaufjee vom Main an die Donau zu bauen, unausgeführt. 

Der Wafjerweg war damals bei weitem wichtiger als 
der Landweg. Er ift ja immer billiger und bequemer. Dem 
Main als Waſſerſtraße fam im ſüddeutſchen Handel eine 
überaus große Bedeutung zu, weil er allein von allen Flüſſen 
Deutjchlands die Richtung von Oſten nad) Weiten inne hält. 
Und da er das Franfenland in mächtigen Windungen durch- 
zieht, war auch der Lofalverfehr von Norden nach Süden 
bon Bedeutung. SR 

Auf dem Main gelangten die böhmischen Güter, vor 
allem die böhmiſchen Glaskiſten, an den Rhein und nach 
den Niederlanden; die öfterreichifchen Güter, die nach dem 
Norden beftimmt waren, wurden donauaufwärt3 bis Re— 
gensburg geführt und von da zu Lande nad) einem der 
nächſten Stapelpläge am Main gebracht. An den nördlichen 
Ausbuchtungen des Stroms wurden Waren aus Sachſen 


Herftellung ber Kommerzialftraßen. Berordnung vom 1. Oktober 1738. 
Sammlung nicht gedrudter Verordnungen. Kreisarhiv Würzburg. 
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eingeladen und weſtwärts befördert. Flöße, im QDuellgebiet 
de3 Main hergerichtet, ducchfuhren den ganzen Flußlauf, um 
den Rhein, die Waflerftraße nad) Holland zu gewinnen. Die 
meiften Güter gingen mainabwärt3, von unten herauf famen 
Kolonialwaren und Induſtrieartikel. 

Es fehlte alfo nicht an Verkehr auf dem Main, doch 
fonnte er noch bedeutend gehoben werden. Das ungeregelte 
Zollweſen verhinderte einen weiteren Aufſchwung. Die Zöll— 
ner taten, wa3 ihnen gut dünfte In Würzburg bejtand mie 
in den übrigen Territorien am Main eine doppelte Art der 
Verzollung; fie konnte nach der Zollrolle, die einen Tarif 
für die verfchiedenen Waren enthielt, oder nach dem Zentner— 
gewicht borgenommen werden. Die leßtere Art war für den 
Shiffsmann bequemer und billiger. Es hing von feinen Ge- 
ihenfen ab, ob der Zollbeamte die ftrengere oder mildere 
Form der Verzollung eintreten ließ. Als Bifchof Friedrich) 
Karl das Zollbeamtentum organifierte, gab er die Borjchrift, 
daß überall da, wo eine Zollrolle beitand, ftreng auf fie ge— 
halten werden follte, und nur diejenigen Güter al3 Zentner- 
güter betrachtet wurden, die nicht befonders in der Zollrolle 
verzeichnet waren.” Bei manden Waren mochte e3 jich gleich 
bleiben, ob fie auf die eine oder die andere Art verzollt wurden, 
aber 3. B. bei einer Kiſte Zuder oder bei einem Pfefferfad 
machte der Unterfchied 30—40 Pfennig aus.’? Weil bisher das 
ganze Geſchäft der Erhebung nachläffig vorgenommen worden 
war, darum wurden die ftrengen Maßregeln des Bilchofs 
allgemein al3 eine Zollerhöhung empfunden. Diefem Um— 
ftand trug Friedrich Karl Rechnung und gewährte allen Main- 


1 Dekret vom 31. Juli 1736. Verordnungsſammlung. Vgl. adm. 
423, V. 8559, und ©. Kitzingen, 16 (ID), 2. 
12 G. Kigingen, 16 (I), 2. Kreisarhiv Würzburg. 
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waren 14 Zollnadhlaß. Es bezeichnete den Anfang einer 
vernünftigen Zoll- und Handelspolitif, daß der Bilchof in 
richtiger Erkenntnis der Sachlage auf einen ihm rechtlich zu— 
jtehenden Anſpruch Verzicht leiftete. Und zwar fam der Nach— 
laß nicht nur den einheimischen, fondern allen auf dem Main 
beförderten Gütern zu. 

Friedrich Karl rechnete darauf, daß die Nachbarn feinem 
Beifpiel folgen würden, aber er täujchte ſich gründlich. Sie 
blieben nicht nur auf ihren alten Zollſätzen bejtehen, fondern 
betrachteten die Würzburger und Bamberger Güter, die durch 
ihr Gebiet famen, als leicht verzollte Waren, die fähig waren, 
noch einen namhaften Zujchlag zu ertragen. 

Doc) ließ ſich Biſchof Friedrich Karl durch dieſe ſchlimmen 
Erfahrungen in ſeinen Reformen nicht irre machen. Er 
ſorgte für eine ſchleunige Zollabfertigung, durch die den 
Schiffern viel Zeit und Geld erſpart wurde. Er beabſichtigte 
ſogar, eine nur einmalige Verzollung bei einem Mutterzoll 
in Würzburg durchzuführen“«, wobei den Anzolljtätten” nur 
die Aufgabe der Bijitation und Kontrolle zugefallen märe, 
und er hätte fich wohl auch nicht durch die rechtliche Ver— 
Ichiedenheit des Zollregal3 der einzelnen Stätten von der 
Verwirklichung feines Plans abhalten lafjen, wenn nicht Die 
Durchbrechung des Würzburger Territoriumd durch einge— 
lagerte fremde Gebietsjtreden dem Vorhaben unüberwindliche 
Hindernifje bereitet hätte. 

Als Hauptitapelpla am Main wählte Bilchof Friedrich 
Karl nicht Würzburg, fondern Kitzingen. Es war an Volks— 





73 Bolldefret vom 1. Juli 1737. Kammeralten. Kreisarchiv 
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"4 Bol. die NRefolution auf dem Konferenzbefchluß der Kommerzien— 
fommiffion vom 30. Auguft 1745, adm. 30, V. 8559. Kreisarchiv Würzburg. 
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zahl, Reichtum und Anfehen weniger bedeutend al3 Würz- 
burg. Uber im abfolutiftiichem Zeitalter beftimmte der Fürft 
nad) jeiner überlegenen Einficht, welche Stadt als Reſidenz 
und welche al3 Handelsplatz zu gelten hatte. Und in der 
Tat war Fligingen nicht ungefchidt gewählt. Hier begann 
der Main für tiefergehende Schiffe fahrbar zu werden, hier 
jammelten fi) die Güter aus dem Norden, hier miündete der 
Nürnberger Warenzug ein. Freilich hatte Kibingen einen 
gefährlichen Nebenbuhler an dem ansbachiſchen Marftiteft, 
denn dieſes lag etwas näher an Nürnberg; auch hatte man 
von Nürnberg nad) Steft nur fieben Zollitätten, nach Kitzingen 
aber acht zu paffieren, was für einen Zentner eine Ver— 
teuerung bon einigen Batzen ausmachte.* Auf dem Main 
jelbft Fonnte Kigingen die Konkurrenz mit Marktiteft gut 
aufrecht erhalten, denn die Fracht nach Frankfurt, die haupt— 
jählich in Betracht Fam, Eojtete von dem einen wie dem andern 
Orte aus 26 Pfennig für den Zentner, und hinfichtlich des 
Zolls bejtand auch fein Unterfchied, der Schiffsmann mußte, 
ob er in Kitzingen oder in Marftiteft geladen hatte, an den 
21 unteren Zollſtätten bis Frankfurt denjelben Zoll bezahlen, 
bei Waren, die nad) dem Zentnergewicht verzollt wurden, im 
ganzen 7 Batzen.“ Mber die Nürnberger Beftätter und Die 
Frankfurter Faktoren begünftigten den Weg über Steft, weil 
er eben fürzer war. Darum mußte Friedrich Karl feiner 
Schöpfung befondere Vorteile zu verjchaffen ſuchen. Er jorgte 
für eine bequeme Anfahrtzftele am Main, ließ den „böjen 
Werder”, der fi) an angeſchwemmtem Sande gebildet hatte, 
abgraben, errichtete am Landungsplab Krahnen und Lager- 
häufer?s, und was am meijten zur Geltung Fam, er ge- 


76 Patent vom 28. Juni 1746. G. 17234. Kreisarchiv Würzburg. 
77 Der fränkifche Batzen 4—5 Kreuzer. 
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währte den Gütern, die in Kitzingen geladen wurden oder 
nad) Kitingen beftimmt waren, ein ganze Drittel Zoll 
nachlaß, während er den übrigen nur ein Viertel zugeitand.?® 
Dann regelte er die Schiffahrtsverbindung zwifchen Kigingen 
und Frankfurt. 

Die Rangfahrt blieb bejtehen, wonach jeder privilegierte 
Schiffer, fobald die Reihe an ihn fam, zur Ladung der an— 
fommenden Waren jchritt.° Aber e3 wurde aud) ein regel- 
mäßiger Schiffszug von 6—8 Schiffen eingerichtet, der alle 
14 Tage zur bejtimmten Stunde von Kitzingen abfuhr. Die 
Beamten hatten darauf zu achten, daß die Fradttare nicht 
überjchritten und die richtige Zeit eingehalten wurde Für 
das Eilgut wurden noch befondere Beranftaltungen getroffen. 

Nachdem alles genau reguliert war, ließ der Fürftbiichof 
‚ein Patent im Drud erfcheinen, worin er die am „nor= 
diſchen und orientalifchen Commercio“ intereffierten Kauf- 
leute einlud, von feinen „nützlichen“ Snftitutionen im 
Kitzingen Gebrauch zu machen. Diefe öffentliche Auffor— 
derung war eins der letten Schreiben, die der Biſchof unter- 
zeichnete, da er bald darauf vom Tode hinmweggerafft wurde. 

Seine Nachfolger festen die für Kigingen glüdlich inaugu= 
rierte Handelspolitik fort, hatten auch namhafte Erfolge zu 
verzeichnen, vermochten aber nicht, die Konkurrenz des ans— 
badischen Marktiteft ganz niederzufämpfen. 

Mit feinem Kiginger Unternehmen, mit feiner Zoll— 
politif und feiner Straßenanlage erjtrebte Friedrih Karl 
eine Belebung des Tranjitverfehrs: er jollte wie ein be— 
fruchtender Strom durch fein Territorium ziehen und dem 





79 Nefolution zum Gutadhten ber SKommerzienlommifjion vom 
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Eigenhandel, der noch ziemlich unentwidelt war, zum Auf- 
blühen verhelfen. 

Aber unter anderem Hinderte das verwirrte Münz— 
wejen eine freie Entfaltung des Handels. Das Hauptübel 
lag darin, daß die großen, guten Münzjorten, ſoviel man 
ihrer in Würzburg und Bamberg prägte, aus dem Lande 
geführt wurden und faft nur Baben und Kreuzer, die man 
wegen der Prägfojten mindermwertig ausmünzte, zurüdblieben. 
Die ausgeführten Taler und Kopfitüde wurden dann im Aus— 
land zu ganz fchlechten Scheidemünzen umgegoffen und von 
fremden Händlern wieder in das Land eingefchoben, wodurch 
der Kurs der geringen Sorten jo ftarf fanf, daß man für 
ein größeres Gilberftüd ein bedeutendes Agio zahlen mußte, 
und felbjt die jpanifchen, franzöfiichen und Schweizer Silber— 
forten, die nad) einem meit niedrigeren Zinsfuß al3 Die 
Neichstaler ausgeprägt waren, konnte man nur gegen ein 
beträchtliches Aufgeld erhalten. Die Folgen diefer Münze 
depravation zeigten ſich auf allen Gebieten. Die Fürften 
erzielten aus Steuer, Schagung und Zinsgeldern nicht mehr 
diefelben Einnahmen wie früher, da die Untertanen ihre 
Abgaben in geringmwertigen Sorten entrichteten und die Lan— 
desfafjen bei der Umwechslung bedeutende Verlufte erlitten. 
Alle Preiſe ftiegen in die Höhe. Bei den Waren, die von 
außen bezogen werden mußten, machte fich die Steigerung 
zuerft bemerkbar, dann aber auch bei den inländijchen ge— 
werblichen und landwirtfchaftlichen Broduften. Niemand zeigte 
mehr Luft zu größeren faufmännifchen Unternehmungen, da 
man doch nur geringmwertige Münzen für die Waren ein- 
taufchte. 

Um dem Übel abzuhelfen, rieten manche, die Taler und 
Kopfftüce fo fchlecht auszuprägen, daß fich die Ausfuhr nicht 
mehr lohnte, andere dagegen waren der Anficht, man jolle 
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jie weiterhin nad) dem Reichsfuß ausmünzen, ihnen aber 
einen jo hohen Kurs geben, daß fi) aus diefem Grunde die 
Ausfuhr nicht mehr rentierte. 

Ein einzelnes Territorium war nicht imftande, die ein=- 
reißende Depravation mit Erfolg zu bekämpfen. Die Reichs— 
gejeße hatten fi) als wirkungslos erwiefen, Darum verjuchte 
man mit Hülfe der Kreisverfafjung dem Übel zu fteuern. Frie- 
drich Karl war al3 Bilchof von Bamberg Direktor des fränfi- 
ihen Kreiſes und des Münzbundes, der zwijchen dem fränfi- 
ihen, ſchwäbiſchen und bayerischen Kreis beftand. Er ftrebte 
danach, eine Verbindung zwijchen den ſüddeutſchen und nord— 
deutfchen Kreifen herzuftellen.®? Dabei fam e3 vor allem auf 
die Haltung Kurfachfens und Brandenburgs an. Sie waren nur 
dann geneigt, gemeinfame Mafßregeln zu ergreifen, wenn der 
Leipziger Münzfuß, auf den fie fich geeinigt hatten, aud) von 
den Süddeutjchen angenommen wurde. Dieje waren aber dazu 
nicht zu bewegen, weil fie fic) aus Mangel an eigenen Berg- 
werfen das nötige Silber nicht zu demfelben billigen Preije 
wie Sachſen und Brandenburg verjchaffen konnten und Die 
Meinung für irrig hielten, al3 werde der Preis des Silbers 
fallen, wenn alle Kreisftände eine gute Scheidemünge nach 
der Leipziger Skala prägen ließen. Die ſächſiſchen Münz— 
wardeine behaupteten dies und lieferten auch den Nachweis, 
daß die Koften für da3 Ausjchlagen der Scheidemünzen reich- 
lich gedect würden, wenn man nad) ihrer Regel verfahre.3 
Sie vertraten offenbar den richtigen Standpunkt, aber man 
darf nicht vergeffen, daß die ſüddeutſchen Territorien wegen 
ihrer Grenzlage bejondere Verhältniſſe zu berüdjichtigen 
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hatten, und die Nürnberger, Augsburger und Frankfurter 
Kaufleute, die man um ihre Meinung gefragt hatte, erklärten 
fi) mit Heftigfeit gegen den Leipziger Fuß, fie erwarteten 
von feiner Annahme den Ruin des füddeutjchen Handels. 
Wie dem auch fei, e3 ift zu bedauern, daß die Einigung nicht 
zuftande fam, denn fie wäre troß vorübergehender Nachteile, 
die fie möglicherweije für die Süddeutjchen im Gefolge hatte, 
doch im mefentlichen von günftiger Wirkung gemejen. 

Und fo bejchränften fich die „im Münzweſen korreſpon— 
dierenden reife” Süddeutjchlands darauf, in ihrem Gebiet 
gemeinfame Anordnungen zu treffen. Man verjtändigte 
jid) über eine Verftärfung der Zollfontrolle, um die Ausfuhr 
von gemünztem und ungemünztem Edelmetall zu verhindern; 
man jtellte eine engere Verbindung unter den Münzwardeinen 
der einzelnen Kreiſe her; man beriet auf den Sreistagen 
die Münzjachen unter Anmwejenheit von Deputierten der Nad)- 
barfreife und ftrebte danach, übereinjtimmende Bejchlüjfe in 
den reifen durchzuſetzen. 

So wurde wenigſtens annähernd eine Gleichheit in der 
Geltung und in dem Werte der verjchiedenen Münzjorten für 
Franken, Schwaben und Bayern erreicht. 

An diefen Kreisbeitrebungen hatte der Bamberger Bijchof 
Sriedrich Karl tätigen Anteil genommen; in feinen eigenen 
Territorien jorgte er für einen genauen Vollzug der Kreis— 
bejchlüjje; er ging mit den ſtrengſten Maßregeln gegen die 
Ausfuhr der guten Geldjorten vor und machte es fich zur 
Aufgabe, daß den Untertanen zur allgemeinen Kenntnis ge- 
bradt wurde, welche Münzen volle Gültigkeit bejaßen 


84 Parere des Hanbdelsftandes zu Nürnberg vom 18. November 1737. 
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und welche verrufen oder in ihrem Kurs herabgejeht 
twaren.3° 

Durch feine Bemühungen im Münzweſen und überhaupt 
durch feine Erleichterungen des Verkehrs ebnete er in feinen 
Ländern den Boden für eine freie Entwidlung des Handels. 

Die fränkischen Bistümer fonnten jich nach ihrem da— 
maligen Zuftand faft nur mit ihren Feldproduften am Aktiv— 
handel beteiligen, und unter diejen ftand das Getreide obenan. 
Welche Mengen der Fürft felbft auf ven Markt brachte, er- 
jehen wir aus einer Durchſchnittsberechnung der Würzburger 
Hoffammer aus den Jahren 1740—1748. Nach Abzug der 
Beitallungen und des Hoffonfums lagen jährlich im Durch» 
Ichnitt noch 9000 Malter Korn?”, 3000 Malter Hafer, 3000 
Malter Dinkel, 2000 Malter Weizen, 2000 Malter Gerite 
und 500 Malter Schotenfrüchte für den Handel bereit. 

Die Bamberger Hoffammer hatte im Jahre 1741 17000 
Simri Korn®, 50000 Simri Hafer, 2000 Simri Weizen, 
5000 Simri Gerfte und 720 Simri Dinkel vorrätig, wovon 
allerdings noch der Hoffonjum in Abrechnung Fam. Für 
jolhe Summen fonnte der Fürft im Inland feinen Abjat 
finden; er war deshalb auf die Ausfuhr angemwiefen und 
mußte al3 Spefulant auftreten, wenn er feinen großen Borrat 
vorteilhaft abjegen wollte. Er zog beitändig Erfundigungen 


86 Bol. insbefondere die Verordnung vom 31. Oktober 1740. Samm— 
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über den Getreidepreis in den benachbarten Handelsjtädten 
ein und fchritt nicht eher zum Verkauf, ala bis er annehmen 
mußte, daß der Kurs feinen Höhepunft erreicht habe. Das 
Steigen des Preifes hing zum größten Teil von den Auf- 
fäufen der holländifchen Händler ab. Wenn fi), mie der 
Biichof zu jagen pflegte, „der Zug nad) unten‘ im Getreide- 
handel bemerkbar machte, dann mußte man an den Verfauf 
denfen, fonjt lief man bei fernerem Zumarten Gefahr, feinen 
fauffräftigen Abnehmer mehr zu finden. Die Nachfrage der 
Holländer war aber in den einzelnen Jahren verjchieden. 
Sie richtete fich nach der Zufuhr aus den Kornhäfen der 
Dftfee. Wenn der Bifchof aus den Zeitungen erfuhr, daß 
von Danzig und Riga große Getreidemengen nad) Holland 
verfchifft wurden, dann befahl er alles Verfügbare loszu— 
ihlagen®!, weil man nicht mehr auf bedeutende Auffäufe 
der Holländer im Maingebiet rechnen fonnte. In folcher 
Beit durfte die Hoffammer auch Termingefchäfte eingehen, 
da ein baldiges Sinfen de3 Kurſes zu erwarten ſtand. 

Für den Abſatz großer Duantitäten waren Friegerifche 
Ereigniffe nicht ungünstig. Während des Dfterreichifchen Erb- 
jolgefrieges3 bewies der Bilchof feine Neutralität auch in— 
jofern, al3 er mit beiden friegführenden Teilen Verträge 
über Proviantlieferung abjchloß, und als die feindlichen Heere 
im Jahre 1743 einander am Main gegenüberftanden, bildete 
es jeine größte Sorge, daß die Mainfchiffahrt und der Main- 
handel aufrecht erhalten blieb. 

Sm Anjchluß an den Handel de3 Fürften entmidelte ſich 


9 Bamberger Hoflammeralten vom 16. Januar 1732, Kreisarchiv 
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der Getreidehandel der Untertanen; die fremden Kommiſſäre 
und Faktoren, die bei den Domänenämtern einfauften, traten 
auch mit den einheimijchen Händlern, die die Kleinen Quan— 
titäten der Landleute auffauften, in Verbindung, um mit 
ihnen Gejchäfte abzujchließen. Doc, follte nad) der An— 
Ihauung des Fürften der Vorrat der Untertanen zunächit 
zur Dedung des inländifchen Bedarfs dienen. Unter diejent 
Geſichtspunkte übte er feine Getreidepolitif aus, deren Sperr— 
maßregeln feiner abgejtuft waren al3 die jeiner Vorgänger, 
die meijt nur das unbedingte Prohibitiviyitem angewandt 
hatten. Sobald fi) nad) dem Bericht der Amtleute ein 
Mangel fühlbar machte, geftattete er die Ausfuhr nur noch 
auf Grund einer Anzeige an das Oberamt.? Wenn fich die 
Lage verjchlimmerte, mußte ein Patent bei der Regierung 
oder zulegt beim Fürſten jelbjt ausgemwirkft werden. Beim 
Eintritt einer wirklichen Teuerung folgte dann die vollftändige 
Sperrung der Grenzen. Bei längerem Anhalten der Teuerung 
wurde auc dem Binnenhandel eine Schranfe angelegt; e3 
wurde eine Preistare, die nicht überjchritten werden durfte, 
feftgefegt und endlich jeder Auffauf in größeren Quantitäten 
verboten.* Da fich die Kontrolle der Zollbeamten zur Durch- 
führung jo ftrenger Mafregeln als ungenügend erwies, fo 
wurden in jeder Ortichaft Späher aufgeitellt, die bei Tag und 
Nacht die Straßen bewachen mußten, und die einen Teil des 
fonftszierten Gutes beanjpruchen durften. | 

Auch das Sylophantentum wurde in den Dienjt Der 
Verwaltung gezogen. Wenn ein Verfäufer alsbald nad) Ab— 


93 Verordnung vom 6. Juni 1740. Sammlung. Kreisarhiv Würz- 
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ihluß des Geſchäfts einen unzuläffigen Handel anzeigte, fo 
blieb er nicht nur ftraflos, fondern erhielt auch noch eine Be— 
lohnung.% Alle Mittel waren dem Fürften recht, wenn fie 
dazu dienten, feinen Willen zum Vollzug zu bringen. 

Eine erſte Linderung der Handelsſperre bedeutete es, 
wenn wieder von einem Amt in das andere gehandelt werden 
durfte. Dann folgte die Erlaubnis zur Ausfuhr auf Grund 
eines Atteſtes. Einen weiteren Grad der Freiheit bildete 
die Erlaubnis, bejtimmte Getreidejorten auszuführen, endlich 
wurde völlige Freiheit zugelafjen. 

Diefe entſprach nicht der Willend3meinung des Fürften; 
es jollte immer eine gewiſſe Schranfe vorhanden fein, durch 
die die Ausfuhr reguliert wurde. Wenn fremde Auffäufer 
ihre wucheriſchen Gejchäfte ungehindert betrieben, oder wenn 
die einheimifchen Produzenten, vom hohen Preiſe angelodt, 
ihr Getreide auf benachbarte fremde Märkte brachten, dann 
fonnte ſich fein gerechter Preis im Lande bilden, den der 
Fürft im Sinne der fanonifchen Lehre anjtrebte. Die Be- 
wohner der Städte und die Gemwerbetreibenden auf dem 
Lande hatten einen Anspruch darauf, daß ihnen das im Land 
gewachjene Getreide zu einem billigen Preiſe zugänglich war. 
Darum beftimmte Friedrih Karl im Würzburger Bistum 
ichs Plätze, die als Getreidezentren de3 Landes zu gelten 
hatten. Dorthin follten die Landleute ihre Produkte auf den 
Markt bringen. Die Beamten mußten fie dazu auffordern 
und von dem Beſuch fremder Märkte abhalten. In Preußen 
beftand unter der Herrfchaft des deutjchen Ordens eine ähn- 
(ide Einrihtung. Marienburg, Königsberg und einige Han— 
- delöpläße des Inlandes dienten al3 Getreidezentren, von denen 
aus der Vertrieb der Zerealien im Binnenland und nad) 


9 Ebenda. 
% Schneidt, II, 1727ff. 


150 Die wirtjhaftlichen Berhältniffe in ben fränkiſchen Bistümern. 


auswärts geleitet wurde. Die Ordensſchäffer und ihre Unter- 
beamten hatten den ganzen Vertrieb in ihren Händen, da= 
gegen erjtredte fi in Würzburg und Bamberg die ftaat- 
lihe Einmifchung nur auf die Organifation der Märkte. Die 
Politik des Biſchofs ftellte nichts anderes dar als eine Über= 
tragung der Grundfäße der fürjorglichen Stadtwirtichaft auf 
das Territorium. Es follte ein leichter Austausch zwiſchen 
getreidereichen und getreidearmen Gegenden, zwiſchen Pro— 
duzenten und Konfumenten erfolgen?”, und ein übertriebenes 
Anwachſen des Preifes verhindert werden. Die Ausfuhr war 
nicht verboten, aber fie mußte fich einen Hemmſchuh an— 
legen laſſen. Das zur Ausfuhr bejtimmte Getreide hatte 
einen der Märkte zu pafjieren, und nur wenn fich dafelbit 
fein Käufer fand, durfte es ungehindert ausgeführt werden. 

Ähnlich wurde es in Bamberg gehalten. Auch dort über- 
tagte der Handel mit Getreide an Umfang und Bedeutung 
weitaus alle übrige kommerzielle Tätigfeit. 

Bamberg brachte noc ein anderes Produft, das in ganz 
Oſtfranken als ein unentbehrliches Nahrungsmittel angejehen 
wurde, in den Handel, nämlich Butterfchmalz. In dem trif- 
tenreichen Bistum gab e3 nad) einer Zählung des Jahres 
1763 über 20000 melfbare Kühe. Die aus der Milch ge- 
wonnene Butter ließ man zu Schmalz aus, da man das Mittel 
der Ronfervierung noch nicht fannte. Aufkäufer zogen im 
Lande umher, fammelten die feinen Quantitäten und jchidten 
ganze Fäſſer voll Schmalz auf die einheimijchen und fremden 
Märkte. Man hatte ſchon um die Mitte des fiebzehnten 


= € war nicht darauf abgejehen, die Zwiſchenhändler auszu- 
chließen, ohne deren Mitwirkung feine Märkte abgehalten werden konnten. 
Dgl. die Verordnung vom 20, Mai 1740, die zum Schutze der privaten 
Unterfäufer erlaffen it. Sammlung. Kreisarhiv Würzburg. 

 Pfeufer, a. a, D,, 277. 


Handel und Gewerbe. 151 


Jahrhunderts privilegierte Auffäufer, fogenannte Schmalz- 
Iharrer, in den einzelnen Bezirken des Landes aufgeftellt, 
allein erjt gegen das Ende des Sahrhunderts begann ſich 
die Obrigkeit näher mit dem Schmalzhandel zu befaffen. 
Bifchof Lothar Franz verminderte die übergroße Anzahl der 
Schmalzjcharrer, ja er hob zuleßt das Inſtitut ganz auf, weil 
er der Anficht war, daß die Auffäufer zu viel Schmalz aus- 
führten und dadurch eine Verteuerung des vielbegehrten Ar- 
tifel3 hervorriefen.? Damit die Städte Bamberg, VBorchheim 
und Kronach mit einem hinreichenden Vorrat verfehen würden, 
ließ er in ihnen Magazine errichten und veröffentlichte ein 
Landesmandat, wonach jeder Untertan, der eine melfbare Kuh 
bejaß, jährlich zwei Maß Schmalz zu einem bejtimmten Preis 
in die Magazine abzuliefern hatte. Die Verrechnung und 
Einfendung des Schmalze3 wurde den Landbeamten aufge- 
tragen. Aber ohne Auffäufer konnten die Untertanen ihr 
übriges Schmalz nicht anbringen, beſonders wenn fie in ent- 
fernten Ortfchaften faßen, und der Schmalzhandel war meijt 
ihre einzige Einnahmequelle an barem Geld. Wenn fie daraus 
nicht3 Löften, waren fie nicht imftande, ihre Steuern pünft- 
lih zu entrichten. Daher mußte man aufs neue zur Ein- 
führung der Schmalzfcharrer fchreiten. Bifchof Friedrich Karl 
ließ das Inſtitut wieder aufleben, aber die Lieferungspflicht 
der Untertanen wurde nicht abgejchafft, nur drei Meilen 
im Umkreis der Stadt Bamberg blieben davon befreit; in 
diefem Bezirk durfte auch fein Schmalz aufgefauft werden, 
damit die Einwohner ihr Produkt auf den ftädtifchen Markt 
brachten. Die Unterhändler durften ihr gefammeltes Schmalz 
ungehindert ausführen, hatten aber jeden zwanzigſten Bent- 
ner im Bamberger Kauf- und Waghaus zu freiem Marft- 


99 Verordnung vom 18. Juli 1699. Pottlers Mandatenfammlung. 
Dajelbft auch die übrigen Verordnungen, 
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recht niederzulegen; wenn eine auffällige Preisjteigerung fich 
bemerkbar machte, wurde jeder zehnte Zentner feitgehalten.!° 
Kur wenn eine wirflihe Teuerung vorhanden mar, wurde 
die Sperrung angeordnet. 

Es war ein ziemlich fompfliziertes Syftem, deſſen ich 
Friedrih Karl zur Leitung des Schmalzhandels bediente. 
Seine Abjicht war wie beim Getreidehandel darauf gerichtet, 
den nötigen Bedarf im Lande zurüdzuhalten und nur den 
überfluß hinauszulaffen. Hier wie dort ſuchte er zwischen 
der Freiheit und dem Zwang die richtige Grenzlinie zu 
ziehen. Das Getreide durfte frei ausgeführt werden, unter 
der Bedingung, daß ein Teil zu Marftrecht niedergelegt 
wurde. Es waren für den Handel hemmende Maßregeln; 
fie fungierten wie felbfttätige Regulatoren, indem fte fich dem 
größeren oder geringeren Vorrat im Lande anpaßten und das 
eine Mal ftärfer, daS andere Mal geringer wirkten, ohne 
durch drüdenden Zwang den Handel zu lähmen. Eine völlige 
Freiheit wurde im Getreide- und Schmalzhandel erſt am 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts zugelafjen, nachdem jich 
die wirtjchaftlihen Zuftände gänzlich verändert hatten. 

Eine befondere Stellung in der Wirtfchaftzpolitif der 
fränfifchen Biſchöfe nahm der Weinhandel ein, bei dem der 
Gedanke der Ausfuhr in den Vordergrund trat. Bamberg 
baute nur wenig Wein!“, um jo mehr Würzburg. Im Main- 
und Taubertale und im Gebiet der fränfifchen Saale hatte 
fich der Weinbau ausgebreitet. Der beite Frankenwein wuchs 
in der unmittelbaren Umgebung der Stadt Würzburg: der 


100 fiber die endgültige Regelung vgl. die Nefolutionen des Fürſt— 
bifchof3 zum Bamberger Kammerprotofoll vom 21. Januar 1740. Kreis— 
archiv Bamberg. 

101 Weber, Bamberger Weinbuch. Jahresbericht des hiſt. Vereins 
zu Bamberg. 1883. 
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Reiften- und Steinmwein, der Pfülben- und Harfenmwein. Aber 
auch der Kalmuth bei Homburg a. M., und der Gaaleder 
bei Hammelburg gehörten zu den erjtklaffigen Sorten. Früher 
hatte der Frankenwein einen meitverbreiteten Ruf beſeſſen; 
aber er Hatte ihn im Laufe des fiebzehnten Jahrhunderts 
eingebüßt. Er galt damals allgemein als fäuerlich und herb. 
Die Bifchöfe machten e3 fich zur Aufgabe, ihm feinen guten 
Namen wieder zurüdzugewinnen. Gegen die nachläjjige Be- 
ftellung der Weinberge wurden feldpolizeiliche Verfügungen 
erlajjen; die Anpflanzung ſchlechter Reifer, der groben Elb— 
linger und des Brombacher Sauerſchwarz, wurde verboten 
und der Ankauf von Riesling, Traminern, Mustfatellern, 
Gutedeln und meißen Dftreichern empfohlen. Gegen das 
Streden und Fälſchen der Weine richteten fich verjchärfte 
Landesmandate. Aber man mußte auch dafür bejorgt jein, 
daß fich draußen die Herrjchende Meinung änderte. Darum 
machte eine Kommiſſion, die Bilchof Johann Philipp Franz 
im Sahre 1724 zur Beratung des Gegenftandes einjehteto, 
den Vorjchlag, der Stadtrat von Würzburg jollte einige Fäſſer 
des bejjeren Gewächſes nach Frankfurt auf den Markt jchiden 
und die fremden Kaufleute unentgeltlich davon koſten laſſen, 
Damit fie fic Davon überzeugten, welch gute Sorte im Franken— 
land zu haben fei. Auch nad anderen Meßplägen jollten 
Troben verjendet und mit Hülfe der Zeitungen der üble 
Ruf des Frankenweins befämpft werden. 

Aber dieje Vorjchläge gelangten nicht zur Ausführung, 
da der Bilchof, der fie angeregt hatte, noch in demfelben 
Sahre jtarb und fein Nachfolger fih wenig um wirtjchaft- 
lihe Fragen kümmerte. Biſchof Friedrih Karl juchte auf 
anderem Wege eine Steigerung der Ausfuhr zuftande zu 





102 %. Denzinger, Gutachten einer Kommifjion vom Jahre 1724. 
Archiv des Hiftorischen Vereins von Unterfranfen, XI, 238 ff. 
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bringen. Er betrachtete Sachſen und Heſſen-Kaſſel ala ein 
Gebiet, das für den Abjat des Franfenweins gewonnen wer— 
den konnte. Jährlich famen von dort eine Menge Salz— 
händler, die ihre Fuhrwerke nad) dem Verkauf der Ware 
leer zurüdführten. Sie wurden nad) Anweiſung des Biſchofs 
aufgefordert, Wein für die Nüdfahrt zu laden und ihn in 
ihrem Lande zu vertreiben. Da fie darauf eingingen und 
da3 Unternehmen fich vorteilhaft erwies, jo entwidelte fich 
allmählich ein ziemlich bedeutender Weinhandel nach dem 
Norden, der von dem Bifchof dadurch gefördert wurde, daß 
er den Zollbeamten auftrug, die Salzfuhrleute mit Entgegen— 
fommen zu behandeln.!% Dieſe wirtjchaftlichen Beziehungen 
zu Sachſen und Hefjen-Kafjel waren dem Bifchof wichtig genug, 
daß er von der Einführung eines Salzmonopols, zu dem 
bei verftärftem Betrieb die Kiffinger Salinen ausgereicht 
hätten, abjtand, nur um die Unterhändler nicht aus dem 
Lande zu treiben. 

Andere Abjabgebiete al3 die nächitgelegenen Teile der 
ſächſiſchen Fürftentümer und Heffen-Raffels konnten auch unter 
der borjorglichen und tätigen Regierung Friedrich Karls nicht 
gewonnen werden; der jchlehte Auf, in den nun einmal 
der Franfenwein gefommen war, erwies ſich al3 ein hart— 
näciges Übel, das einer Ausdehnung des Vertriebs im Wege 
ftand. Dagegen mehrte fi von Jahr zu Jahr der Konjum 
im Innern. So fehr der Bifchof über die erhöhten Einnahmen 
der Getränfejteuer erfreut war, jo hätte er doch gewünſcht, 
daß durch eine Steigerung der Weinausfuhr mehr Geld in 
die breiten Schichten der Bevölferung gefommen wäre, um 
dieſe jteuerfräftiger zu machen. 

Die Nachfrage von außen, die bei dem Weinhandel faft 


108 Adm. 19, V. 354; vgl. aud; adm. 422, V. 8538. Kreisarchiv 
Würzburg. 
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gänzlich fehlte, war bei dem Holzhandel im Überfluß vor- 
handen, jo daß der Bilchof wie bei den Nahrungsmitteln 
Vorkehrungen treffen mußte, daß zunächſt der inländijche 
Bedarf gededt wurde. 

Sm Würzburger Bistum gab es in der unmittelbaren 
Nähe der Refidenzjtadt nur geringe Waldbeftände. In einiger 
Entfernung lagen allerdings ausgedehnte Waldungen; man 
zählte im ganzen Territorium neun umfangreiche Forfte, aber 
e3 fehlte an einer regelmäßigen Zufuhr von Brennholz nad) 
der Stadt. Bielleicht hat die Regierung ſelbſt zu dieſem Miß— 
ftand beigetragen, indem fie durch ftrenge Tarvorfchriften 
den Profit der Händler fchmälerte und ihre Unternehmungs- 
luft Tähmte. Jeden Winter trat in Würzburg ein allge- 
meiner Holzmangel ein; er wurde zulegt zu einer öffent- 
lihen Ralamität. Dies veranlaßte den Bilchof Friedrich 
Karl, ein Holzmagazin anzulegen, in dem fchon im Sommer 
der nötige Vorrat aufgejtapelt werden fonnte. Allein die 
Leute waren durchaus nicht dazu zu bewegen, ihre Beitellungen 
im boraus zu machen. Darum waren auch die Händler nicht 
in der Lage, den Bedarf abzufchägen und ſich danad) ein 
zurichten. So entſchloß fich der Bifchof, felbit die Verforgung 
der Stadt mit Brennholz zu übernehmen.% Er ließ jedes 
Sahr eine Menge Holz aus den Domänen- und Gemeinde- 
waldungen nach Würzburg fchaffen, nad) einem vorgejchrie- 
benen Maße zubereiten und den Preis feitjegen; alles wurde 
nun obrigfeitlich geordnet, um dadurch dem Mangel abzu- 
helfen. Die Kammer hatte die Auslagen zu bejtreiten, aber 
fie fcheint durch den Erlös aus dem Verkauf auf ihre Koften 
gefommen zu fein. 

Das Bamberger Bistum hatte über das ganze Land 





104 Alle privaten Beftellungen hatten zu unterbleiben. Verordnung 
vom 8. November 1744. Sammlung. Kreisarhiv Würzburg. 
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hin prachtvolle Waldungen. Um die Refidenzftadt dehnte 
jih der „Hauptſchmor“ aus, dejjen Erträgnifje für ihren 
Bedarf Hinreichten. Fahr für Jahr erjchienen in Bamberg 
holländische Kaufleute, um in den fürftlichen und privaten 
Waldungen ihre Einkäufe zu machen!®, wobei fie für einen 
jtattlihen Eichſtamm 10 Taler zahlten, wenn er nicht allzu 
weit vom Main entfernt lag; denn die Koften der Zufuhr 
zum Fluſſe hatten fie zu tragen. Durch Kronacher und 
Baunacher Flößer ließen fie ihr angefauftes Holz nad) dem 
Rhein bringen, wo es in großen Gebinden zufammengefaßt 
und nach Holland befördert wurde. Allmählich erwachte bei 
den Bambergijchen Flößern die Luft zu eigenen Unterneh- 
mungen. Einige unter ihnen fauften die von den Holländern 
bevorzugte Gattung von Stämmen und führten fie an den 
Rhein und nad) Holland ab. Andere machten es ihnen nach, 
bald trug fich jeder Floßfnecht mit dem Gedanken, einen eige— 
nen Dolzhandel anzufangen. Die Wälder wurden infolge 
diefes Auffchwungs verwüjtet, da die Gemeinden in ihrer Ge— 
winnfucht Schonungslos Kahlhiebe vornahmen. Dadurch wurde 
Biſchof Friedrich Karl zum Eingreifen veranlaßt; er unter= 
jtellte die Stiftungs- und Gemeindewaldungen der ftaatlidhen 
Aufficht, und gebot den Amtsverwaltern und Revierförftern 
bejonders darauf zu achten, daß die für die herrjchaftlichen 
Wälder geltenden Beltimmungen über die Abforftung auch 
bei den privaten Waldungen eingehalten wurden.s Den 





105 Holztontrafte mit Holländer Kaufleuten. Bamberger Hof— 
fammeralten vom 16. Juni 1732 und 21. Januar 1733. Kreisarchiv 
Bamberg. 

106 Verordnungen vom 21. September 1733 und vom 3. November 
1733. Pottlers Mandatenfjammlung. Vgl. auch die Würzburger Verord— 
nung vom 14. Auguft 1730 und vom 3. November 1736. Sammlung 
Heffners und Kreisarhiv Würzburg. 
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Untertanen jollte auf ihre Angabe Hin das Holz, das fie zum 
Bauen oder Brennen bedurften, zu einem billigen reife 
überlafjen werden; wer aber faljche Angaben machte oder 
das Holz wieder verhandelte, jollte der Strafe verfallen und 
nicht mehr zum SHolzbezug berechtigt fein. In den Holz— 
handel zur VBerjorgung der Refidenzitadt Bamberg und der 
andern Städte des Landes miſchte fich der Bifchof im Gegen- 
ja zu feinem Verhalten in Würzburg nicht ein, er meinte, 
hier, wo feine bejondere Notlage vorhanden war, follte der 
Handel der privaten Unternehmung überlafjen bleiben, der 
„Markt werde die Händler jchon zu kramen lehren”. Da— 
gegen legte er dem Ausfuhrhandel eine Feſſel an; er ſetzte 
in Kronach) ein forporativ verfaßtes Floßgeriht ein und 
erließ die Vorfchrift, daß Fünftig ohne vorhergehende Be- 
ftellung nicht mehr geflößt werden durfte. ios 

Wir ſehen, die merkantilen Beſtrebungen des Fürſten 
ſind weit mehr auf den Binnenhandel, als auf den Außen— 
handel gerichtet. Alles, was dazu diente, den Warenverkehr 
im Lande zu befördern, erfreute ſich ſeiner beſonderen Für— 
ſorge. Die Träger des Binnenhandels: die Kaufleute und 
Krämer, die Händler und Unterkäufer galten ihm als über— 
aus wichtige Faktoren des wirtſchaftlichen Lebens. Er er— 
neuerte und beſtätigte den Würzburger Kaufleuten ihre Privi— 
fegien!®, und willigte in die Aufſtellung von „Handlungs— 
überreitern‘ 110 zur Beauffichtigung der Haufierer und Juden. 
In beiden Bistümern errichtete er im Anſchluß an die Hof- 
fammer eine Kommerzienfommiffion zur Förderung des Han— 


107 Hofkammerakten vom 19. April 1746. Kreisarhiv Bamberg. 

108 Hofkammerakten vom 21. April 1743. Kreisarchiv Bamberg. 

109 Bücher der Handelsfamımer zu Würzburg, Nr. 5: Die erneuerte 
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del3 und nahm in fie auch Mitglieder des Kaufmanns— 
ftandes auf, Ul 

Da die privaten Unterfäufer, die fich mit dem Getreide- 
handel befaßten, oft eine große Schädigung ihres Verdienftes 
erlitten, wenn die Regierung eine Preistare vorfchrieb, fo 
erlaubte er ihnen über die Tare hinaus einen Heinen Zu— 
ichlag für ihre Bemühungen zu machen tz, denn e3 war ihm 
daran gelegen, daß dieſes Inſtitut der Unterfäufer erhalten 
blieb, weil ohne ihre Mitwirkung die wöchentlichen Getreide- 
märfte, die ſich allmählich zu Zentren des Produftenhandels 
entwidelt hatten, nicht abgehalten werden fonnten. 

Die drei Meſſen zu Würzburg und die zwei zu Bam— 
berg!!3, die von zahlreichen ambulanten Händlern de3 Aus— 
fandes bejucht wurden, erfuhren durch den Bifchof feine be- 
jondere Förderung, dagegen begünftigte er die Jahrmärkte 
in den LZandftädten, bei denen einheimiſche Handwerfer ihre 
Waren feil hielten. Die Heinen Sonntagsmärfte, die hin 
und her in den Bistümern abgehalten wurden, erjchienen 
ihm eine zweddienliche Einrichtung zur Verforgung der Land- 
feute mit den nötigen Waren; deshalb Jeiftete er der Auf- 
forderung feines frommen Nachbarn, de3 Markgrafen Frie— 
drich von Bayreuth, fie gemeinſam mit ihm abzufchaffen, feine 
Folge. Auch geftattete er die Offnung der Kramläden am 
Sonntag nad) dem Gottesdienſtus, was allerdings von jeinem 
Nachfolger alsbald widerrufen wurde. 


111 Der Würzburger Kommiſſion erklärte er: „Je weniger in voriger 
Beit in Sachen des Kommerzienweſens geſchehen ift, um fo bedachtjamer 
jest darauf zu benfen, erfordert die allgemeine Wohlfahrt“. Zöpfl, ©. 103. 

112 Verordnung vom 20. Mai 1740. Sammlung. Kreisarchiv 
Würzburg. 

113 Schöpf, ©. 195. Schneidawind, ©. 156. 

114 Schreiben an den Markgrafen vom 28. Dezember 1729. Re— 
gierungsaften 181. Kreisarhiv Bamberg. 

115 Bamberger Verordnung vom 28. Juni 1746. Pottlers Samm- 
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Ein möglichit Tebhafter Umlauf der Güter im Land ift 
der oberjte Zweck der Handelspolitif Friedrih Karls. Er 
ijt fein Verächter des Außenhandels, aber er glaubt nicht an 
jeine alleinfeligmachende Wirfung. Er will nicht wie die 
blinden Berehrer des Außenhandel3 Geld um jeden Preis, 
jelbjt wenn e3 auf Koften eines Teils der Bevölferung ge- 
ihehen follte, in da3 Land ziehen, mweil er überhaupt nicht 
in dem Geldreichtum die Grundlage der „Glückſeligkeit“ des 
Volkes erblickt, fondern in billigen Nahrungsmitteln, in reic)- 
licher Arbeitsgelegenheit und in einem bequemen Ausfommen. 
Er beobachtet überall die Grenzen, die in den Berhältnifien 
jeiner Bistümer liegen und geht über fie weder gemalttätig 
noch ſchöpferiſch hinaus. 

Daß er auch eine Vermehrung des —— er⸗ 
ſtrebte, iſt ſelbſtverſtändlich. Die Ausfuhr der überflüſſigen 
Landesprodukte und der gewerblichen Erzeugniſſe der ſtädti— 
ſchen Handwerker ſollte dieſem Zwecke dienen. Er unterſchied 
in dem Kommerzienweſen eine „äußere“ und eine „innerliche 
Handlung“, wobei er der letzteren die Aufgabe zuwies, die 
„innerlichen“ Waren, das heißt die einheimiſchen Produkte 
im Lande zu vertreiben und nach außen hin abzuſetzen, wäh— 
rend er unter dem „äußeren“ Handel die Herbeiführung 
auswärtiger Erzeugniſſe durch fremde Kaufleute verjtand.t:s 
Er hielt große Stüde auf diefe feine Unterjcheidung; aber fie 
iit wegen des unzutreffenden fprachlichen Ausdrudes nicht 
ganz Kar, doch erkennen wir deutlich, daß er fich die verſchie— 
denen Arten de3 Handel3 zurechtlegte und ihre Wirkung 
auf jein Territorium abjchäßte. 

Wie er den Binnenhandel mit dem auswärtigen Handel 

116 über den Unterfchied der beiden SHandelsarten äußert fich der 
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in Berbindung zu jeßen juchte, geht aus einem Unternehmen 
hervor, das er für Würzburg plante. Hier beabfichtigte er ein 
großes Kauf- und Vorratshaus zu errichten.” In diefer 
Anjtalt follten die fremden Kaufleute die Waren, die fie 
einführen durften, niederlegen und feil bieten. Früher ſchloſſen 
fie ihre Gejchäfte unterwegs, in den Gafthäufern oder auf 
dem Markte ab; das wurde ihnen nicht verboten, aber man 
lodte fie in das Kaufhaus, indem man dajelbit für rechtes 
Maß und Gewicht, fowie für eine fichere Verwahrung der 
Güter Sorge trug. Dahin konnten auch die Untertanen ihre 
Feldfrüchte und andere Güter, die fie durch Kauf erworben 
hatten, bringen, um fie den obrigfeitlich angeftellten Unter- 
fäufern in Kommiſſion zu geben oder jelbjt zu verhandeln. 
Den zünftigen Kaufleuten blieb es unvermwehrt, ihre Ge— 
werbe nad) Maßgabe ihrer Privilegien frei auszuüben, aber 
man erivartete, daß fie fich mit der Zeit herbeilaffen würden, 
an dem zentralijierten Betrieb im Kaufhaufe teilzunehmen, 
da er ja auch ihnen große Vorteile bot. Der Fürſt hatte bei 
jeinem Unternehmen verjchiedene Zwecke im Auge: er hoffte 
dadurch einen Überblid über das ganze Kommerzienwejen 
zu gewinnen, geregelte Beziehungen zwiſchen der Nachfrage 
und dem Angebot herzuitellen und eine allgemeine Berbilli= 
gung der Waren zu erzielen. Eine Hauptfache war ihm, daß 
die im Lande nicht vorhandenen, aber unentbehrlidhen Ar— 
tifel in ausreichender Menge herbeigefchafft und auf einer 
niederen Preisjtufe gehalten wurden. Es jollte für jie mög- 
fihjt wenig Geld aus dem Lande hinausgehen, deshalb empfahl 
er den einheimijchen Kaufleuten angelegentlich, einen Tauſch— 
handel mit den fremden einzugehen, damit dieſe für ihre 








117 Marginalnoten des Biſchofs zu dem Gutachten des Oberrats 
vom 1. September 1744 über die Einrichtung des neuen Waghaufes. 
Adm. 2, V..18. Kreisarchiv Würzburg. 
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eingeführten Waren Landesprodufte entgegennahmen. Zur 
Beförderung des Tauſchhandels erlaubte er auch folchen Unter- 
tanen, die nicht dem Kaufmannzitande angehörten, die Aus— 
übung des Handelsgewerbes im Kaufhaufe. Durch feine Ber- 
anjtaltung gedachte er den auswärtigen Handel zu einem 
dienenden Organ de3 einheimifchen zu machen. Er war weit 
davon entfernt, mit feiner Begünftigung des Taufchhandels 
wieder auf einen naturalwirtichaftlihen Standpunkt zurüd- 
zulenfen, da er die höher entwidelte Form des Taufchhandel3, 
der damals Stichhandel oder Barratous genannt wurde, im 
Sinne hatte und zu gleicher Zeit bejtrebt war, die fortge- 
ihrittene faufmännifche Technik im Geldverfehr, das Wechjel- 
geihäft, in das Würzburger Kommerzienwejen einzuführen.!:® 

Der Biſchof hatte fich in feinem Kauf- und Vorratshaus 
eine eigenartige Inſtitution ausgedacht. Sie unterjchied ſich 
doch mwejentli von den mittelalterlichen Kauf- und Wag- 
häufern!®, wo alles zunftmäßig zuging, während hier viel 
größere Freiheit herrichte. Dort war alles auf den Engro3- 
handel angelegt, während bei dem Unternehmen des Bijchof3 
das Schwergewicht auf dem Kleinhandel ruhte. Am meijten 
Ähnlichkeit hatte e3 mit den von J. J. Becher in feinem poli- 
tiihen Diskurs empfohlenen Anftalten, dem Provianthaus 
und Kaufhaus, nur daß er fie zufammenfaßte und ihres halb- 
fozialiftifchen Charakters entfleidete. Er war in Wien mit 
den Schriften und Unternehmungen Bechers befannt geworden, 
und hat fich ohne Zweifel von feinen Gedanken beeinflufjen 
laffen, wie er denn auch mit ihm darin übereinjtimmt, daß 

118 Siehe den Artikel Barrato bei Lubopici, Kaufmännifhe Ency- 
Hopädie. 

119 Vgl. das Projekt einer Wechjelordnung und eines Wechjelgerichts, 
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er nicht den Reichtum, fondern die „angemefjene Nahrung‘ des 
Volkes als das Ziel einer vernünftigen Handelspolitik be- 
trachtet.121 

Der Fürft Schritt zur Ausführung feines Planes, indem 
er da3 alte Kaufhaus am Main für den neuen Zwed umbauen 
ließ. Aber die engen Räume waren ungeeignet für einen 
ausgedehnten fommerziellen Betrieb. Darum erhielt Oberft 
Neumann, der Berater de3 Fürften nicht nur in militärischen 
und Fünftlerifchen, ſondern aud in mwirtjchaftlichen Fragen, 
den Auftrag, ein pafjendes Gebäude in der Stadt ausfindig 
zu machen; während er damit bejchäftigt war, jtarb der Fürſt 
und der Plan blieb unausgeführt. E3 ift zu bedauern, daß 
Friedrich Karl ſich erft in feiner jpäteren Regierungszeit mit 
vollem Eifer dem Kommerzienwejen widmete, weil dadurch 
viele treffliche Anregungen, die er gab, ohne Folgen blieben. 

Was war aber fchließlich die Wirkung feiner Maßregeln, 
die er in Vollzug jegte? Er hatte viele Hemmniſſe bejeitigt, 
die auf den Land» und Wafferftraßen der Hebung de3 Ver— 
fehr3 entgegenftanden. Er hatte den Tranjithandel belebt 
und den einheimijchen Aktivhandel durch Zollbegünftigungen 
in feinem Konfurrenzfampf mit dem fremden geftärkt, er hatte 
ihn durch ein geregeltes Marftwejen, durd) die Errichtung von 
Magazinen, durch die Ausbildung des Inſtituts der Unter- 
fäufer organifiert. Er hatte ihn durch feine fein abgejtuften 
Sperrmaßregeln auf das eigene Territorium vermwiejen und 
ihm doch die Möglichkeit gelajjen, den Überfluß der Waren 
auszuführen. 

So vollzogen fich die kommerziellen Vorgänge in ge- 
ordneten Bahnen. Es bildeten fih Zujammenhänge zwi— 
jchen den Intereſſenten der verjchiedenen Handelszweige; es 


121. Much feine Bevorzugung des Binnenhandel3 und feine gemwerb- 
lihen Unternehmungen deuten auf eine Beeinfluffung durch Becher. 
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regelten fich die Beziehungen zwifchen den Produzenten, Zwi— 
ihenhändlern und Konjumenten; e3 entwidelte fih im An- 
ihluß an den Binnenhandel der Außenhandel. 

Alles unterjtand der Leitung des Fürften, der das wirt— 
ihaftliche Getriebe durch feine Kommerzienfommiffion über- 
wachen ließ. 

Mande Kaufleute hätten gewünſcht, daß Biſchof Frie- 
drich Karl noch tiefer in die Praris eingegriffen und ihnen 
noch weitergehende Förderung im einzelnen hätte zuteil werden 
lajjen. Allein er hielt eine gewijje Grenze inne. ‘Er be- 
ihränfte ſich beſonders in feinen fpäteren Jahren auf die 
Herrichtung des Arbeitsfeldes, und lehnte es ab, das zu 
feiften, was die Handeltreibenden von ſich aus tun mußten. 
Er erklärte den Vorteil für den beiten Lehrmeifter der fom- 
merziellen Tätigfeit!22; er rühmte die Umficht und Weitficht 
der Leute, die auf ihren Nugen bedacht find. Die Kaufleute 
jollten fleißig im Spedieren, gejchidt im Beibringen, Aus— 
taufchen und Ausführen der Waren fein, dann werde der 
Aufſchwung nicht auf ſich warten lafjen, nachdem er, der 
Fürft, das Seine getan habe.!2 

E3 fann bei einem Regenten de3 rationaliftifchen Zeit- 
alter3 nicht auffallen, daß er dem „müßlichen Handel’ jo 
ſehr das Wort redet, aber es iſt befremdlich, daß er, der 
überall einzugreifen und alles zu regulieren gejucht hatte, 
nun auf einmal in fommerziellen Dingen eine Zurüdhaltung 
an den Tag legte.1% 


122 Bol. oben beim Bamberger Holzhandel, Hoflammerakten vom 
9. Aprif 1743, und die Bemerkungen zur neuen Wagordnung $ 34, adm. 
2, V. 18. Kreisarchiv Würzburg. 

123 Mefolution vom 26. Auguft 1745, adm. 423, V. 8559. Kreis- 
archiv Würzburg. 

124 Von einer Einwirkung der Wolffihen Lehre, die der Verwal— 
tungstätigleit gewijje Grenzen zog, kann wohl feine Rebe jein, da ber 
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Dazu bejtimmten ihn die jchlimmen Erfahrungen, die 
er mit faufmännijchen Unternehmungen im Staatöbetrieb 
gemacht hatte. Das Tabaktmonopol, das er auf Anraten des 
großſprecheriſchen Grafen Cellini einführte, rentierte ſich über- 
aus jchlecht, obwohl e3 ſich nur um den Berfchleiß der Waren 
im Lande handelte, da man die fertigen Yabrifate au Mann- 
heim bezog. Die faufmännijchen Leiter des Unternehmens 
ließen es an der nötigen Umficht fehlen. Ebenfowenig Erfolg 
erzielte der Bijchof mit dem Salzmonopol und andern ftaat- 
lihen Unternehmungen. Er gewann die Überzeugung, daß 
der Fehler in der Verwaltung durch Beamte Tiege.!:* Diefe 
bejaßen fein perfönliches Intereſſe an ihren Verrichtungen ; 
e3 war bei ihnen fein weitblickendes, findiges Streben nad) 
Nutzen vorhanden, wie e3 für das Gelingen einer faufmänni- 
ſchen Unternehmung unentbehrlih it. Darum murde der 
Biſchof ein Gegner der ſtaatlichen Betriebe und hütete fich 
vor einer unnötigen Anwendung des ftaatlihen Zwanges 
in den Vorgängen de3 kommerziellen Lebens. 

Gerade durch diefe Zurüdhaltung und Freilafjung er- 
reichte er, daß fich die Zufammenhänge, die unter feiner in— 
tenfiven Einwirkung im Handel der Territorien entjtanden 
waren, allmählich zu felbjtändigen, organifchen Gebilden fort- 
entmwidelten. 

Bifchof zu jehr Praktiker war, al3 daß er fi von einzelnen Vorſchriften der 
Theorie hätte leiten lafjen. Über die Forderungen Wolffs vgl. G. Marchet, 
Studien über die Entwidlung ber Verwaltungslehre. M., 1885. ©. 249. 

125 Mürzburger Tabalapaldo, adm. 698, V. 15849. Kreisardhiv 
Würzburg. Die Einrichtung in Bamberg: Verordnung vom 10. Dezember 
1737. Megierungsalten 26. Kreisarchiv Bamberg. 

126 über das Kiffinger Salzwerk bemerkte er in einem Dekret vom 
22. Auguſt 1738: „Die Probe hat gezeigt, daß man den Riffinger Galz- 
brunnen nicht zu profitieren gewußt hat; denn derley Dinge pflegen per 
dicesteria niemal3 gut zu gehen und noch weniger ftandhaft zu fein“. 
Ger. Kiflingen, Fasz. I, Nr. 22. Kreisarchiv Würzburg. 
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In engjtem Zufammenhang mit der Handelöpolitif des 
Biſchofs fteht feine Gemerbepolitif. Beide find nur die ver- 
Ichiedenen Äußerungen einer und derjelben Negententätig- 
feit, die fich zur Aufgabe geſetzt hat, die wirtichaftlichen Be- 
dürfniſſe de3 Volkes vom ftaatlichen Gefichtspunfte aus richtig 
zu erfaffen und zu befriedigen, wobei das eine Mal mehr die 
fommerziellen, da3 andere Mal mehr die gewerblichen In— 
terejjen überwiegen. 

Das gewerbliche Leben Würzburgs und Bamberg be- 
tätigte fi) während des ftebzehnten Jahrhundert3 und am 
Anfang des achtzehnten noch faft ausschließlich in der Form 
der handwerfsmäßigen Organijation. Nach einer Zählung 
des Sahres 1739 befanden fi) in Bamberg 1291 Handmwerf3- 
ftätten 27, nach der Angabe Schneidts wird die Zahl in Würz- 
burg feine viel geringere geweſen jein.t3 Dieſe Menge von 
gewerblichen Betrieben konnte fich nur deshalb ausbilden und 
behaupten, weil den Handwerkern der Refidenzjtädte nicht 
allein da3 Monopol im Bannfreis der Stadt, fondern im 
ganzen Territorium zufam; denn in den Landftädten durften 
nur einige wenige Gewerbe ausgeübt werden und auf dem 
platten Lande nur jolche, die für den Betrieb der Landmirt- 
ihaft unentbehrlich waren. Wanderhandwerfer wurden 
nicht geduldet, und fremde Händler durften nur an den großen 
Sahrmärkten ihre Gemwerbewaren feil bieten. Troß der zahl- 
lofen Klagen der einheimischen Handwerker, die die fremden 
Händler und die Haufierer auch gerne von den Jahrmärkten 

127 GSchneidawind, a. a. D., ©. 16. 

128 ], 3998ff. 

129 Die Dorfmeifter waren gewöhnlich mit den Meiftern der Land- 
ftäbte in eine Zunft zufammengefaßt: z. B. die Schmiede und Wagner im 
Würzburger Amt Werned (Zunftordnung vom 1. Juli 1729. Urf. 84/149. 


Kreisarhiv Würzburg), oder die Schufter im Bamberger Amt Scheklig, 
Protokoll des Hofrat3 vom 2. Juli 1737, R. 26, Sreisarhiv Bamberg, 
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verdrängt hätten, hielten die Fürftbifchöfe doch an diefer Er— 
laubnis fejt, weil fie in der fremden Konkurrenz einen An— 
jporn für den inländijchen Gewerbefleiß erblidten. 

Wie die Bilchöfe beftrebt waren, die ländlichen Produkte 
auf den ftädtifchen Markt zu leiten, um den Handwerkern 
billige Nahrungsmittel zu verjchaffen, jo forgten fie durch 
Ausfuhrverbote auf Wolle, Flachs und andere Rohprodufte 
dafür, daß das notwendige Material den Gewerbetreibenden 
zu einem niederen Preije zugänglich war. Außerdem bejtand 
in Würzburg die Vorjchrift, daß die Wolle in gereinigtem 
und verfeinertem Zuſtand auf den Markt gebracht werden 
mußte. In Bamberg, das einen großen Viehſtand bejaß, 
wurde zwar die Ausfuhr der rohen Häute zugelafjen, aber 
die einheimifchen Gerber fonnten ein Vorfaufsreht auf die 
Häute, die ausgeführt werden follten, geltend machen. In 
der Verarbeitung des Leder3 ermwiejen fi) die Würzburger 
Sattler und Sädler beſonders gejdhidt, jo daß die Würz- 
burger Lederwaren einen guten Auf im ganzen Yranfenland 
genojjen. Um ihnen denjelben zu bewahren, führte die Re— 
gierung die Schauprobe und Abjtempelung der verfertigten 
Lederwaren ein, was durchaus den Wünfchen der Gemerbe- 
treibenden entjprach.1% 

So waren die Würzburger und Bamberger Bilchöfe be- 
müht, daS Gewerbe zu fördern und ihm ein Abjaßgebiet zu 
ſichern. 

Ihre Politik zeichnete ſich nicht durch neue Gedanken 
aus; ſie ſuchten nur die Maßregeln der mittelalterlichen Stadt— 
wirtſchaft auf das ganze Territorium zu übertragen. Bei 


130 J. Denzinger, a. a. O., ©. 325. 
131 Inſtruktionen für den Oberrat, adm. 2, V. 18, $ 38. Kreis— 
archiv Würzburg. 
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ihauungen durchdrungen waren, machte ſich eine Abneigung 
gegen das Innungsweſen bemerkbar; denn diefes hinderte 
das Auffommen größerer Betriebe, die nach ihrer Überzeugung 
das meifte zur Vermehrung des Geldreichtums im Lande 
beitragen fonnten. Die Zunftverfaffung zu reformieren er» 
ihien ihnen unmöglich, und fo ließen fie zwar diejelbe be— 
ftehen, aber lehnten e3 ab, fich mit ihren Einzelheiten zu be— 
faffen. Höchſtens daß fie Hand anlegten, um offenbare Zunft- 
mißbräuche zu bejeitigen. Im übrigen war ihre Abjicht darauf 
gerichtet, die Verbindung der Zünfte mit den Gewerbege— 
nofjen außerhalb de3 Territoriums aufzuheben und fie ganz 
ihrer Botmäßigfeit zu unterwerfen. Diejem Streben kam 
der Reichsbeſchluß vom Jahre 1731 entgegen, der den natio- 
nalen Zufammenhang der Meifter- und der Gejellenverbände 
zerftörte und die Souveränität der Territorialftaaten auf ge— 
werblichem Gebiet anerkannte. 

Biſchof Friedrih Karl war an dem Zuftandeflommen 
des Reich3bejchluffes in doppelter Weife als Reichsvizekanzler 
und al3 Zandesherr beteiligt. Er hatte aus feinen Bistümern 
eine Menge Material für die NReich3beratungen zuſammen— 
tragen lafjen2 und ergänzte jpäter die Reichsordnung durd) 
mehrere Spezialmandate.13 Er war der Anjchauung, daß 
die Zünfte durch die Einführung der jungen Leute in das 
Handwerk und durd) die Forderung eines ehrbaren Wandels 
einen ſchätzenswerten, erziehlichen Einfluß ausüben konnten. 
Diefer erjchien ihm aber dadurch) in Frage geitellt, daß ihre 
Zufammenfünfte häufig zu Zechgelagen ausarteten, daß fie 

132 Vol. das Reſkript an die Bamberger Regierung vom 15. No— 
bember 1730, mwodurd bie Räte angewiefen werden, mit Würzburg zu— 
fammen da3 Material zu einem Gutachten zu verarbeiten. R. 19, Fasz. 48. 
Regierungsakten Kreisarchiv Bamberg. 


133 BVollzugsperordnung in Würzburg vom 23. Januar 1732. Heff- 
ners Mandatenfammlung, dajelbjt auch die weiteren Verordnungen, 
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ſich al3 engherzige Vertreter ihrer Sonderinterefjen erwieſen 
und gegen mißliebige obrigfeitliche Anordnungen zuſammen— 
hielten. 

Zunädjft ging er gegen die koſtſpieligen Handwerksmahl— 
zeiten vor; bei der Aufnahme eines Lehrlings follte nicht 
mehr al3 2 fl., bei der Aufnahme eines Meijters nicht mehr 
als 4 fl. für die Mahlzeit verausgabt mwerden!%#, auch war 
den Betreffenden geftattet, die genannte Summe zum Los— 
fauf in die Zunftlade zu zahlen, eine Beftimmung, die aller- 
dings nur wenig Anklang fand. Dann verlangte er von 
allen, auch von den Meifterföhnen, als unumgängliche Vor— 
bedingung der Meifterfchaft eine zwei- bis dreijährige Wan— 
derzeit, und jelbit die, die zum Landesausfchuß gezogen waren, 
wurden davon nicht befreit; denn infolge der Wanderpflicht 
verbreiteten fich neue technifche Kenntniffe unter den ein— 
heimifchen Gemerbetreibenden. 

Wem ungerechtfertigterweife die Meifterjchaft verjagt 
wurde, der durfte ficher fein, daß er bei der Regierung Unter- 
ftügung fand. Als einmal die Würzburger Schmiedezunft 
einen tüchtigen fremden Gejellen nicht al3 Meiſter zulafjen 
wollte, befahl der Bijchof ihn ala Hofhandwerker anzuftellen.13> 
Die Einſchränkung der Meifterzahl war ganz und gar nicht 
nad) dem Sinn des Bilchof3; er verweigerte allen darauf 
gerichteten Beftrebungen feine Zuftimmung; er meinte, daß 
gewiß noch viele Meifter, wenn fie nur Gejchidlichkeit be— 
fäßen, ihr Austommen in Würzburg und Bamberg finden 
fönnten. In den Ländern — fo jchließt er eine feiner Aus— 
führungen über das Handwerk — mo das Gewerbe „am 
meijten floriere, werde in diefem Punkte eine ganz andere 


134 Bol. die Bamberger Verordnungen vom 30. Juli 1729 und 
vom 21. Januar 1734 und die Würzburger von demjelben Datum. 
135 Mefkript vom 12. Juli 1730. Kreisarhiv Würzburg. 
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Weiſe beobachtet“.ias Aber er felbft, von dem die Initiative 
ausgehen mußte, konnte ſich nicht dazu entjchließen, der ge- 
nofjenschaftlichen Verfafjung des Handwerks eine freiere Ge- 
ftalt zu geben. Er fand feine Hauptaufgabe darin, die Meifter 
völlig feinem Willen zu unterwerfen. Cr betraute feine 
Polizeibeamten zu Würzburg und Bamberg, die Vizedome, 
mit der Aufficht über die Zünfte. Nur geringfügige Zunft- 
händel blieben dem Magijtratsgericht zur Entjcheidung über- 
lajjen; alles, wa3 von Bedeutung war, mußte vor da3 Forum 
der Bizedome gebracht werden; fie Teiteten auch die Berfamm- 
lungen der Zunftvorfteher. Es ſchien, al3 ob der Biſchof 
die Zünfte nur noch deshalb jchäßte, weil fie ihm eine bequeme 
Handhabe zur Beherrſchung der Bürgerjchaft boten. 

Sedenfall3 war feine Bejchäftigung mit dem Zunftwejen 
nicht der Weg, auf dem er zu einer pojitiven Förderung des 
gewerblichen Lebens gelangte. Dazu veranlaßten ihn vielmehr 
handel3politifche Erwägungen. 

Sein Würzburger Kanzler Fichtl berichtete ihm, daß eine 
Menge Rohprodufte im Lande vorhanden jeien, die fich jehr 
gut zur Verarbeitung eigneten, aber unverwertet blieben. 
Das ftiftifche Territorium ftände Hinter anderen Staaten, 
insbejondere hinter den protejtantifchen Ländern, im Manu 
fafturmwejen weit zurüd. Um zu erfennen, wie viele Artikel 
bon außen bezogen werden, brauche man nur einen Blid 
auf fich jelbft zu werfen und zu fragen, woher die Stoffe der 
Kleidung ftammen. Dder man brauche nur im Zimmer um— 
herzubliden und nad) der Herkunft der Einrichtungsſtücke 





136 Reſolution vom 24. März; 1746, adm. 423, V. 8559. reis» 
arhiv Würzburg. 

137 Bol. G. Schmoller, Studien über die wirtſch. Politik Friedrichs 
des Großen. Jahrbuch für Gejeggebung und Verwaltung, VIII, 1884, 
Seite 26. 
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zu forſchen. Walt alles fei ein Erzeugnis der fremden In— 
duftrie. 

Dann jchilderte der Kanzler, wie es der König von 
Preußen zu einem blühenden Manufakturweſen brachte, in— 
dem er den Ankauf von Baummolle und YFilzwaren, durch 
die Geld nad) Holland und England ausgeführt wurde, verbot, 
und dagegen Leinen- und Wollzeugmachereien im Branden- 
burgifchen, in Magdeburg und Halberftadt anlegte. Es fei 
allmählich dahin gefommen, daß der König von Preußen 
Würzburg und andere Bistümer gewiffermaßen zu jeinen 
„Zributftaaten‘ gemacht habe, aus denen er durch feine Manu— 
fatturen eine Menge Geld ziehe.13® 

Diefe Ausführungen festen den Bifchof in große Unruhe. 
Würzburg und Bamberg in wirtjchaftlicher Abhängigkeit von 
Preußen! Das war der Anfang von nod) viel Schlimmerem. 
Da durfte man nicht zaudern, fich beizeiten aus den gefähr- 
lihen Schlingen zu ziehen. 

Schon in Wien, wo die Ratſchläge des Merkfantiliften 
W. von Schröder viel gepriefen wurden, hatte der Bijchof 
die Überzeugung gewonnen, daß als Borausfeßung einer ver— 
nünftigen Gemerbepolitif die Aufitellung eines Inventariums 
über die im Lande vorhandenen Gewerbe nötig fei; denn 
mit diejfer „Staatsbrille“, wie fie Schröder nannte, fonnte 
man die Mängel des einheimifchen Gewerbes erfennen. Als 
man nun in Würzburg und Bamberg allfeitige Erhebungen 
anftellte, zeigte e3 fich, daß viele wichtige Gewerbe fehlten 
und die meiften unter den vorhandenen nad) einer veralteten 
Technik betrieben wurden. 


138 Unmaßgebliche Gedanken, die Aufnahme und Wohlfahrt des Hoch— 
ftift3 betr., dem Biſchof Friedrih Karl überreicht, adm. 674, V. 14988. 
Das Projekt ift undatiert und ftammt in feiner vorliegenden Faſſung aus 
der fpäteren Regierungszeit Karl Friedrichs. Indes hatte Fichtl von jeher 
auf den wirtſchaftlichen Vorſprung der „ohnlatholiſchen“ Staaten Nord- 
beutfchlands hingewieſen. 
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Auffallend war der gänzliche Mangel an QTuchwebern, 
die feinere Stoffe herjtellen fonnten. Die Regierung hatte 
dies zum Teil mit verjchuldet. Sie hatte die Einfuhr 
bon geringmertigen Tüchern, von denen die Elle nur ſechs 
Bagen oder noch weniger fojtete, verboten, um die unerfah- 
renen Landleute vor Betrug zu ſchützen. Weil nun für die 
billigen Tücher feine ausländifche Konkurrenz bejtand, darum 
warfen fich alle einheimifchen Tuchmacher auf die Produktion 
dieſes Artifel3 und lieferten ihn in folcher Menge, daß damit 
da3 Land reichlich verforgt wurde. Im mürzburgifchen 
Biſchofsheim v. d. R. zählte man im Jahre 1712 100 Meifter 
der Tuchmanufaftur, die zeitweilig auch eine eigene Walferei 
befaßen®, aber eine verfeinerte Hantierung bürgerte ich 
aud) hier nicht ein, jo daß man für den Bezug der befjeren 
Tuchforten, vor allem des fogenannten Meirner Tuchs, auf 
dad Ausland angemwiejen mar. 

Zunächſt griff der Bifchof zu dem Mittel, durch die Zei— 
tungen funftfertige Weber und Tuchmacher zur Anftedelung 
in feinen Bistümern aufzufordern; er verjprach ihnen Unter- 
ftügung in der Anjchaffung der Werkzeuge und einige Jahre 
Steuerfreiheit. Allein die fremden Handwerker befürcdhteten 
wohl durch ihre Niederlafjung in Streit mit den einheimijchen 
Zünften zu geraten, und die Proteſtanten unter ihnen jagten 
ih, daß fie fich in dem Pfaffenjtaate früher oder fpäter zu 
einem Glaubenswechjel entjchliegen müßten. Kurz, e3 liefen 
feine Anmeldungen von außen ein; nur ein bereits in Würz— 
burg anfäfjiger Händler, der im Auslande die Kunft, feine 
Borden zu wirken, erlernt hatte, bot fi) an, einen Betrieb 
zu eröffnen, wenn ihm dabei eine Unterftüßung durch Die 
Obrigkeit zuteil würde. Er legte eine Probe feines Könnens 


139 %. Denzinger, a. a. D., ©. 328. Vgl. auch F. Horn, die Tuch» 
fabrifen in Biichofsheim vor der Rhön. Programm 1842, 
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vor dem Oberjt Neumann ab, und erhielt daraufhin eine 
weitgehende Konzeſſionuo; fein Unternehmen blühte auf. 

Aber die Bordenmwirferei war doch nur von untergeord- 
neter Bedeutung. Es blieb die Aufgabe beftehen, die Fa— 
brifation von guten Tuchjtoffen im Lande heimifch zu machen. 
Wohl gab es in Würzburg und Bamberg einige Meifter, 
Die jih auf ihrer Wanderfchaft die nötige technifche Fertig 
feit angeeignet und das Verfahren der Tuchfabrifation in 
größeren induftriellen Betrieben fennen gelernt hatten. Aber 
es fehlte ihnen die Unternehmungsluft und die erforderlihe 
faufmännifche Gewandtheit. Darum entjchloß fich der Bifchof, 
einen Gedanken zu verwirklichen, zu dem er die Anregung 
ebenfalls durch feinen Aufenthalt in Wien empfangen hatte! ; 
er unternahm es, eine Zuchthausfabrif zu gründen, das heißt, 
er benüßte die im Zuchthaus verfügbaren Arbeitskräfte, die 
er durch Herbeiziehung der Armen und Arbeitsloſen, ſowie 
dur Aufnahme von freiwilligen Arbeitern vermehrte, um 
eine ftaatlich geleitete Snduftrie ind Leben zu rufen, die 
den Zweck hatte, die unteren Schichten der Bevölkerung zur 
Arbeit zu erziehen und bejjere technifche Kenntniffe im Tuch- 
machen und in andern Gemwerben unter den Handwerkern 
zu berbreiten.14 

DOberft Neumann hatte in den Würzburger und Bam— 
berger Zuchthäufern durch; Umbau geeignete Werkſtätten her- 
zurichten und unter den Meiftern der Stadt die pafjenden 
Direktoren auszufuchen, die im Tuchmachen und Färben be— 


140 Verordnung vom 27. Februar 1736. Sammlung. Kreisarchiv 
Würzburg. 

141 Vol. den Bericht des Zuchthausverwalter® aus Wien und Die 
Beilage tiber die öfter. Schubordnung in Boll, 43. Kreisarhiv Würzburg. 

142 Diefelbe Verbindung heterogener Elemente zur Erreihung jozial- 
pädagogifcher und gewerblicher Ziele finden wir auch bei den Pforzheimer 
Anftalten des Markgrafen Karl Wilhelm von Baden-Durlach. 
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wandert fein mußten. Die Mittel zum Betrieb wurden in 
Würzburg durch eine Kollefte aufgebracht; in Bamberg reich- 
ten die freiwilligen Gaben nicht aus, und fo jchritt der Biſchof 
zur zwangsweiſen Erhebung einer Beijteuer, zu der er ins— 
bejondere die Handwerker heranzog, da ja das Unternehmen 
ihnen zugute fommen follte. 

Der ‚Betrieb wurde in Würzburg fo geleitet!“, daß in 
einer Abteilung die Sträflinge, die „henfergmäßigen Ge- 
ſellen“, wie fie der Bijchof nannte, arbeiteten, in einer anderen 
die eingefangenen Bettler und in einer dritten die freiwilligen 
Arbeiter, unter denen fich auch Frauen befanden. Die Haupt- 
beichäftigung bildete die Tuchfabrifation mit einer arbeit3- 
teiligen Betriebsform. Die Sträflinge und die in Haft ge- 
nommenen Bagabunden hatten vor allem die rohe Arbeit 
des Schlumpen3 und Kämmens zu verrichten, während da3 
Spinnen und Weben, Walken und Färben zum größten Teil 
von den freiwilligen Arbeitern bejorgt wurde. In den An- 
fangsjahren ftanden ungefähr 60 Sträflinge und ebenjoviele 
Freiwillige in Arbeit, 5 Tuchmacherſtühle waren in Tätig- 
feit, jo daß in der Woche zehn Stück Tuch, jedes zu 40 Ellen, 
hergeftellt werden Fonnten.1 

Die Zahl der Sträflinge wuchs allmählich durch jtändige 
Einlieferung von Bettlern und mwiderfpenftigen Lehrjungen 
fo jehr, daß man fie nicht mehr alle bei dem Tertilgewerbe 
beſchäftigen fonnte. Oberſt Neumann richtete deshalb für fie 
noch eine Marmorfchleiferei und eine Mühle zum Rafpeln 
von brafilianiihem Farbholz ein. 

Es lag in der Abficht des Bifchof3, daß fich die Anitalt 
jelbft erhalten ſollte. Die Verköſtigung eines Sträflings 


143 Die Bamberger Anftalt richtete fi” nad dem Mufter der 
Würzburger. 
144 Buchthausrechnung vom Jahre 1741. 
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fojtete täglich 6 Fir., oder noch weniger, wenn er wegen 
MWiderjeglichkeit abends feine Suppe bekam.“s Geine Arbeit3=- 
leiftung fonnte man täglich, auch wenn er feine Runftfertig- 
feit befaß, auf 8 Kr. veranfchlagen, jo daß jeder mindeſtens 
für feine eigenen Berpflegungskojten auflam. Der Lohn der 
freiwilligen Arbeiter richtete ſich nach ihrer Gefchiclichkeit 
und wurde ebenjo wie die Koſten der Materialbeihaffung aus 
dem Fond der Kollekte und aus dem Erlös der verfertigten 
Waren gededt. 

Nachdem Sid) die Rentabilität der Anftalt erwiefen Hatte!#s, 
wurde jie in Pacht gegeben; zuerjt übernahm fie ein Schön- 
färber, unter dem fie einen mäßigen Gewinn abwarf, dann 
ein Kaufmann, der einen großen Erfolg erzielte, indem er 
den Handel nad auswärts ſchwunghaft betrieb. Er jeßte 
eine Menge Tuch in den angrenzenden Territorien ab und 
verlangte, daß die Würzburger Hofkammer ihm feinen Reſt— 
bejtand abnahm. 

Allein die Entwidlung der gewerblichen Produktion im 
Zuchthaus zu einer Erportinduftrie war durchaus nicht nad . 
dem Sinn de3 Bilchofs. Das Unternehmen follte ſich in 
den Grenzen der handwerf3mäßigen Produktion halten, der 
Pächter fjollte fich nicht, wie der Fürft es ausdrüdte, auf 
einen „Verlag und eine ſelbſtändige Handelſchaft“ einlafjen.t# 
Damit lehnte er alfo einen fapitalwirtfchaftlichen Betrieb ab; 
diejer entjprad) ja auch nicht dem erziehlichen Charakter der 
Anftalt oder war wenigſtens nur jehr ſchwer mit ihm zu ver— 


145 Infolge der Verwendung der Sträflinge als Arbeitskräfte er- 
freuten fie fi) einer humaneren Behandlung. Der Bifchof meinte, es fei 
dem Haufe nichts nüße, wenn man jie wöchentlic) zweimal prügle und 
dabei zujchanden jchlage. 

146 Bol. die Zuchthausrechnungen, a. a. O. 

147 Refolution des Biſchofs vom 2. April 1743. Boll, 43. Kreise 
arhiv Würzburg. 
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einigen. Der Pächter follte fi mit einem mäßigen Gewinn 
zufrieden geben; zu diefem wollte man ihm gerne verhelfen. 
Die Militärvermwaltung und die Spitäler wurden angemiefen, 
ihren Bedarf an Tuch, Zeug und Strümpfen durch Beitellungen 
im Zucht» und Arbeitshaus zu deden. Da aber dieje Be- 
ftellungen unregelmäßig einliefen, jo mußte man dem Pächter 
eine Feilbietung der verfertigten Waren auf dem Marfte 
zugejtehen, was den Widerfpruch der Kaufleute und Hand- 
werfer herporrief und gerichtliche Verhandlungen im Gefolge 
hatte14s, ein Beweis, wie ſchwierig e3 war, in die bejtehende 
Rechtsordnung ein großgemwerbliches Unternehmen einzuglie- 
dern, auch wenn e3 ſich in jeiner Organifation dem Hand— 
werk jo nahe anjchloß mie die Zuchthausfabrif. 

Trog der Schwierigkeiten, mit denen fie zu fämpfen 
hatte, erhielt ich die Anftalt in der Form, die ihr Bilchof 
Friedrich Karl gab, bis zur Regierung Franz Ludwigs von 
Erthal. Diefer trennte das Arbeit3haus mit den freiwilligen 
Arbeitern vom Zuchthaus, und machte aus dem erjteren ein 
fapitaliftiich betriebene Unternehmen, da3 zu hoher Blüte 
gelangte.14 | 

Die fozialpädagogijche Tendenz des Zeitalters rief in 
Würzburg noch ein anderes Unternehmen hervor, das mit 
der Zuchthausfabrif große Ähnlichkeit befaß; e3 war die für 
weibliche Züchtlinge und freiwillige Arbeiterinnen einge- 
richtete Spigenfabrif. Sie verdanfte ihre Entjtehung einem 
privaten Unternehmer, Johann Maurer aus Prag. Er war 
wohl infolge der oben erwähnten Einladungen, die Bijchof 
Friedrich Karl in den Zeitungen ergehen ließ, von Berlin, 
wo er fich bereit3 durch feine Geſchicklichkeit ausgezeichnet 


148 Bol. das Delret zum Schutze des Pächter vom 5. Dezember 
1745, adm. 736, V. 17140. 


149 Schöpf, a. a. D., ©. 172ff. 
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hatte150, in den legten Negierungsjahren des Biſchofs nach 
Würzburg gelommen und erhielt dajelbit eine Konzefjion zur 
Einrihtung einer Spikenfabrif, die von dem Nachfolger 
Friedrih Karl3 mit weitgehenden Privilegien ausgejtattet 
wurde. &3 follten in ihr die Mädchen, die des Müßiggangs 
und Betteln3 überführt waren, zur Arbeit angehalten, 
außerdem aber noch Freiwillige, namentli Mädchen vom 
Lande, zur gewerblichen Tätigfeit beigezogen werden, damit 
durch fie fpäter die Induſtrie auf das Land verpflanzt würde. 
Die Lehrlinge hatten zwei Jahre im Dienft zu bleiben und 
erhielten möchentlih 20 Kr. Lohn. Sie durften ohne er— 
hebliche Urfache vorher nicht austreten, fonjt wurden fie poli= 
zeilich zurücgebracht, hatten das Verſäumte nachzuholen oder 
ihre Eltern mußten für den Schaden auffommen. Nach zwei 
Sahren wurden fie zu Meifterinnen erklärt und entlafjen. 
E3 war ihnen jtrengitens verboten, für eine andere Yabrif 
als die Würzburger zu arbeiten; und wenn fie in einen Dienft 
traten, durften fie für die Familienmitglieder feine Spiben 
verfertigen. Behielten fie ihre Beziehungen zur Yabrif bei, 
jo wurde ihnen die Arbeit ſtückweiſe zugeitellt; der Unter- 
nehmer war verpflichtet, ihnen zehn Jahre lang Arbeit zu 
verichaffen. Zu ihrer Unterftügung durften fie Lehrlinge 
annehmen, diefe mußten aber fpäter zur weiteren Ausbil— 
dung in die Würzburger Fabrik eintreten. 

Es war eine löbliche Abjicht, induftrielle Tätigkeit auf 
dem Lande heimisch zu machen, ein Gedanke, der jpäter in 
den Snduftriefchulen Franz Ludwigs von Erthal wieder auf- 
gegriffen wurde, aber zur Zeit des Biſchofs Friedrich Karl 
ließ er fich nicht durchführen. 

Die Hauptichuld an dem Mißerfolg des Unternehmens 


150 Er wurde dajelbft Anno 1741 zum Hofuhrmader ernannt. 
151 GSchneidt, II, 1740ff. 
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ift mohl dem unerträglihen Zwang zuzufchreiben, der in 
dem ganzen Betrieb herrſchte. Im Zucht» und Arbeitshaus, 
mo ebenfall3 der Zwang eine Rolle fjpielte, war doc) den 
bürgerlichen Arbeitern mehr Freiheit gelaffen; auch empfingen 
jie einen höheren Lohn al3 nur zwanzig Kreuzer die Woche. 
Mit den gemwaltfamen Mafregeln, die bei der Spibenfabrif 
angewandt wurden, laſſen jich eben feine bleibenden Anjtalten 
gründen. Der Unternehmer ging jpäter nad) Mannheim, mo 
ihm Rurfürft Karl Theodor die Konzefjion zur Einrichtung 
einer Spigenfabrif erteilte; doch ſcheint er auch dort wenig 
Erfolg erzielt zu haben. 

Die Würzburger Spitenfabrif iſt ein charafteriftifcher 
Beleg für die Erjcheinung, daß die auffommende großge 
werbliche Entwidlung zunächſt al3 Hausinduftrie in die Terri- 
torien einzudringen juchte. 

E3 gab aber in Würzburg und Bamberg noch einige 
größere Betriebe, die auf andere Weile am Ende des fieb- 
zehnten Jahrhunderts entjtanden waren. Gie erfuhren durd) 
Biſchof Friedrich Karl eine Verbeſſerung und Umgeftaltung. 
Sp vor allem das Würzburger Glashüttenmwerf zu Neus 
ſchleichach. Dieſes war nad furzem Aufblühen unrentabel 
geworden. Sein damaliger Leiter Harteur, deffen Vater die 
berühmte Mainzer Spiegelfabrif zu Lohr gegründet hatte!52, 
rief durch feine Bevorzugung der franzöſiſchen Arbeiter und 
durch fein zankſüchtiges Weſen eine ſolche Berbitterung 
unter dem Perjonal hervor, daß der Betrieb in Unordnung 
geriet. Überdies fcheint er nicht die großen technifchen Kennt» 
nifje bejeflen zu haben, deren er ſich rühmte Auf feine 
Veranlafjung war zur Heritellung von jogenanntem Franzs 
und Spiegelgla3 ein neuer Schmelzofen errichtet worden, der 
bald bedenkliche Sprünge erhielt und einzujtürzen drohte. 

152 F. Stein, Gejchichte der Stadt Lohr, 1898. ©. 141ff. 
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Die Unterfuhung durch den Oberften Neumann ergab, daß 
er ganz faljch konftruiert war. Daraufhin wurde Harteux 
verabjchiedet. Dieſe Berabjchiedung hatte lange Verhandlungen 
im Gefolge, da Harteur Anjprud auf das Inventar erhob. 
Als er nach kurzer Abwejenheit wieder in Begleitung eines 
Fremden nach Schleichach zurüdfehrte, wurde er gefangen 
genommen, weil man ihm zur Laſt legte, daß er die Arbeiter 
habe abfpenjtig machen wollen. Die Fabrik wurde nicht mehr 
im ftaatlichen Betrieb weiter geführt, jondern in Pacht ge» 
geben und zwar an den Oberjt Neumann, unter dem ſie jich 
gut rentierte.153 

Ebenjo wurden die Kifjinger Salinen, die fchon lange 
feinen Gewinn mehr abgemworfen hatten, verpacdtet. Sie 
gingen an eine Sozietät Frankfurter Kaufleute über, die 
eine geringe jährliche Abgabe dafür zahlten.“« Sie durften, 
jobald im Bistum der Bedarf gededt war, das Salz; aus» 
führen. Sie befaßen aber in Würzburg fein Monopol, das 
jie vor der ſächſiſchen Konkurrenz gejchügt hätte. Der Biſchof 
hatte auf Anraten Neumanns diefen Kontrakt abgejchlofjen. 
Er verſprach ſich davon einen doppelten Nußen, erjtens wurde 
da3 Galz für die Untertanen auf ‘einer billigen Preizjtufe 
gehalten, und zweitens fonnten die im Vertrieb beiwanderten 
Frankfurter Kaufleute den Galzhandel zur Entwidlung 
bringen, jo daß die Gewerkſchaft zu ‚Kiffingen, jowie die 
Fuhrleute, die da3 Salz an die Niederlagsorte führten, ihren 
erhöhten Vorteil daraus zogen. 

Zur Verpachtung follten auch die großen Bamberger 
Hofbrauhäufer gelangen, das Braunbierhaus und das Weiß— 
bierhaus. Es fand fich aber niemand unter den einheimijchen 


153 Die Alten über Schleihad in Ger. Eltman, 312 (VID. Vgl. 
aud; adm. 443a, V. 9297. Kreisarhiv Würzburg. 
154 Ger. Kiſſingen, I, 22; Urkunde 62/31. Kreisarchiv Würzburg. 
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Brauern, der bereit gemwejen märe, jo große Betriebe zu 
übernehmen. Deshalb ließ der Bifchof durch Vermittlung 
de3 Gtatthalter® zu Prag einen böhmiſchen Braumeifter 
fommen, dem er gegen eine geringe jährliche Abgabe die 
Brauhäufer zum Eigenbetrieb überließ. | 

Die jtaatliche Lederfabrif zu Veitshöchheim bei Würzburg 
hatte mehrere Jahre hintereinander mit einem Defizit ab- 
geichlofjen; alle Verjuche der Kammer, fie in die Höhe zu 
bringen, jchlugen fehl. Sie wurde zur Verpachtung ausge— 
Ichrieben, wobei man diejelbe Erfahrung madte, wie mit 
den Bamberger Brauhäufern: Keiner unter den einheimijchen 
Gemwerbetreibenden bejaß den Mut zu einer . jelbftändigen 
Unternehmung größeren Stils. Darum gebot der Fürft, 
das Anweſen zu veräußern. Ein Slerifer faufte e3 und 
machte daraus ein Eremitenhau3.t5s 

Es ijt erftaunlich, wie wenig ſich die Einheimifchen zur 
Übernahme eines größeren Betriebes entjchließen fonnten. 
Es war auch in andern deutjchen Ländern fo, daß ich die 
Fremden, die ſich gewöhnlich im Befite befjerer technijcher 
Kenntniffe befanden, vor den Landesbewohnern an Unter- 
nehmungsgeift auszeichneten. Aber in Würzburg und Bam— 
berg ift der Mangel an wirtjchaftlihem Vorwärtsſtreben be- 
jonder3 auffallend. Er veranlaßte Biſchof Friedrich Karl 
zu häufigen Klagen über die Schlaffucht ‚der Franken, Die 
nicht aufzurütteln feien, während ringsum alles voranjchreite. 

Bmeifellos hat die Kirche den vom Biſchof beflagten Zus 
ftand mit verfchuldet. Hier in den Bistümern war fie noch 
eine Macht, die über da3 Volk und die einzelnen herrichte. 
Ihre vorforgliche Zeitung der Gewiſſen, ihre jcharfe Zurüd- 
weifung aller Sonderbejtrebungen dämpfte den Unterneh- 


155 Hofkammerakten vom 18. Januar 1730. Kreisarchiv Bamberg. 
156 Ger. Würzburg, 25 (IM). Kreisarhiv Würzburg. 
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mungsgeift. Das machte fi) auch auf wirtjchaftlichem Ge— 
biete in der Läffigfeit der gewerbetreibenden Bevölkerung 
geltend, die immer erwartete, daß Anregung und Vorjchrift, 
Zeitung und Befehl von oben fommen müjje. 

Da der Einfluß der Kirche in derfelben Richtung wirkte, 
wie die zünftige Rechtsordnung, indem beide der individu— 
elfen Betätigung enge Schranfen jeßten, jo war e3 nicht zu 
berwundern, daß in den fränfifchen Bistümern fein fühner, 
weit ausgreifender Erwerbsſtrieb vorhanden war, und daß 
jich deshalb in ihnen die fapitaliftifche Wirtjchaftsweije nur 
langjam einbürgerte. Sie bedurfte wie überall der ftaatlichen 
Unterftüßung durch Privilegien. Auf dem Boden des Kon— 
zeſſionsweſens entwidelten fi) au) in Würzburg und Bam— 
berg die Anfänge des Großgemwerbes. Eigentlihe Monopole 
erteilten die Fürftbifchöfe nur felten. Friedrih Karl war 
ein entjchiedener Gegner derjelben, weil fie nach jeiner An— 
fiht nur die Waren verteuerten, was vor allem im Intereſſe 
des inländifchen Konjumenten verhütet werden mußte. So 
erhielten die Pächter der Zuchthausfabrifen, der Kiſſinger 
Salinen, der Glasfabrik zu Schleihacdh und der Bamberger 
Brauhäufer feine Monopole, fondern mußten ji) mit einer 
niedern Pacht und den Vorteilen beim Ankauf der Rohpro- 
dufte genügen lafjen. 

Sie vermochten aber alle für ihre Produfte ein Abſatz— 
gebiet zu gewinnen, weil fie über faufmännifche Kenntnifje 
verfügten. Eben der Mangel an Gejchäftsroutine war ein 
Hauptgrund, weshalb die bürgerlichen Meifter ſich jcheuten, 
die vom Biſchof verpachteten größeren Betriebe auf eigene 
Gefahr zu übernehmen. 

Wie jchwierig es war, den richtigen faufmännijchen Be- 
trieb mit der gewerblichen Produftion zu verbinden, erfennen 
wir an der Pottajcheninduftrie. Bei ihr übernahm die Re— 
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gierung die Verfendung der fertigen Ware, während ihre 
Heritellung dem Allfeinbetrieb der zerftreut wohnenden Pot— 
taſchenſieder überlafjen blieb. 

Die Pottaſche bildete infolge des Aufblühens der Glas— 
induftrie, bei der fie verwandt wurde, einen vielbegehrten 
Artikel. Kölner Kaufleute fuchten den ganzen Handel in 
ihrer Hand zu vereinigen. Sie boten deshalb der Würzburger 
Kammer einen hohen Preis für das Fabrikat, 7 fl. für den 
Zentner, veriprachen eine jährliche Abgabe an die Kammer 
und garantierten den Anfauf einer beftimmten Quantität.1 
Die Regierung nahm dies Angebot an, und die Kölner er— 
hielten das alleinige Ankaufsrecht zugelichert. Infolge diefer 
Entwidlung wurde bei der Hofkammer eine befondere Pot— 
tajchenverwaltung eingerichtet, die das Erzeugnis der Unter- 
tanen entgegennahm, in Fäſſer verpaden ließ und nad Köln 
jandte. Der jährliche Gewinn belief ſich auf 7—9000 fl. 

Um aud) in Bamberg diefen Jnduftriezweig einzuführen, 
ließ der Bifchof durch die dortige Hoflammer das Verfahren 
befannt machen und eine Koſtenberechnung aufjtellen. Die 
Herjtellung von 12 Zentnern foftete, wenn man die Aus— 
lagen für die Anjchaffung des Keſſels und der übrigen Ge- 
räte, ſowie de3 Materials in Anjchlag bradte, 20 fl.; Die 
produzierte Ware konnte aber, wie e3 in Würzburg gejchah, 
für 84 fl. abgejeßt werden, was einen verlodenden Gewinn 
von 64 fl. bedeutete.153 Allein bis 12 Zentner hergeſtellt 
waren, mußte der Gewerbetreibende lange Zeit mit Sieden 
und Kalzinieren zubringen. Und wenn man feinen Taglohn 


157 über den urfprünglichen Vertrag fiehe Refkript an die Kammer 
bom 24. Sanuar 1731, fpätere Verhandlungen in adm. 439, V. 9105. 
Kreisarhiv Würzburg. 

158 Form und Urt, Pottafhen zu fieden: Kammeralten vom 
22. Februar 1733. Fasz. 53. Kreisarchiv Bamberg. 
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und die nicht unbedeutenden Frachtkoſten in die Rechnung 
einftellte, verminderten fi die 64 fl. um ein Ziem— 
liches; doch ließ fich noch immer ein anſehnlicher Profit er— 
zielen, vorausgefegt, daß die Regierung für den ftändigen 
Abſatz jorgte; denn dem Pottafchenfieder, der draußen in den 
Wäldern bejchäftigt war, war es unmöglich, einen Überblicd 
über die Nachfrage zu gewinnen; er war der Willfür der 
Auffäufer ausgeliefert. Darum übernahm die Bamberger 
Hoflammer in derjelben Weije wie die Würzburger den Ver— 
trieb des Produktes, wodurch fich die Pottafcheninduftrie rajch 
in Bamberg einbürgerte, allerdings ohne die Bedeutung zu 
gewinnen, die fie in Würzburg bejaß. 

So jehen wir, wie auf verfchiedenem Wege, mit größerer 
oder geringerer Unterjtügung des Staates induftrielle Unter 
nehmungen in den fränkischen Bistümern auffamen. 

Welch vieljeitige Anregungen zu gewerblicher Produf- 
tion Würzburg und Bamberg der Regierung Friedrich Karls 
verdankten, geht bejonders aucd aus feinen Bemühungen um 
den Fremdenverfehr hervor, den er in beiden Bistümern 
zu heben fuchte. Am meijten tat er für den Badeort Kiffingen. 
Hier wurde auf feine Anordnungen Hin die Fremdeninduftrie 
planmäßig betrieben. Neue Chauffeen mußten gebaut und 
Ichönere Anlagen hergerichtet werden. Zur bequemen Her— 
beifchaffung der Lebensmittel waren wöchentlich zwei Märfte 
abzuhalten. Der Bürgermeijter erhielt den Auftrag, dafür 
zu forgen, daß fi in Kijfingen gejchidte Traiteure nieder- 
ließen, die eine größere Auswahl von Speifen zum Mittags- 
tifch zu bieten mußten. Die alte Einrichtung, wonach die 
Bäder der Reihe nad) ihr Handwerk ausübten, wurde auf- 
gehoben; alle durften gleichzeitig ihr Gewerbe betreiben, doc) 
hatten fie nur furgemäßes Brot zu liefern. Auch für die 
Unterhaltung der Gäſte wurde Sorge getragen und eine neue 
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Kurordnung erlaffen. Damit fich der Zuzug mehrte, befahl 
der Fürft, in einer befonderen Brojchüre die Kenntnis von den 
Kiffinger Heilerfolgen zu verbreiten. Er ſelbſt kam jährlich 
zur Kur dorthin, und feiner Anmejenheit ift es wohl zuzu— 
Ichreiben, daß damals viele Glieder des öfterreichifchen Adels 
Kiffingen bejuchten. Die Kurlifte zählte um das Jahr 1740 
300—400 Berjonen!, während fie heute mehr als 15000 
aufweift. Aber nach den damaligen Berhältniffen konnte das 
Bad als gutbefucht gelten, befonder3 wenn man in Erwägung 
zieht, daß eigentlih nur Standesperfonen in die Kurlifte 
eingetragen wurden. 

Der Verfandt des Kijfinger Mineralwaſſers, der bis dahin 
nur wenige Öulden eingetragen hatte, erhielt einen bedeutenden 
Aufſchwung, al3 man im Jahre 1738 eine neue, jtarfe Duelle 
entdedte, wa3 der Bilchof mit Angabe der heilfamen Wir- 
fungen des Waſſers gleichjall3 durch die Zeitungen bekannt 
machen ließ. Der Brunnen, der anfänglich feinen beſon— 
deren Namen bejaß, murde wegen feiner fprudelnden Art 
von öjterreihifchen Offizieren, die in Kiffingen mweilten, Ra- 
kogzy genannt, eine Bezeichnung, die bald allgemein üblich 
wurde. 

Der Entdeder war Neumann, der bei der Regulierung 
der Saale auf die neue Quelle ftieß. Sein Name wurde be— 
reit3 des öfteren in unſerer Darftellung erwähnt. Als der 
Meifter des deutjchen Rokoko ift er überall befannt. Aber 
feine fpeziell technifchen Leiftungen find bisher nicht genügend 
gewürdigt worden. Ihm war der Straßen- und Brüdenbatı 
in den fränfifchen Bistümern übertragen, und er hat fid 
feiner Aufgabe in einer Weije entledigt, daß Würzburg und 

159 Ger. Kiffingen, I, 19. Kreisarchiv Würzburg. Über den neu: 


entbeeften Brunnen vergleiche ben Auffag von W. von Bibra im Archiv bes 
biftorifchen Vereins von Unterfranten 1905, 
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Bamberg, wa3 die Verfehrserleichterung betrifft, weit ihren 
Nachbarftaaten voraus waren. Die Anlagen zu Kitzingen 
und Würzburg, die die Förderung der Mainjchiffahrt be— 
zwedten, wurden von ihm, dem jtändigen Mitglied der Würz— 
burger Kommerzienlommijfion, angeregt und ausgeführt. Er 
war es auch, der die Zuchthausfabrifen zu Würzburg und 
Bamberg einrichtete; er empfahl, mit diefen Anftalten Walf- 
mühlen und Färbereien zu verbinden, jo daß ein konzentrierter 
Betrieb entitand, aus dem fich das Gelingen des Unter- 
nehmen erklärt. Er brachte das verrottete Glashüttenmerf 
in Neufchleichacdh, das er in Eigenbetrieb übernahm, wieder 
in die Höhe und gab dem Fürften den Rat, auch die übrigen 
unrentablen Staatsbetriebe in private Unternehmungen ums 
zumandeln. Der Bergbau war in den Bistümern lange ver— 
nachläſſigt worden, nur aus alchimiſtiſchem Intereſſe hatten 
die Fürftbifchöfe noch hie und da Bohrverſuche angeordnet; 
jet wurden die Werke, die eine Ausbeute verſprachen, in einen 
rationellen Betrieb gejegt, Schiefer» und Marmorbrüche her— 
gerichtet. Neumann beſaß eigene induftrielle Fertigkeit; er 
war ein ausgezeichneter Stüd- und Glodengießer, ein phan— 
tafievoller Pyrotechnifer und Deforateur. Man weiß nicht, 
ob man die Vieljeitigfeit feines Können oder die Bolllommen- 
heit im einzelnen mehr bewundern ſoll. Er war für feine 
Beit der technifche Genius Frankens, und fein Herr wußte 
wohl, welch ſchätzenswerte Kraft er an ihm bejaß. Freilich 
nahm er alle großen Leiſtungen Neumanns al3 einen Aus— 
Huß feiner Herrichergemalt für fi) in Anſpruch; er war 
immer der Gebietende und jener der Diener. Und in der 
Tat — obwohl wir in vielen Entjchließungen des Regenten 
die Gedanken Neumann hervortreten jehen, jo war doch der 
Fürft jelbjt im Befite von wohldurchdachten mwirtichaftlichen 
Anſchauungen, zu deren Ausführung er mit Vorliebe den 
Kreispberften Balthafar Neumann berief. 
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Da dieſe beiden praftiich gejinnten Männer mit be- 
harrlihdem Ernft für die gewerbliche Entwidlung der Bis- 
tümer tätig waren, jo erzielten fie troß der vielen entgegen=- 
jtehenden Hemmnifje einen nennenswerten Erfolg. Er be- 
ftand nicht nur in der Einführung einiger bis dahin nod) 
nicht vorhandener Gewerbe: der verfeinerten Tuchmacherei, 
des Bordenwirfens, der Spitenfabrifation, der Marmor- 
Ichleiferei, der Spiegelglasinduftrie, der Bottafchenfiederei, ſon— 
dern auch in der Erweiterung der vorhandenen Betriebe. 
Bejonderd die Mühlen, die Säge-, Ocleif, Walf- und 
Stampfmühlen, nahmen einen lebhaften Aufſchwung. Bei 
ihnen konnte ſich am leichtejten eine erweiterte Betriebsform 
an die bisherige Organifation anfchliegen. | 

E3 lag im Intereſſe der abjolutiftiich gefinnten Fürften, 
daß größere Unternehmungen gegründet wurden. Obwohl 
die Bilhöfe von Würzburg und Bantberg feine kühne Politik 
trieben, feinen gemaffneten Konkurrenzkampf mit anderen 
Staaten aufzunehmen beabfichtigten, auch nicht in der An— 
häufung von Geld das Heil erblidten, fondern ihre Gorge 
vornehmlich auf die Herjtellung eines freien inneren Marktes 
richteten, jo entſprach e3 doch auch ihren in bejcheidenem 
Maße gehaltenen Machtbejtrebungen, daß durd) da3 Groß— 
gewerbe das unentbehrliche Geld von außen Hereingezogen 
und in möglichſt regen Umlauf gejegt wurde. Auch in 
den Bistümern trat die VBerwandtichaft der auffommenden 
fapitaliftiichen Betriebsform mit der Tendenz de3 aufjteigen- 

160 „Man muß Korn—-, Vich-, Pferdemärkte beften3 bejorgen, durch 
Salz, Glas, Papier, Schleif-, Walk- und Stampfmühlen, item durch Holz 
und Medizinalwafjer, durch Färbereien, Hut-, Lad-, Sattler- und Woll- 
jahen, durch Spezereien und Holzhandel das Geld zirkulieren machen, für 
Fuhr- und Handarbeit Nahrung jchaffen, zu welchem Ziel eine forgjame 


Überlegung vonnöten ift“. Refolution zum Würzburger Kammerprotokoll 
bom 26. Auguft 1745, adm. 423, V. 8559. 
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den Fürſtentums unverfennbar zutage. Beide neigten der 
fortfchrittlichen Entwidlung zu, für beide waren die Über- 
bleibjel der Lehensverfaffung Dindernifje einer freien Ent— 
faltung, für beide bildete die Schaffung eines einheitlichen 
Territoriums die Vorbedingung für meitere Ziele. 

So erklärt fi) es auch, daß die abjolutijtifch denfenden 
Bilchöfe von Würzburg und Bamberg feine befondere Sym— 
pathie für das zunftmäßig organifierte Handwerk bejaßen, 
deſſen Rechtsordnung eben jede großgemerbliche Entwidlung 
verhinderte. Uber indirekt empfing die handwerfsmäßige Pro— 
duktion doch auch eine Förderung durch die Handels3- und 
Semwerbepolitif der Fürftbifchöfe, und zwar vornehmlich durch 
die erſte. Die Verbeſſerung der Verfehrsftraßen, die Re— 
formen int Zollmejen, die Sorge für gerechte Maße und für 
ein geregeltes Münzſyſtem, die Förderung des Marft- und 
Meßweſens kamen auch dem Vertrieb der :Erzeugniffe des 
Kleingemwerbes zugut. Die günftige Lage von Würzburg und 
Bamberg in der Mitte ihrer Territorien machte diefe Städte 
zu Bentralen des Warenumjages. Die Grafen und Prä— 
laten, die zahlreichen Glieder des niederen Adels und Die 
Geiftlichfeit, die im Lande zerjtreut wohnten, gewöhnten fich 
allmählich daran, ihren Bedarf an Waren in den einheimijchen 
Refidenzftädten einzufaufen, während fie früher nad) Nürn- 
berg oder nad Frankfurt gereift waren. Sie fonnten nun 
infolge des freieren und belebteren Handels die Waren hier 
ebenſo gut und billig erhalten wie in den auswärtigen 
Handelszentren. So erweiterten und vergrößerten ſich die 
organischen Zujammenhänge des wirtjchaftlichen Lebens in 
Würzburg und Bamberg, fo daß man in ihnen um die Mitte 
de3 achtzehnten Jahrhunderts die Anfänge einer Volkswirt— 
ſchaft entitehen jieht. 
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3. Die Wohlfahrtspolizet. 

Die Sorge für Handel und Gemwerbe faßten die Fürft- 
bijchöfe unter dem Begriff des Kommerzienwejens zujammen 
und rechneten e3, joweit fie eine Syftematifierung verjuchten, 
zur Kameralwifjenjchaft. Später jtellten fie es bezeichnender- 
weiſe zur Bolizeimifjenfchaft!, wodurch ſich die Loslöfung 
ihrer wirtfchaftlichen Beitrebungen vom Banne de3 Fiskalis— 
mus anfündigte. Das Wort Polizei hatte für jene Zeit einen 
viel umfafjfenderen Sinn als für uns; unter Polizei verjtand 
man nicht nur den Sicherheitsdienft, Jondern die ganze Wohl- 
fahrtspflege. Und entjprechend dem mweiten Begriff der Wohl- 
fahrt umfchloß die Polizei alles, was der Fürft für das Wirt- 
ſchaftsleben de3 Volfes.tat ; fie enthielt fein ganzes Regierungs— 
programm, weil die Wohlfahrtspflege auch auf die Zwecke 
feiner jonftigen NRegententätigfeit einen ſtarken Einfluß aus— 
übte, ja ihr höchites Ziel war. 

Die wichtigſte Aufgabe der Wohlfahrtspolizei war: dem 
Bolfe Nahrung zu verichaffen. Daran jchloß fich alles andere 
an: Die Sorge für die Sicherheit, Gefundheit und Bequem- 
lichkeit der Untertanen. Es mwar fein utopiftifches, jondern 
ein erreichbares, von humanen Tendenzen getragenes Ziel, 
da3 den Vertretern des Wohlfahrtsitaates vorjchwebte. Sie 
hatten fich in ihren Gedanken die einzelnen Bejtandteile, die 
die Wohlfahrt des Volkes ausmachen, zurechtgelegt, jte zu 
verbinden gejfucht und mehr oder weniger in eine jyftematijche 
Form gekleidet. Ä 

Daß fie über ihren Wohlfahrtsbejtrebungen ihr perſön— 
lies Intereſſe nicht vergaßen, ſondern es einzuflechten 

161 In der jeit dem Beginn des 18. Jahrhunderts gebräuchlichen 
Vortverbindung: Kammer» und Polizeiwiſſenſchaft, wobei der Kameral— 
wiſſenſchaft ausſchließlich finanzielle Fragen zugetwiejen wurden. Der Kanzler 


Fichtl ftellt einmal (adm. 674, V. 14988) die Kammer, Polizeis und Ge— 
werbejadhen zujammen. 
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mußten, zeigen ihre Bemühungen um die Erhaltung und Ver— 
mehrung der Bevölkerung. Dieje populationiftiiche Politik 
diente ebenjojehr zur Bewahrung und Stärkung ihrer Macht 
und ihres Anfehens, wie fie im Intereſſe der Gemwerbetrei=- 
benden lag, die an einer zahlreichen Volksmenge eine fichere 
wirtichaftliche Baſis hatten. 

Doch waren die Würzburger und Bamberger Bijchöfe 
feine ertremen PBopulationijten; fie hielten an einer ziemlich 
hohen Heiratsjumme feft, weil ſich „das Land nicht mit Bett- 
fern bevölkern“ jollte. Sie ſuchten mehr mit indireften Mitteln 
eine Zunahme der Bevölkerung zu erreichen und vor allem 
die Urſachen zu befeitigen, die einen Rückgang bewirkten. 

Am Anfang des achtzehnten Jahrhunderts machte fich 
in den Bistümern eine Auswanderungsluft nad) Preußen 
und Ungarn bemerkbar, gegen die man fofort mit jcharfen 
Verboten vorging. In befreundete Nachbarjtaaten ließ man 
die Auswanderung zu, doch mußte der Abziehende zuvor die 
Nachjteuer!®, das Abzugsgeld und die hohen Stanzleitaren 
bezahlen, fo daß die voraussichtlich große Einbuße an Ver— 
mögen die Xeute von der Auswanderung abhielt. Preußijche 
Werber, die ji) häufig in den Bistümern zeigten, wurden 
al3 „Menſchenräuber“ mit Aufbietung von Mannjchaft ver- 
jagt und die Zollbeamten angewieſen, auf die verdedten Kut- 
chen zu achten, in denen fie ihren Raub hinauszuführen 
pflegten. 

Das befte Mittel, die Bevölkerung zu erhalten und zu 
vermehren, bejtand darin, daß man für billige Nahrungs- 
mittel forgte. Diefem Zweck diente, wie in anderem Zuſam— 

162 Sie war meift durch Verträge geordnet; wenn nicht, jo erhob 
man 10—200% des Vermögens. Schneidt, Thes. Jur. Franc., I, 3576. 


Bol. auch die Inſtruktion in den allgemeinen Rechnungsbeſcheidpunkten vom 
Sahre 1733, $ 18. Schneidt, II, 1696 ff. 
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menhang ſchon angedeutet, die Getreidepolitif der Bilchöfe, 
ihre Sperrmaßregeln, die Ordnung des Marftmwejens, die 
Brot- und Fleilchtaren. 

Man hatte aber zu Würzburg und Bamberg noch be- 
jondere Einrichtungen getroffen, um einer Teuerung vorzu— 
beugen. Auf den Würzburger Domänen mußte ein anjehn- 
licher Teil de3 jährlichen Ernteertrages zurücdgehalten wer— 
den!s, damit auf alle Fälle ein Vorrat da war, mit dem 
die Landleute ihren Bedarf an Getreide zur neuen Ausſaat 
deden konnten; denn viele unter ihnen ließen ſich in bedrängter 
Lage verleiten, mehr Getreide zu verfaufen, als fie entbehren 
fonnten, worauf ſie dann zur Ausjaatszeit nicht mehr über 
eine genügende Menge verfügten. 

In Bamberg bejtand die Einrichtung, daß die Yandleute 
Getreide aus den herrjchaftlihen Speichern leihweiſe er- 
hielten.“ Man verlangte nur ein Attejtat des Schultheißen 
über die Größe ihrer Güter und ihres Haushalts, damit feine 
Betrügereien vorfamen. Nach der Ernte mußte die entfiehene 
Menge wieder in natura zurüderftattet werden; jonjt wurde 
das Geld dafür eingetrieben. Die Untertanen machten reich- 
lihen Gebrauch von der Erlaubnis, Getreide zu leihen. Im 
Sahre 1713 wurden an Korn 13000 Simri, an Hafer 3000 
Simri!®, im Jahre 1728 an Korn 9500 Simri, an Hafer 
6600 Simri von der Bamberger Domanialverwaltung ab— 
gegeben.!% Die genannten Jahre waren von mittlerer Güte; 
wenn die Ernte allgemein jchlecht ausgefallen war, wurde 


163 Vgl. Reſkript an die Kammer vom 31. Januar 1731, und 
17. März 1734. Kreisarchiv Würzburg. 

164 Über Vorſchußkorn in Würzburg vgl. das Reſkript an die Kammer 
vom 7. März 1731. Kreisarchiv Würzburg. 

165 Kammerakten vom September 1713. Kreisarchiv Bamberg. 

166 Kammerakten vom Jahre 1729, Fasz. 54. Kreisarhiv Bamberg. 
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der herrichaftliche Vorrat von den Untertanen noch viel ſtärker 
in Anſpruch genommen. 

Um die Getreideproduftion zu jteigern, mußten die öden 
Pläße, die am Anfang des achtzehnten FJahrhundert3 noch 
in ziemlicher Menge vorhanden waren und bon den Be— 
jigern aus Steuerflucht unbejtellt gelafjen wurden, auf obrig— 
feitlihen Befehl hin angebaut werden, jonjt wurden fie al3 
Domanialgut betrachtet und in den herrichaftlihen Wirt- 
Ichaftsbetrieb eingezogen.“ 

Die Zubereitung von Fruchtbranntwein nahm damals 
in Würzburg und Bamberg einen Auffhmwung. Als Bilchof 
Friedrich Karl erfuhr, welch anjehnliche Mengen an Korn 
Dazu verwendet wurden, verbot er die Heritellung des Schnap- 
jes. Dagegen empfahl er, um den Verbrauch an Getreide 
auf dem Lande jelbjt zu verringern, den Anbau der Kar- 
toffel und belehrte die Leute durch ein öffentliches Patents, 
wie fie Frucht- und Kartoffelmehl vermifchen follten, um ein 
nahrhaftes Brot herzuftellen. Wenn fie fich den Vorſchlag 
zunuße machten, fonnten fie mehr Getreide auf den ftädtifchen 
Markt bringen. 

In das Einzelne des landwirtichaftlichen Betriebes mijchte 
ſich Friedrich Karl nicht ein, ſondern befaßte jich im Gegenjaß 
zu feinen Nachfolgern, die weiter gingen!®, nur mit dem, 
wa3 der privaten Entjcheidung nad) feiner Meinung nicht 
überlaffen bleiben fonnte. Dahin gehörte die Vertilgung der 
Schädlinge, der Raupen und de3 Ungeziefers. Die Bürger- 
meister hatten im Frühjahr die Felder zu vifitieren und über 
den Vollzug der obrigfeitlichen Anordnungen Bericht zu er- 
ftatten. Als einmal allgemein über die Zunahme der Sper- 


167 J. Denzinger, ©. 256. 
168 GSchneidt, II, 1720. 
169 Vgl. Schneidt, II, 1732. 
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linge geflagt wurde, erließ der Bifchof den Befehl, daß jeder 
Landmann ſechs Stüd einzufangen und die Köpfe auf dem 
Bürgermeifteramte abzuliefern Hatte.17° 

Almählih machte ſich unter den Fürſtbiſchöfen, ins— 
bejondere bei Friedrich Karl, die Überzeugung geltend, daß 
feldpolizeiliche Vorfchriften nicht genügten, wenn man bie 
Produftionsfähigkeit des Bauernftandes heben wollte. Man 
mußte feine ganze Lage zu bejjern juchen. Bon dieſem Ge— 
jfihtspunfte aus forgte Friedrich Karl für eine gerechte Ver— 
teilung der öffentlichen Laften. Er führte in Bamberg das 
Schwierige Werf einer Neueinſchätzung der Güter und Häufer 
duch"! und ließ in vielen Würzburger Ämtern wenigſtens 
eine Revifion der Steueranlage vornehmen. Exr-z0g zu 
den Duartierlaften und Schanzfronen auch die Mediatunter- 
tanen heran, weil fie für den Mitgenuß des Schußes und der 
Sicherheit auch das Ihre beitragen jollten.3 Er forgte für 
ein geordnete Remiſſionsweſen!« und unterftügte den Haus— 
bau der Untertanen durd) Holzabgabe und Gewährung einer 
zeitweiligen Steuerfreiheit.5 Das Beſthaupt und andere 
grundherrlihe Abgaben Tieß er mit der jchon von feinen 


170 Ablieferung der Spatzenköpfe: Verordnung vom 9. Auguft 1731. 
Heffners Mandatenfammflung. 

171 Giehe oben ©. 123. 

172 Vgl. adm. 388, V. 4750, adm. 773, V. 17735, Ger. Hofheim 
316. Kreis Würzburg. 

173 Bol. das Schreiben des Biſchofs an die Bamberger Oberein- 
nahme vom 28. Oktober 1730, und die Reſkripte an die Würzburger Hof- 
fammer vom 8. DOftober 1731, und vom 18. Auguſt 1745. Das Tebtere 
handelt von den domkapiteliſchen Beſchwerden über die Kriegsfronen. Der 
Biihof erflärte: „Alle Untertanen werden gejhüßt, darum Haben alle, 
ohne Unterjchied, in Vollzug ihrer natürlichen Landespflicht, zu des Landes 
Schuß, hinwiederum zu konkurrieren, denn es ift gegen das Gewiſſen, einem 
Zeil alle Laft zuzufchieben”. 

174 Siehe ©. 204. 

175 Ebenda. 


192 Die wirtfhaftlichen Verhältniffe in ben fränkiſchen Bistümern. 


Vorgängern geübten Milde und Nachfiht erheben!" und 
Ihüßte den bäuerlichen Belisitand, indem er dem Adel nur 
unter erjchwerenden Bedingungen den Ankauf von Gtift3- 
gütern erlaubte.” In feiner Handelspolitif wurden die In— 
terejjen de3 Landmannes nicht außer acht gelaffen, denn er 
war der Anjicht, daß „des Landes Glüdjeligfeit in feiner Pro— 
duftion beruht, die vielfältig und nügli an den Mann zu 
bringen ift, womit das quid und das quomodo genau muß 
eingehalten und fleißig befördert werden, um dem Landmann 
feines Teil3 Arbeit und Nahrung zu .geben‘.17s 

Durch feine Berüdfichtigung des Bauernftandes und der 
Landwirtſchaft wurde Friedrich Karl noch nicht zu einem 
Vorläufer des Phyfiofratismus. Wir finden nirgends bei 
ihm die Anfchauung, daß die Bodenkultur allein produftiv 
fei. Wir jehen im Gegenteil, wie feine Maßnahmen zur 
Hebung der Landwirtjchaft von der Abficht geleitet wurden, 
dem ftädtifchen Gewerbe billige Nahrungsmittel zu verjchaffen. 
Aber auf diefem Wege gelangt er zu einer Pflege der Land— 
wirtjchaft und zu einer nahezu jelbjtändigen Würdigung ihres 
Gewerbes, und es iſt unrichtig, wenn man den merkanti— 
liftifch denfenden Fürften im allgemeinen eine Bernachläjli- 
gung der Landwirtſchaft zujchreibt oder ihr Intereſſe an der- 
jelben nur auf die Abficht, daS Land zu peuplieren, zurüd- 
führt, denn es gibt, wie uns die Geſchichte Englands lehrt, 
auch einen Agrarmerfantilismus. 

Einen wirflihen Vorläufer der phyfiofratiihen Lehren 
befaß Würzburg um die Jahrhundertmitte an dem Profejjor 
des römischen Rechts Phil. Adam Ulrih. Er hatte Franf- 





176 Vgl. Denzinger, a. a. O., 279. 

177 Bol. oben ©. 35. 

178 Pefolution zum Würzburger Kammerprotofoll vom 26. Auguft 
1745, adm. 423, V. 8559. 
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rei) und andere Ränder bereift und ein fo lebhaftes Intereſſe 
für landwirtjchaftliche Kultur gewonnen, daß er auch in feinen 
Borlefungen agrarifche Fragen behandelte. Die Studenten 
nannten ihn deshalb fpotteshalber Profefjor iuris et ruris. 
Er gab zulegt feinen Lehrituhl,auf, um ſich ganz der Land- 
wirtjchaft zu widmen. Er übernahm ein Domanialgut und 
ein Schönbornijches Privatgut, auf denen er Mufterwirtichaf- 
ten einrichtete. Sein Haupfverdienft liegt in der Einführung 
des Kleebaus, der die Stallfütterung ermöglichte, fo daß aus— 
gedehnte Weidepläße für den Getreidebau benußt merden 
fonnten.! In diefer Hinficht traf er mit der Tendenz der 
bischöflichen Regierung zufammen, die auch möglichjt viel 
Land dem Getreidebau zuzuführen juchte, um die Nahrungs- 
mittel zu verbilligen. 

An diefe wichtigſte Sorge der Wohlfahrtspolizei ſchloß 
ſich die andere an, die eine Vermehrung der Arbeitsgelegen— 
heit bezweckte. Die Untertanen ſollten leicht ihren Verdienſt 
finden, mit dem ſie die Auslagen für ihre Bedürfniſſe be— 
jtreiten fonnten. Dieſem Zwecke diente wieder in erſter Linie 
die Handels- und Gemwerbepolitif der Biſchöfe. E3 waren 
aber noch wegen der Armen befondere Maßregeln erforderlich. 
Gegen die fremden Bettler, die gar zu gerne die geiftlichen 
Staaten wegen der dort reichlich geübten Mildtätigfeit auf- 
juchten, ging man in Würzburg und Bamberg nad) dem Vor— 
gange des Bilhofs Lothar Franz ftrenge vor und ließ fie, 
jobald größere Schwärme auftraten, mit Aufbietung von 
Mannſchaft aus dem Lande treiben. Allein das Mittel ver- 
fing nur für furze Beit. Bald ftellten fie fich wieder ein und 
man mußte zu einer neuen Razzia fchreiten. Bilchof Frie- 
drich Karl entichloß fich, das Übel gründlich auszurotten. 
Die Zollbeamten an den Grenzen und die Torwächter in 
00m %. Denzinger, ©. 262 ff. 
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den Städten wurden angemwiejen, feine Bettler paffieren zu 
lajjen und im Notfall polizeiliche Gewalt gegen fie aufzubieten. 
Die, die trogdem durchjchlüpften, wurden aufgegriffen und in 
das Zucht- und Arbeitshaus abgeliefert, wohin auch die ein- 
heimijchen Bettler, die noch kräftig waren, ‚gefandt wurden, 
damit fie fich dafelbft wieder an ein arbeitfames Leben ge- 
möhnten. 

Zur Unterftügung der Armen beitanden in den Re— 
ſidenz- und Munizipalftädten Armenkaffen. Für die Würz- 
burger erließ Bilhof Friedrih Karl eine Neuordnung der 
Beiträge. Danad) hatte das fürftliche Proviantamt 100 Mal- 
ter Korn, die Univerjität 25 Malter, das Juliusfpital 80 Mal- 
ter, das Bürgerfpital 15 Malter, da3 Domkapitel 14 Malter 
und 100 fl. beizufteuern. Der Fürft ſelbſt gab aus feinen 
Privatmitteln jährlich 400 fl. Dazu kamen noch die frei— 
willigen Beiträge der Bürger, die durch ftädtijche Deputierte 
eingefammelt wurden. Den Armen war das Betteln ftreng- 
ſtens unterjagt, mit der Begründung, daß jie mit ihrem 
Privatbetteln die Beiträge zur allgemeinen Armenfajje ſchmä— 
lerten. Das Almojengeben und nehmen jollte mit Aus— 
ſchluß der freien Konkurrenz des Bettelns gleichfam in zunft- 
gemäßen Schranken geübt werden, damit jedem Armen jein 
gerechter Anteil zufomme. Jede Woche wurde zweimal in 
den verfchiedenen Stadtteilen Geld, Brot, und im Winter 
auch Holz an die Bezugsberechtigten ausgeteilt. Es waren im 
ganzen ungefähr 300-400 Arme mit Einjfchluß von 50 Bettel- 
ftudenten'®, fo daß bei einer Einwohnerzahl von 15000 
bereit3 auf 50 Seelen ein Unterjtügungsbedürftiger fam. In 
Bamberg lagen die Verhältniffe ähnlich, und in beiden Bis— 





180 Almofenordnung vom Jahre 1732, adm. 176, V. 1288. Sreig- 
arhiv Würzburg. 
181 40 bejuchten die Lateinjchule, 10 die Hochſchule. 
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tümern befaßten fich neben der ftädtifchen Armenkommiſſion 
auch noch die zahlreichen Klöfter und Stiftungen mit der 
Armenpflege. 

Unter dem ftraffen Regiment des Biſchofs Friedrich Karl 
wurde das Bettlertum niedergehalten; als aber eine nach— 
jihtigere Verwaltung auffam, begann e3 fogleich, begünftigt 
von der privaten Wohltätigfeitspflege, emporzufchießen, fo 
daß e3 gegen Ende des Jahrhunderts zu einer öffentlichen 
Plage wurde. So jehr man den menjchenfreundlichen, wohl— 
wollenden Sinn jchägen muß, der eine Menge von Stif— 
tungen in Würzburg und Bamberg ind Leben rief1%, jo 
läßt ſich doch nicht verfennen, wie ſich durch fie die Armen 
an da3 Verſorgtwerden gemöhnten; zwar machte Friedrich 
Karl in feinem Zucht- und Arbeitshaufe einen Anfang zur 
gewerblichen Erziehung der unterjten Schichten des Volkes, 
und in dem Würzburger Waifenhaus!s wurde die Gewöh— 
nung der Finder an ein arbeitfames Leben zur oberjten 
Richtſchnur der Erziehung erhoben, aber diejen Anſätzen wirk— 
ten die Snftitute der ſtädtiſchen Armenpflege und der privaten 
Wohltätigfeit entgegen, jo daß fich eine große Anzahl Per- 
fonen auf die ihnen gebotene Unterftügung verließ und ſich 
einer läſſigen Lebensweife hingab, obwohl e3 infolge des 
fommerziellen und induftrielen Aufſchwungs nit an Ar— 
beitögelegenheit fehlte. 

Hatte die Wohlfahrtspolizei die Aufgabe erkannt, für 
die Nahrung und Arbeit der Untertanen in größerem Maße, 
al3 es bisher gejchehen war, Sorge zu tragen, jo war fie 
aud) eifrig beftrebt, umfafjendere Vorkehrungen für die Ge— 
jundheit de3 Volkes zu treffen. Von alteräher hatte auch 


182 Vol. J. Denzinger, Stiftungen und Wohltätigkeitsanftalten an 
verfchiedenen Orten von Unterfranfen. Archiv des Hiftorifchen Vereins von 
Unterfranten, XI, 1, ©. 198. 

183 Mol. Schöpf, a. a. D., 450, und PDenzinger, ©. 375. 
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hierin die Kirche mit ihren Stiftungen vorgearbeitet. Würz— 
burg allein zählte am Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
10 verjchiedene Kranken- und Siechenhäuſer. Alle überragte 
an Reichtum und Allgemeinheit des Zweckes das von Biſchof 
Sulius Echter von Mejpelbrunn errichtete Spital. Sein Be— 
gründer hatte es mit 13 Dörfern, den Befigungen einge- 
gangener Klöfter, fundiert und hatte ihm neben anderen 
humanitären Aufgaben die Bejtimmung gegeben, franfe Per— 
jonen beiderlei Gejchlecht3 aus dem ganzen Bistum aufzu— 
nehmen und zu pflegen. 

Zur Zeit Friedrich Karla war die Verwaltung der reichen 
Stiftung etwas in Unordnung geraten. Durch feine Re— 
formen wurde das Rechnungsweſen jtrenger kontrolliert, die 
Stiftungsverwalter auf den Ortſchaften durch die Landes— 
pifitatoren beaufjichtigt und die Verjchwendung im Haushalt, 
wo das Verwaltungs- und Pflegeperjonal bei reichbejegten 
Tafeln es fich wohl fein ließ, aufgehoben. 

Die Überjchüffe der Stiftung verwandte er, den Ab— 
fihten des Gründers entjprechend, zur Förderung der medi- 
zinischen Fakultät zu Würzburg. Dadurch wurde es möglich, 
die chemifchen, botanifchen und anatomischen Inſtitute zu 
erweitern und einen Einifchen Unterricht für die Studenten 
einzuführen. Das lebtere jtellte eine epochemachende Neuerung 
dar, denn erjt 20 Jahre zuvor war in Leyden die erjte Klinik 
gegründet morden.1% 

Der Bifchof betrachtete die Univerfität überhaupt und 
befonder3 die medizinifche Fakultät unter dem ftaatlichen Ge— 
fihtspunft. Sie follte tüchtige Ärzte für das Bistum heran 
bilden. Man kann fi) faum eine Vorftellung davon machen, 
welches Unweſen die Kurpfufcher, Bruchichneider und Quad- 
jalber auf dem Lande trieben, welche Unmifjenheit bei Hoch 

154 Gerhardt, Geſch. der medizin. Klinik zu Würzburg, 1884. ©. 5. 
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und Nieder über die einfachiten Heilvorgänge herrſchte; meld) 
dider Aberglaube noch verbreitet war. Zahlreiche Menjchen- 
feben fielen finnlojen Operationen zum Opfer, e3 war hödhite 
Zeit, daß da3 Licht der Aufklärung auch in das dunkle Ge— 
biet de3 Heilweſens eindrang. 

Fremde Bader durften im ftiftiihen Territorium nicht 
mehr ihr Handwerk ausüben. Zur Heranbildung von ge= 
fhidten einheimifchen Heilgehülfen wurden Übungen mit 
Demonftrationen im Juliusſpital eingerichtet. Alle Bader 
und Chirurgen mußten ji) in eine Innung aufnehmen 
lafjen.185 

Während früher die Prüfung für die Meiſterſchaft weſent— 
lich in einer Probe des Pflafteritreichens bejtanden hatte, wur— 
den jetzt durch obrigkeitliche Verfügung Kenntniffe im Ver— 
binden und Behandeln von Wunden gefordert. 

Zur Ausbildung von Hebammen wurde im Würzburger 
Zuliusfpital und fpäter auch in Bamberg eine Schule er— 
richtet, in die die Amtleute geeignete Perſonen ihres Bezirks 
auf Koften des Amtes zu jenden hatten.!ss 

So ſchuf die Wohlfahrtspolizei auf fanitärem Gebiete 
verjchiedene neue Inſtitute. Die vorhandenen ſuchte fie zu 
verbefjern. Schon im Jahre 1675 war in Würzburg eine 
Drdnung für die Apotheker erlaffen worden, die im Intereſſe 
der ärmeren Klafjen eine bejtimmte Tare für die Medika— 
mente fejtfeßte. Da aber der Preis der Materialien jchwanfte, 
und man darauf Rüdficht zu nehmen hatte, jo gelangte man 
zu feiner Stabilität der Taren. Deshalb verordnete Bijchof 
Friedrih Karl, daß die Würzburger Apothefer nach An— 


185 Mol. Verordnung vom 7. September 1743. Sammlung. Kreis— 
archiv Würzburg. 
186 A. F. Siebold, Gefhichte der Hebammenfchule zu Würzburg, 
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weiſung und unter Kontrolle der medizinischen Fakultät ihre 
Mittel felbit zu komponieren und nicht mehr von fremden 
Händlern zu beziehen hatten. Auch für die Ärzte wurde 
jegt eine Taxordnung aufgeftellt; die Armen follten ganz 
umſonſt behandelt werden, bei vermöglichen Leuten durften 
die Ärzte für den Beſuch 3—6 Basen fordern. Für Arme, 
die don einer anjtedenden Krankheit befallen waren oder 
die eine eigene Pflege bedurften, mußten, falls fie nicht in 
einen: der Spitäler Aufnahme finden fonnten, befondere Ver— 
anftaltungen getroffen werden. Die Auslagen dafür wurden 
zur Hälfte den milden Stiftungen, zur Hälfte der Kammer 
aufgerechnet, wobei die Belaftung der leßteren damit be— 
gründet wurde, daß fie von „den Yandesuntertanen Schabung 
und Steuer, auch andere Nußbarfeiten genieße, und aljo in 
außerordentlichen Fällen beizuftehen verpflichtet‘ fei.18 
Mit prophylaktifhen Maßregeln juchte die Wohlfahrts=- 
polizei das Einfchleppen von Krankheiten zu verhüten. So— 
bald der Ausbruch einer Seuche in einem benachbarten Ge— 
biet gemeldet wurde, empfingen die Zollbeamten die Weifung, 
feine Berfonen und Waren aus diefem Lande einzulafjen 
und befonders auf die Wanderjuden, die jogenannten 
Schnurrer, mit ihren großen Gepädbündeln zu achten. Be— 
währte Gegenmittel wurden beim Anzug der Gefahr alsbald 
befannt gegeben. So blieben die beiden Bistümer nicht zum 
mwenigften durch die vorjorglichen Bemühungen der bijchöf- 
lihen Sanitätöpolizei in der eriten Hälfte des achtzehnten 
Sahrhundert3 von größeren Epidemien verjchont. 


187 Verordnung vom 17. März 1739. Scneibt, II, 1713. 

188 Tarordnung vom 3. Dftober 1735. Sammlung. Kreisarchiv 
Würzburg. 

189 Verordnung. vom 28. September 1741. Sammlung. Kreis— 
archiv Würzburg. 
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Die gefundheitlichen Verhältniffe in den Refidenzftädten 
ließen freilich noch manches zu wünſchen übrig; die Ein- 
wohner lebten in engen, winfeligen Gäßchen, in die der Ab- 
fluß der Küchen geleitet wurde und in denen eine Menge 
Unrat umberlag, jo daß ein übler Gerud) fich in den Häufern 
verbreitete. Da unreine Luft damal3 allgemein als Ent- 
ſtehungsurſache vieler Krankheiten angejehen wurde, jo hatte 
die Obrigkeit von jeher Anordnungen zur Sauberhaltung 
der Straßen erlafjen, aber nie gründlich durchgegriffen, bis 
die Wohlfahrtspolizei einfeßte, die auch in den Immunitäts— 
bezirfen der Stadt Bamberg ihre hygieniſchen Maßregeln 
zur Ausführung brachte. In Würzburg wurde eine ftädtifche 
Baufommiffion ind Leben gerufen, ihr Borjitender, Oberft 
Neumann, reformierte das gejamte öffentliche und private 
Baumejen, legte neue breite Straßen an, ließ Abzugsfanäle 
bauen, die Stadt durch Röhrenleitung mit Quellwaſſer ver- 
forgen und zur allgemeinen Freude der Einwohner fließende 
Brunnen errichten.!% 

Diefe Maßregeln dienten nicht nur der Gejundheit der 
Bevölkerung, fondern bezweckten auch ein bequemes Leben. 
Andere richteten fich gegen die Verfälſchung von Brot, Wein 
und Bier, wieder andere beförderten die Herbeifchaffung einer 
ausreichenden Menge von Lebensmitteln und forgten jo für 
die Nahrung des Volles. Kurz, wir finden auch hier die 
Wahrnehmung beftätigt, daß ſich die Wohlfahrtspolizei immer 
mehr zu einem zufammenhängenden Syſtem auswuchs. 

Zu einer guten Wohlfahrtspolizei gehörte aber auch die 
Sorge für die Sicherheit der Perſonen und ihrer Güter, und 
zwar in einem viel umfaffenderen Sinn, gl3 der fpätere Rechts— 
ftaat feine Verpflichtung zum Schuß der Untertanen auf- 
faßte. 

190 Baufachen, 355. Kreisarhiv Würzburg. 
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Zur Sicherheit nad) außen diente das Militär: die Kreis- 
truppen und die Haustruppen.! Um die Bürger von den 
Einquartierungslaften zu befreien, ließ Bifchof Friedrich Karl 
in Würzburg und Bamberg große Kafernen bauen; Oberſt 
Neumann hatte fie am Ufer des Mains beziv. der Rednig an 
zulegen und auf der Landfeite mit hohen Mauern zu ums 
ichließen, damit endlich die ärgerliche Dejertion bei der 
biſchöflichen Armee aufhörte. 

Eine größere Zahl von Truppen anzumerben, war bei 
dem entjchiedenen Widerftand des Domkapitel unmöglich, 
und doc genügten die vorhandenen nicht einmal zur Abwehr 
eines erjten feindlichen Anfturmes. Man fand einen Ausweg 
durch die Aufftellung eines Landesausſchuſſes, der nad) öfter- 
reichiſchem Vorbild organifiert wurde und für den man jich 
auch die Einrichtungen Herzog Karl Mlerander3 von Würt- 
temberg zunuge machte? Die ganze mwaffenfähige Mann— 
ihaft des Bistums mußte fi) zur Mufterung ftellen; in 
Würzburg wurden zur Zeit des Bilchof3 Friedrih Karl 
6000, in Bamberg 3000:1% Mann ausgehoben, die unter 


191 Dieſe letztere Bezeichnung findet fich in den geiftlihen Staaten 
für die über die Reichs- und Sreisfontingente hinaus aufgeftellten Regi— 
menter. Würzburg befaß an Haustruppen drei Infanterieregimenter und 
ein Pragonerregiment; Bamberg befaß nur einige wenige Rompagnien. 
Bol. über fie Schneidawind, ©. 170. 

192 Karl Alerander jtand früher in öſterreichiſchen Dienften und 
war mit Bifchof Friedrih Karl eng befreundet, der ihn für den Fatholijchen 
Glauben gewann. Über ben Verſuch, die Tandftändifhe Verfaſſung im 
Württemberg zu jtürzen, und der katholiſchen Lehre Eingang zu ver— 
ſchaffen, finden fich interefjante, nocd nicht verwertete Alten im Würzburger 
Kreisarchiv. R. 2. R. 71. 

193 Dazu kam noch eine Art Landſturm al3 Referve. Vgl. Verord- 
nung vom 25. Yebruar 1741. Sammlung. Kreisarhiv Würzburg. 

194 Patent vom Jahre 1734. Obereinnahmeakten 14, 80. Kreisarchiv 
Bamberg. 
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der Leitung von aktiven Offizieren für den militärifchen Dienft 
eingeübt wurden. Da eine Uniformierung von Staats wegen 
zu fojtbar war, jo erhielten die Eltern die Anweiſung, fie 
follten ihren Söhnen blaue Kamiföler, weiße Strümpfe und 
vorjchriftsmäßiges Schuhwerk anjchaffen. Dadurd) wurde 
einigermaßen eine Gleichförmigfeit in der Kleidung des Aus— 
ſchuſſes erreiht. Wenn diefer auch nicht in offenem Felde 
den Feinden entgegengeftellt werden fonnte, jo war er doch 
für den Garnifonsdienft tauglid. Beim Durchzug fremder 
Truppen während de3 öſterreichiſchen Erbfolgefriegd wurde 
er mobil gemacht, um eine Drangfalierung der Untertanen 
zu verhindern. Die Staatsgewalt bejaß an ihm ein aus- 
reichendes Mittel, mit dem ſie jede Störung der Ruhe und 
Sicherheit im Innern beſeitigen konnte. 

Schwieriger als der Schutz vor roher Gewalt war die 
Aufgabe, den Schaden liſtiger Übervorteilung von den Unter— 
tanen abzuwenden. Dieſem Zwecke dienten die Bemühungen 
der Biſchöfe um ein geregeltes Münzweſen und ihre An— 
ordnungen zur Kontrolle der Maße und Gemichte. Aus 
demfelben Grunde fuchten fie den Wucher der Juden zu unter- 
drüden. In Bamberg mußten alle Kontrafte über größere 
Geldfummen, die von Juden an Chriſten ausgeliehen wurden, 
vor Amt protofolliert werden, ſonſt galten ſie nicht für rechts— 
kräftig." Auch follten die Juden ihre Einträge in die Ge- 
Ihäftsbücher nicht mehr in hebräijcher, fondern in deutjcher 
Sprache machen, daß fie nachgeprüft werden fonnten.!% Das 
auffommende Wechjelgefchäft wurde von vielen Leuten, die 
ji feiner bedienten, nicht recht verftanden, wodurch ſie ſchwere 
Verlufte erlitten. Deshalb forgte Friedrich Karl dafür, daß 


135 Bamberger Verordnungen vom 8. Mai 1900. Pottlers Sammlung. 
1986 Bamberger Verordnung vom 9. Februar 1705. 
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ein Wechjelrecht ausgearbeitet und mit Hülfe der Innungs— 
borjtände befannt gemacht murde.! 

Bon großer Bedeutung für den Vermögensfhug mar 
eine geordnete Rechtspflege. Die Bilchöfe Tiefen ſie fich 
durchgehends angelegen fein, denn fie erblicdten in der Necht- 
ſprechung einen dem priejterlichen Amt vergleichbaren Dienft, 
und befürdhteten von einer Vernadjläffigung des Juſtizweſens 
die unausbleibliche Strafe Gottes. Diefe Anjchauung teilte 
auch Bifchof Friedrich Karl, aber er ließ fich bei feinen Maß— 
regeln vornehmlich durch die Rüdficht auf die unmittelbaren 
wirtichaftlichen Folgen der Rechtspflege leiten. Er dringt 
auf einen bejchleunigten Rechtsgang, damit die ftreitenden 
Teile nicht durch ein langes Hinhalten in ihrer gewerblichen 
Tätigkeit gehindert werden. Sobald der Urteilsfpruch ge— 
fällt ift, fol er den Beteiligten auf Wunſch mitgeteilt werden, 
während fie früher warten mußten, bis die umftändliche Aus— 
fertigung in der Erpeditur vollzogen war. Damit die Unter- 
tanen nicht aus Unkenntnis der Termine die Appellation 
verfäumten, mußte der offiziellen Mitteilung da3 Datum bei— 
gefügt werden, unter dem das Urteil gefällt wurde. Auch 
war der unterlegene Teil darüber zu belehren, daß er die 
Berufungsfrift einzuhalten hatte. So fehr der Biſchof darauf 
bedacht war, die Prozeßſucht einzufchränten, jo wollte er 
doc) den Untertanen den Weg, den fie zur Wahrung ihres 
Rechts betreten fonnten, frei gehalten mijjen.!s 

Wie die Prozeſſe, jo jollten auch die Konkurſe möglichſt 
ichnell erledigt werden, damit die Gläubiger nicht durch die 


197 Bamberg Hatte fchon frühzeitig ein Wechjelrecht erhalten. Über 
die Einführung in Würzburg vgl. adm. 674, V. 14988. Kreisarchiv 
Würzburg. 

198 Mürzburger Verordnungen vom 30. Mai und vom 30. Juli 
1729. Heffners Sammlung. 
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Vermwaltungskoften in noch größeren Schaden gefeßt wurden. 
Nach einem Mandat vom Jahre 1738 mußten die Amtleute 
des Würzburger Bistums jedes Jahr an einem bejtimmten 
Termin eine Tabelle über die Zahl und Art der Konkurfe 
einfenden und dabei bemerfen, ob fie zur Erledigung gelang- 
ten oder nicht. Die geringe Zahl der angezeigten Kon— 
furje läßt darauf fchließen, daß fih Würzburg in einer ge- 
deihlichen wirtfchaftlichen Lage befand, was man nicht in 
demjelben Maße von Bamberg behaupten kann, wo in einer 
Reihe von Ämtern ftet3 eine größere Zahl von Gantprozeffen 
anhängig mar. 

Wie dem auch fei, in beiden Bistümern wurde dem Ver— 
mögen der Untertanen hinreichender Schuß gewährt. Doch 
fonnte dasſelbe auch durch außerordentliche Ereignifje ge— 
ihädigt werden, und dagegen mußte man ‚bejondere Vor— 
fehrungen treffen. 

Zur Verhütung und Bekämpfung des Schadenfeuers hatte 
bereits Bifchof Julius eine Feuerordnung für Würzburg er- 
laffen. Sie erhielt eine Erweiterung, als die ſtädtiſche Baus 
fommiffion ins Leben trat, durch die allmählich die Stroh- 
und Scindeldäher in Würzburg abgejchafft wurden. Die 
Zuleitung von fließendem Waſſer nach der Stadt erwies ich 
in jeder Hinficht als eine zweddienliche Einrichtung, da durd) 
fie bald nach ihrer Vollendung die Ausbreitung eines Brandes 
verhindert werden fonnte. In Bamberg fette Bifchof Frie- 
drich Karl e3 dur), daß alle Kamine, auch die in den Immuni— 
tätsbezirken, der Feuerſchau unterworfen wurden. 

Auf dem Lande waren e3 vor allem der Hagelichlag 
und die Überſchwemmung, durch die die Leute in ihrem Ver— 


199 Die Berichte waren von den einzelnen Schultheißen zu beglau- 
bigen. Misc. 3363. Kreisarchiv Würzburg. 
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mögen jchwere Berlufte erlitten. Um den Betreffenden wieder 
aufzuhelfen, gewährte Biſchof Friedrich Karl, wie es ſchon 
feine Vorgänger getan hatten, Steuernachlaß. Aber er ließ 
jelten völlige Freiheit für längere Zeit eintreten, fondern 
bevorzugte eine Abjtufung im Remiſſionsweſen. Meiſt blieb 
nur das erfte Jahr nad) dem verheerenden Ereignis fteuerfrei, 
im zweiten hatten die Untertanen !/,, im näcdjiten Yı oder !/; 
zu zahlen und fo fort entjprechend der Größe des Schadens 
bis zur Forderung der vollen Summe; die Leute jollten 
immer ihrer Steuerpflicht eingedenf bleiben. In Würzburg 
wurden im Jahre 1729—1732 durchfchnittlich 4000 fl. Nach- 
laß für MWetterfchlag verrechnet, in Bamberg in denjelben 
Sahren 3000 fl.?oo 

Größer war der Nachlaß, der für den Neubau von Häu— 
jern gewährt wurde. Er betrug in beiden Bistümern jähr- 
fi) ungefähr 5000 fl. und richtete fich im einzelnen danach, 
ob das Haus aus Stein oder Holz gebaut wurde, ob e3 ein 
oder mehrere Stockwerke bejaß. Wer ein fteinernes und 
mehrſtöckiges Haus baute, genoß die weitgehendfte Unter 
ftügung. Dabei fam nicht in Betracht, ob er an Stelle eines 
geichädigten und baufälligen ein anderes jeßte oder einen 
Neubau unternahm. Für beide Fälle wurde eine Steuer- 
freiheit bewilligt, deren Umfang ein Regulativ bejtimmte.2%: 

Zu dem Gebiete der Wohlfahrt3polizei ift auch die Sorge 
für die Bequemlichkeit der Untertanen zu rechnen. Unter 
diefem Geſichtspunkt find die Bemühungen des Bifchof3 Frie- 
dric Karl um die Verſchönerung der Städte und Aurorte, 
un die Erleichterung des Verkehrs und um eine fchnellere 

200 Würzburger Steuerrechnung, Nr. 31431, und Bamberger Ober- 
einnahmealten. 
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Adminijtration des Rechts zu ftellen. Endlich gehörte hierher 
alles, was der Bilchof für das Bildungsmwejen tat, feine 
ausführliche Studienordnung, feine Vorfchriften über die Be- 
nugung der Bibliothefen zu Würzburg und Bamberg, feine 
Förderung der wiſſenſchaftlichen Publikationen. Allerdings 
famen dieje Bejtrebungen nur einem Fleinen Teile der Be- 
völferung zugut, die Mafje der Untertanen juchte ihr Ver— 
gnügen in finnlichen Genüffen, und der Bilchof war meit 
entfernt, daran Anjtoß zu nehmen, wenn ſich das Volk des 
Sonntag3 einer lauten Luſtbarkeit hingab. Er dachte in 
diefem Punkte Tiberaler als feine protejtantifchen Nachbarn 
in Ansbach und Baireuth. Wenn die Leute nur des Morgens 
in die Mefje famen, dann mochten fie fpäter auf ihr Schügen- 
fejt gehen, die Märkte bejuchen oder in den Schenfen ſich 
bei Spiel und Tanz vergnügen. Wir finden bei ihm nichts 
mehr von der Engherzigfeit feiner Vorgänger, die die Zahl 
und fogar die Art der Mufikinftrumente vorjchrieben. Auch 
die Zurusverbote wurden von ihm nicht mehr in jolcher 
Strenge wie früher erlafjen; die moralifierende Tendenz fehlt 
gänzlich, Dagegen wird der wirtjchaftliche Schaden hervorge- 
hoben, den die Einfuhr der fojtjpieligen Luxusartikel für den 
Geldvorrat des Landes zur Folge hat. 

Nach den Beteuerungen des Bifchof3 in den öffentlichen 
Erlafjen, daß er jein ganzes Streben darauf gerichtet habe, 
den Untertanen zur „©lüdjeligfeit‘ ihres Daſeins zu ver- 
helfen, könnte man erwarten, daß er pojitiver und inten- 
fiver die Aufgabe, für ein angenehmes Leben der Untertanen 
zu forgen, erfaßt hätte. Allein abgejehen von der offenbaren 
Abficht feiner öffentlichen Kundgebungen, das Volk zum Ein- 
gehen auf feine Verwaltungszwecke zu bejtimmen, war das 
Biel der Wohlfahrtspolizei fein allzu Hoch geitedtes. Es 
umfaßte die Befriedigung der materiellen Bedürfniſſe. Da— 
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nad) vor allem verlangte das Volk, nachdem e3 ſich aus den 
Häglichen Zuftänden der Ffriegerifchen Zeit de3 fiebzehnten 
Sahrhundert3 einigermaßen emporgearbeitet hatte. Die 
Schäßung des Glüds nad) dem Reichtum an materiellen 
Gütern entjprad) durchaus den allgemeinen eudämoniftijchen 
Borjtellungen der Zeit, und auch für Bifchof Friedrich Karl 
war die leibliche Wohlfahrt des Volks, die Sorge für feine 
Nahrung und Sicherheit die Hauptjache, wa3 darüber hinaus— 
ging, wurde mehr al3 Zukoſt zu dem unumgänglich nötigen 
täglichen Brot betrachtet. 

Die Wohlfahrtspolizei wurde in Würzburg und Bamberg 
nicht erjt durch Friedrich Karl begründet, fie feste jchon im 
jiebzehnten Jahrhundert ein, aber an Friedrih Karla Re— 
gierung wird es klar, daß die Wohlfahrt3polizei, wenn aud) 
in ihrer urjprünglichen Erjcheinung noch vag und unbe- 
ftimmt, nichtS anderes ijt als ftaatlihe Verwaltung, freilich 
nicht in unferem Sinn, weil fie noch den gejegmäßigen Cha— 
rafter entbehrt. Aber je mehr in den Gedanken des Fürften 
die Polizei einen ſyſtematiſchen Ausbau erfährt, um jo mehr 
tritt das perjönliche Element zurüd, und das fachliche, jtaat- 
liche tritt hervor. 

Dem Begriff der Wohlfahrt war e3 vorbehalten, die 
vielen difparaten Beftrebungen der fürftlichen Regententätig- 
feit zu vereinheitlichen und gewifjermaßen auf einen Nenner 
zu bringen. Mit dem Aufwand aller verfügbaren Gemalt 
wurde die Wohlfahrt erjtrebt; troß liberaler Anwandlungen 
bleibt auch der bedeutendjte Vertreter unter den Würzburger 
und Bamberger Bilchöfen, Friedrich Karl, dem Prinzip der 
polizeilichen Beeinfluffung aller namhaften wirtjchaftlichen 
Vorgänge getreu, jo daß fich feine gefamte innere Politik als 
Wohlfahrtspolizei fennzeichnet. 
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Schluß. 

Die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts bildet einen 
Abſchluß in der ftaatlichen und wirtichaftlichen Entwidlung 
der fränkiſchen Bistümer. 

Shre Beziehungen zu Kaifer und Reich hatten ſich all- 
mählich gelodert, und das Anjehen der oberjten Reichsgewalt 
war durch die Wirren de3 Hfterreichifchen Erbfolgefriegs auch 
in Würzburg und Bamberg tief erjchüttert worden. Die 
Biichöfe beſaßen zwar noch einen gemwifjen Reich3patriotismusg, 
aber fie befundeten ihn mehr in Worten als in Taten. Gie 
unterftüßten zwar im allgemeinen die Politik des Kaiſers, 
aber nur weil fie in ihm den PBerteidiger des Fatholifchen 
Glaubens im Reich erblidten. Eine Einmifchung der Reichs— 
gemalt in ihre inneren Angelegenheiten wehrten fie mit allen 
Kräften ab. 

Die Verwicklungen, die zwijchen den Bistümern und 
den benachbarten Territorien bejtanden, waren durch eine 
Reihe von Verträgen zum größten Teil bejeitigt worden. 
Die rechtliche Abgrenzung der Bistümer ermöglichte ihren 
wirtfchaftlichen Abſchluß. Alle äußeren Feſſeln, die ihre Fort— 
entwicklung bisher aufgehalten hatten, waren gelöft, und Würz- 
burg und Bamberg konnten fi) nun zu jelbjtändigen Gemein— 
wejen auswachſen. 

Im Innern hatte eine Ausgleichung der rechtlichen Ver— 
hältniffe begonnen. Die Stände verloren ihre öffentliche 
Stellung und fanfen zu privilegierten Korporationen herab. 
Ihre Untertanen wurden in derjelben Weife wie die übrigen 
Landesbewohner zu den allgemeinen Laften herangezogen. 
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Es bildete ſich allmählich ein neuer Organismus der 
Herrſchaft aus, der ſich von der ehemaligen Domanialherr— 
ſchaft des Regenten weſentlich unterſchied. Dieſe Neuordnung 
war erſt durch die aufkommende Geldwirtſchaft möglich ge— 
worden und hatte ihren Stützpunkt hauptſächlich in einem 
ſtraff disziplinierten Beamtentum. Nicht nur den Räten in 
den Kanzleien, ſondern auch den Beamten draußen auf dem 
Land wurde der Charakter ihrer Amtsſtellung nachdrücklich 
zum Bemwußtjein gebradt. Waren die leßteren einft al3 die 
Außenpojten einer fernen Macht unter dem Bolfe gejtanden, 
jo wurden fie jeßt mit der zentralijierten Verwaltung eng 
verbunden und zu Trägern der abfjoluten Fürjtengemwalt um— 
geichaffen, jo daß ſich ein Kreislauf von Kräften vollzog, 
der vom Slabinett ausging, bis in die breite Mafje des 
Bolfes hinab wirkte und von dort in Meldung und Leijtung 
wieder zurückkehrte. 

So entjtand ftaatliches Leben, und wenn aud noch an 
manchen Punkten eine Fdentifizierung von Fürft und Staat 
fortbeitand, jo war doc ſchon durch die Wohlfahrtsidee ein 
Keil in fie hineingetrieben, der beide auseinanderjprengte und 
dem Staat zu felbjtändiger Bedeutung verhalf. 

In dem wirtjchaftlichen Leben der Bistümer traten gleich» 
fall neue Erfcheinungen hervor. In Übereinftimmung mit 
der ftaatlichen Abgrenzung der Territorien jtand ihr wirt— 
ichaftlicher Abjchluß. Die Landesprodufte wurden zur Dedung 
de3 inländifchen Bedarfs zurüdgehalten; nur das, was ent— 
behrlich war, gelangte unter der Funktion felbittätiger Re— 
gulatoren zur Ausfuhr. Das gewerbliche Leben wurde vor 
fremder Konkurrenz durch Einfuhrverbote gejhügt und 
empfing durch Lieferung billiger Rohftoffe und durch gewerb— 
liche Erziehungsinftitute vielfeitige Förderung, wobei ſich aber 
doch jchon eine ftille Zoderung der zünftigen Schranken vor— 
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bereitete. Ein unzünftiges Öroßgemerbe ijt bereit3 in der 
Entwidlung begriffen, es find Glas- und Bapierfabrifen, 
Scleif- und Walkmühlen, Färbereien und Tuchmachereien, 
Salinen und montane Unternehmungen vorhanden; fie haben 
ſich auf dem Boden des ftaatlichen Konzeſſionsweſen gebildet 
und find alle mehr oder minder noch auf eine ftaatliche Unter- 
ftüßung angewiejen. 

Die Ausfuhr der entbehrlihen landwirtichaftlichen und 
gewerblichen Erzeugnifje diente dazu, Geld in das Land 
hereinzuziehen, aber jeine Anhäufung gilt nicht als das höchite 
Biel; das Geld wird vielmehr nur als ein befruchtender Faktor 
des wirtjchaftlichen Lebens betrachtet, und der Volkswohl— 
itand auf die landwirtichaftliche und gewerbliche Produktion 
gegründet. 

Darum gipfelt da3 Würzburger und Bamberger Kom— 
merzienmwejen im Binnenhandel. Die Verfehrserleichterungen, 
die Errichtung von Vorratshäufern, die Regelung des Marft- 
und Meßweſens beförderten den Vertrieb der Waren im 
Innern und bradten eine ſolche Zirkulation der Güter und 
des Geldes zujtande, die nicht bloß der gemerbetreibenden 
Bevölkerung in der Stadt zugute fam, jondern auch den Land— 
leuten. Dieje wurden angeregt, ihre Wirtjchaft intenfiver 
zu betreiben, weil fie ihre Produfte infolge des Lebhaften 
Güterverfehrs leicht und bequem abjegen fonnten. 

So entitand ein neuer, großer Zujfammenhang de3 ge— 
jamten wirtichaftlichen Lebens in den nad) außen abge- 
ihlofjenen Territorien. Eine Volkswirtſchaft hatte jich heraus— 
gebildet. 

Die ftaatliche und wirtjchaftlihe Entwidlung ging in 
Würzburg und Bamberg miteinander Hand in Hand. Die 
iefte Aufrichtung der landesherrlichen Gemalt fonnte nur ge— 
ichehen, indem der Fürft auf das mirtfchaftliche Gebiet Hin- 

Bild, Staat und Wirtfchaft. 14 
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übergriff und von dorther Mittel zur Verftärfung feiner 
Stellung zu gewinnen ſuchte. Und in der Tat, als ſich feine 
Gewalt auf der breiten Baſis des wirtjchaftlihen Lebens 
erhob, war fie im eigenen Lande vor jeder Anfechtung ficher. 

Auf der anderen Seite brachte er durch jeine Einwirkung 
das wirtjchaftliche Leben des Volkes zur Entfaltung. Es 
ift nicht anzunehmen, daß die Untertanen von ſich aus die 
nötigen Einrichtungen getroffen und die Eingliederung des 
Einzelnen in das Ganze vorgenommen hätten. Dazu mußte 
Zwang angewendet werden. Mit polizeilicher Gewalt ftellte 
der Fürſt einen Zufammenhang unter den wirtjchaftlichen 
Kräften des Landes her. Die von ihm gejchaffenen Inſtitute 
bildeten die Einigungspunfte der auseinanderjtrebenden In— 
terejfen, die auch verbunden blieben, al3 die unmittelbare 
Beeinflufjung durch den Fürften nachließ. 

Sp wurde das wirtichaftlicde Leben dur) die Gewalt 
de3 Fürſten organifiert, und das organifierte wirtfchaftliche 
Leben ſetzte den Fürften in den Befiß der Staatsgemalt. 

Es läßt fich nicht entjcheiden, welches der beiden Mo— 
mente, das ftaatliche oder das wirtfchaftlihe, dem andern 
in der Entwidlung vorauseilte, da fich der Fortichritt durch 
beide gleichmäßig vollzog. Fragt man aber, wo die treibende 
Kraft der Vorwärtsbewegung lag, jo fann man nicht im 
Bweifel jein, daß fie in der Perſon des abjoluten Fürjten 
zu ſuchen ift. Sein ftolzes, hochfliegendes Bewußtſein trieb 
ihn zur Tat. Zunächſt hatte er nur feinen eigenen Zweck 
der Machtjteigerung vor Augen; diejen fonnte er nur mit 
Zuhülfenahme der wirtjchaftlichen Mittel erreichen. Je mehr 
er ſich aber ihrer bediente, und fie unter dem Zeichen der 
Bollswohlfahrt in feine Bolitif aufnahm, um fo mehr ver- 
änderte jic) das jtaatliche Gebilde, das ihm vorjchwebte, um 
jo mehr löſte fid) der Staat von feiner Beherrſchung los 
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und wurde zu einem felbitändigen Gemeinweſen, das Fürft 
und Volk in gleicher Weife umfpannte. So ijt der abfolute 
Fürft der Begründer des modernen Staates und der Volks— 
wirtſchaft geworden. 

Wir jahen in Würzburg und Bamberg den Fortjchritt 
der Entwicklung vornehmlich an die Regierung des Biſchofs 
Friedrich Karl geknüpft. Sein PVerdienft liegt nicht darin, 
daß er die VBorausfegungen des ftaatlichen Lebens ſchuf; fie 
waren ſchon vor ihm vorhanden. Er war nicht der erfte, der 
den Kampf mit den Rapiteln aufnahm, feine Vorgänger 
hatten bereit3 den Gieg der fürftlichen Gewalt vorbereitet. 
Sie hatten auch jchon eine ftraffere Disziplin unter den Be- 
amten angeftrebt und mit polizeilichen Maßregeln das wirt- 
ichaftliche Neben des Volkes beeinflußt. Aber alles, was in 
der langen Entwidlungsreihe vor ihm gejchah, wurde durch 
Biſchof Friedrich Karl aufgegriffen, zufammengefaßt und auf 
ein Ziel gerichtet. Es war alſo mwejentlich eine formale Tätig- 
feit, die er ausübte. Sein Verdienft wird dadurch nicht ver— 
mindert, daß man den Leiftungen feiner Vorgänger Gerech— 
tigfeit mwiderfahren läßt, denn ohne feine gejchidte Verbin- 
dung der wirkſamen Faktoren hätte ſich das Ergebnis der 
ftaatlichen und wirtfchaftlichen Entwidlung zu anderer Zeit 
und in anderer Gejtalt herausgebildet. Sein Eingreifen war 
fo wohl berechnet und ſchloß fi jo eng an das Gegebene 
an, daß wir den Eindrud erhalten, al3 ob fich die ganze Ent- 
widlung mit Naturnotwendigfeit vollzogen hätte. 

Er ftand unter dem Einfluß der herrjchenden Anſchau— 
ungen feiner Zeit; e8 war ein fortgejchrittener Merfantilis- 
mus, dem er huldigte und der fich in ihm eigenartig wider— 
jpiegelte. 

Wir vermögen in der Durchbildung des Merkantilismus 


in den fränkifchen Bistümern drei Stufen zu unterjcheiden, 
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deren jede von einem Biſchof aus dem Gejchlecdht der Schön— 
born vertreten wird. 

Zuerft Johann Philipp von Schönborn, der das Würz- 
burger Bistum vom Jahre 1643—1673 verwaltete. Seine 
Regierung fiel in das Ende des Dreißigjährigen Krieges und 
in die darauffolgende Friedensperiode. Er ftrebte danadı, 
die Wunden zu heilen, die der Krieg gejchlagen hatte. Die 
fürftliche Gewalt war allein in der allgemeinen Zerrüttung 
aufrecht geblieben; fie erwies fich al3 die rettende Macht, 
von der eine Neuordnung der verwirrten Verhältniſſe aus— 
gehen konnte. Der Bifchof forgte durch eine Art höherer 
Armenpflege für die Hebung des Mittelftandes, der durd) 
die Wirkungen des Krieges ohnmächtig daniederlag. Wir 
bemerfen bei Johann Philipp zuerſt das Eindringen mer- 
fantiliftifcher Ideen in die bifchöfliche Verwaltung, aber fein 
Hauptintereffe ift noch ganz nad) außen, auf die Fragen der 
großen europäiſchen Politif gerichtet. 

Auf diefe verzichtete Lothar Franz von Schönborn, der 
in den Jahren 1693—1729 den Bamberger Bilchofsftuhl 
einnahm, faft völlig. Er beſchränkt feine Teilnahme an der 
äußeren PBolitif auf die Organijation der Reichskreiſe. Im 
Innern gerät er in einen heftigen Streit mit dem Kapitel, 
dem Repräſentant der ſtändiſchen Gemwalten; e3 find aber 
noch im weſentlichen perjönliche Momente, die das Zerwürfnis 
verfchuldeten, wenn fich auch Hinter ihnen bereit3 der prin= 
zipielle Gegenfa bemerkbar macht. Dieſer Kampf war Die 
Beranlaffung, daß der Bilchof das Werk der Beamtener- 
ziehung in Angriff nahm, zunächſt nur mit der Abjicht, die 
Beamten aus ihrer Abhängigkeit vom Kapitel zu löſen und 
fie allein der fürftlichen Befehlsgewalt zu unterjtellen. Bei 
dem Widerftand des Kapitels, dem Biſchof die erforderlichen 
Gelder für die Verwaltung und für das Heermwejen zu be— 
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willigen, kam diefer in nicht geringe finanzielle Not, die ihn 
antrieb, auf Mittel zu denken, wie der mwirtichaftliche Wohl- 
ftand des Volkes gehoben werden könnte, damit fich in der 
Folge eine Bermehrung der Einnahmen ergab. Deshalb 
wurden durch ihn größere kommerzielle Unternehmungen 
unterftüßt, aber er fam nicht weit über den Standpunkt 
eines engherzigen Fisfalismus hinaus; er ſuchte noch in 
allen Dingen einen unmittelbaren Vorteil für die Kammer— 
einfünfte zu erreichen. 

In jeder Hinficht bedeutete die Regierung Friedrich Karls 
einen Fortichritt. Von der äußeren Politik wendet er fid) 
vollftändig ab; er will nur Aufgaben im Innern löſen. Er 
nimmt den Kampf mit den Kapiteln .entjchloffen auf und 
vertritt gegenüber diejen Sondergemwalten die Einheit des 
Territoriums und die Intereſſen der Allgemeinheit. Da— 
durch bringt er nicht allein den Kampf zu einem für ihn fieg- 
reihen Ausgang, jo daß fich die fürftliche Gewalt hoch über 
alle Teilgewalten erhebt, ſondern er verleiht diefer auch den 
Charakter einer ftaatlihen Macht. 

Auf mwirtfchaftlicdem Gebiet inaugurierte er eine ver— 
nünftige Handels- und Gemerbepolitifl. Der rechte Wohl- 
fahrtögeift zog unter ihm in die Amtsſtuben der Behörden 
ein. Die einzelnen Maßregeln der Verwaltung erfolgten 
auf Grund von ftatiftifchen Erhebungen und jchloffen fich 
eng an die vorhandenen Bedürfnijfe an, fo daß fie viel von 
der Gemwalttätigfeit verloren, die das Verordnungsweſen frü- 
herer Bijchöfe Fennzeichnet. Das Syftem der Bevormundung 
des Volkes blieb beftehen, aber in der fpäteren Negierungs- 
zeit Friedrich Karls machten fich doch auch bereits liberalere 
Ideen geltend, die die mwirtfchaftlichen Kräfte des ftaatlich 
geordneten Territoriums zur vollen Entfaltung brachten. 

Es zeigt ſich bei diejen drei Biſchöfen ein immer engerer 
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Zuſammenſchluß der ftaatlichen und wirtjchaftlichen Faktoren 
der Entwidlung. Bei Johann Philipp liegen fie noch ziem- 
lich weit auseinander, Lothar Franz ftellt in bewußter Weife 
eine Verbindung unter ihnen her, während Friedrich Karl 
unter dem Einfluß des Wohlfahrtsgedanfens ihr gegenfeitiges 
Ineinanderwirken herbeiführte und dadurch einen modernen 
Staat und eine Volkswirtſchaft fchuf. 

Außer den genannten haben noch andere treffliche Bifchöfe 
Dazu beigetragen, daß diejes Rejultat um die Mitte des acht- 
zehnten Jahrhunderts erzielt wurde. Auch nach 1750 fehlte 
e3 in Würzburg und Bamberg nicht an tüchtigen Negenten, 
wie das Beilpiel Franz Ludwigs von Erthal beweilt, der 
fi) vornehmlich um die Hebung des geiftigsfittlichen Lebens 
in den Bistümern Würzburg und Bamberg bemühte.202 
Trogdem bildeten fich gegen Ende des Jahrhunderts nad) 
dem übereinftimmenden Bericht fatholifher und proteftan= 
tiſcher Zeitgenofjen bedenkliche Mißftände in Würzburg und 
Bamberg aus. 

Sn der Beamtenfchaft fam das Cliqueweſen auf?®; der 
Geiſt der Sparjamfeit ſchwand aus der Finanzverwaltung 
und ein forglofes Schuldenmacden trat ein. Der Handel 
und Verkehr ftodte. Die Stapelpläge am Main lagen ver- 
ödet, und die Straßen waren unbelebt, nur Bettlerfcharen 
zogen auf ihnen umher. Die Bevölkerung erjhien den Rei- 


202 Die reichhaltige Literatur über ihn findet ſich verzeichnet im 
BZöpfl, a. a. D., 30. 

205 Vgl. J. M. Seuffert, Von dem Verhältnis des Staates und der 
Diener des Staates gegeneinander im rechtlichen und politifhen Berjtande. 
Würzburg 1793, und dazu die Kritik: Kurzer Abriß ber feither geführten 
Staatsverwaltung im Hocftift Würzburg. Anonym 1803. Kreisarchiv 
Würzburg. 
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jenden, die die Gtiftäftaaten durchwanderten, verarmt und 
mißpergnrügt.20% 

Woher diejer raſche Umſchwung? Nachdem Würzburg 
und Bamberg um die Jahrhundertmitte einen verheißungs- 
vollen Anlauf genommen hatten und in die moderne Ent- 
widlung einlenften, äußerten fich in ihnen faum fünfzig Jahre 
jpäter die Merkmale de3 inneren Zerfall! E3 muß etwas 
in dem Wejen der geijtlichen Staaten gelegen fein, das eine 
dauernde gedeihlihe Entwidlung nicht auffommen Tieß, das 
ein Heranreifen der ausgejtreuten Saat verhinderte. E3 war 
ihre Eigenſchaft als Wahljtaaten. Durch die Sedisvafanzen 
ging wieder verloren, was die einzelnen Bijchöfe für die Kon- 
jolidierung des Staates getan hatten. Nur da, mo mehrere 
Mitglieder desjelben Gefchlecht3 einander auf dem Biſchofs— 
ftuhl folgten, war eine Kontinuität der Politik und eine 
Ihärfere Geltendmachung des jtaatlichen Prinzips möglich, 
wie e3 zu Würzburg und Bamberg in der Periode der Schön- 
born der Fall war. Aber jelbjt dieſe tatfräftigen Bijchöfe 
befaßen bei weitem nicht die Feitigfeit des Willens, mit 
der weltliche Fürften ihre Territorien zu jtaatlichen Gemein 
wejen zufammenfchmiedeten. E3 fehlte ihnen der harte Egois— 
mu3, der in einem dynaftifchen Herrſchergeſchlecht troß der 
Verjchiedenheit der Jndividualitäten ein zielberwußtes, nie er= 
(ahmendes oder ausfegendes MWeiterfchreiten in derſelben 
Richtung zuftande bringt. 

Demgegenüber hatte das geiftliche Regiment überall etwas 
MWeiches an fich; die Herrjchaft des Krummijtabs war wegen 

204 Nikolai, Reifen durch Deutfchland, I, ©. 150ff. Kayslers Reifen, 
II, 1350ff. Gerden, Reifen durch) Schwaben, Bayern, Franken, 1779 bis 
1785. IV. Zeil. Über die geiftlichen Staaten im allgemeinen, vgl. C. F. 
b. Mofer, Über die Regierung in den geiftlihen Staaten, 1787, und 


3. vd. Sartori, Statiftifche Abhandlung über die Mängel in der Regierungs- 
verfaſſung ber geiſtlichen Wahlſtaaten. 1788. 
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ihrer Milde und Nachfichtigfeit bei den Untertanen beliebt ; 
humanitäre Beftrebungen haben die Bilchöfe bis zum Auf- 
drängen ihrer Wohltaten verfolgt. Die geiftlichen Fürften 
zeigten große Empfänglichkeit für den Gedanken der allge— 
meinen Wohlfahrt, und zur Gründung eines Wohlfahrt3- 
jtaates reichte ihre Macht auch) aus. Als aber die Anfor- 
derungen einer neuen Zeit an die Bistümer herantraten, und 
eine noch ftraffere Zufammenfafjung der Kräfte des Volkes 
verlangten, als ihnen Aufgaben gejtellt wurden, die nur auf 
Grund einer freien Entwidlung de3 geiftigen und wirtſchaft— 
lihen Lebens zu löſen waren, da verjagten dieje Staaten 
und waren nicht mehr imjtande, der fortjchreitenden Ent— 
widlung zu folgen; jie blieben mehr und mehr Hinter den 
fühn aufjtrebenden weltlichen Fürftentümern zurüd. 

Und als endlich der Richterſpruch Napoleon ihrem Da— 
jein ein fchnelles und unrühmliches Ende bereitete, jo hatte 
damit auch die Gefchichte ihr Urteil gefprochen und ihren Ge— 
danfen mit voller Deutlichfeit geoffenbart, daß der Staat 
eine weltliche Inſtitution fein jol und nur weltlichen Zwecken 
zu dienen hat. 


LOL 
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Vorwort. 


— — 


Als ich anfing, mich mit C. F. Pfeffel zu beſchäftigen, 
beabfichtigte ich eine im Gegenſatz zur Lokalforſchung voll 
fändige und in allem wiljenfchaftlich fundierte Biographie zu 
liefern. Wenn ich diefen Plan im Laufe der Arbeit zunächſt 
aufgab, jo geſchah es hauptſächlich, weil das Material troß aller 
Bemühungen lüdenhaft blieb, alfo diefe Aufgabe für den Augen: 
blie nicht zu erfüllen war. 

Dagegen ftellte fih die diplomatiſche Tätigkeit Pfeffels als 
viel ausgedehnter heraus, wie ich geglaubt hatte. Im Archiv 
des Auswärtigen Amtes in Paris fand fi) auch ein faſt voll: 
ftändiges Material über diefe Tätigkeit. Lücken, bejonders in 
bezug auf die Verhandlungen mit Zmweibrüden, ließen fi durch 
Münchener Aktenftüde ergänzen. Im Rahmen einer Lebenzs- 
beſchreibung hätte dieſe Tätigkeit nicht jo eingehend dargeftellt 
werden fönnen, wie es mir wünjchenswert erſchien; meine Ar: 
beit hätte nicht zu einer Studie über Frankreichs Beziehungen 
zum Corps Germanique vor ber Revolution erweitert werden 
fönnen. Und doc gab das Material über Pfeffels Anteil an 
der Politit Gelegenheit, an einzelnen Fällen die eigentümliche 
diplomatifche Stellung zu beleuchten, die Franfreih nad Ab: 
ihluß des Bündniffes mit Öfterreich zur deutſchen Politik des 
Raijerhaufes einnahm. 
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IV Vorwort. 


Die Arbeit beginnt mit dem Eintritt Pfeffeld in den fran= 
zöfifchen Dienft im Jahre 1758. Als Endpuntt meiner Dar- 
ftellung habe ic Pfeffels Gefandtihaft nach Bmweibrüden im 
Jahre 1784 genommen. Sie bedeutet nämlich nah außen hin 
in gewiffem Sinne den Höhepunkt feiner politiſchen Tätigkeit; 
tatjählich find die damaligen Abmadhungen bis zur Revolution 
für das Verhältnis Zweibrüdens zu Frankreich beftimmend ge= 
wein. Was bie offizielle Korreipondenz, bejonders aber die 
Briefe Pfeffels an Hofenfels in den nächſten Jahren an in= 
terefianten Einzelheiten bieten, gehört eigentlich ſchon mehr zur 
Vorgeſchichte der Revolution. 

Eine Darftellung gerade diefer Zeit in dem Leben Peffels, 
jeine Stellung zur Revolution bejonders, wäre meine nädhite 
Aufgabe. Eine Eritiihe Würdigung der Aufſätze Pfeffels über 
die Zuftände in frankreich, die in den Jahren 1783—1788 in 
Schlözers Stant3-Anzeigen veröffentlicht wurden und eine Haupt: 
zierde dieſer Zeitjchrift bildeten, Fame hier neben der Bearbeitung 
der Briefe an Hofenfels hauptjählih in Betracht. Den hierfür 
fiher wichtigen Nachlaß Schlözers habe ich bisher noch nicht 
finden können, Für Nachweiſe über jein VBerbleiben wäre ich 
jehr dankbar; ich bitte auch mich auf noch unbekanntes Material 
über Pfeffel jelbft gegebenenfalls aufmerfjam zu machen. Bei 
feiner ausgedehnten Korreipondenz ift anzunehmen, daß noch da 
und dort Briefe von ihm erhalten find. 

In den Archiven und Bibliotheken, in denen ich arbeitete, 
babe ich überall das größte Entgegenkommen gefunden. ch 
muß dafür um jo mehr dankbar fein, ala gerade eine derartige 
biographijche Arbeit oft beſonders verwidelter Nachforſchungen 
bedarf, die ohne Unterftügung faum ausgeführt werden können. 
Zu bejonderem Danke bin ich verpflichtet für Münden Herrn 
Ritter von Böhm, in Paris vor allem den Herren der Archi- 
ves des Affaires Etrangeres, die mich mit überaus Tieben3- 
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würdiger Freundlichkeit unterftügten, für bie Archives Natio- 
nales Herrn Charles Schmidt. 

Für die ganze Arbeit babe ich bei Herrn Profeflor 
Dr. W. Goetz (früher Privatdozent in Münden), Herrn Profeffor 
Eh. Pfifter an der Ecole Normale, und vor allen Dingen bei 
Herrin Profeffor Dr. E. Mards wiſſenſchaftlichen Rat und 
Anleitung gefunden. Ihnen allen fage ich dafür meinen er: 
gebenften Dan. 
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Durch den meitfälifhen Frieden hatte Frankreich große 
Teile eines ganz deutichen Landes, des Elſaß, erworben. Es 
hatte von Öfterreich alle feine Beſitzungen und Hoheitsrechte 
übernommen und war überdies al3 Garant des weſtfäliſchen 
Friedens aud Garant der Berfafjung des Deutichen Reiches.? 

Ludwig XIV. hatte dieje Vorteile direkt und auf dem Wege 
der Gewalt ausgebeutet und feinen Beſitz an deutſchen Landen 
dadurch gewaltig vermehrt (Neunionen, Straßburg).? 

Frankreich Hatte ſchließlich im Elſaß eine durchaus be— 
herrſchende Stellung. Allerdings hatte noch eine Reihe deutſcher 
Reichsfürſten Beſitzungen im Elſaß, aber in Lehensabhängigkeit 
von Frankreich. Mit dieſen ſowie mit den ſelbſtändigen, an— 
grenzenden ergaben ſich natürlich mancherlei Beziehungen, beſon— 
ders bei den oft unklaren und ſtrittigen Rechtslagen. Und da 
war es dem mächtigen Frankreich leicht, die kleinen Herren zu 
chikanieren, wenn ſie widerſpenſtig waren, oder zu belohnen, 
wenn ſie ſich ſeinen Plänen und Abſichten fügten. Als Garant 
bes weſtfäliſchen Friedens konnte Frankreich beim Reichstage 
ſeinen Einfluß für oder wider dieſe Herren geltend machen, 

! Zur ganzen Einleitung vgl. Sorel, L'Europe et la Révolution, Bb. J. 

2 Sorel 281, 400. Th. Ludwig, Die deutjhen Reihsftände im El» 
faß und der Ausbruch der Revolutionskriege, einleitendes Kapitel. Oper: 
mann, Die Abtretung des Elſaß an Frankreich im weſtfäliſchen Frieden, 
Karlsruhe 1905. . 


® Sorel, Kap, II, Abſchnitt 6. 
Bergfträßer, Chriſtian Friebrih Pfeffel. 1 
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denn es hatte dort einen ftändigen Vertreter von großem An— 
jehen, und wenn aud die große Politik fih um den alten 
Reichstag wenig fümmerte, jo hatte er für die Kleinen Herren 
doc) eine gewiſſe Bedeutung, beſonders da hier ihr Verhältnis 
zum Kaiſer geregelt wurde und der Kaiſer immer wieder Ver: 
juche machte, da und dort bei diefer oder jener Gelegenheit alte 
Hoheitsrehte don neuem anzuwenden, natürlih aud nur den 
Heinen Fürften gegenüber. In ſolchen Fällen nun konnte Frank: 
reich, im Notfalle unter direktem Hinweis auf feine Rechte als 
Garant des weftfälifchen Friedens, immer der Schub und Schirm 
der Kleinen Fürften fein, der Schild, der fie deckte gegen Die 
Angriffe des Kaijers.! 

Gerade dadurd, daß aud fie eine Äußerung bes großen 
Gegenjages zwiſchen Habsburg und Bourbon find, reihen fich 
dieje an ſich Heinlichen und wenig bedeutenden Vorgänge der 
großen Politik ein. Denn die Beziehungen Frankreichs zu den 
Heinen Reichsfürſten ſind im Grunde do nur ein Ausſchnitt 
aus dem großen Kampfe, der jeit Karla V. Zeit zwiſchen Habs— 
burg und Bourbon nicht entſchieden wurde, der Feindſchaft, die 
zwar durch da3 gleichzeitige Auflommen Brandenburg Preußens 
gegen Öfterreich und Englands gegen Frankreich für kurze Zeit 
hintangeſetzt war, aber jelbft in diefen Jahren franzöſiſch-öſter— 
reichiſchen Bündniſſes mehr denn einmal durchbrach. 

Das ijt der große Hintergrund aud für Chr. Fr. Pfeffels 
politiihe Tätigkeit. Der engere Rahmen für ihn ſelbſt ift: 
Frankreichs Beftreben, feinen Einfluß auf den Reichskörper 
(Corps germanique) zu erhalten; feine jpezielle Tätigkeit liegt 
auf dem Gebiete der Beziehungen Frankreichs zu einigen Kleineren 


ı Sorel V, 1 u. 2. Unzer, Der Friede von Teſchen, Kiel 1903, 
im einleitenden Kapitel, Th. Ludwig, a. a. DO. Der Gedanke hat in den 
Snftruftionen an die Gefandten in Münden und befonders in Wien jehr 
oft einen Ausdrucd gefunden, 
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deutſchen Reichsfürften, hauptſächlich des pfalzebayriichen Haufes. 
Das find die Verhältniffe, mit denen feine ‘Berjönlichfeit ver: 
wachſen ift, durch die feine Lebensſchickſale oft bejtimmt worden 
find; die Verhältniffe, können wir jagen, in die er hineingeboren 
wurde. Denn e3 ift fein Zufall, daß Pfefjel die diplomatijche 
Laufbahn einſchlug, und er war gleihjam vorausbeftimmt, dieſem 
engbegrenzten Gebiete der Politik feine Kräfte zu widmen. Mit 
feinem Eintreten in den franzöfiihen Dienft, mit feiner Ber: 
wendung in deutjchen Angelegenheiten tritt er das Erbe jeines 
Vaters an, bejchreitet er den Weg, den diejer ihm vorgezeichnet 
und geebnet hat. — 

Als fih mit dem weitfäliichen Frieden Frankreichs Be— 
ziehungen zu Deutijhland ungemein vermehrt hatten, als zu den 
großen Tragen, die zwiſchen zwei bedeutenden Mächten immer 
in der Schwebe find, nod eine Menge kleinerer, bejonderer, 
jhwerer, für einen fremden zu überjehender Detailfragen ge: 
fommen waren, bedurfte man in Verfailles im Minifterium des 
Auswärtigen eines Mannes, der über all diefe Dinge, befonders 
über die verwidelte Materie des Deutjchen Reichs- und Lehens- 
rechtes jachkundige Auskunft geben konnte. Der Prätor von 
Straßburg, Obrecht, hatte lange Jahre hindurch die nötigen 
Gutachten geſchrieben; aber bei feinem Tode ſah man, daß dieſe 
Tätigkeit doch die ganze Kraft eines Mannes beanjprudte. 
Man jhuf eine eigene Stelle, nannte ihren Beier Juris- 
consulte du Roi und übertrug fie einem in Baden geborenen, 
aber im Elſaß aufgewachſenen und lebenden Auriften, ber in 
Straßburg fludiert hatte, Konrad Pfeffel, dem Vater Chriftian 
Friedrichs.“ 

ı Pfannenſchmidt, Gottlieb Konrad Pfeffels Fremdenbuch, Col— 
mar 1892, Selbſtverlag, ©. 52, Für die Nachrichten über Pfeffels Vater 
noch fpeziell von bemjelben „Die Vorfahren des Dichters Pfeffel‘, Straß- 


burger Poft 1889, Nr. 55, 62, 
1* 
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Konrad Pieffel arbeitete zunähft in Berjailles, dann in 
Colmar, wo ihm das Minifterium eine Stettmeifterftelle und 
damit ein hübſches Einfommen verſchafft hatte!, und wo ber 
Conseil souverain, der höchſte Gerichtshof für elſäſſiſche An— 
gelegenheiten, feinen Sit hatte. Ob er wegen des hoben Rates 
feinen Wohnfig in Colmar nahm oder nur der Gtettmeifter- 
ftelle wegen, willen wir nicht, wie ja auch über feine Tätigkeit 
im Einzelnen nichts befannt ift.? As ihm in Colmar im 
Sahre 1726 fein Sohn Ehriftian Friedrich geboren wurde, 
erbat und erlangte er für ihn das Recht der Amtsnachfolge 
(titre de survivance).® 

Doc der Vater ftarb, als der Sohn erft 12 Jahre alt war. 
Ein jofortiger Gebraud) der survivance war damit ausgeſchloſſen, 
aber ein Recht, bei Gelegenheit anzuwenden, blieb e3 immer. 
Der Sohn tat alles, e8 möglichjt bald auszunügen. Er richtete 
vor allem zielbewußt feinen weiteren Bildungsgang danach ein.* 
Nach Abjolvierung des proteftantiihen Symnafiums zu Colmar 
ftudierte er in Straßburg Rechtswiſſenſchaft und Geſchichte. 
Entſcheidend wurde da für ihn, daß er zu dem bamals berühme 
teften Lehrer diefer noch ganz deutſchen Hochſchule in ein enges 
Verhältnis fam. Er wurde Amanuenfis und Tiſchgenoſſe Daniel 
Schöpflins.? Das war aud die befte Vorbereitung auf den 
diplomatiſchen Dienft, den er für fpäter vorbatte. Denn Schöpf- 
lin Geſchichtswiſſenſchaft war vielfach eine praftifche, auf die 
Gegenwart gerichtete, eine Einführung in die Politif und dag 


ı Über die Verfaffung der Stadt Colmar, Pfannenſchmidt, ©, 61ff. 

2 Im Stadtarchiv in Colmar finden fi einige Nachrichten von 
feiner Tätigkeit als Stettmeifter. Er hatte z. B. einige Zeit daß Spital- 
und Armenwefen unter fi. 

3 Diejes Recht beftand darin, daß ber Sohn, wenn er bie dazu nötige 
Vorbildung erlangt hatte, einfah in das Amt des Vaters einrüdte. 

4 Bergl. bie Vorrede zum Nouvel abrégé chronologique von 1776, 

s jber Schöpflin Pfifter in den Annales de l’Est, 1 ı. 2, 
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um jo mehr, als hiſtoriſche Kenntniffe gerade in politifhen Fragen 
oft jehr wichtig waren, ein Sieg der Diplomatie mitunter ge- 
radezu bon der Güte einer hiſtoriſchen Deduftion abhing. 
(Bol. die Bedeutung der Senkenbergſchen Urkunde im Streit 
um die bayriiche Erbſchaft.) Unter Shöpflins Leitung machte 
Pfeffel feine erften wifienihaftlihen Arbeiten; er half mit an 
der Alsatia illustrata.! Für Pfeffel als Mann der Willen: 
Ihaft bleibt Schöpflin immer das Vorbild, dem er nachſtrebt; 
bis zuletzt hat er in ihm jeinen großen Lehrmeifter verehrt. 

Durch Schöpflin befam Pfeffel auch feine erfte Stelle als 
juriftiicher Beirat beim ſächſiſchen Geſandten in Paris, dem 
Grafen von Loos.“ Diefer brauchte ihn hauptfählich für den 
Prozeß, den er am Conseil souverain in Colmar wegen Hanau: 
Lichtenbergs zu führen hatte. Pfeffel mußte 3. B. den ſäch— 
fiiden Rat Globig in Colmar bei Räten und Anwälten ein- 
führen.” 1751 ging er mit Loos nad Dresden und wurde 
bier zum Legationsjefretär ernannt? Als folder wurde er in 
den verjchiedeniten Stellen in Paris, Warihau und Dresden 
verwandt? 1757 murde er Legationsrat.? In einer dieſer 
Stellungen muß er ſich das befondere Vertrauen de3 Grafen 
Brühl erworben haben, denn bald nad dem Ausbruche des 
jährigen Krieges übernahm er es, die Söhne des allmächtigen 

ı Nah einem Briefe Pfeffels an den Colmarer Archivar Hüffel, 
aus dem hervorgeht, daß Pfeffel Herbft 1747 in Colmar, dann im Unter« 
Elſaß und im Breisgau arbeitete. Der Brief ift abgebrudt im „Wan: 
derer im Elſaß“, 1888, ©. 243. 


2 Die gebrudten Vorarbeiten find im erften Exkurs aufgezählt und 
beiproden. 

3 Dresden, Haupt-Staats-Archiv, Locat. 2795. Was am kgl. 
frz. Hof über bie Hanau-Lichtenbergiſche Anſprüche verhandelt worben. 
1748—1756. 

4 Dekret vom 13. Juli 1751. Haupt⸗Staats-Archiv, Locat. 952, vol. 2. 

5 Locat. 2740. 

® Locat. 952, vol. 1. 
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Minifterd auf ihren Reifen zu begleiten und ihre Studien zu 
leiten. Er ging zunächſt mit ihnen nad) Paris, wo er die jpäter 
für ihn wichtige Beziehung zu der Kronprinzeſſin Maria Jojepha 
anfnüpfte, dann zu längerem Aufenthalte nad) Straßburg. Die 
jungen Grafen jollten bier Schöpflins Unterricht genießen. 

Tür Pfeffel jelbft wurde diefer Aufenthalt von entſcheidender 
Michtigkeit, weil es ihm bier gelang, in franzöfilhe Dienfte zu 
fommen, was er immer gewollt hatte. Denn durch die früher 
feinem Vater verliehene survivance hatte er eine ausgezeichnete 
Empfehlung und war ihm ein leichtes Fortkommen wahrſchein— 
lid. Er durfte wohl au die begründete Hoffnung haben, im 
engeren Heimatlande eine ähnliche, wenn nicht diejelbe Stellung 
zu befommen, bie jein Bater innegehabt und die man nur wegen 
der Jugend des Sohnes einem andern gegeben hatte. Der 
Wunſch, in der engeren Heimat die Stätte jeiner Wirkſamkeit zu 
finden, war in Pfeffel immer rege. Er hatte das echt elſäfſſiſche 
Heimatsgefühl. Aber in feinem langen Leben ift gerade dieſer 
Wunſch nicht erfüllt worden. Nur feinen Sommerurlaub hat 
der angeftrengte Beamte des Auswärtigen Amts jpäter häufig 
im Eljaß verbradt. Er kaufte fi in der Nähe von Colmar, 
wo fein Bruder lebte, in Fortſchweier, 1780 ein Landgut und 
bi8 zur Revolution bezog er es faft jeden Sommer auf einige 
Wochen!; au lebte er 1789—1791, ehe er dauernd nad 
Zweibrüden ging, ganz auf diefer Beſitzung. 

Die Gelegenheit, den Eintritt in den franzöfilhen Staats— 
dienst anzubahnen, verſchaffte ihm eben jetzt wieder Schöpflin. 

Der franzöſiſche Gejandte am Reichätage, Baron von Madau, 
hielt fich gerade wieder in Straßburg auf, wo er herftammte 
und wo er vor der Annahme des Geſandtſchaftspoſtens König: 
licher Prätor gewejen war. Sein Legationsjefretär war geftorben 


ı Die Befigung ift in Fortſchweier no unter dem Namen Schlößle 
befannt, 
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und Schöpflin empfahl ihm jeiner Schüler Pfeffel ala deſſen 
Nachfolger. Ob auf Anfrage, willen wir nicht, aber e3 ift 
wahrſcheinlich, daß fih Madau direft an den berühmten Hiſto— 
rifer wandte, wie es Loos 10 Jahre vorher getan hatte, be= 
ſonders da Madau offenbar Wert darauf legte, einen Elſäſſer 
für dieſe Stelle zu gewinnen, einmal, weil er jelbft Eljäfjer war, 
dann weil diefe Stellen meift mit Eljäflern bejeßt waren. El: 
jäfler waren hierfür eben die geeignetiten. Es gehörte eine ges 
naue Kenntnis der deutſchen jowie der franzöſiſchen Sprache, im 
Grunde die eigentümlihe Mittelftellung zwiſchen den beiden 
Kulturen dazu, die in damaliger wie in jeßiger Zeit das typijche 
Charakteriſtikum des Elfäflers ift, um diefe Amter gut ausfüllen 
zu fönnen. Pfeffel vereinigte alle nötigen Eigenjhaften in einer 
ganz bejonderen Weile, Er hatte lange in Paris gelebt, er hatte 
fh dur ein Werk über die deutjche Verfaſſungsgeſchichte? einen 
Namen gemaht und bejaß überdies durch ſeine Tätigkeit im 
ſächſiſchen Dienfte diplomatiſche Erfahrungen. 

So wurde Ehriftian Friedrich Pfeffel im Jahre 1758 fran- 
zöfifher Legationsrat am Reichſtag zu Regensburg. Er trat 
allerdings fein Amt nit jogleih an, ſondern erbat fi einen 
Aufſchub, um dem Grafen Brühl feine Söhne wieder zuzuführen 
und ihm Rechenſchaft über feine Tätigkeit zu geben. 

ı Nach den Relationen Madaus, denen ich hier folge, Siehe Ex— 
fur LI. 

2 1754 war die erjte Auflage des Abreg& chronologique de l’His- 
toire et du droit public d’Allemagne erjhienen. Das Werk Hatte eine 
gute Aufnahme gefunden, anerfennende Rezenfion 3. B. im Journal de 
Trevoux 1755, ©, 389—41l. Es blieb nod lange eines der beſten 
Werke. So empfiehlt es 3.8. Prinz Heinrih von Preußen 1797 der 


Königin Luiſe als einziges Buch über deutſche Geſchichte. Revue des 
Etudes historiques 1905, erſtes Heft, 


VI, 





Erſtes Kapitel, 
Regensburg, 


Da ihn die Reife über Regensburg und Wien nad) War: 
hau führte, wo Brühl fi damals gerade aufhbielt, er dort 
auch noch jeine Entlaffung aus dem ſächſiſchen Staatsdienfte zu 
bewirken hatte, was einige Schwierigkeiten madte?, konnte 
Pfeffel erft Mitte September feine Stelle in Regensburg are 
treten. Aber in Regensburg am Reichdtag waren die Geichäfte 
nicht jo groß und nit jo eilig, daß man einen Beamten nicht 
einmal längere Zeit hätte entbehren können. Während der 
Sommermonate, in denen durch Pieffels Reife die Stelle des 
eriten Sefretärd unbejeßt war, wußte Madau eigentlich nur zu 
berichten, daß ſich nichts ntereffantes ereigne, die Gejandten 
meift abweſend jeien, und die Geſchäfte vollftändig ruhten. 
Diejer Tyerienzuftand dauerte noch bis Anfang Oktober und 
Pfeffel Hatte Zeit, fich in die neue Umgebung einzuleben. Neben 
ihm war an der Gejandtihaft no ein Sieur Humburg tätig, 
ben man aber nicht für fähig hielt, der Nachfolger des ver- 
ftorbenen Attahes Biſchoff zu werden. Durch diejen wurde 
Pfeffel in die Gejchäfte der Gejandtihaft, in die Praxis des 
Reihstages und im jeine ganzen eigentümlichen Verhältniſſe 

ı Über bie Quellen zu dieſem Kapitel vergl. Exkurs II. 


2 Über die näheren Umftände und eine Legende, die daran an« 
Ihließt, vgl, Exkurs III. 
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Heinrich Lilienfein’s 
Werke: 


Soeben erschien die zweite 
Auflage von 


: Modernus 
Die Tragikomödie ‘seines Leber 
Aus Bruchstücken ein Bruchstüc 


8%. geh: in feiner Ausstatiung Mk. 3,60 
eleg. geb. Mk. 5.—. 


Menschendämmerung 
Drama. %. geh. Mk. 2.—. 


Heinrich Lilienfein. 


Soeben erschien: 


Berg des Ärgernisses. Eine Tragödie i. 5 Aufzüge: 
1. und 2. Auflage, 8°, geheftet Mk. 2.—. 
Die Erstaufführung findet in Bremen statt. 


Maria Friedhammer. Drama in 3 Aufzügen. 
3. Aufl, 8° geheftet Mk. 2.—. 


Kreuzigung. Ein Drama in 3 Aufzügen, 
8°. geheftet Mk. —.80. 
x 
\Das Drama „Maria Friedhammer* wurde zuerst it 
Deutschen Theater in Berlin, dann an zahlreichen ‚größere: 
* tern aufgeführt und wird in diesem Winter über eine Reih 
tterer Bühnen, darunter Wien und Stuttgart, gehen, Heinricl 
Lilienfein hat sich heute schon einen Namen in der deutsche: 
Literatur erobert. Alle Kritiken sind darin einig, daß ‚mat 
von ihm Großes zu erwarten hat! 


% 
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Rudolf Lothar sagt in seinem Werk „Das deutsche 
Drama der Gegenwart“: Wie das theologische Problem 


dramatisch angepackt werden soll, das zeigte erst in jüngster 


Zeit Heinrich Lilienfein in seiner Maria Friedhammer. . . . Was 


andern nicht gelang, ist Lilienfein geglückt. In seinem Drama 
ist kein theologisches Gezänk, sondern nur ein menschlicher 
Konflikt. Der ideelle Kampf ist zum Willenskampf geworden, 
die Charaktere haben sich in Aktion umgesetzt. Dabei kommt 
die Stimmung zu ihrem Rechte etc. etc. 


In einer der früheren Nummern unserer Zeitung haben wir von des 
jungen Dichters dramatischer Muse eingehend gesprochen. „Maria Fried- 
hammer“, die Heilandsbraut, das Drama, das uns das Deutsche Theater 
in so poesievoller Aufführung vorgeführt, das bekanntlich auch manche ab- 
fällige Kritik, unserer Überzeugung nach zu Unrecht lediglich da erfahren hat, 
wo man das Tiefinnerliche der katholischen Religion nicht erfaßt, das Auf- 
gehen des eigenen ichs in der Liebe zum Heiland nicht zu erfassen vermag, 
hat uns jedenfalls eine Überraschung gebracht, einen jungen Dichter voll 
moderner Anschauungen, und doch so tief wurzelnd im Heiligtum schlichter 
Poesie, der Ideale und der Gottesgläubigkeit. Und nun liegt uns das obige, 
ebenso eigenartige Werk des jungen Verfassers vor. Es sind 3 Bücher und 
Abschnitte, in die „Modernus“ zerfällt. Erstes Buch: „Wie ich Gott verlor.“ 
Zweites Buch: „Wie ich die Welt verlor.“ Drittes Buch: „Wie ich mich verlor.“ 
Der Leser sieht schon hieraus, was seiner wartet. Mit einem Feuerbrand 
im Herzen ist das Buch geschrieben. . . . L.K. 


... Das Jugendwerk trägt in seinem Schoße große Versprechungen, so- 
wohl im Inhalt wie in der geschmeidigen Sprache. Es hat mich aber auch 
durch den führenden Gedanken innig erfreut. Behält Lilienfein die Reinheit 
und Innigkeit seines Strebens, dann wird sein Name einmal zu den besten 
des neuen Schrifttums gehören. Mögen freundliche Sterne über seiner Zukunft 
walten. (Otto von Leizner in Deutsche Roman-Zeitung.) 


» . . Sofrühe Meisterschaft der Formbeherrschung würde bei einer weniger 
edel veranlagten Natur fürchten machen, daß in Zukunft möglicherweise das 
Beiwerk oder die Spjelerei mit Fertigkeit überhand nimmt, doch scheint diese 
Besorgnis bei Heinrich Lilienfein völlig unbegründet, denn er schaut seinen 
Problemen so ernst und einfach, so dichterisch klar ins Auge, daß sich hoffen 
läßt, sein seelenvolles Saitenspiel wird sich je länger je tiefer ausruhen und 
entwickeln. (Nerd und Süd.) 
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Kuno Fischer’s Werke 


Geschichte der 
neuern Philosophii 


Jubiläumsausgabein zeh 
Bänden geh. Mk. 173. --, 
Halbfranzbänden Mk. 195.— 


Die Bände sind einzeln w 
folgt zu haben: 

l. Descartes. 4. Aufl. ge 
Mk. 11.—, Halbfz. Mk. 13.— 
Il. Spinoza. 4. Aufl. gel 
—— * Mk. 14.—, Halbfz. Mk. 16.— 
— — Ill. Leibniz. 4. Aufl. ge 
Mk. 18.—, Halbfz. Mk. 20.—. IV/V. Immanuel Kant, 4. Aul 
geh. Mk. 32.—, Halbfz. Mk. 36.—. VI. Fichte, 3. Aufl. gel 
Mk. 18.—, Halbfz. Mk. 20.—. VII. Schelling. 3. Aufl. gel 
Mk. 22.—, Halbfz. Mk. 24.—. VII. Hegel. geh. Mk. 30.- 
Halbiz. Mk. 34.—. IX. Schopenhauer. 2. Aufl. geh. Mk. 14.- 
Halbfz. Mk. 16.—. X. Bacon. 3. Aufl. geh. Mk. 14.—, Halbf; 
Mk. 16.—. 

In der „Deutschen Revue“ schreibt Th. Wiedemann i 
seinen „Sechzehn Jahre in der Werkstatt Leopol 
von Rankes“: Ranke suchte nach anderweitiger und ander 
gearbeiteter Belehrung. In Beziehung auf die Geschicht 
der neuern Philosophie zog er allen anderen bei weiter 
das Werk von Kuno Fischer vor, dem er Geistesreichtur 
* —— Reproduktion der verschiedenen Systeme nach 
rühmte. 

Goethe-Schriften. Erste Reihe. 


- Goethes Iphigenie. Die Erklärungsarten des Goetheschen Faust. 
Goethes Tasso. 


8°. geh, Mk. 8.—, fein Halbfranzband Mk.10.-. 

Aus der „Ersten Reihe“ sind einzeln zu haben: 

1. Goethes Iphigenie. 3. Aufl. 8°. geh.Mk.1.20. 2.Di, 
Erklärungsarten des Goetheschen Faust. 2. Aufl. 8°. gel 
Mk. 1.80. 3. Goethes Tasso. 3. Aufl. 8°. Fein Leinwandban 
Mk. 6.—. 
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Kuno Fischer’s Werke (Fortsetzung). 


Schiller-Schriften. 
Erste Reihe. 


Schillers Jugend- und Wanderiahre in Selbstbekenntnissen. 
Schiller als Komiker. 


Geh. Mk. 6.—. In Leinwand Mk. 7.50. In Halbirz. Mk. 8.- 
Zweite Reihe. 


Schiller als Philosoph. 2 Teile. 
Geh. Mk. 6.—. In Leinwand Mk. 7.50. In Halbfranz Mk. 8.- 


Kleine Schriften. Erste Reihe. 


Über die menschliche Freiheit. Über den Witz. Shakespeare und d 
Bacon-Mythen. Kritische Streifzüge wider die Unkritik. 


8°, geh. Mk. 8.—, fein Halbfranzband Mk. 10.—., 

Aus der „Ersten Reihe“ sind einzeln zu haben: 

1. Über die menschliche Freiheit. 3. Aufl. 8%, gel 
Mk. 1.20. 2. Über den Witz. 2. Aufl. 8°. geh. Mk. 3.—., fei 
Leinwandbd. Mk. 4.—. 3. Shakespeare und die Bacon 
Mythen. 8°. geh. Mk. 1.60. 4. Kritische Streifzüg 
wider die Unkritik. 8° geh. Mk. 2.40. 


Kleine Schriften. Zweite Reihe. 


Shakespeares Hamlet. Das Verhältnis zwischen Willen und Verstand 
im Menschen. Der Philosoph des Pessimismus. Großherzogin Sophi 
von Sachsen. 


8°, geh. Mk. 8 —., fein Halbfranzband Mk. 10.—. 

Aus der „Zweiten Reihe“ sind einzeln zu haben: 

5. Shakespeares Hamlet. 2. Auflage. 8°. geh. Mk. 5.— 
fein Leinwandband Mk. 6.—. 6. Das Verhältnis zwische: 
Willen und Verstand im Menschen. 2. Auflage. 8°. geh 
Mk. 1.—. 7. Der Philosoph des Pessimismus. Ein Cha 
rakterproblem. 8°. geh. Mk. 1.20 Mk. 8. Großherzogiit 
Sophie von Sachsen, Kgl. Prinzessin der Niederlande 
8°. geh. Mk. 1.20. | 
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E — — re Schriften. Dritte Reihe. 


F ———— Kal Alexander von Weimar. 8°. 
— Mk. 1.50. ö h 


Schriften. 


1. Einleitung in die Geschichte der neuern Philo- 
Bame: 5. Auflage. Gr.8°. geh. Mk. 4.—, fein Leinwandbd. 
5.—. (Sonderabdruck aus der Geschichte der neuern Phi- 
Iosophie) | 
„Kuno Fischer hat nichts Glänzenderes und Tieferes . ge- 
sch eben, ; (Gegenwart.) 
er 3 Kritik der Fantischen Philosophie. 2. Auflage. 
‘Gr. 8°. geh. Mk. 3.—. 3. Die hundertjährige Gedächt- 
isfei »r der Kantischen Kritik der reinen Vernunft. 
Johann Gottlieb Fichtes Leben und Lehre. Spinozas 
Leben und Charakter. 2. Auflage. Gr. 8°. geh. Mk. 2.40. 
— 3 
ne Shakespeares Charakterentwicklung 
| Richards Ill. 


ja: Zweite Ausgabe. 8°. geheftet Mk. 2—. 


Die Schicksale der Universität Heidelberg. 


00° Festrede zur 500jährigen Jubelfeier 
— ee der Ruperto-Carola. “ 


* 


E% 3. Tausend 80. geheftet Mk. 2.—, gebunden Mk. 3.—. 


= . . Was Kuno Fischers Schriften und Vorträge so inter- 
nt macht, das ist das wahrhaft dramatische Leben, welches 
ide .durchdringt, die innere Frische und geistige Elastizität, 
% x he beide auszeichnet. ... . Die Werke gehören nicht nur 
* die Bibliothek des Fachmannes, sondern sind dazu berufen, 
als ‚eines der besten Bildung ssmittel allen denen zu dienen, die 
23 an ‚höchsten Aufgaben und idealen Interessen der ganzen 
X ihre Aufmerksamkeit zu widmen imstande sind.“ 


( Gegenwart. ) 2 y 





























Die Philosophie 
im Beginne- des 20. Jahrhunderts. 
Fesischrift für Kuno Fischer zum 80. Geburtstag: 


Unter Mitwirkung von 


3. Bauch, K. Grooß, E. Lask, O. Liebmann, 
H. Rickert, E. Troeltsch, \v. Wundt, 
herausgegeben von 


W. Windelband. 


I. Bd. gr. 8%. geh. Mk. 5.—. Il. Bd. gr. 8°. geh. Mk. 5.40. 
In einem Halbfranzband gebunden Mk. 12.40. 


„Kuno Fischers hervorragende Stellung in der wissenschaft 
lichen Welt konnte nicht besser illustriert werden als durcl 
die Tatsache, daß sich eine Anzahl hervorragender Gelehrte: 
verbunden hat, um in einer ihm zu überreichenden Festschrif 
über den gegenwärtigen Stand der. Philosophie zu berichten 
So ehrenvoll aber ein solches Unternehmen für den Gefeierten 
so schätzbar und willkommen darf es dem Leser sein. Dice 
sonstige Gefahr von Sammelschriften, ein zusammenhangloses 
Nebeneinander von Einzeluntersuchungen zu bringen, ist bei 
dem hier verfolgten Plane gänzlich vermieden, verbindet doch 
eine gemeinsame Idee alle Manigfaltigkeit und wird diese selbst 
zu eimem reinen Vorteil, indem auf jedem Teilgebiet kompe- 
tente, ja führende Mitarbeiter das Wort ergreifen. Auch das 
darf nicht als ein Nachteil erscheinen,. daß sich unter den 
Berichterstattern nicht nur anerkannte Meister, sondern auch 
jüngere Kräfte befinden; jedenfalls erhellt daraus deutlich, daß 
nicht nur die. ältere, sondern auch die jüngere Generation sich 
dem Gefeierten dankbar verpflichtet fühlt, Was zunächst von dem 
Werke vorliegt, ist nur der erste Teil, der zweite wird anfangs 
1905 erscheinen, und. damit erst wird das Bild der gegenwär- 
tigen Philosophie sich zu einem Ganzen zusammenschließen, 
Aber auch für sich betrachtet, enthält dieser erste Band so viel 
Bedeutendes und Anziehendes, daß er allgemeinster Beachtung 
und Schätzung nur empfohlen werden kann . ...“ 

(Rudolf Eucken in Beilage zur Allgem. Zeitung.) 
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* tiere Drews 
sc or Philosophie an der Technischen Hochschule 
2 Z in Karlsruhe: 





gehefte "Mk. 10.—, fein Halbfranzband Mk. 12—. 

5 Drews’ Buch ist nicht nur ein Führer durch Nietzsches 
X ‚ er interpretiert nicht nur den Philosophen, er 
nur seine Gedanken aus seinem Erleben begreifen, 
— he uns nicht nur in der Perspektive unsrer Zeit. 


e sen. Darım ‚hat er ein bedeutungsvolles Gegen- 
geschrieben... (Akademi/che Blätter.) 


| id v. Hartmanns philosophisches 
z System im Grundriß. 


ographischer Einleitung und dem Bilde Hartmanns. 
Zwei —— einen Nachtrag vermehrte Ausgabe 
 geheftet Mk. 16.—, Halbfranzband Mk. 18. — 

— — dieses Buch gelesen hat, wird einen voll- 
en und besseren Überblick über meine Philosophie 
h die Lektüre eines meiner Hauptwerke erhalten haben 
—— der Lage sein, jedes Werk von mir über das Sonder- 
al BR sein persönliches Interesse gerichtet ist, dem 
-usamme g meines Systems richtig einzugliedern.“ 

% he — —— vo. Hartmann in „Deutschland“. 
0 Hermann Köchly, 

Ines. Lebens und seiner Persönlichkeit 
von Ernst Böckel. 

8°, geh. Mk.10.—, elegant geb. Mk. U.— 
bewegt, mit Erfolgen reich gesegnete Leben 
nden deutschen Gelehrten und Schulmannes — 

je rt anspruchslosen, aber formvollendeten und 


— 
= 


e Schüler und Freund Köchlys: daher die Wärme 
er, ohne in kritiklose Bewunderung zu verfallen, 
f —* — ünwilikärlich auch dem Leser Achtung 


(Frankfurter Zeitung.) 
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Otto von der Pfordtem’s 
Werke: 


Das offene Fenster 


Ein Roman. 


8°. geheftet Mk. 4.—, 
elegant gebunden Mk:5.—. 


Es ist der erste Roman de 
Verfassers, der seit 1897 schrif 
stellerisch hauptsächlich a 
Dramenschreiber tätig ist.: Abe 
mir scheint, als ob er zum E 
zähler geboren sei. Hier i 
diesem Buche erfreut vor alleı 

Otto von der Pfordten. - die einfache Natürlichkeit. Ei 

junger Arzt, Sohn eines hohe 
Beamten, heiratet, nicht zur Freude der Seinigen, eine .deı 
Bauernstamm entsprossene Krankenschwester und wird Dor 
arzt. Alles läßt sich vortrefflich an, aber es entwickeln sic 
allmählich Gegensätze, die im Grunde mit dem Tiefsten de 
Gemüts nichts zu tun haben. Es kommt dann zum Bruch 
d.h. die Frau verläßt mit dem Kinde den Mann. Das Ganz 
endet nach harten Kämpfen mit der Versöhnung. Die Mer 
schen sind durchweg gut gezeichnet, aber sie alle überragt di 
bäuerliche Doktorsfrau. Man freut sich, daß es.noch solch 
Menschen von ungebrochener schlichter Natur gibt, man freu 
sich noch mehr, daß ein Schriftsteller sein ganzes Könner 
seine ganze Liebe einsetzt, um eine derartige Gestalt bis in 
kleinste durchzuarbeiten. Nicht eines ihrer Worte, keine Hand 
lung widerspricht dem innersten Zuge ihres Wesens; in de 
Ruhe und in der Leidenschaft, in Scherz und Ernst bleibt si 
sich selbst treu. Diese Gestalt ist der Beweis einer echter 


durchaus von literarischen Mätzchen freien Begabung. Da 
Werk sei unseren Lesern besonders warm empfohlen. 
(Otto v. Leixner in Deutsche Roman - Zeitung.) 
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ee ; — ; Drama in fünf Aufzügen. 
Aufl: ®. geheftet Mk. 2.-, in Lwdbd. Mk. 3.-. 


3 Friedrich der Große. 
sches Drama in vier Aufzügen mit einem 


; — er _ Nachspiel als Vorspiel. 
er — eren Mk. 2.—, in Lwdbd. Mk. 3.— 


B> 2 a Mohammed. 
=>  Dramatisches Gedicht in fünf Aufzügen. 
Sir Aa 0.7.80, geheftet Mk. 2.—. 


Der König von Rom. 


tisches Gedicht in fünf Aufzügen. 
. 8, 'geheftet Mk. 2.—. 


is 3 "Michel Angelo. 

er istori FOR Genrebild in einem Aufzuge. 
= —— "Mit einem Titelbild. 8°. geheftet Mk. —.80. 
Werden und Wesen 


— des historischen Dramas. 
— —— Mk. 3.60, Halbfranzband Mk. 5.60. 


a —* Pr 

Paula Dahm. 
ia ‚Neue Gedichte. 
— — Mk. 1.50, eleg. geb. Mk. 2.50 


— Be ringende Frauenseele blicken wir in diesen 
ten... ... „ Darum greift uns manches Lied ans Herz. Das 
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e en. und Glück verlangende Seele schweigend und 
m bezwingen muß . 
Rickert in Neue preußische Kreus-Zeitung. 
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Max Eyth's Werke: 
Im Strom unserer Zeit, 


Aus Briefen eines Ingenieurs. 
1. Band: Lehrjahre. Mit 32 schwarzen und 4 farbigen Bilder 
nach Zeichnungen v. Max Eyth. 8°. geh. 5. Mk,, fein geb. 6 Mi 
2. Band: Wanderjahre. Mit 32 schwarz. u. 4 farbigen Bilder 
nach Zeichnungen v. Max Eyth. 8°. geh. 5 Mk., fein geb. 6 Mi 
3. Band: Meisterjahre. Mit 25 schwarz. u. 4 farbigen Bilder 
nach Zeichnungen v. Max Eyth. 8°. geh. 5 Mk., fein geb. 6 Mi 








Das vollständige Wer 
(3 Bde.) ist auch in schöne: 
Halbfranzbänden gebundeı 
zum Preise von 20 Mk. vor 
rätig. Einzelne Bände könner 
in diesem Einband nicht abge 
geben werden. 

Aus den zahlreichen glän 
zenden Kritiken fügen wii 
nur die folgenden beiden an 
welche zur Genüge sagen, wäs 
der Leser von den Eythscher 
. Werken erwarten (darf. 

Max kyth. 

Unsere Leser kennen Eyth vor allem aus seinem präch 
tigen Buche „Der Kampf um die Cheopspyramide“, das wir füı 
den fesselndsten und liebenswürdigsten Roman der letzten Zei 
erklärt haben und das nach unserem Empfinden viel eheı 
hunderttausend Leser verdient als manche schlaffe Mode- 
schöpfung. In seinen Briefen gibt sich Eyth ungezwungene: 
noch als in seinen Romanen. Es ist ein Genuß ersten 
Ranges, es ist ehrenvoll und bringt Gewinn, mit diesem Doktoı 
zu spazieren Jeder gebildete Deutsche unserer Tage 
solltesich dazu drängen und sein arbeitendes Vater- 
land einmal auch von der geistigen Höhe dieses 
prächtigen Menschen betrachten, (Gegenwart,) 
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Soeben erschien: 


— Henry Thode = 
Böcklin und Thoma. 


Acht Vorträge über Neudeutsche Malerei 


gehalten an der Universität zu Heidelberg. 
8°, eleg. kart. Mk. 3.—. 


Inhalt: 
Vorwort . 


Protest und Bekenntnis. Ästhetische Grundtatsachen 
Nationale Kunst a en a ——— 


. Was ist deutsch ? 


. Der Schwächezustand der bildenden Kunst im XIX. Jahr. 
hundert . 


IV. Charakteristik der Haupterscheinungen. Der Klassizismus. 
Die Romantik 
V. Die Wiederbelebung koloristischer Ideale "und der Im- 
pressionismus 
VI. Die künstlerische Wiedergeburt des Menschen aus der 
Landschaft b ei Bi - a ee 
VII. Böcklin und Thoma } 
VIII. Böcklin und Thoma. Neueste Erscheinungen. Der Blick 
in die Zukunft ee Ba her 
Früher erschienen: 
Kunst, Religion und Kultur. . . . . . 60 Pig, 
Schauen und Glauben. . . . 40 Pig. 


Wie ist Richard Wagner vom Deutschen. 


Volk zu feiern? . . . . 60 Pig. 
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Arnold Böckiin. : = = = «= = # « = M PR 
Hans IDONE: . & 0 a 0 Ra ee 


Carl Winter’s Universitätsbuchhandlung in Heidelberg. 





Soeben erschien: 
Clemens Brentano 


Chronika eines fahrenden Schülers. 


Fortgesetzt und vollendet von A. von der Elbe. 


10. Auflage. Billige Ausgabe. 
Mit einem Titelbilde „Die Laurenburger Els“ von L. Richter. 
Miniatur-Ausgabe. Elegant kart. Mk. 2.—. 


. „das würdigste Seitenstück zu Scheffels «Ekkehard». 





(Die Post.) 
x. + . die edelste Blüte der Romantik. (Reichsbote.) 

. diese Perle der Erzählungskunst sei aufs wärmste 
empfohlen. (Kölnische Volkszeitung.) 


Aus der goldenen Schale. 


Gedichte von Bruno Frank. 8°. kart., Mk. 1.—. 
Erstlinge eines jungen Dichters, welche zu den höchsten 
Erwartungen berechtigen. 


Vom Lande des Sternenbanners. 


Eine Blumenlese deutscher Dichtungen aus Amerika, 
Von Dr. Gotthold August Neeff. Eleg. geb. Mk. 8.—. 


Das Werk ist eine Sammlung von Gedichten in Amerika 
ansässiger. Deutschen. Aus allen Ständen klingt uns darin 
deutsches Lied entgegen, daher darf das Buch auch als 
kulturhistorisches Dokument Wert für uns Reichsdeutsche 
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Hellenische Sänger. 


In deutschen Versen von K. Preisendanz und Franz Hein. 
Mit Zeichnungen von Franz Hein. 8°. eleg. geh. Mk. 1.—. 


. . ich möchte noch auf das zierlich ausgestattete und 
durch geschmackvolle Illustrationen geschmückte Büchlein von 
Preisendanz-Hein hinweisen, zu dem der Lehrer mit gutem 
Gewissen greifen möge, wenn er den Schülern wenigstens in 
der Übersetzung einen Begriff von der Erhabenheit hellenischer 
Lyrik zu geben beabsichtigt. (Gymnasium.) 
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Heinrich Vierordts Werke: 


Soeben erschienen zum 50. Geburtstag des Dichter 
Ausgewählte Dichtungen. Mit Vorwort von Ludwig Fuld 
Mit Umschlagzeichnung v. Franz Hein eleg. kart. Mk, 1.— 


Der schwäbische Literatı 
historiker Rud. Strauß schreit 
Wir können aus den „Au 
gewählten Dichtungen‘ gaı 
den liebenswürdigen badisc 
Dichter kennen lernen, dı 
allen seinen Schöpfungen ei 
klassisches Gepräge aufzu 
drücken, in formschöne Ge 
fäße eigenartigen Inhalt, z 
füllen versteht . . : 

Vierordt ist ein Meister de 
epischen Kleinkunst, in der @ 
heute unübertroffen dasteh 

Der wohlieile Preis diese 
Buches versetzt nun aucl 
weite Kreise in die Lage, sic) 
an der Kunst des Dichters zı 
erfreuen und zu erbauen. 








diesnrich Vierordt. 


Früher erschienen: 
„Gedichte.‘“, Preis geh. 3 Mk., fein geb.4 Mk. „Lieder un 
Balladen.“ Preis geh. 4 Mk.,fein geb. 5 Mk. „Die Kranz 
weihe.‘ Ein Festspiel. Preis geh. 50 Pf. „Akanthusblätter.‘ 
Dichtungen aus Italien und Griechenland. Preis geh. 2 Mk. 
fein geb. 3 Mk. „‚Vaterlandsgesänge.‘‘ Zweite vermehrt: 
Auflage. Preis geh. 2 Mk., fein geb. 3 Mk. „Neue Balladen.‘ 
Zweite vermehrte Auflage. Preis geh. 2 Mk., fein geb: 3 Mk 
„Fresken.“ Neue Dichtungen.‘ Preis geh.'2 Mk., fein geb 
3 Mk. „Gemmen und Pasten.“ Tagebuchblätter aus Italien 
Preis geh. 2 Mk., fein geb. 3Mk. „Meilensteine.“ Dichtunger 
aus dem Leben. Preis geh. 2 Mk, fein geb. 3:Mk. '„Kosmos- 
Lieder.“. Preis geh. 2:.Mk., geb. 3 Mk. 
Soeben erschien: 
Heinrich Vierordt. „Das Profil eines deutschen Dichters. 
Gezeichnet zu seinem 50. Geburtstage ‘von. Heinrich 
Lilienfein. Mit Bildnis. des Dichters. Eleg. kart: Mk. 1.— 
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eingeführt. Das ſtrenge Zeremoniell bildete dabei eine der 
wichtigſten Materien. Pfeffel ſollte dafür Humburg „von 
ſeiner Erleuchtung in ſtaatsrechtlichen Dingen abgeben“. 
Mackau hatte, als er Pfeffel für den Poſten vorſchlug, 
zugleich um eine Anerkennung, einen Beweis der Zufriedenheit 
für Humburg gebeten, um zu verhindern, daß dieſer ſich zurück— 
geſetzt fühle, und um damit einer Spannung zwiſchen den beiden 
Sefretären vorzubeugen. Das Minifterium hatte abjchlägig 
geantwortet und jo ſuchte Madau dadurch, daß er die beiden 
Herren in feinem Haufe wohnen ließ und an feine Tafel zog, 
ein gegenjeitiges Einverftändnis anzubahnen und zu erhalten. 
In politiicher Beziehung war die Stellung des franzöfi- 
ichen Gefandten gerade in dieſen Jahren recht eigentümlich und 
nicht ganz leiht. Das franzöfiihe Bündnis mit Maria The- 
refia hatte die Grundlage verihoben, auf der die franzöftiche 
Politik am Reichstage ftand, hatte ihr ſozuſagen die Richtung 
genommen, Vorher war Frankreich offen als Gegner Öfterreichs 
und des Kaiſers aufgetreten, hatte fich bei jeder Gelegenheit 
und in jedem alle der Reichsfürſten gegen ben Kaiſer an 
genommen. Das war eine jahrhundertelange Tradition. Nun: 
mehr, nach Abſchluß des Bündniffes mit Ofterreich blieben 
natürlich die guten Beziehungen zu den Reihsfürften, aber auch 
nur zu einem Teil. Mit Preußen lag man im Krieg und wer 
ihm anhing, gehörte zum parti malintentionne. Um fo befjer 
ftand man mit den Gutgefinnten. Aber man konnte ſich auch 
ihnen nicht mehr jo leiht und fo einfeitig Hilfreich erweifen 
gegen Anz und Übergriffe des Kaiſers, wie früher, wenigftens 
nicht offen." Es kam zu einem Hin: und Herlavieren, denn 
man hatte auch fein Intereſſe daran, den Kaiſer wieder großen 
Einfluß in Deutihland gewinnen zu laſſen. Aus dieſer Doppel- 


ı Vgl. Unzer, a. a O. ©. 2, Sorel, ©. 401 und jonft öfters, 
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ftellung ergab ſich ein höchſt verzwidtes diplomatiihes Por: 
gehen, ein Wollen und wieder Nichtwollen, ein oft zweizüngiges 
Spiel, indem man gerade in Regensburg die Pflichten gegen 
ben Verbündeten unangenehm empfand, eigentlih nit loyal 
war und doch beftrebt jein mußte, korrekt zu erjcheinen. 

Charakteriftiih für die eigenartige Stellung der Gejandt- 
ihaft in Regensburg, für die unentichiedene Politif, die man 
Fürften und Kaifer gegenüber jeit 1757 verfolgte, find gleich 
die beiden Angelegenheiten, die jofort nah den Sommerferien 
des Jahres 1758 ein faft ungewohntes Leben im Reichstage 
hervorbrachten. Sie find darüber hinaus ungemein bezeichnend 
für die Zuftände am Reichstag, wie fie im allgemeinen ja be— 
fannt find. Beide Angelegenheiten find für den Reichstag von 
allerhöchſter Wichtigkeit, um beide entipinnt ſich ein mit aller 
diplomatiſcher Kleinkunft geführter Krieg. Berge von Denk: 
Ihriften werden von allen Seiten aufgehäuft, lang und breit 
wird jede Phaje in der Entwidlung von jedem Gejandten er- 
zählt, — und doch find die beiden Sachen nie zu einem 
rechten Ende gefommen. Der Krieg, der einmal beinahe die 
hohe Verſammlung bedroht hätte, ließ dieſe Fragen vergefien, 
die lange Zeit hindurch gedient hatten, den offenen und ein- 
geftandenen Müßiggang zu einem geſchäftigen zu machen. — 
Ein Sturm im Glaje Wafjer.! — Dieſe Angelegenheiten find zu: 
gleich die Saden, in denen Pfeffel zuerft beichäftigt wurde, und 
die beide noch eine Erledigung fanden, währenddem er als Ber- 
treter de3 beurlaubten Barons Madau die Geſchäfte führte, 
alſo noch während des Sommers 1759. 


ı Die lebte urkundliche Schilderung des alten Reichstags hat 
Dr. A. Brabant gegeben in dem Bude: Das Heilige Römifhe Reich 
deutſcher Nation im Kampf mit Friedrih dem Großen. Berlin 1904, 
Leider führt der erfte Band, der bisher allein vorliegt, nur bis Ende 
1757, Konnte alfo nur für die allgemeinen Zeile biejes Kapitels ver— 
wendet werden. 
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Die erfte Sache ift die Angelegenheit der Vormundſchaſt 
in Weimar. Der Herzog von Weimar war geftorben. Er 
hatte ganz Kleine Kinder und eine jelbjt noch minderjährige 
Frau hinterlaffen. Nach feinem ZTeftament follte der Herzog 
von Braunſchweig interimiftiich die Vormundſchaft führen, bis 
die Witwe beim Kaiſer für fih um Altersdispens nachgeſucht 
babe. Dann jollte fie ſelbſt Regierung und Vormundſchaft 
führen und nur dem König von Dänemark ber Form halber 
eine Ehrenvormundihaft übertragen werden, deren Annahme 
diefer ſchon zugelagt hatte, 

Aber der Kaiſerliche Rat madte in feinem Entſcheid die 
Erteilung des Altersdispenjes davon abhängig, daß „der König 
von Polen und Kurfürft von Sachſen Mitvormund über den 
jungen Herzog und Mitverwalter feiner Staaten werde”. „Diejes 
Dekret des Kaijerlihen Rates”, berichtet Madau am 1. Oftober, 
„Iheint die Aufmerkſamkeit der Reichötagsgefandten auf ſich zu 
ziehen. Man hält fih auf über die Unregelmäßigfeit diejes 
Verfahrens.” Der Kaijerliche Rat hatte wohl formell das Recht 
zu dieſem Sprucde, aber in praxi war e3 unerhört, daß er 
nit einfach den Vorſchlägen der Petenten feine Zuftimmung 
gab und fie damit rechtäfräftig machte. In diefem Abweichen 
von der Gewohnheit jah man einen Verſuch des Kaijers, alte 
Rechte wieder anzumenden, die im Laufe der Zeit längft zu einer 
leeren Form geworden waren. Mackau läßt fofort von Pfeffel 
ein Gutachten ausarbeiten, in dem das Vorgehen des Kaifers 
jo gut wie möglich mit juriftiihen Gründen verteidigt wird. 
Aber die Sade eilt nicht bejonders, denn erft einen Monat 
ipäter fchreibt der Gejandte, daß der Reichſstag nunmehr feine 
Tätigkeit wieder aufnehmen wird. Die Vertreter jo ziemlich 
aller Mächte find mieder da und Pfeffel fchreibt wieder (am 
17. Dezember 1758) ein Memoire, in bem er den Stanbpunft 
vertritt, daß der Wiener Hof, wenn er den Sprud des Kaiſer— 
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lihen Rats aufrecht erhält, Gefahr läuft, das Kollegium ber 
Fürften und bejonder8 da8 Corpus evangelicorum zu ver- 
legen. Bei den Evangeliihen wäre das bejonders gefährlich, 
da fie die Gelegenheit benügen fünnten, eine längſt beabfichtigte 
Spaltung, eine Itio in partes, herbeizuführen, b. h. die evange- 
liſchen Reichsſtände könnten behaupten, auch bei dieſer Sache 
kaͤmen religiöſe Intereſſen in Frage. Dann mußte ber Reichs- 
tag fich in ein Corpus evangelicorum und ein Corpus catho- 
licorum trennen und ein Beſchluß fam nunmehr mit Außerfter 
Schwierigkeit zuftande, der Reichötag war jo gut wie lahme 
gelegt. 

Die Gefahr, die bier als drohend bezeichnet ift, lag be— 
ſonders nahe, jeit am 29. November 1758 da3 Corpus evan- 
gelicorum, durch Preußen und feinen Anhang überrumpelt, 
einen Beihluß gefaßt hatte, der die gegen Friedrich II. aus— 
gejprochene Reichsacht ala ungejeglih und damit ungültig be- 
zeichnete und gegen ein ähnliches Vorgehen für die Zukunft 
Verwahrung einlegte. Diefer Beihluß war den Kaiferlichen 
um jo unangenehmer, ala damit die Bewilligung einer neuen 
Reichskriegsfteuer und jo auch der Fortbeſtand ber Reichsarmee 
ernftlih in Frage geftellt war. Man focht aljo das Konklu— 
jum fofort an und ſuchte e3 als rechtsungültig hinzuftellen. 
Dazu gab e3 zwei Wege. Einmal fonnte man dem Corpus 
evangelicorum die Kompetenz für dieſe Sade und für ähn: 
liche generaliter beftreiten, andererjeit3 konnte man ſich darauf 
beichränfen, nur diefen Beihluß in diefem falle als aus einer 
Reihe von Gründen ilfegal Hinzuftellen. Der Kaifer tat das 
eritere und beftätigte überdies noch einmal den Beſchluß feines 
Rates in der Weimarer Sache. Dies Vorgehen wurde von 
franzöfilcher Seite ſcharf getadelt und einer eingehenden Kritik 
unterzogen. In jeiner Relation vom 19. März jchreibt Pfeffel: 
„Ich muß wiederholen, daß es nicht an der Zeit ift, die Grund: 
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lagen des vom Corpus evangelicorum votierten Konkluſum an- 
zugreifen, und noch weniger, dabei ein Recht in Zweifel zu ziehen, 
das vielleicht illegitim ift, da3 aber die Proteftanten oft aus: 
geübt haben und in dem fie bislang immer das Palladium 
ihrer Freiheit jahen. Das Konklufum bietet jo viel andere 
Mittel, es für nichtig zu erklären und aufzuheben, daß man 
leiht davon Abftand nehmen Tann, eine Auseinanderjegung 
berborzurufen, die mit der Sade felbjt im Grunde genommen 
nichts zu tun bat, und die nur geeignet wäre, der faljchen 
Zatjahenverfnüpfung Vorſchub zu leiften, die der König von 
Preußen verbreitet, indem er ſich al3 den Verteidiger der unter: 
drückten Proteftanten hinſtellt“.“ 

Die Mittel, die er für geeignet hielt, den Beſchluß der 
Proteſtanten anzufechten, hatte Pfeffel ſchon in einer Denkſchrift 
vom Dezember angegeben: Erſtens haben bedeutende Staaten 
dagegen geſtimmt, zweitens war von denen, die ihre Stimme 
dafür abgaben, die Mehrzahl intereſſiert. Auf dieſer das Jus 
eundi in partes durchaus nicht berührenden Grundlage könnte 
der Kaiferhof au zum Ziele fommen und bei biefem Bor: 
gehen hätte er eine Animofität der Reichsfürften nicht zu be 
fürdten. — Auch in der Weimarifhen Angelegenheit vertritt 
Pfeffel wiederholt den Standpunkt, der Kaifer müfje nachgeben, 
da er jonft die Fürften kopfſcheu mache und gegen fich aufbringe. 

ı Mährend des dritten fchlefifhen Krieges wurden die konfeffionellen 
Fragen Häufig von der Diplomatie zur Motivierung ihres Vorgehens 
oder als Agitationsmittel benußt, Vergl. Brabant a. a. D., bejonders 
das Kapitel: Die Zufpiung der Eonfelfionellen Frage und die hefjen- 
tafjelihe Konderfionsangelegenheit. Daraus den Schluß zu ziehen, es 
handle fi um einen Religionsfrieg oder auch nur religiöfe Motive hätten 
irgendwie als treibende Kraft mitgefpielt, ift wohl falſch. (Brabant, 
©. 26 und 27.) Es handelte ih nur um die Machtfrage, ob Preußen 
feine Stelle ald Großmadt behaupten könne oder nit. DaB das Em- 


porfommen der evangelifhen Macht eine weitere Bedeutung hat, jol da— 
mit nicht geleugnet werden. 
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Dieje Stellungnahme des die Geſchäfte führenden Attachés 
— Pfeffel vertrat ben Gejandten während feines Urlaubs vom 
1. Mai bis 1. Auguft 1759 — wurde ben Öfterreichern be- 
fannt und man bejchuldigte ihn geheimer Verbindungen mit 
dem Feinde, bejonders mit dem weimariſchen Gefandten Bünau. 
Das Minifterium mahnte ihn zu größerer Vorſicht und ftrengerer 
Rejerve. Aber in der Sache ſelbſt ſcheint es, wenn auch nicht 
jo ſchroff, den Standpunkt des Vertreters feines Gejandten ge— 
teilt zu haben; und wohl unter dem Drude des franzöfifchen 
Kabinett3 bequemte der Wiener Hof fi, in der weimariſchen 
Sade nachzugeben. Der König von Polen lehnte die Vor— 
mundichaft ab und der Kaiſer bewilligte daraufhin das Geſuch 
ber Herzogin ohne Klaufel. 

Die franzöfiihe Diplomatie erreichte dadurch, daß das 
Vertrauen der Reichsfürſten wuchs und fich wieder feftigte, daß 
man troß des Bündnifjes einen gewiſſen Rüdhalt an Franf- 
reih haben werde. 

Noch ſchärfer blieb Pfeffels Stellungnahme gegen den Wiener 
Hof in der Sade des Konkluſum. Der Kaijer wollte die Ge- 
legenheit benüßen, den ‘Proteftanten das Jus eundi in partes 
zu bejchneiden. Pfeffel wandte ſich in wiederholten geheimen 
und perjönliden Ausſprachen gegenüber einem der öfterreichifchen 
Geſandten ſcharf dagegen. Er erreichte dadurch allerdings, daß 
man das darauf hinzielende Memoire wieder zurüdzog, d. h. nicht 
veröffentlichte, aber eine neue Beſchwerde über ihn war aud) die 
Folge. Dean brachte vor, er als Proteftant könne diejen Ver— 
hältnifjen nicht objektiv gegenüberftehen. 

Der Ausgang diefer Angelegenheit, die eine Zeit lang Die 
Gemüter heftig erregt und einen großen Depejchenwechjel hervor» 
gerufen hatte, war übrigens ein recht kläglicher, aber in Regens— 
burg nicht ungewöhnlicher. Am 26. Juli ſchreibt Pfeffel: „Was 
das Konkluſum von 29. November angeht, jo ift e8 durch bie 
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neuen Kriegswirren in Dergefjenheit geraten“. Die Kriegs: 
wirren beftanden in einem Vorſtoß preußischer Truppen, die bis 
nah Nürnberg famen. Der Reichstag war in heillofer Angft. 
Alle Geſandten padten ihre Koffer, viele waren im Abreiſen be= 
griffen. Die Ofterreicher waren die Erften und Eiligften, fi in 
Sicherheit zu bringen. Als man nah dem Rückzug der preußi- 
ihen Truppen wieder ruhig aufatmete und befonnen den Ge— 
Ihäften nachgehen konnte, benußten die öfterreihiichen Vertreter 
die Zeit, die ihnen bis zu den Ferien noch blieb, um Pfeffel, 
aber auch da3 franzöfiihe Minifterium, das ihn gehalten hatte, 
ihre Indignation fühlen zu Yafjen. 

Der Herzog von Zweibrüden mußte wegen feines Religions: 
wechjel3 einen neuen Vertreter beim Reichstag ernennen; aud 
mußte er vor dem Reiche die religiöfen Rechte feiner Untertanen 
ausbrüdlich garantieren, um nad) wie vor im Corpus evangeli- 
corum jeine Stimme abgeben zu können.! Pfeffel erhielt vom 
franzöſiſchen Minifterium den Auftrag, das nötige Schriftftüd 
(die Reverjalien) zu entwerfen und fi) nad) einer geeigneten 
Perjönlikeit am Reichstag umzujehen, der die Stimme von 
Zweibrüden übertragen werden könnte, denn dieſes war von 
Frankreich jo abhängig, daß e8 die ganze Angelegenheit durch 
deſſen Geſandtſchaft bejorgen ließ. Auf Pfeffels Vorſchlag wurde 
Teuffel von Birkenjee, dem medlenburgifhen Geſandten, die 
Stimme übertragen, und das Minifterium ermahnte Pfeffel, 
feine Aufmerkſamkeit diefem Manne gegenüber zu verdoppeln 
und darauf achtzugeben, daß der neue Bejandte von Zwei— 
brüden jeine Stimme in derjelben Weife abgebe wie früher, 
b. h. wie der franzöfijche Bejandte e8 ihm fagte (10. Mai 1759). 


ı 1758 trat Herzog Ehriftian IV. aus politifhen Rückſichten, wegen 
ber zu erwartenden Erbihaften, zum Katholizismus über. „Nicht ange 
danach ging er zum Corpore Catholicorum über." Bergl. Pfalz.Zwei- 
brüdijches Staatsrecht v. J. H. Bachmann. Tübingen 1784, $ 131, 
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Dem neuen Vertreter aber wurde in feiner Inſtruktion von 
feinem Herzoge befohlen: „Wir wollen weiterhin, daß Sie in 
allen Angelegenheiten mit Herrn Pfeffel und dem franzöſiſchen 
Minifter Eonferieren, und daß Sie fih nad den Anfichten des 
franzöfifhen Hofes richten“. Als aber Birkenſee feine neue 
Stimme in diefem Sinne abgeben wollte, erklärte der Vertreter 
de3 Kaiſers plößlich die Sujpenfion über feine Vertretung und 
ſprach von der Kaflation der Reverjalien. Pfeffel bemerkt dazu, 
„daß ber öfterreihiiche Gejandte, der uns abfolut nicht zugetan 
ift, ung wohl hindern möchte, jo viel Macht über das Corpus 
evangelicorum zu gewinnen und uns zugleich das fichere Mittel 
nehmen wollte, uns Herrn Teuffel von Birkenſee auf immer 
zu verpflichten”. 

As Madau Anfang Auguft vom Urlaub zurüdkehrte, 
empfahl er dem Minifterium ein Urlaubsgejudh Pfeffels mit 
dem Zufaß, daß die Gärung am Reichstag gegen ihn groß und 
feine Entfernung durchaus angebradt ſei. Das Minifterium 
war mit feinem „Eifer“ zufrieden, empfahl ihm aber für die 
Zukunft, „dem Vorgehen des Wiener Hofes gegenüber weniger 
hitzig und viel refervierter zu fein und jein Augenmerk mehr 
darauf zu richten, diefen Miniftern, d. h. den Herren von der 
öſterreichiſchen Geſandtſchaft, feine eigenen Abfichten zu ver: 
bergen“. 

Der Urlaub zur Wiederherftellung feiner Gefundheit wurde 
ihm bewilligt und Pfeffel ging auf längere Zeit nad Straß: 
burg, um von dortigen Profejloren ein Augenleiden behandeln 
zu laſſen, dem die Regensburger Ärzte fich nicht gewachſen ge- 
zeigt Hatten. Ende Auguft reifte er ab und kam erſt Anfang 
Dezember zurüd. Während des Winters begab fi) wenig 
Intereſſantes und Pfeffels Tätigkeit beftand lediglich in der 
Abfaſſung einiger Denkſchriften.“ 

Aufgezählt im Exkurs. 
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Mitte März 1760 ging Madau wieder auf längere Zeit 
in Urlaub, um eine wichtige Familienangelegenheit perſönlich 
zu ordnen. Pfeffel hatte ihn wieder zu vertreten. In den 
vier Monaten diejer Vertretung ereignete fi faft nichts Wich— 
tiges. Im Anfang nahmen die Ofterferien, in der Mitte die 
Pfingftferien und im Juli die Sommerferien die Zeit für Ver: 
bandlungen weg. Vom Krieg merkte man wenig. Der fran: 
zöſiſche Gejandte Hatte fich dagegen zu wenden, daß Wetzlar 
und Bremen vom Reich für neutral erklärt wurden, weil das 
franzöfifche Heer fie als Stüßpunfte brauchte; er mußte aud) 
feinen ganzen Einfluß aufbieten, die Reichsfürften zur Bewilli- 
gung neuer Kriegsfteuern zu bewegen. Das fiel nicht leicht, 
denn die Klage über ſchlechte Verwaltung der Kriegsfafle war 
allgemein. Endlich hatte er wieder einigen Heinen Übergriffen 
und Verſuchen des Kaijers, feine Gewalt zu vergrößern, ent— 
gegenzuireten. Denn Frankreich wollte die Stellung ala „Hort 
ber Fürften des Reichs“ nicht aufgeben. In einer Angelegen= 
beit war man überdies jelbft interejliert. Das Katjerhaus machte 
in biefen Jahren wieder einmal den Verſuch, das Yängjt ge: 
Iprengte Poftregal der Fürften von Thurn und Taxis, jeiner 
treuen Anhänger (der eine war Generallommifjar des Kaifers 
in Regensburg) zu erneuern und damit die verſchiedenen landes— 
berrlihen Poſten zu unterdrüden. Die franzöfiihe Diplomatie 
hatte wichtige Gründe des eigenen Intereſſes, dem entgegenzu- 
treten. Mackau ſchrieb no von Straßburg aus: „Ich glaube, 
daß e3 für die Sicherheit unjerer Korreipondenz jehr gefährlich 
wäre, den Anjpruc des Kaiſerlichen Hofes zu unterftüßen. Die 
Univerjalität, die der Kaijer für fih in Anſpruch nehmen will, 
diente fiher zur Vermehrung des Zwanges, den jein Minifter 
ihon jeßt auf die Poften ausübt, die dem Haufe Taxis unter: 
ftehen.” (7. Mai.) 

In betreff jeines Betragens hatte fich Pfeffel für . Mal 

Bergfträßer, Ehriftian Friedrich Pfeffel. 
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zum Gejeß gemadt, „alles zu beobachten und nichts zu jagen“. 
Nur mit Genehmigung feines Minifteriums tritt er diesmal 
den Kaiferlihen Gejandten entgegen; jo, wie wir ſahen, in der 
Poſtſache. Manchmal aud, wo Frankreich nicht direkt interej- 
fiert ift. Zum Beifpiel ftand er auf Seite der Stadt Frank— 
furt, die fich über unrechtmäßige Eingriffe des Kaiſers in ihr 
Münzweſen beſchwerte. Er verleiht der Befürdtung Ausdrud, 
daß dieſe Angelegenheit in Verbindung mit dem Verſuch des 
Kaifers, das Poftregal in jeiner alten Ausdehnung wieder her: 
zuftellen, eine ähnliche Wirkung haben werde, wie früher der 
Entiheid des Kaijerlihen Rates über die Weimarer Bormund- 
Ihaft. „Die beftgefinnten Staaten werden untraftierbar, wenn 
man Hand anlegt an ihre Zerritorialrehte. In all der Auf- 
regung betrachtet man Frankreich als die einzige Macht, die 
Ihügen und helfen kann.“ Dadurch hält er Frankreichs Politik 
am Reichstage für bedingt. Das Minifterium billigt dieſe Auf- 
faffung durchaus und zeigt durch die bejondere, diesmal unein= 
geſchränkte Zufriedenheit, die es Pfeffel nach feiner Vertretung 
ausipricht, daB es genau auf diefem Standpunfte fteht. Die 
Politik, die das franzöfilhe Kabinett am Reichstage befolgt, 
geht aljo im Grunde genommen dahin, die Kleinen Reichöftände 
gegen den Kaifer zu ſchützen, dadurd Einfluß auf fie zu ge 
winnen, der bei manden bis zur völligen Beherrihung gebt, 
und durch feines diplomatijches Auftreten vor dem Wiener Hofe 
doch immer in der mafellojen Unſchuld dazuftehen, die das 
Bündnis gegen Friedrich II. erfordert. 

Nah diefer zweiten Vertretung Madaus jollte Pfeffel nicht 
mehr lange in Regensburg bleiben. Wir hören noch von gelegent: 
lichen Gutachten, dann plößlih aus Madaus Depeihen, daß er 
Pfeffels Betragen für höchft bedenklich hält, daß er glaubt, 
Pfeffel habe verräterifche Beziehungen zu einem Gejandten einer 
feindlihen Madt. — Wir mwiljen, daß die öfterreichifchen Ge— 
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ſandten jchon einigemale diejen Verdacht gegen ihn ausgeftreut, 
daß fie gelegentlich jelbft Madau nicht gefchont hatten. Ob es 
jegt aus derjelben Quelle fam? In den früheren Fällen hatte 
Madau jeinen Legationsrat geſchützt; diesmal ift er es gerade, 
der den Verdacht verfolgt und gegen Pieffel dad Verfahren ein- 
leitet. Pfeffel wird nad) Verfailles gerufen, um fich dort per- 
fönlich zu verantworten. Indes durchſucht Madau jeine Papiere 
und erbricht jeine Briefe, um Beweiſe für feine Schuld zu finden. 
Es gelingt ihm nit redt. Man kann Pfeffel feinen Verrat 
beweifen. Trotzdem wird er entlaffen, aber allerdings in der 
mildeiten Form. Er erhält die Erlaubnis, in den Dienft jeder 
anderen, Frankreich nicht feindlichen Macht zu treten.” Damit ift 
auch ein Wiedereintritt in franzöfiiche Dienste nicht ausgeſchloſſen. 

Alſo Hatte man bei der Unterjuhung feine Anhaltspunkte 
für ein unehrliches Verhalten enideckt, ſondern entließ ihn nur, 
weil feine Rüdfehr nad) Regensburg und fein Zujammenarbeiten 
mit den Gejandten nicht möglich gewejen wäre. Der ganzen 
Sache ſcheinen übrigens perjönliche Mißverhältniffe zugrunde ges 
legen zu haben und zwar wahrjcheinlich eine Difjonanz zwijchen 
Pfeffel und Humburg, bei der fih Mackau auf Humburgs Seite 
geftellt hat. Wir wilfen, daß diejer fich durch Pfeffels Berufung 
zurüdgejegt gefühlt hatte, Ferner kam nach Pfeffels Entlafjung 
gerade er an jeine Stelle. Und nod ein Drittes. Als Madau 
im Jahre 1762 abging und Du Buat, ein franzöfifher Diplo: 
mat, der fih damals in Münden hiftorifchen Arbeiten widmete, 
fein Nachfolger wurbe, wollte diejer Pfeffel, den er in Münden 
batte fennen und ſchätzen lernen, mit fih nad Regensburg 
nehmen. Sofort begannen Mackau und Humburg gegen Pieffel 
zu intrigieren und jo gegen ihn Stimmung zu maden, daß er 

! Entlaffungsurfunde vom 5. April 1761. Kopie Archives natio- 


nales F’ 6138b, Die Alten betreffen Pfeffels Streihung von der Emi- 


grantenlifte. 
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die jchwierigften Verhältniſſe vorgefunden Hätte, Pfeffel ver: 
zichtete Damals auch darauf, als Du Buats Attaché nad Regen: 
burg zu gehen. Welchen andern Grund follten die Beiden zu 
diefem Vorgehen gehabt haben, als einen perſönlichen!, da 
überdies der Münchener franzöfiihe Geſandte Pfeffel für diefe 
Stelle verwendbar hielt? Der Umftand ferner, daB Pfeffel ſchon 
ein Jahr nad jeiner Entlafjung wieder im franzöſiſchen Dienfte 
war, daß er fofort vom Münchener Geſandten Folard aufge: 
nommen und jehr bald von ihm protegiert wurde, macht doc 
wahrſcheinlich, daß Pfeffel in Regensburg perſönlicher Ranküne 
zum Opfer fiel. 


ı Die Alten hierüber in der Korrefpondenz Folards, des fran- 
zöſiſchen Geſandten am kurbayriſchen Hofe, vom Jahre 1762; dabei auch 
ein anonymer Brief, den Pfeffel damals aus Regensburg erhielt und in 
dem ihm jehr abgeraten wurde, dorthin zu gehen, da feine Stellung un— 
haltbar wäre. 





I 
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Wie dem auch fer, Pfeffel war entlafjen. 

Da er verheiratet war! und auch ſchon zwei Kinder Hatte, 
mußte er juchen, möglichſt bald wieder eine Stellung zu be: 
fommen. Es war natürlih, daß er feine Arbeit zunächſt dem 
Hofe anbot, dem er ſchon einmal gedient hatte und aus deſſen 
Dienft er ungern entlaſſen worden war, dem königlich polnifchen. 
Vielleicht Fonnte ihm da au die Gunft Brühl noch einmal 
zu ftatten fommen. An diefen wandte er fich jebt?, da er ent: 
laffen und ftellungslos war. Brühls Antwort war falt. Er 
bedauere da3 Unglüd, das Pfeffel gehabt habe, könne aber 
nichts für ihn tun. Inzwiſchen war es Pfeffel gelungen, viel- 
leicht durch Verwendung der Dauphine, Maria Joſepha, einer 
jähfifhen Prinzeffin, die fih ſchon einmal ihm günftig erwiejen 
batte?, den ſächſiſchen Prinzen feine Aufwartung zu machen, die 





ı Die Heiratserlaubnis hatte er am 21. Oktober 1759 befommen, 
Seine Frau war eine Tochter des reformierten Pfarrers Gernler in Straß- 
burg (Pfannenſchmidt, a. a. O.). 

2 Brief vom 15. April 1761 aus Regensburg, Antwort Brühls vom 
13. Mai aus Warſchau, beide Haupt-Staat3-Arhiv Dresden, Locat. 3270, 
vol. XXa. 

3 Mährend feines Aufenthaltes im Elſaß, Herbit 1758, Hatte Pfeffel 
von der Herzogin von Brancas einen Brief befommen, in dem ihm bie 
Proteftion ber Dauphine verfihert und er aufgefordert wurde, fi eine 
Gnabe auszubitten, Er bat um die Stettmeifterftelle in Colmar. Warum 
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gerade in München zu Beſuch waren. Er hatte das Glüd ge: 
habt fie zu überzeugen, daß jein Verhalten immer vorwurfsfrei 
gewejen war." Darauf Hatten fie ihm ihre Verwendung zu— 
gejagt. Er bot alſo zum zweiten Male Brühl feine Dienfte 
an und erhielt die Antwort, ji der Kurfürftin von Bayern, 
auch einer ſächſiſchen Prinzeifin, zur Verfügung zu ftellen. Aber 
die Verjpeftive, die ihm Brühl damit eröffnet hatte, erwies fi) 
als trügerifh. Auch der Plan, ihn als jähfiihen Vertreter 
auf einen Friedenskongreß nad Augsburg zu jenden, konnte 
nicht ausgeführt werden.” Der Kongreß, ber den Frieden 
zwiſchen Preußen und den verbündeten Mächten in die Wege 
Yeiten follte, kam gar nicht zuftande. Überdies wurde von 
Warſchau aus gegen Pfeffel intrigiert. Man verdädtigte ihn, 
indem man vorbradite, feine Ungnade und Entlafjung ſei nur 
eine inte, er ftehe noch mit dem franzöfilhen Minifterium in 
Beziehungen und ſolle nur die ſächſiſchen Staatsgeheimnifje auf 
diefe Weiſe herausbefommen. So ſchlugen alle Verſuche Pfeffels, 
wieder in polnifhen Dienjt zu fommen, fehl. Auch fonft fand 
fih nichts. Er war in der denkbar jchlimmften Lage. Der 
ſächſiſchen Ausfihten wegen war er nah Münden gegangen, 
den Aufenthalt in Regensburg hatte man ihm unterfagt. Frau 
und Rinder waren noch dort, er hier, beide ohne Mittel, ohne 
Hoffnung auf Bellerung. 
er dieſe Stelle damals nicht erhielt, ift nirgends erſichtlich. Genauer 
Aufſchluß über jein Verhältnis zur Dauphine fehlt auch. Das hier Ge- 
fagte geht hervor aus einem Brief Pfeffels an Madau, datiert Colmar, 
10. Oftober 1759. Mackaus Korreipondenz Allemagne, Bd. 606, ©. 130. 
I Brief Pfeffels an Brühl o. DO, u. D. Antwort Brühle, War: 
ſchau 15, Auguft 1761 & Mr. Pfeffel a Munic. Bebanfungsbrief Pfeffels 


à Munich ce 3. sept. 1761. Alles Haupt-Staats-Archiv, Locat. 3270, 
Bd. XXb. 

2 Nah einer Relation Folards. Für diefes Kapitel fommen über: 
haupt Folards Relationen, wo ich nicht Näheres angebe, in Betradt. 
Bergl. Exkurs IV. 
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In diefer traurigen Lage wandte ſich Pfeffel an den fran— 
zöſiſchen Gefandten am bayerifhen Hofe. Er legte ihm feine 
Verhältniffe dar, wies darauf hin, daß e3 unwürdig fei, einen 
Mann, der im Dienfte des franzöfiichen Königs geftanden habe 
und immer nod franzöfifher Untertan fei, im fremden Lande 
gleihjam auf die Straße zu ſetzen und umkommen zu lafjen. 
Er erreichte, daß Folard ihm eine augenblidlihe Unterftüägung 
gab und fih für ihn zu verwenden veriprad. Diejer fragte 
auch ſogleich beim Miniftertum an, ob man Pfeffel nicht doc 
irgendwie brauchen fünne, Das war Ende November. Als er 
Ende Januar noch feine Antwort hatte, wurde er dringender. 
„Pfeffel beftürmt mich täglich mit Bitten, mich bei Ihnen für 
feine Anftelung im Königlichen Dienfte zu verwenden, unter 
welcher Form e3 au ſei. Wenn eine MWiederanftellung im 
Königlichen Dienfte ganz ausgeichloffen wäre, jo nähme er aud) 
eine an einem fremden Hofe an, aber nur dur Bermittlung 
und unterm Schuß des Königs. Seine Lage wird von Tag 
zu Tag bedrängter und unhaltbarer. Um den Unterhalt feiner 
Familie zu beftreiten, muß er ein Stück Möbel nad dem 
andern verkaufen. Bei feiner wiſſenſchaftlichen Bedeutung hoffe 
ih, daß er wieder in unjern Dienft aufgenommen wird. Aber 
wenn wir ihn nicht bei und gebrauchen fünnen oder wollen, 
ihm auch unjere Proteftion anderswo verjagen, bitte ich dringend, 
mir es mitzuteilen. Ich würde dann verfuchen ihn von hier zu 
entfernen.“ Darauf antwortete dann das Minifterium endlich. 
Dem Gejandten wurde anheimgeftellt, fih für Pfeffel zu ver: 
wenden, wo er wolle. Diefem jelbit machte man Hoffnung auf 
die Stelle bes Jurisconsulte d’Alsace, wenn fie frei werde, und 
bewilligte 1200 J. um ihn für den Augenblid au3 jeiner un- 
würdigen Lage zu befreien. 

Folard Hatte damit freie Hand. Und das bedeutete viel; 
denn ber franzöſiſche Gejandte in Bayern hatte Beziehungen 
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zu allen Fürften de3 bayerifchen, fränkiihen und ſchwäbiſchen 
Kreijes, in den meiften dieſer „Reiche” auch einen bedeutenden 
Einfluß, entweder direkt durch die Beziehungen Frankreichs zu 
dem Herrſcher, dur die Subfidien und Unterftüßungen, die 
das franzöfiihe Minifterium offen zahlte, oder indireft dur 
die Gratifilationen und Penfionen, die man Miniftern und 
andern angejehenen und einflußreihen Perfönlichkeiten reichlich 
zukommen ließ.“ 

Diesmal war der Miniſter Hennenberg von Ansbach-Bay— 
reuth auserſehen. Auch er bezog eine Penſion von Frankreich. 
Folard hoffte, durch ihn Pfeffel eine Profeſſur in Erlangen 
verſchaffen zu können. Er hätte aus den verſchiedenſten Gründen 
gerade eine folhe Stellung für Pfeffel gewünjdt. Einmal, 
weil diejer dadurch gezwungen gewejen wäre, ſich bezüglich des 
beutichen Staatd- und Lehensrechtes auf dem Laufenden zu er: 
halten; und darauf fam e3 an für jpätere, Frankreich zu leiftende 
Dienfte. Sagt doch Pfeffel Jelbit in der Vorrede zu feinem 
Abrege chronologique: „Ih habe mich früh dem Studium 
bes öffentlihen Rechts in Deutichland gewidmet, denn id 
wußte, daß der Erfolg in der Laufbahn, die ich einzufchlagen 
gewillt war, abhängen würde von den Kenntniffen, die ich mir 
in diefer Materie erworben hätte”? Ferner hätte Pfeffel da 
die Zeit gehabt, für das Minifterrum zu arbeiten durch Gut- 
achten und durch Berichterftattung, ohne daß feine Verbindung 
mit Verfailles allzu öffentlich befannt gemwejen wäre. Auch das 
Minifterium riet zur Annahme der PBrofeffur, da er diejes Amt 
jeden Augenblid leicht verlaffen fünne, wenn man ihn im franzöſi— 
ihen Dienfte brauche. Aber die Sache kam nicht zuftande, troß 
der eifrigften Bemühungen Hennenbergs und de3 guten Willens, 


ı Für diefen typijchen Zug ber franzöfifchen Politik vergl, neben 
meinem Kapitel über Zweibrüden Sorel I, 75; Maffon, ©. 50. 
2 VBorrede zum Nouvel Abrégé chronologique, Paris 1776, 
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den der Markgraf jelbft zeigte. Eine Profeffur war nicht frei 
und eine andere geeignete Stelle hatte man nicht zu vergeben. 

Damit wäre Pfeffel wieder gerade jo weit gewejen wie vor: 
ber, nad) jeiner Entlaffung, wenn nicht das Minifterium zugleich 
mit der Genehmigung, die Profeſſur anzunehmen, den Wunſch 
ausgeſprochen hätte, über die mwichtigeren Verhandlungsgegen- 
ftände des Reichſtags wie früher Denkſchriften von Pfeffel zu 
befommen. „Diefe Fruchtbarmachung jeines Eifer3 würde den 
Minifter berechtigen, ihm einen Zuſchuß zu dem fargen Pro: 
fefforengehalt zu geben.“ 

Nun e3 damit nichts war, konnte Pfeffel, hier anfnüpfend, 
nohmal3 um Berwendung im franzöfiihen Dienfte bitten. Er 
reichte ein Promemoria ein, in dem er die verjchiedenen Dienfte 
aufzählt, die er leiften, und die verfchiedenen Möglichkeiten, wie 
er fie leiſten könne. 

Erſtens fünnte man ihn in da3 Auswärtige Amt in Ber: 
ſailles als Hülfsarbeiter nehmen. Er könnte da einen Teil 
jeiner Regensburger Arbeit tun, Denkſchriften über deutiche An— 
gelegenheiten verfaſſen, auch ſonſt ähnliche Arbeiten leiften, die 
in fein Gebiet ſchlagen. „Ferner wäre ich gern bereit, jungen 
Leuten, die für den diplomatiſchen Dienft in Ausficht genommen 
find, Unterweifung in den öffentlichen Angelegenheiten, beſonders 
den beutjchen, zu geben.” Pfeffel hat alfo die Errichtung einer 
Art von Diplomatenichule, ähnlich der jeines Lehrer Schöpflin, 
im Auge. Zuletzt ftellt er die Ausführung eines längſt gehegten 
Planes in Ausfiht, den er wohl jhon in Regensburg gefaßt 
hatte, einen ins Einzelne gehenden Kommentar zu den hauptjäd;- 
lichſten Beftimmungen des Weitfäliichen Friedens zu verfaſſen. 
Es wäre das eine für dag Miniftertum ſehr dienliche Arbeit 
gewefen, denn in den meiſten Angelegenheiten, die Deutſchland 
betrafen, ſpielte dieſes Grundgeleß der damaligen Reichsverfaſſung 
eine Rolle und ſchon in Regensburg Hatte Pfeffel einige Beſtim— 
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mungen, ſpeziell die über das Jus eundi in partes bearbeitet.! 
Wenn man ihn aus irgendeinem Grunde nicht in Berfailles 
haben wolle, könne er in Straßburg diefe Arbeiten außer dem 
Einführungsunterricht in die Diplomatie gerade jo gut erledigen. 
Er könne in Straßburg überdies leicht als juriftifcher Beirat 
der Geſandten in Deutihland verwendet werben, wenn einer 
von dieſen einen jolden nötig hätte. Die dritte Möglichkeit 
wäre, dab Pfeffel in München bliebe, wo er alles dies auch 
tun könne und für jede weitere Ordre zur Verfügung ſtände. 
„Sch würde”, jeßt er Hinzu, „ſelbſt meinen Stand unter ber 
Maske eines Mitgliedes der hiefigen Akademie verbergen. Die 
öffentliche Meinung hat mich ohnehin ſchon dazu beftimmt, an 
den Arbeiten dieſer gelehrten Körperichaft teilzunehmen.“ 


Die Antwort de3 Minifteriums auf dieſes Schreiben brachte 
Pfeffel endlich nad) über einem Jahre der Ungewißheit und Sorge 
eine Siherftellung, oder wenigjtens eine Anbahnung dazu. Das 
Minifterium Hatte nichts dagegen einzuwenden, daB er in 
Münden blieb; er jollte da Gutachten über deutſche und ſpeziell 
bayeriiche Angelegenheiten jehreiben. Die Annahme der Akademie: 
ftelle wurde gebilligt. Bezüglich des Gehalts madte man feine 
fiheren Angaben, verjprad aber für jeine Bedürfniſſe aufzu- 
fommen, bi3 man ihm eine Stelle mit feftem Gehalt übertragen 
fönne. Das bedeutete für Pfeffel die Wiederaufnahme in den 
franzöfiichen diplomatischen Dienft. Vorerſt ftand er allerdings 
nur als gelegentliher Hilfsarbeiter direkt unter dem Gejandten, 
Die Stellung hatte die Annehmlichkeit, daß er Feinerlei eigent- 
lich diplomatiſche Gefchäfte zu führen hatte, aljo auch von feinem 
Vorgeſetzten nit jo abhängig war; überdies war jein Bor: 
gefeßter ihm gewogen und verwendete fich jederzeit für ihn. 





ı Zur Bebeutung bes MWeftfälifhen Friedens für bie franzöfijche 
Diplomatie vergl, Sorel, I. 261, 400. Ludwig, a. a, O., 1. Kap. 


Münden. 27 


Das politifhe Milieu, in das Pfeffel nunmehr eintrat, in 
dem er nunmehr arbeiten follte, war ein durdaus anderes wie 
das, aus dem er fam. Dort in Regensburg der Reichstag, 
das Petrefatt vergangener Tage, wo man fih um formel: 
fram zankte, wo die wenigen Dinge von einiger Wichtigkeit mit 
viel Getue behandelt wurden, um dann ſchließlich in der Unpro: 
duktivität ein Hlägliches Ende zu finden. Ganz anders im 
Bayern Marimilian Joſephs. Ein fräftiges Leben auf allen 
Gebieten. Ein frifeher Wind fröhlicher Arbeit, ein moderner 
Zug geht durch diefe Jahre. Die Aufklärung hält ihren Ein- 
zug in Münden. Die Staatsverwaltung arbeitet, iſt in höchſtem 
Maße produktiv. Da werden die großen Gejegeskodififationen 
vorgenommen, Schule und Unterricht reformiert, der Wiſſen— 
ihaft wird in der Akademie eine neue Heimftatt bereitet. — 
Gerade an diejen Beftrebungen bat Pfeffel jpäter eifrig mit- 
gearbeitet. — In der Wirtſchaftspolitik des Kurfürften das gleiche 
Streben nad Reform, nad) Neuem. Es wird das Münzweſen 
geordnet — Pieffel jelbft Hat darüber an da3 Kabinett in Ver: 
ſailles genauer berichtet." 

Die Induſtrie ſucht der Kurfürft zu heben wo er kann, 
er jucht neue zu gründen, um Geld in da3 Land zu ziehen. 
Das Merkantiliyitem beherriht ihn in dieſer Hinfiht ganz; 
und mögen mande Maßnahmen einjeitig gewejen fein und auch 
wohl ihren Zweck verfehlt Haben, im ganzen bat der Kurfürft 
do viel getan. Das allgemeine Wohl und die Verbefjerung 
feiner Einnahmen find des Kurfürjten Hauptziel, jagt Pfeffel 
in einem Mömoire sur le commerce de la Baviere. lm 
diefes Ziel zu erreichen, hat er eine Menge neuer Verordnungen 
über Zölle und Steuern erlaffen. Er iſt Schußzöllner. Beſon— 
der3 die Qurusware wird befteuert, die reihen Stoffe, bejonders 
die franzöfiichen Seidenwaren. Rohprodukte haben freien Ein- 

ı Nr, 16 der im Exkurs angeführten Denkſchriften. 
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gang, Halbjabrifate werden ftärfer, Fertigware wird ungemein 
hoch befteuert. Das ijt wieder günftig für die franzöfifchen 
Weine und Ole. Auch der Import von gewöhnlichen Stoffen 
wird dadurch nicht gedrüdt, daß der Kurfürft eine Manufaktur 
gegründet hat, die ihm ungeheures Geld koſtet und doch nicht 
recht gedeiht. 

Um all dies hat Pfeffel fih zu kümmern, über alles an 
das Minifterium Bericht zu erftatten. Selbft über die Erfin- 
dung eines neuen Inſtrumentes zum Landmefjen muß er fi 
orientieren, da es ſehr praktiſch zu fein fcheint und dem Heere 
vielleicht gute Dienfte leiften könnte. Einmal tritt er auch mit 
einem höheren Angeftellten der Nymphenburger Porzellanmanu— 
fattur in Beziehung, da biefer geneigt ift, das Geheimnis der 
Yabrifation an den König zu verfaufen und nad Sevres zu 
gehen. 

Doch tritt all das natürlich zurüd gegenüber der äußeren 
Politik. 

Die Beziehungen Frankreichs zu Bayern fchildert Pfeffel, 
indem er fie zugleich in den Rahmen der allgemeinen deutjd- 
franzöſiſchen Beziehungen hineinftellt, etwa folgendermaßen: 

Die politiihe Lage Deutjchlands hat ſich feit dem Frieden 
von Aachen vollftändig geändert. Bis dahin hat die Macht 
des Haujes Habsburg dauernd das politifhe Syſtem diejes 
Landes bedroht und nur ein Schuß, jo ftarf wie ihn eben 
Frankreich gab, konnte e8 erhalten und verhindern, daß Deutich- 
land ganz unter die Herrichaft Oſterreichs kam. Heute find 
Preußens Kräfte denen Öfterreihd gleih. Frankreich braucht 
das Gleichgewicht in Deutihland nicht mehr herzuftellen, e3 
kann ihm genügen, e8 zu erhalten. ber es ift jein wid 
tigftes Intereſſe, allein das Zünglein an der Wage zu fein 
und feine andere Macht mitjpreden zu laſſen. Da3 einzige 
Mittel Frankreichs, diefe Borzugsftellung zu bewahren, ift, daß 
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das franzöfifche Kabinett diejenigen Reichsftände dur unlös- 
liche Bande an ſich feilelt, die nicht durch ihren Geſchmack oder 
durch ihre Schwäche ſchon im Schlepptau Preußens oder Öfter: 
reichs find. Da der Kaiferhof bejonders auf die katholiſchen, 
Preußen mehr auf die proteftantiihen Staaten Einfluß hat, 
müfjen die privilegierten Staaten, die die dritte Partei bilden 
jollen, aus beiden genommen werden. Das iſt überdies da3 
beſte Mittel, fi) das Vertrauen beider Parteien zu erwerben, 
vor beiden nicht als Feind dazuftehen, jondern als an ihrem 
Gegenjat unbeteiligter Dritter, Unter den katholiſchen Fürften 
verdienen nur die beiden Linien des bayerijhen Haufes Beach— 
tung. Die andern find als Kirchenfürften oder aus Tradition 
blinde Anhänger ſterreichs. Bayern im engern Sinne bietet 
überdies den großen Vorteil, daß es Stimmen im Kollegium 
ber Aurfürften und in dem ber Fürſten hat. Das bayerijche 
Haus hat eine gewiſſe natürliche Neigung, die es zu Frankreich 
binzieht und es zugleich ungefähr ebenjo von der preußijchen 
Partei entfernt, die fein Religionseifer verurteilt, als von der 
öſterreichiſchen, die ein bayerifcher Fürft nie ehrlich lieben wird. 
Bayern hat aljo alle Eigenihaften, um für die dritte Partei 
geradezu vorherbeftimmt zu fein. Aber diejelben Eigenjchaften 
beweiſen Frankreich, daß es eilen muß, Bayern fich zu verbünden. 
Bayern laviert augenblidlih in einer Art Unficherheit zwiſchen 
beiden Parteien hin und ber. Zu ſchwach, ſich jelbft in ihrer 
Mitte zu halten, ſucht e3 überall eine Stübe. Es würde wohl 
die Hilfe Frankreich vorziehen, aber es nähme aud die Eng: 
lands an. Die Allianz mit Öfterreih follte den König nicht 
Bindern, fih in Deutſchland eine von Öfterreih unabhängige 
Partei zu jchaffen, denn das einzige Mittel, einen bedeutenden 
Einfluß auf die Angelegenheiten der deutichen Staaten zu be— 
halten, befteht darin, hier nicht als einfacher Verbündeter des 
Wiener Hofes zu erjcheinen. 
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Nun geht Pfeffel auf befondere Fälle über. Er gibt Beispiele. 

Es könnte vorfommen, daß es im Intereſſe Frankreichs läge, 
öſterreichiſchen Plänen entgegenzutreten, ohne doch den Kaiſer 
der Gegnerſchaft der Proteftanten zu ſehr auszujegen. Dafür 
genügte die Oppofition der dritten Partei. Und andererſeits 
fünnte man das Wiener Kabinett gegebenenfalls gerade durch 
diefe Partei unterftügen. Diejer Fall liegt augenblidlidh vor. 
Das Kaiferhaus verhandelt wegen der Wahl eines römijchen 
Königs. Man hat Frankreich von diefen Unterhandlungen nichts 
willen lafien. Wenn das franzöfiiche Kabinett einen beftimmen- 
den Einfluß auf die Enticheidungen des bayerijchen hätte, jo 
würde man jih öfterreidhijcherjeits nad) Paris und nit nad 
Münden wenden. Man wäre Frankreich für Bayerns Stimme 
verpflichtet, nicht dieſem jelbit. 

Ein anderes Beilpiel, au aktueller Natur. 

Der bayerifche, der fränkiſche und der ſchwäbiſche Kreis 
wollen einen Münzvertrag fließen. Ofterreich treibt mächtig. 
Hätte Frankreich die entjcheidende Macht über die Beichlüffe 
des Münchener Kabinetts, jo hätte e8 damit auch eine Art von 
Herrſchaft über die Verbündeten des Kurfürften und fönnte da— 
mit diefen Münzvertrag zu feinen Gunften wenden; Öfterreich 
ftrengt fich gerade hier jehr an und Frankreich muß jehen, daß 
es ihm nit den Rang abläuft. — Das Memoire jchließt da- 
mit, daß es die Anknüpfung fefterer Handelsbeziehungen zu 
Bayern empfiehlt. 

Damit haben wir die leitenden Gedanken der franzöſiſchen 
Politik betreffend Bayern in authentifcher Form. Wir werden 

ı Die Einleitung des Memoires, nach dem ich die politiſche Lage 
fhildere, Kodifiziert gleihfam nur die Anficht der franzöfiichen Diplomatie, 
um auf Grund diefer befannten und nur einleitend zujfammengeftellten 
Berhältniffe einen Vorſchlag über engere handelspolitifche Verbindung zu 


maden. Die jpezielle Materie ift das franzöfifhe Transportwejen nad 
Bapern, 
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fie noch öfter wiederfinden. Sie beſtimmen Frankreichs Ver— 
halten in den Verhandlungen der Erbfolge, ſie ſind leitend in 
ſeinem Verhalten zu Zweibrücken, beſonders inſofern Joſephs II. 
Tauſchpläne berührt werden, und ſie treten deutlich hervor in 
der Art, wie ſich Vergennes zum Fürſtenbund ſtellt. 

An all dieſen Beziehungen hat Pfeffel ſeinen Anteil. Von 
dem Tage an, wo er das erſte Gutachten in bayeriſchen Ange— 
legenheiten ſchrieb, es handelte ſich um die Herrſchaft Pyrbaum, 
die katholiſch gemacht werden ſollte und ſich beim Reichstag be— 
ſchwerte, bis über die Revolution hinaus“, bis zu feinem Tode? 
ift Pfeffel in Angelegenheiten des bayeriſchen und pfälzifchen 
Haufes tätig gewejen und an manden der wichtigsten Vorgänge, 
wenigftens im 18. Jahrhundert, ift er jo beteiligt, daß wir an 
der Hand jeiner Arbeiten die Beziehungen Frankreichs zu Bayern 
und zu Zweibrüden verfolgen können. 

Die wichtigſte politiihe Frage war aber natürlich die: 
Mas wird aus Bayern werden, wenn der regierende Kurfürft 
ftirbt und mit ihm dieſe Linie des Haufes erliſcht? 

ı Mit dem Ausbruch der Revolution ging Pfeffel nad dem Elſaß, 
dann nad Zweibrüden, Er führte die Verhandlungen betreffend bie el- 
fäffifhen Befigungen des Herzogs, war auch in deſſen Auftrage in Paris, 
Bei der Invafion franzöfifher Truppen in Zweibrüden floh er mit dem 
Herzog nah Mannheim und wurde, ala das Land wieder frei war, mit 
der Leitung der Regierung betraut, an Stelle des gefangen genommenen 
Ejebed. Vergl. Ludwig, a. a. O. 171 ff., und Remling, Revolutionszeit 
in der Pfalz, Speyer 1865. 

2 In den Verhandlungen über den Rheinbund; vgl. Gagern, Mein 
Anteil an der Politik, und als neuefte Darftellung Bitterauf, Geſchichte 
bes Rheinbundes, I, 338. Daß ber Einfluß von Talleyrands Behilfen 
im einzelnen jo gar gering gewejen fei, glaube ich doch nicht, wenigftens 
ſcheint mir aus den Briefen, die Pfeifel während diejer Zeit an feinen 
Bruder richtete, dad Gegenteil hHervorzugehen. Eine endgültige Ent- 
ſcheidung diefer Frage, die ich beabfichtige, ift wohl nur möglich durch 
weitgehende Heranziehung von Berichten der Gejandten. Wichtig wäre 
da die Auffaffung der Bertreter gerade der Eleineren und weniger mäd« 
tigen Fürjten. 
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Es ift natürlich, daß fih das Intereſſe aller Kabinette 
diejer Frage zumwandte, jobald fie nur im Bereiche der Möglich: 
feit lag. So war man denn ſchon zu der Zeit, als Pieffel 
nah München fam, eifrig mit dieſer Frage beihäftigt. Wer 
Anſprüche geltend machen wollte, juchte ihnen jeßt ion Die 
nötige theoretiihe Begründung zu geben. Die Hiftorifer und 
Juristen waren eifrig mit Unterfuhungen in diejer Hinficht bes 
ihäftigt. Das franzöfifhe Kabinett hatte längſt ſchon geſucht, 
fih möglichfte Klarheit über die juriftifche Seite diefer Frage 
zu verihaffen. E3 war feine leichte Aufgabe. Das damalige 
Kurfürftentum war aus den verjhiedenften Gebieten allmählich 
erwachſen, die verfchiedenften Rechte mußten berüdfichtigt werden. 
Bei manden Lehensfragen, wie auch bei der Beftimmung der 
Grenzen einzelner Gebietsteile mußte man bis tief ins Mittel- 
alter zurüdgehen, und da wieder fam man oft nur zu zweifel: 
haften, ftrittigen und für die Kritik der Gegner anfehtbaren 
Ergebnifjen. Eine bejondere Schwierigfeit lag noch darin, daß 
die meiften in Betracht fommenden Urkunden nicht zugänglich 
waren. Publiziert war jehr wenig, und eine Archivbenützung 
dur Fremde gab es noch faum, 

UN diefe Schwierigkeiten fannte man wohl in Paris. Man 
batte von langer Hand Vorbereitungen getroffen, fie zu über- 
winden. Als der Kurfürft Maximilian Joſeph II. die Münchener 
Akademie gründete, hatte man dem Diplomaten und Hiftorifer 
Du Buat gerne die Erlaubnis gegeben, Direktor ber hiſtoriſchen 
Klaſſe dieſer Akademie zu werden (1759). Denn dba in das 
Programm der Alademie Forſchungen über bayerifche Geſchichte, 
Sammlung und Publikation von Akten ausbrüdlich aufgenommen 
waren, konnte man hoffen, auf diefem Wege hinter mancherlei 
archivaliſche Geheimniffe zu fommen. Du Buat hatte fih auch 
gleih mit der Geſchichte der regierenden Dynaftie beſchäftigt. 
Im erjten Bande der Abhandlungen ber Akademie hatte er 
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einen Aufſatz darüber veröffentlicht, mit den Vorbereitungen zu 
einem größeren Werke war er beihäftigt. Da Du Buat aber 
außerjehen war, wieder in den aktiven diplomatiſchen Dienft 
zurüdzufehren, benüßte man die gute Gelegenheit, einen Nach— 
folger an feiner Stelle zu haben, der als Mitglied der Akademie 
an deren hiftorifchen Arbeiten teilnehmen und zugleich für das 
Minifterium die Succeffionsfrage behandeln konnte. Deshalb 
hatte Folard die Aufnahme Pfeffels in die Akademie betrieben 
und hatte das Minifterium fie gebilligt... Der Mittelsmann 
war eben Du Buat. Pfeffel wurde 1762 Mitglied der Akademie 
und ein Jahr Ipäter, als Du Buat nad) Regensburg ging, 
fein Nachfolger in der Direktion der Hiftoriihen Klaſſe. Seine 
nächſte Aufgabe war, dad Buch Du Buats über den Urjprung 
bes bayeriihen Herrſcherhauſes herauszugeben." Dann folgt in 
den Jahren 1763—1768 eine überaus eifrige Tätigkeit. Pfeffel 
wird die Seele eine großen Unternehmens, das, eine Lieblings- 
idee des Kurfürſten und der Gründer der Akademie, mehr wie 
irgend etwas geeignet ift, ihm feine Forſchung über die Erb: 
anſprüche auf die verſchiedenen Gebietsteile Bayerns zu erleich— 
tern. Er wird Leiter? eines großen Urkunden Sammelmwerfes 


ı Origines Boicae domus. Norimbergae apud Joan. Georg. Loch- 
nerum, MDCCLXIV. 

2 Daß Pieffel an den Monumenten den hauptſächlichſten Anteil 
bat, fie eigentlich ganz jein Werk find, geht nit nur aus feinen Briefen 
hervor, fondern zum Beifpiel auch aus ber Rede, die Ferdinand Baader 
1783 in der Alademie hielt: „Was hat die Stiftung ber Akademie zur 
Aufflärung im VBaterlande beigetragen?”, und aus einem interefjanten 
Gutachten über die Neueinrihtung der hiſtoriſchen Klaſſe. Darin heißt 
e8: „Es ift zu bedauern, daß es dahin gekommen ift, daß die wenigen 
bisher frequentierenden Mitglieder fich felbft nicht mehr imftande zu 
jeyn glauben, die Sammlung der bayr. Monumenten, wozu man als 
zum Werke eines einzigen, einer akademiſchen Verſammlung nicht nötig 
habe, ohne Berufung eines neuen Ausländers forth zu fahren”. Kreis— 
arhiv Münden H. R. 289, 8. 

Bergfträßer, GEhriftian Friedrich Pfeffer. 8 
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der Monumenta Boica. Jahrelang ift Pfeffel meift mit dem 
Sekretär der Akademie, dem Pater Ildephons Kennedy, einem 
Iren, in den Klöftern Bayerns herumgereift, hat die Archive 
durchjucht, Urkunden und alte Codices geordnet, gefammelt und 
ediert. So gelang e3 ihm im Laufe von 6 Jahren 9 große 
Bände fertigzuftellen. Die minutiöfe Kritit unjerer Tage fehlt 
natürlich, aber für. feine Zeit war e8 eine außerordentliche Lei: 
ftung, die überall uneingejhränftes Lob fand und dem Leiter 
vielen Ruhm jowie die bejondere Gnade des Kurfürften eintrug. 
Dieles, was er hierbei an Neuerfenntnis gewonnen, wurde gleich 
verarbeitet, wenn es allgemeinen Intereſſes war. Eine ganze 
Reihe von Akademiereden und Abhandlungen ift Zeugnis eines 
ftaunenswerten Fleißes.' 

Allerdings müfjen wir uns jagen, wenn auch Pfeffel, wie 
aus feinen Briefen hervorgeht? und wie wir aus feiner fonftigen 
literariihen Betätigung wiſſen, eine große Freude an diefer rein 
wiflenihaftlichen Arbeit fand, Selbſtzweck war fie nit. Die 
diplomatiſche Tätigkeit ift überall die Hauptſache. Rüdfichten 
der Diplomatie wieſen ihm dieſes Arbeitsfeld zu und was er 
im einzelnen angriff, war wieder von dieſen Rüdfichten diktiert. 
Wenn er in einer Abhandlung die rechtliche Geltung des 
Schmwabenjpiegels, in einer andern die Behensuntertänigfeit der 
bayeriſchen Biſchöfe im 12. Jahrhundert unterſucht, jo waren 


ı Die Reihe feiner Abhandlungen ift aufgezählt bei Jöcher-Adelung— 
Rotermund, Suppl. 5. 

2 Gerade aus Pfeffels Mündener Zeit ift der Briefwechjel mit 
Lamey bejonders rei. Diejer war Sekretär der Mannheimer Akademie. 
“ Die Briefe enthalten eine Menge intereflanter Details über die Akade— 
mie, ebenfo bie Briefe Pfeffels an den Reihahofrat von Sendenberg 
(Gießen, Univerfitätsbibl. 152b), — Für die Art der Arbeit in den 
Klöftern find einige Briefe an die Prälaten von Alt und von Polling 
intereffant. Kreisardiv H. R. 289, 11 und Staatsbibl, Münden, Cod. 
Bav. 1788, 
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das Tragen, die bei jedem Erbanjprud auf bayeriſches Land 
entjchieden werden mußten. Eine Unterfuhung, wie die über 
die Grenzen bes alten Nordgaues, wurde direft zur aktuellen 
Frage durch die Anſprüche, die Ofterreich auf diefes Gebiet machte. 

Durch jeine Tätigkeit ala Akademiemitglied, durch die ver: 
ihiedenen Reifen, die er als ſolches unternommen hatte und 
durch die Leichtigkeit, mit der er eine Reihe von Archiven hatte 
durchſuchen können, war Pfeffel wohl imftande, die Succeffions- 
frage zu behandeln. Die meiften der von ihm durdhgearbeiteten 
Urkunden bezogen fi aber nur auf Bayern, nicht auf die ver— 
ſchiedenen beionderen Länder, die, nicht zum Herzogtum Bayern 
gehörig, an das Herrſcherhaus gefallen waren. Die einjhlägigen 
Akten lagen zum größten Zeil im Münchener Staatsardiv, 
und bier hatte Pfeffel feinen Zutritt. Er erbat fich deswegen 
vom Minifterium die nötigen Mittel, um einen jubalternen 
Beamten des Archivs, der ihm ſchon einige Auszüge geliefert 
hatte, dazu zu bringen, ihm die Urkunden zur Kopie zu über- 
lafjen, die ihm für das große Memoire über die Erbfolge noch 
fehlten. Da man in Berjailles jehr darauf aus war, für alle 
die unvorbergejehenen Fälle, die die Eröffnung der Erbſchaft 
mit ſich bringen konnte, gerüftet zu jein und deshalb aud) eine 
möglichfte Vollftändigfeit in diefem Memoire anftrebte, wurden 
Pfeffel reichlihe Mittel gegeben, durch die er denn aud auf 
dem angedeuteten Wege in den Befit aller nötigen Urkunden kam. 

So fonnte Folard endlich Oktober 1767 das große Memoire 
Pieffels einjenden. Da Pfeffel bald darauf nad; Berfailles be 
rufen wurde, erfahren wir aus den Alten der Münchener Ge: 
fandtichaft nichts über die Aufnahme, die es im Miniftertum 
fand. Aber aus mandherlei andern Urteilen , bejonders aber 








ı Sp heißt e8 z. B. in einer Depejche des franzöfifhen Minifteriums 
vom 12. Sept. 1775 an O’Dunne, den franzöfiihen Gejandten in Mann— 


heim, bei der Überjendung eines Memoires des ſächſiſchen Hofes über 
g# 
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daraus, daß bei der Eröffnung der Erbſchaft Pfeffel Hauptjäd- 
ih und faft ausjchließlih mit der Abfaſſung der nötigen 
Me&moires instructifs betraut wurde, geht hervor, daß man ſehr 
mit feiner Arbeit zufrieden war. Pfeffel hatte ja auch in feinem 
Memoire die Materie erihöpfend behandelt. Im erften Zeile 
bewies er, daß die Pfalzgrafen als Agnaten auf Grund der 
Tamilienverträge und Hausgeſetze ein legitimes Recht hätten 
auf das ganze Herzogtum Bayern. Im zweiten Zeile zeigte er, 
daß diejes Recht im allgemeinen das ganze Gebiet umfaſſe, das 
man Bayern nennt, bejonders die fünf Kreife. Im dritten Zeile 
wird Hargelegt, daß beim Ausfterben der regierenden Linie 
Kaiſer und Reich feinen Grund haben, das Herzogtum als 
heimgefallenes Lehen zu betrachten und daß die Allodialerben 
feinerlei Anſpruch auf Bayern oder Oberpfalz geltend machen 
fünnen. Im vierten Teile find die unmittelbaren Erwerbungen 
der furfürftlich-bayerijchen Linie aufgezählt und angegeben, welche 
von ihnen an den Kaijer zurüdfallen, welche die Pfalzgrafen 
für ſich beanſpruchen können und auf welche endlich die Allodial- 
erben ein Recht haben. 

Im Ganzen genommen ftellt fi aljo das Memoire auf 
einen den Pfalzgrafen günjtigen Standpuntt, ohne die Rechte 
der andern zu verlegen, die aber in ihre rechtlichen Schranken 
zurücdgewiefen werden. Die Anſprüche der Allodialerben auf 
das binterlafjene Allod werden in einem fünften Zeile ſpeziell 


feine Erbanfprüde: „Je l’ai fait apostiller par le Sieur Pfeffel. Vous 
savez qu'il a mieux approfondi que qui que ce soit, cette matiere 
delicate, et ses notes marginales que vous trouvez & eoôté du texte 
paraissent me£riter toute confiance. Elles pr&sentent toute cette 
grande discussion sous un jour si simple et si lumineux que leur 
resultat pourrait servir de base aux arrangements dont les Princes 
Bavarois-Palatins sentent si infructueusement le besoin de s’occuper*“. 
Affaires Eetrangeres Correspondance Palatinat 117. 
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„Die Trage, wie diefe Anſprüche geltend zu machen find“, 
jagt er am Schluffe, „weldhe Schritte beſonders die Pfalzgrafen 
tun müſſen, um fich diefe glänzende Erbſchaft zu ſichern, gehört 
in’3 Gebiet der Politik, nicht der Yurisprudenz. Indeſſen, 
wenn ber Mannheimer Hof je aus feiner Gleihgültigfeit heraus: 
treten fann, wird er vielleiht weniger Schwierigkeiten finden, 
als er glaubt. Es handelt ſich nur darum, den Kurfürften von 
Bayern zu intereffieren; man kann auch nad) der Goldenen Bulle, 
ohne den Kaiſer zu fragen, einen Erbihaftsvertrag abſchließen. 
Man kann aud dur Abtretung kleinerer unmwichtiger Gebiets— 
teile den Kaiſer zufriedenzuftellen verfudhen“. — „Aber“, jo ſchließt 
Pfeffel, „andere Intereſſen, die von der europäilchen Lage bei 
der Eröffnung der Erbihaft abhängen, werden befier ala alle 
Rechtsgründe die Schickſale diefes ſchönen Landes entſcheiden“.“ 

Damit bat er jelbft die Grenzen feiner Tätigkeit gegeben. 
Die Arbeit der Yuriften und Hiftoriker ift in diefem Falle nur 
eine ſekundäre. Sie hat die Diplomatie in ihrem Vorgehen zu 
unterftüßen, mandmal auch Gewaltaften den Anjchein von Recht 
zu verleihen. Eine von einem ſolchen diplomatiihen Juriften 
gejchriebene Flugſchrift ift fein Produkt der öffentlichen Meinung. 
Er arbeitet auf Befehl. Der Gegenftand feiner Arbeit wird von 
der vorgefeßten Behörde oder vom Auftraggeber beftimmt; aber 
auch jeine Stellung in den einzelnen ftrittigen Fragen ift von 
vornherein feftgejeßt. Er geht nicht vorausfegungslos an die 
Erforihung eines willenihaftlihen Problems, jondern mit ber 
beftimmten Anficht, die von der Diplomatie aufgeftellt ift, der 
er gerade dient. Diefe Anfiht muß er unbedingt vertreten, 
und er löft jeine Aufgabe nur dann gut, wenn er auch eine 
unter Umftänden ſchlechte Sache jtüßt, mit einem großen Ap— 
parate von Gelehrjamkeit Anjprühe und Rechte deduziert, Die 


ı Der Quellennadhweis über das große Memoire befindet fih im 
Exkurs zum nädften Kapitel. 
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gar nicht aus den Quellen abzuleiten find. Seiner Gejdidlich- 
feit bleibt e83 anheimgegeben, dabet möglichft unbefangen zu er— 
ſcheinen.! 

Durch ſeine eifrige Tätigkeit an der Akademie hatte ſich 
Pfeffel das Wohlwollen des Kurfürſten erworben. Daß der 
franzöfiſche Geſandte ihn ſo augenſcheinlich protegierte, nützte 
ihm natürlich auch, beſonders bei dem vertrauten Miniſter des 
Kurfürſten, dem Grafen Baumgarten. So kam es, daß Pfeffel, 
da er durch die Direktion der Akademie oft in perſönliche Be— 
rührung mit dem Kurfürſten kam, allmählich auch in mancherlei 
politiſchen Fragen um Rat angegangen wurde. Der Kurfürſt 
bedauerte, ihn als Proteſtanten nicht in ſeinen Dienſt nehmen 
zu können, aber das hinderte ihn nicht, ihn insgeheim in den 
ſchwierigſten und delikateſten Angelegenheiten für ſich arbeiten zu 
laſſen, natürlich unter dem Deckmantel der Tätigkeit für die 
Akademie. Folard ſah dieſes wachſende Vertrauen mit Freude 
und tat das Seine, es zu erhalten und zu ſtärken. Es war 
durchaus im Intereſſe ſeiner Diplomatie, denn indem er Pfeffel 
die Erlaubnis zu dieſer Nebentätigkeit gab, wies er ihn an, 
jedesmal, wenn er um Rat gefragt würde, die Sache, um die 
es ſich handle und die Antwort, die er gebe, ihm mitzuteilen. 
So Hatte der Kurfürſt indirekt das franzöſiſche Miniſterium 
zum geheimen Ratgeber. 

Die Gunſt des Kurfürſten, die Anerkennung von deſſen 
Miniſter, die Berechnung und der Einfluß des franzöſiſchen 
Geſandten verbanden ſich, Pfeffel noch ein weiteres Amt zu ver- 
ſchaffen. Wir wiſſen, daß ſchon in dieſen Jahren zwiſchen dem 
Kurfürſten und ſeinen Erben eifrige Verhandlungen gepflogen 
wurden zur Regelung der Erbſchaft. Das Eigentümlichſte dabei 





1Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß ſolche Publiziſten nicht in ihren 
Privatarbeiten gewiſſenhafte Forſcher hätten ſein können, wie es Pfeffel 
ſelbſt in ſeinem Abrégé wohl war. 
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war, daß der nächftberechtigte Erbe, der Pfalzgraf Karl Theodor, 
hierbei fein großes Intereffe zeigte. Er war Einderlos, fein 
Nachfolger der Herzog von Zweibrüden. Der war die eigent- 
lich treibende Kraft unter den Erben, wie e3 ja überhaupt das 
Berdienft der Zweibrüder ift, fi in dieſer Zeit energiſch den 
Plänen Öfterreich3 widerjeßt zu haben." Der Herzog von Zwei: 
brüden war es aud, der bejonder8 auf den Abſchluß eines 
Succejfionsvertrages binarbeitete. 

Um jeinen Wunſchen mehr Nahdrud zu verleihen und um 
von al den Verhandlungen, Intrigen und perjönliden Ein- 
flüffen am Hofe Marimilian Joſephs näher unterrichtet zu fein, 
wollte er ſich einen ftändigen Vertreter dort halten. Er mußte 
dabei natürlich einen Mann wählen, der dem Kurfürften ſym— 
pathiſch und als Geichäftsträger angenehm war. Da ferner 
das franzöfiiche Kabinett in allen diplomatischen Beziehungen 
jeine Hauptftüße war, mußte er auf diejes und auf den franzö— 
ſiſchen Gejandten in München die weitgehendfte Rückſicht nehmen. 
Für fich ſelbſt konnte er nur einen gejchäftserfahrenen, mit der 
ipeziellen Materie vertrauten diplomatiichen Agenten brauchen. 
In Bereinigung all diefer Geſichtspunkte machte Herzog Ehri- 
flian im Jahre 1763 den Herrn Pfeffel zu feinem Refidenten 
in Münden. 

Was Pfeffel als Refident zu tun hatte, war hauptfählid 
Berichterftattung. Doc wünjchte der Herzog bald, jeine Ange— 
legenheiten perſönlich mit ihm zu beſprechen. Bei einem kurzen 
Aufenthalt in München zeigte er fich befriedigt von dem, was 
Pfeffel ihm jagte, und ließ ihn kurz darauf Anfang 1765 für 
längere Zeit nach Zweibrüden fommen, um dort, wo auch die 
nötigen Papiere und Urkunden lagen, alles mit jeinen Miniftern 
zu beiprechen. Pfeffel gab ihm, wie es Folard ihm eingeſchärft 





ı Ranke, Die deutjhen Mächte und der Fürftenbund, ©. W. 
Bd. 31/32, ©. 149. 
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hatte, nur Ratſchläge, die mit feinen „wahren Intereſſen“, 
d. h. mit den Abfichten der franzöfifchen Diplomatie, überein- 
ftimmten. Der Herzog war jehr mit ihm zufrieden. Inzwiſchen 
verhandelten die Nächſtintereſſierten, der Pfalzgraf Karl Theodor 
und der Kurfürſt von Bayern im ftrengften Geheimnis über 
einen Succejfionsvertrag, von dem Folard troß aller Mühe 
nichts erfahren konnte. Er jehte feine ganze Hoffnung auf 
Pfeffel, dem der Herzog von Zweibrüden alles mitteilte. Aber 
die Verhandlungen mit Karl Theodor waren langwierig und 
wurden immer wieder dur andere Einflüffe geftört, die ſich 
am Hofe Marimilians geltend madten. Und Pfeffel jelbft 
mahnte immer wieder den Herzog von Zweibrüden, feinen 
ganzen Einfluß in Mannheim geltend zu machen, daß die Ver: 
handlungen endlich vorrüdten. In München war die Kurfürftin, 
eine ſächſiſche Prinzejfin, hauptfählich gegen dieje Verhandlungen. 
Günftig für den Herzog wurde allerdings, daß fi im Laufe 
des Jahres 1767 die bayerifchröfterreihiichen Beziehungen jehr 
trübten. Der Tod der Gemahlin Joſephs II., einer bayerifchen 
Prinzeſſin, Zeremoniellftreitigfeiten am Münchener Hofe! und 
Anmaßungen des Kaijerd vereinigten ſich zu dieſer Wirkung. 
Die natürliche Folge davon war, daß Bayern an Frankreich 
einen Nüdhalt juchte. Frankreich wieder war tätig in dem 
Sinne, den Kurfürften zum Abſchluſſe eines Erbvertrages mit 
dem Pialzgrafen zu beftimmen, in dem auch die Rechte von 
Zweibrücken fihergeftellt werden follten. 

So ſchließen fih auch Hier wieder die Ringe. Frankreich 
fucht fich als Rivale von Öfterreich mit Bayern zu verbinden, 
es jucht fih den Pfalzgrafen geneigt zu maden und baut für 
eine weite Zukunft vor, indem e3 deſſen vorausfidtlichen Nach— 





ı Hierüber, wie überhaupt über ben bayeriſchen Hof zu jener Zeit 
find intereffante Berichte des kaiſerlichen Geſandten gedruckt bei Brunner, 
Der Humor in der Diplomatie, Bd. I, Wien 1872, 
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folger, den Herzog von Zweibrücken, in der Geltendmadhung 
jeiner Rechte unterftüßt. Dadurch hat es ſchließlich alle Drei 
mehr oder minder in der Hand, hat wenigftens bei allen feine 
Hand im Spiel. — Wo e3 irgend geht, werden unter ber 
Maske irgendeines Amtes Leute hingeftellt, die von Frankreich 
abhängig find, oder ſelbſt im Dienfte des Königs ftehen, aber 
nah außenhin frei eriheinen. Ste haben überall die Anfichten 
des Königs zu vertreten und dahin zu wirken, daß die Ab— 
fihten des Minifteriums dem Gedanfengang der beutjchen 
Furſten jo eingegliedert werden, daß dieſe fie jchliehlih als 
ihre Intereſſen auffaſſen. Geftalten wie Pfeffel find die Ver: 
förperung diejed feinen Syſtems der Beeinfluffung und, wenn 
auch nicht der Machtausdehnung, jo doch der Macdterhaltung. 
Denn im ganzen ging ja die wirklide Macht Frankreichs, die 
Kraft, die es im Ernſtfalle einzujegen hatte, zurüd. Sie mußte 
erjett, ihr Verſchwinden verdedt werden durch Stärkung des 
rein diplomatiſchen Einflufjes, der, verbunden mit dem hohen 
Anfehen der franzöfiihen Kultur, das moraliſche Übergewicht 
des Berfailler Kabinetts erhalten konnte. Wie die dem Corps 
Germanique gegenüber geſchah, den Frankreich immer als 
jeine eigenfte Domäne betraditete!, haben wir hier an einem 
Beiſpiele gejehen. 


1 Rantfe, 19 a. D,., ©. 4 
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Nachdem Pfeffel feine Hauptaufgabe in Münden, die Ab- 
fafjung des m&moire instructif sur la succession de Bavière, 
erledigt hatte, legte das Minifterium der übrigen Tätigkeit, 
durch die er fih dort verdient gemadt, den Beziehungen, die 
er dort angefnüpft hatte, fein bejonderes Gewicht mehr bei. 
Mean glaubte, ihn in anderer Stellung beſſer verwenden zu 
fönnen und rief ihn nach Verjailles, um im Minifterium ala 
Jurisconsulte du Roi zu arbeiten.” Damit entiprah man 
einem längft gehegten und oft geäußerten Wunſche Pfeffels, der 
dadurch wieder in ein feſtes Beamtenverhältnis eintrat. 

Pfeffel trat jein Amt Anfang 1768 in Berfailles an. 

Er hatte zunächſt eine größere, zur Veröffentlichung be- 
flimmte? Darlegung der Rechte des Königs auf Avignon und 
Venaiſſin abzufaflen. 

— Quellennachweis im Exkurs. 

2Abberufungsſchreiben vom 25. Dezember 1767. Schon am 
12. März 1766 war Pfeffel nad) dem Tode bes Abdvofaten Bruges zum 
Jurisconsulte mit 2000 livres ernannt worden (Corr. Baviere, 149). 
Schon 1763 hatte er die Anwartihaft auf diefe Stelle erhalten. 

3 Recherches historiques concernant les droits du pape sur la 
ville d’Avignon avec les pieces justificatives 1768. Bibliotheque na- 
tionale, LK? 655. (Ich bemerfe, daß ih mir die Gewohnheit franzöfi- 
iher Wiflenihaft zu eigen made, bei folden anonym erjchienenen und 


beshalb oft ſchwer aufzufindenden Drudiäriften die Signatur der Biblio- 
theque nationale anzugeben). 
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Man war eben wieder einmal dabei, einen alten Plan 
auszuführen und ſich diefer päpftlichen Enklave zu bemädhtigen. 
Dazu braudte man natürlich eine juriftiihe Darlegung, um 
fein Recht zu beweifen. — Übrigens fam man damals nicht 
zu einem Ergebnis. Erft die Revolutionsmänner, weniger durch 
allgemeine Rüdfihten und Traditionen gebunden, erreichten 
dieſes Ziel im Jahre 1792. 

Dann wurde Pfeffel offenbar bei den Grenzregulierungs- 
arbeiten in den Niederlanden beichäftigt. Nachdem durch bie 
Friedensihlüffe von Utreht und von Aachen das Vordringen 
Frankreichs hier ein Ende gefunden hatte, benußte man die 
augenblidlihe Entente cordiale mit Öfterreih, um die un- 
fiheren und vielfach ftrittigen Grenzen zu fixieren. Am 16. Mai 
1768 fam ein Vertrag hierüber zuftande. In demjelben hatte 
Ofterreich auch die Extradition der Beftände feiner Archive ver: 
ſprochen, die fi auf nunmehr franzöfilches Gebiet bezogen, 
und erlaubt, daß von ſolchen, die von Beſitzungen beider 
Kronen handelten, Abſchriften für Frankreich genommen würden, 
Pfeffel wurde zum franzöfiihen Kommiſſär für die Ausführung 
diejes Paragraphen des Vertrages ernannt. E3 war eine an— 
genehme Aufgabe, die ihn in alle größeren Städte Flandern 
führte. Die Verhandlungen dauerten bis zum 27. September 
1771, bie Zumweilung ber Akten an die betreffenden Archive 
und die Ordnung der im Minifterium felbft EN! 
den Archivalien noch etwas länger. 

Das Ende diefer Arbeit bildete die publiziftiiche Verwen— 
bung der auf die Dörfer Fumay und Revin bezüglichen Stüde. 
Dieje Fleden waren zwiſchen Frankreich und Kur-Trier ftrittig. 
Das von Pfeffel zur Darlegung der Rechte des Königs ver- 
faßte Memoire hatte den Titel: M&moire historique concer- 
nant les droits du Roi sur les bourgs de Fumay et de Revin!, 
16, 1.n. d, Bibliothöque nationale, Lb.2s 1042, 
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und wurde am 26. Juni 1772 vom Minifterium der Aus: 
wärtigen Angelegenheiten verjchidt.! 


Seit Anfang 1772 wohnte Pfeffel in Verfailles und wurde 
im Minifterium als Jurisconsulte befhäftigt. Die Stellung 
diejes Beamten innerhalb des Minifteriums war jehr angenehm. 
Er war ber erften Abteilung zugewieſen, die hauptjädhlich die 
Korrefpondenz mit Kaiſer und Reih und Reichafürften zu 
führen hatte. Der Jurisconsulte felbft hatte kein beftimmtes 
Rejlort. Wie man es eben nötig hatte, wandte man fih an 
ihn um Aufſchlüſſe und Gutachten über alles, was beutjche 
Lande anging und wozu Spezialfenntnifje gehörten, Er hatte 
auch für die anderen Minifterien im gegebenen Falle zu ar: 
beiten und die Gegenftände waren jo wechjelvoll, wie die feiner 
Denkſchriften in München.? 


ı Siehe Exkurs, 

? jiber die damalige Organijation des Minifteriums vgl. Mafion, 
a. a. O., der auch Ausführliches über die Stellung des Jurisconsulte 
bringt und einen auf Hennins Papieren beruhenden Auffatz in der Re- 
vue d’histoire diplomatique, Bd. VII, 1893. Hennin, der langjährige 
Borfteher der zweiten Abteilung, jagt über den Jurisconsulte: „I y a 
de plus un jurisconsulte qui tient aux deux bureaux politiques et 
qui doit ötre parfaitement instruit du droit public de l’Europe, de 
celui d’Allemagne en particulier, et des formes de tous les actes sur 
lesquels la politique repose. Cette place procure un fort bon traite- 
ment. — Über Hennin jelbft vgl. Maffon und den betreffenden Aufſatz. 
Die Stüde aus den Papieren Henning, die hier mitgeteilt find, ſprechen 
übrigens durhaus für die Auffaffung Vergennes, die ich weiter unten 
vertrete. Hennin ift eine ihm verwandte Natur. On le connaissait 
ennemi de nouveautées, jagt er einmal. Unb ber Berfaffer des Ar- 
tikels, Doniol, meint ganz richtig: „Son ministere reseemble a celui 
d’une monarchie moderne plutöt qu’a ceux auxquels sa generation 
&tait habitude*. Er vertritt alfo auch wohl die Auffaffung, daß das 
Minifterium dieſes Bürgerlien (V. war der Sohn eines Juriſten) einen 
durchaus bürgerlihen Zug hat, mit all dem Biedern aber doch nicht Ge» 
nialen, das man in dieſes Wort legen kann. 
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Daneben war Pfeffel Jahre lang Vorſitzender der Com- 
mission pour les limites!, d. h. er hatte die zahlreichen 
Arrondierungd: und Grenzregulierungäverträge borzubereiten, 
die Frankreich gerade damals jchloß, wo man es aufgegeben 
hatte, an der Oftgrenze neue Eroberungen zu maden und da— 
durh die Zeit fand, fi um den Beſitz im einzelnen zu 
fümmern und Grenzregulierungsverträge mit den Kleineren an: 
grenzenden Herren abzujchließen, in denen man darauf jah, die 
zahllojen Exklaven duch Kauf und Tauſch zu bejeitigen. 

Bei diefer Art von Tätigkeit konnte Pfeffel nit nad 
Außen hervortreten. Er konnte nur innerhalb der Bureaur 
feine Tüchtigkeit beweilen. Das muß der Fall geweſen fein. 
Denn als 1774 Gravier de Vergennes das Minifterium der 
auswärtigen Angelegenheiten übernahm, wurde Pfeffel zum 
principal commis au ministere des Affaires étrangères be- 
befördert.” Dies bedeutete äußerlich einen höheren Titel und 
Gehalt, jeine Amtstätigfeit blieb zunächſt dieſelbe. Eine be: 
londere Annehmlichkeit war für Pfeffel mit dem Miniſterwechſel 
und der Rangerhöhung allerdings dadurch verbunden, daß ein 
Eljäfler, Gerard de Rayneval, ein gebürtiger Maasmünfterer, 
der Bruder des jpäteren Prätor3 von Straßburg, Vorfteher 
der erften Abteilung des Minijteriums, aljo Pfeffels Vorgeſetzter 
wurbe.° Ein dritter glüdlicher Umstand für Pfeffel, der fich erft 

ı m einer jelbftverfaßten „Notte pour le citoyen Pfeffel“, bie 
fih in den auf Pfeffels Streihung von der Emigrantenlifte bezüglichen 
Alten findet, jagt er jelbft: „Appel& a Versailles, il joignit pendant 
vingt-deux ans aux fonctions de jurisconsulte celles de commissaire 
des limites.“ Archives nationales F’ 6138b, Nr. 60. 

2 Maffon, a a,D., ©. 126. 

3 jiber Gerard de Rayneval und feinen Bruder: Maffon, S. 21 ff. 
Daß Pfeffel mit diefem feinem Vorgeſetzten jehr gut ftand, geht 3. B. aus 
ber Form eines feiner Berichte über feine Gejandtidaft in Zweibrüden 


hervor (näheres im Exkurs zu biejem Kapitel), ebenjo aus dem Brief: 
wechjel zwiſchen ben beiden Brüdern und Pfeflel in ber Angelegenheit 


46 Drittes Kapitel. 


allmählich herausſtellen jollte, war in der Arbeitsweife und dem 
Charakter Vergennes ſelbſt begründet. 

Vergennes war fein Mann von Geift, wie die meiften 
jeiner Vorgänger, und er begnügte ſich nicht, wie fie, die Hand 
über dem Ganzen zu halten und die Verhandlungen zu leiten. 
Dazu war er zu genau, um nicht zu jagen, zu pedantiſch und 
zu gewiljenhaft. Er Hätte eine Unterhandlung nie führen 
fönnen, ohne die genauefte Kenntnis von dem betreffenden 
Gegenftand zu haben, er liebte das ſchriftliche Verfahren, ver: 
legte direfte Verhandlungen gern von Paris weg unb ließ fie 
dur den betreffenden Geſandten am fremden Hofe führen. 
Natürlich, daß ein folder Minifter eine Menge Hilfsarbeiter 
brauchte, und dab die, die das Material für ihn vorbereiteten, 
eine bedeutendere Stelle einnahmen, als fie e8 unter einem 
anderen Minifter getan hätten.! 


ber Rheinſchiffahrt, wo Pfeffel eifrig die Intereifen der Stadt Straßburg 
gegen ben Markgrafen von Baden wahrnahm. — Der betreffende Brief- 
wechſel im Stabtardiv Straßburg A. A. 2468; vgl. dazu Politiſche Korre- 
ſpondenz Karl Friedrichs, Bd. I, ©. 225; über Pfeffels Feindſchaft gegen 
Baden ein Schreiben Dupont3 vom Januar 1787, a.a.D., ©. 265. 

ı Meine Auffaffung der Perjönlichkeit von Vergennes folgt dem 
Auffage von Tratcherewsky, La France et l’Allemagne sous Louis XVI. 
Revue historique 14 und 15. Dieſer Auffaß hat feiner Zeit eine große 
Polemik hervorgerufen, in der Sorel (Revue historique 15) und Paul 
Bailleu (Revue critique 15,2, ©. 90 ff.) für eine viel gnftigere Auf: 
faffjung der Politif des Miniſters eingetreten find und T.s ſcharfe Kritik 
vollftändig verworfen haben. Ich glaube, man muß zunädft zwiſchen 
ber Perfönlichkeit Vergennes und feiner Politif unterſcheiden. Für erftere 
ſcheint mir T.s Auffaffung annehmbar: Vergennes ift ein gewifjenhafter, 
etwas jehwerfälliger Arbeiter, nicht genial, ohne neue Gedanken. Dafür 
ſpricht au bie Auffaffung der Zeit, 3. B. die auf Vergennes gehenden 
Stüde im Chansonnier historique ed Raumié, Bd. 9 und 10. über 
Vergennes Gewohnheit, ihm unbequeme Verhandlungen an die fremden 
Höfe zu verlegen, befonders, wenn fie eine ſchnelle Entſcheidung verlangten, 
fiehe Unger, a. a. ©., ©. 16. Übrigens hätte fi ein Minifter mit aus— 
geſprochener Perjönlichteit wohl faum am Hofe Ludwig XVI. halten 
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Nun wurde es Pfeffels bejonderes Glüd, daß gerade im 
Anfang von Bergennes Tätigkeit die wichtige Frage der 
bayeriihen Erbfolge akut wurde, und Pfeffel Hauptfählich die 
Arbeiten für den Chef zu machen hatte. Es war natürlich, daß 
man Pfeffel hierfür wählte, denn er war durch feine biöherige 
Tätigkeit, bejonders durch die Abfaffung des grand m&moire, 
von dem ich oben geſprochen habe, der gegebene Mann dafür. 
Er war am meiften eingearbeitet. 


Ihm übertrug man aljo die Abfafjung einer ganzen Reihe 
von Denkſchriften über die bayeriiche Erbfolge, bier bat er fi 
das außerordentliche Vertrauen! des Minifter8 erworben, der 


tönnen und Vergennes Gejtalt paßt gut zu der Zeit, wo man ed mit 
ehrlichen, wohlmeinenden Neuerungen verſucht, wo man einfieht, daß e3 
jo doch eigentlich nicht weitergehen kann, und wo man doch nicht durch— 
greift. — In ber Beurteilung feiner Politit möchte ich mehr einen 
Mittelweg gehen. Sie war wohl fo gut, wie fie eben fein konnte, aber 
fie litt auch mutatis mutandis unter einem ähnlichen Mißverhältnis 
zwiſchen wirklicher Kraft und zwifchen realer Macht, bie hinter dem Bor- 
gehen der Diplomatie ftand einerjeitd, und bem Anfehen, das man ge- 
noß und genießen wollte anbererjeits, wie bei den Heinen Reichsfürften, 
Branfreih wollte einen beherrſchenden Einfluß in der Politik der großen 
Mächte ausüben, und hatte Doch eigentlih nur die große Tradition. Die 
reale Macht war längft eine andere geworden, längjt gejunfen, Des» 
halb die vielen Kleinen Mittel, die man nicht verſchmäht, um das Preftige 
aufreht zu erhalten, deshalb auch die Wichtigkeit, die man der Bes 
herrſchung bes Corps Germanique beilegt. Der ganzen Politif, nicht 
nur ber äußern, der ganzen Zeit überhaupt, fehlt die Kraft, die an ihren 
Sieg glaubt. Dieſe Kraft brachte erft die Revolution und fie war ſieg— 
rei. — Ob die zahlreiden Auffäße, die Pfeffel unter dem Pſeudonym 
des Auftrafier® von 1783—1788 in Schlözerd Staatdanzeigen veröffent: 
lite, und die bie Tendenz haben, Frankreichs Zuftände im günftigften 
Lichte zu zeigen, nicht auch offiziös find und damit in diefes Syſtem ber 
Politik pafjen, wage ih noch nicht zu entjheiden; vgl. Vorwort. 

ı Mes archives vivantes pflegte ihn Vergennes zu nennen. Eine 
Anekdote, die fi faft überall findet, wo von Pfeffel die Rede ift, und 
die auch Ranke aufzunehmen nit verihmäht hat. 
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alle jeine Kenntniffe und Fähigkeiten kennen zu lernen Gelegen: 
beit Hatte. 

Die Zahl von Pfeffels Denkſchriften — fie liegen zwijchen 
Ende 1777 und etwa 1781 — über die bayerifche Erbfolge ift 
jo groß, daß wir daraus die Grundlage für das diplomatiſche 
Auftreten Franfreihs und für die Motive feines Vorgehens 
fonftruteren können!, denn, wie ich ſchon andeutete, diefe Denk— 
ihriften find me&moires instructifs. Sie dienen nur zum Ge: 
braude im Minifterium jelbft. Sie jollen den oberen Beamten 
ihre Tätigkeit erleichtern, indem fie ihnen das nötige Material 
in überfihtlider Gruppierung zujammenftellen. Sie fließen 
fih in ihren Anſichten aljo durchaus denen des Minifterd an, 
indem fie die leitenden Geſichtspunkte, wie fie der Minifter 
gab, auf das Detail der betreffenden Frage anwenden. Sie 
find nicht mit den für die Öffentlichkeit, oder auch nur zur 
Einfiht andrer Diplomaten, etwa befreundeter Mächte, be: 
ftimmten Denkſchriften zu verwechſeln. Die m&moires instruc- 
tifs ſprechen die Anficht des betreffenden Kabinetts ohne Rüd: 
halt aus. Sie find aljo ein durhaus brauchbares hHiftorijches 
Material. — 

Was die rehtlihe Seite der Sache angeht, hatte Pfeffel 
ihon in feinem großen Memoire den Standpunkt vertreten, 
daß der Pfalzgraf ein legitimes Recht der Erbfolge auf das 
ganze Herzogtum Bayern habe. Er jprah damit Kaifer und 
Reid) das Recht ab, es ala heimgefallenes Lehen zu behandeln. 
E3 handelte fih nunmehr nur noch um einzelne Neuerwerbungen 
der Eurfürftlich-bayrifchen Linie. Hier unterfuchte er die ein- 
zelnen Anſprüche von Tal zu Fall und kam 3. B. zu dem 
Schluſſe, daß die vielen Lehen der Krone Böhmen unbedingt an 
dieſe zurüdfallen müßten, ebenjo Kleinere Gebiete in Bayern. 
Auch die Mllodialanfprühe hielt er zum großen Zeil für be- 


ı Die Memoires find aufgezählt im Erfurs. 
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rechtigt. — Einige im Jahre 1778 nah Eröffnung der Erb: 
Ihaft verfaßte Denkihriften bringen Ergänzungen, meiſt unter 
Berufung auf das große Memoire und auf Pfeffels akademiſche 
Abhandlungen. Im ganzen fteht aljo die juriftiihe Auffaflung 
Pfeffels, alſo auch die des Minifteriums, den öſterreichiſchen 
Deduktionen ſcharf gegenüber. Gar manche öſterreichiſche Flug: 
ſchrift iſt von Pfeffel für das Miniſterium durchgearbeitet und 
mit Bemerkungen verſehen worden, die oft für den Verfaſſer 
durchaus nicht ſchmeichelhaft ſind.' 

Die diplomatiſche Lage ſah man in Frankreich ſo an, daß 
man eine Verſtändigung zwiſchen Dresden und dem Pfalzgrafen 
wohl für möglich hielt — an der Regelung der Allodialan— 
ſprüche hatte Frankreich überhaupt kein beſonderes Intereſſe —, 
von Öſterreichs Vorgehen aber eine ernſte Störung erwartete. 
Wenn man von dem zweifelhaften und, wie wir ſehen, von 
Pfeffel beftrittenen Rechte Oſterreichs auf das Herzogtum ab: 
ſah, jo blieb für das Kaiferhaus noch die Menge der Einzel- 
anſprüche, hauptjählich der auf die Lehen der böhmischen Krone 
in der Oberpfalz. Aus diefen Berhältniffen heraus ftellte 
Pfeffel für Öfterreichd Vorgehen drei Möglichkeiten auf?: 

1. Austaufh Bayerns gegen die niederländiſchen Befigungen 
des Kaiſers; 

2. an Öfterreich fällt das Gebiet bis zum Inn, ober wenig» 
ftens bis zur Salzach; 

3. Bayern gibt alle böhmiſchen Lehen in der Oberpfalz zurüd. 

Der lebte Weg wäre für Frankreich der angenehmfte ge: 
weſen. ſterreich hätte dadurch neue Reibungspunfte mit Frieb- 
rih dem Großen bekommen, indem die Neuerwerbungen bes 
Raijerhaufes die hohenzollerihen Fürftentümer zu einer Enklave 
in feindlihem Gebiete gemacht hätten. Auch wäre damit den 

ı Befonders die Remarques Nr, 19 in Band XL. 


? Memoire Nr. 19 in Bb. XI. 
Bergfträßer, Ehriftian Friebrich Pieffel. 4 
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Annerionsplänen, die man dem König für dieſe Länder zu« 
ſchrieb, ein Damm vorgejeßt gewejen. Dafür hätte man die 
beträchtliche Gebietserweiterung Ofterreihs in Kauf nehmen 
fonnen, jowie ben gefteigerten Einfluß dieſer Macht auf die 
Heineren Reichsftände dieſes Kreifes, beſonders die geiftlichen. 
Aber das war der Weg, ben die Laijerlihe Politik jehr wahr: 
Iheinlich nicht ging. 

Der zweite, von Pfeffel vermutete Weg ift der von So: 
jeph II. tatjächlich betretene, im Vertrag vom 3. Januar 1778 
jogar noch bedeutend überjchrittene, da ja nad) diefem Vertrage 
ganz Niederbayern an Joſeph II. gefallen wäre. Dieje Löjung 
der Trage hätte den Intereſſen der franzöfiichen Politik direkt 
widerjproden, wie Pfeffel in feinem Memoire über diejen Ber: 
trag eingehend dargelegt hat: 

Bor dem Vertrag vom 3. Januar bildeten Bayern und 
Oberpfalz ein fehr beträchtliches Zwiſchenglied zwiſchen Ofter- 
reich und dem übrigen Deutihland. Die einzige direkte Ver: 
bindung, die Öfterreich mit feinen breisgauiſchen Befiungen 
hatte, ging durch Tirol. Sie war für den Handel und den 
Kriegsfall gleih unbraudbar. Für Frankreich kam das Letztere 
bejonders in Betradt. Bei einem Kriege gegen Frankreich 
fonnte der Kaiſer bisher bedeutendere Truppenmaflen am Rhein 
nicht fonzentrieren, wenn er nicht im Beſitze des bayerijchen 
Gebietes war. Jetzt nah den neuen Erwerbungen läge ihm 
der Weg auf drei Straßen offen und e3 wären bei dem Reid: 
tume der Gegend, durch die fie führen, drei jehr gute Etappen: 
ftraßen. Soweit fie jhiffbar war, konnte fogar die Donau als 
vierte dienen. 

Noch Ihlimmer wäre die politiihe Veränderung, bie ber 
Vertrag mit fi brädte. Bisher war Bayern das Zünglein 
an der Wage de3 Gleichgewichts zwiſchen Berlin und Wien. 
Durd den neuen Vertrag, der ihm viel Gebiet, den Anteil an 
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der Donau und dur den Verluſt der Salinen den jechiten 
Teil feiner Einkünfte nähme, ſänke es zur Bedeutungsloſigkeit 
der kleinen Staaten herab, die ganz unter dem Einfluffe eines 
größeren fiehen; und diefer größere wäre eben Öfterreih. Denn 
mit der Verwirklihung dieſes Vertrages hätte Öfterreich den 
beherrſchenden Einfluß in den drei ſüddeutſchen Kreifen gehabt, 
im bayerijchen durch den großen Befig an Land, im fränkiſchen 
dureh die von Böhmen abhängigen, zum Teil aud noch von 
böhmischen Grenzfeftungen beherrichten Gebiete, auch im ſchwä— 
bilden Kreis bis zum Rhein wären Baden und Württemberg 
neben ihm die einzigen nicht ganz Kleinen NReichaftände, deren 
beider Staatsgebiet aber von unendlich viel anderen Befigungen 
durchjegt war. Damit wäre aljo ganz Süddeutichland unter 
Ofterreichs Einfluß gefommen und beinahe eine öfterreichiiche 
Provinz geworden. 

Dies die tatjählichen Verſchiebungen, die die Erfüllung 
des Vertrages dom 3. Januar mit fih brädte Für Frank— 
reich ſpeziell käme noch in Betracht, daß Öfterreihs Stellung 
zur Schweiz und zu Italieu dadurd) eine ganz andere geworden 
wäre. Zur Schweiz die einer angrenzenden Macht, was alfo 
an fih eine Stärkung des Einfluffes bedeutet Hätte Für 
Frankreich wäre das um fo bedenklicher gewejen, als es jeiner 
Diplomatie eben erjt gelungen war, die Kantone nad jehr 
Ihwierigen Verhandlungen zu einem Bündnis zu bemegen.! 
Für Italien hätte ſich Öſterreichs Einfluß in dem Maße ges 


+ Auch an diefen Verhandlungen hat Pfeffel als offizieller Publi- 
zift einen Anteil. Die Flugſchrift: Lettre d’un magistrat catholique 
du Canton de XXX & un magistrat reforme du canton de XXX — 
à — — r. Le 12 may 1776, Bibl. nat. Lb. 39, 210 ift von ihm ver- 
fabt. Das geht hervor aus den Akten, Correspondance Suisse, Bd. 391. 
Diefelbe Flugſchrift ift deutſch erſchienen unter dem Titel: „Sendſchreiben 
eines katholiſchen Rathsgliedes .. ete.“ Ein Eremplar davon auf ber 
Etabtbibliothel in Colmar. 

4* 
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ftärkt, als es dur die Neuerwerbungen eine leichtere mili— 
tärifche Verbindung erhalten hätte. Auch das wäre auf Koften 
Frankreichs geſchehen. Frankreich Hatte aljo allen Grund, dieſer 
Angelegenheit nicht gleihgültig gegenüber zu ftehen, ſondern an 
ihrer Regelung energiſch teilzunehmen und zwar gegen den 
Raifer. 

Einen Rechtsgrund zur Einmiſchung hatte e8 durchaus. 
Der König von Frankreich konnte als Garant des weftfälifchen 
Friedens bei jeder Veränderung im Reiche intervenieren, wenn 
er gerufen wurde. Im vorliegenden Falle war von dem Nächſt— 
beteiligten, dem Kurfürften Karl Theodor, nicht zu erwarten, 
daß er von diefer Möglichkeit, ſich gegen Öfterreich zu ſchützen, 
Gebrauch machen werde. Aber neben ihm kam Zweibrüden und 
nad) diefem noch Birkenfeld in Betradht und beide waren von 
Frankreich abhängig. 

Wenn die franzöfiihe Diplomatie troßdem nicht die Ini— 
tiative ergriff, jondern fie durchaus dem König von Preußen 
überließ, jo war das begründet darin, daß man in Frankreich 
das Bündnis mit dem Kaifer nicht brechen wollte. 

Man hatte es nötig gegen England und war dadurd in 
der freien Aktion gehindert. 

Dieje halbe Politik gegenüber dem Kaiſer und jomit aud 
den Reichsfürften behielt Frankreich im Grunde genommen bis 
zur Revolution bei. Sie mag, vielleiht unter dem perjönlichen 
Einfluffe Ludwigs XVL!, allmählih dem Kaiſer gegenüber 
beftimmter geworden fein, aber im großen und ganzen war e8 
doch jo, daß Frankreichs eigentliche Intereffen, in deutſchen An— 
gelegenheiten wenigftens, den öſterreichiſchen gegenüberftanden; 
Frankreich Öſterreich deshalb nie unterftüßte troß des Bund— 
nifjes, ihm aber auch nie entichieden gegenübertrat, eben wegen 





ı Bol. Wahl, a. a. O. ©. 208, 253 und Erfurs IV, 
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bes Bündniffes." Preußen befommt immer mehr den ent- 
Iheidenden Einfluß, jelbft in Dingen und Gebieten, die vorher 
faft eine Domäne Frankreichs waren. 

Das tritt deutlich hervor in der weiteren Entwidlung ber 
bayeriſchen Erbfolgefrage, bei dem Verſuche Joſephs II., Bayern 
durch Tauſch zu gewinnen und bei der Gegenaftion der Reichs: 
fürften, dem Fürftenbunde. — Und do war Frankreich hier 
noch mehr interejfiert als bei einer etwaigen Ermwerbung aud 
großer bayeriſcher Gebietteile durch Öfterreih. In Süddeutſch— 
land wäre Öfterreich durch diefen Taufch, durch den das ganze 
bayeriſche Gebiet an den Kaijer gefallen wäre, der vollftändige 
Herr geworden. Frankreichs Einfluß wäre damit, wie jeder 
andere, vollfiändig ausgejchaltet geweſen. Selbſt der nächſte 
Gegner Öfterreichs, der allein feinem Einfluß in Reichsangelegen— 
beiten eine Schranke jegen konnte, Preußen, wäre, ganz ab- 
gejehen von feiner allgemeinen Zurüddrängung im Reiche, direkt 


1 Bol. Wahl, Borgeihichte der franzöfiihen Revolution, Bd. I, 
©. 210 ff., deſſen Anfiht von dem allmählichen Kälterwerden der franzd- 
fifeh-öfterreihifhen Beziehungen ih durchaus teile. Auch was er über 
den perfönlichen Anteil Ludwigs XVI. gerade daran in feinem vierten Er- 
furfe jagt, ift wohl richtig. Wahl erwähnt aber in jeiner Gejamtbeur- 
teilung der äußeren Politif nicht, daB gerade in Deutſchland bedeutende 
Intereſſen Frankreichs und Ofterreich fi unvereinbar gegenüberftanden, 
was ich immer wieder betonen möchte. Die Frage der deutſchen Politik 
war fozufagen: Wer beherrſcht den Corps Germanique, Ofterreidh oder 
Srankreih? Seit 1778 tritt Preußen und etwas jpäter au Rußland, 
diefes aber nur für Öfterreich arbeitend, auf den Plan. Ihren Höhe: 
punkt finden dieſe Gegenfäße in den Verhandlungen in Zmweibrüden im 
Herbft 1784. Übrigens finde ih bei Wahl (5.211) dasjelbe Urteil über 
die Perjönlichleit Vergennes, das ich oben, unabhängig von ihm, aus» 
geſprochen Habe. — Seine außerordentlih Hohe Wertung ber Politik 
dieſes Miniſters teile ih allerdings nit. — Vergennes' Politik hat im 
Gegenjaß zu ber Ludwigs XV. erreicht, daß Frankreich feine weitere Ein« 
buße an Macht und an Anjehen erlitt. Sie hielt einen Berfall auf, 
aber fie ſchuf feine neuen Werte, 
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dadurch geihädigt worden, denn die Herzogtümer Ansbach und 
Bayreuth wären, ganz von öfterreihiihem Gebiet umklammert, 
nicht mehr zu halten geweſen. Für frankreich jelbft kamen 
‚militäriihe Gründe mit in Erwägung. Bisher konnte man für 
den Fall eines Krieges mit dem Kaifer immer darauf rechnen, 
die belgiihen Provinzen zu bejegen, die wegen ihrer weiten 
Entfernung vom habsburgiſchen Lande faft unbedingt ein ver: 
Iorener Poften waren. Überdies fielen fie beim Friedensſchluſſe 
dann natürlich beſonders ind Gewicht. Nah dem Länder: 
tauſche Hätte fFrankreih gegen ben Kaiſer immer einen ern: 
frieg führen müſſen und dazu Hatte man nad den Er: 
fahrungen des 7jährigen Krieges wenig Luft. Dazu konnte 
die öfterreichiiche Armee in Bayern eine ähnlich günftige zen: 
trale Stellung einnehmen, wie Friedrich II. in Sadjen und 
Schlefien.! Dur militärifche Beſetzung Bayerns wäre Ofter: 
reich gedeckt geweſen und hätte das Heer troßdem ſehr gute 
Gelegenheit gehabt, anzugreifen nad den verjchiedenften Sei— 
ten hin. 

Und wenn der jetige Pfalzgraf als Souverän der Nach— 
bar Frankreichs geworden wäre, hätte Frankreich darin auch 
feinen Vorteil jehen können. Bisher hatte Frankreich immer 
einen gewiljen Einfluß auf ihn gehabt, Wenn er erft in den 
Niederlanden regiert hätte und wenn gar Frankreich ihm gegen: 
über eine neue Grenzregulierung durchgeſetzt hätte, um fi 
ihablos zu halten?, wäre der Argwohn bei dem neuen Herrſcher 
nie ausgegangen und er hätte womöglich in einem Bündnis mit 
England die nötige Rüdendefung geſucht. Und gerade Eng- 
land hinderte das franzöſiſche Kabinett an einer enfchiedeneren 
Stellungnahme. Man brauchte Öfterreich gegen England, und 





ı Aus ben „Observations detachees“, 
2 Ein Plan für eine etwaige Grenzregulierung ift ausgearbeitet im 
M&moire touchant les limites. 
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fonnte deshalb den Plänen des Kaiſers nicht entgegentreten. 
Da Frankreich aber doch Gründe genug hatte, um die Verwirk: 
lichung gerade diefer Abfichten feines Verbündeten nicht zu 
wünſchen, fuchte man indirekt zu tun, wa3 man konnte. Es ift 
wieder eine ähnliche Stellungnahme wie die der Geſandtſchaft 
in Regensburg. Auch hier bedient man fich eines Kleinen Reichs: 
fürften, der von Frankreich abhängig if. Der Herzog von 
Zweibrüden war der Nächftbeteiligte in der Frage der Tauſch— 
projekte, er war der nädjfte Erbe des bayerifchen Kurfürften- 
hutes. Hinter ihn nun ftedte fi das Verfailler Kabinett. 
Auch an diejen Unterhandlungen mit Zweibrüden bat Pfeffel 
Anteil. Er tritt hier fogar perfönlich viel mehr hervor als 
vorher. Seit etwa 1776 Hatte Rayneval ihm die Führung der 
Korreſpondenz mit dem Herzoge überwiefen. Denn Pfeffel 
fannte Zmweibrüden, Fannte alle Berhältnifje an diefem Hofe aus 
jeiner früheren Refidentenftellung, und was man mit Zweibrüden 
in jenen Jahren zu verhandeln hatte, waren hauptſächlich Grenz: 
regulierungsarbeiten, die der Vorfigende der Commission pour 
les limites ſchon jo wie jo zu erledigen gehabt hätte. In der 
eriten Zeit nad 1776 find bie Verhandlungen mit Zmweibrüden 
überhaupt nicht rege geweien. Sie gingen faum über das 
hinaus, wa3 die Grenznachbarſchaft notwendig mit fi brachte, 
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Das wurde ander und der Herzog von Zmweibrüden be- 
fam eine bei feinem kleinen Befit unverhältnismäßige Bedeu: 
tung für die allgemeine Politik und damit aud für das Mini- 
fterium in Verſailles mit dem Augenblid, wo es nur nod 
eine frage der Zeit war, warn ber Zweibrüdiiche Zweig des 
pfälziſchen Hauſes Kurpfalz und Kurbayern erben werde. Denn 
von da an handelte es fich bei jedem offiziellen Verkehr mit 
dem Herzoge darum, ſich den zukünftigen Beſitzer großer und 
mädtiger Länder gewogen zu halten und ihn womöglid jo in 
den Bann ber eigenen Politik zu ziehen, daß er aud nad An 
tritt der Erbichaft dieſe Bahn nicht verlaffen fünne.? Denn ber 





! Für bie ungebrudten Quellen fiehe den Exkurs. 

2 So heißt e8 3.3. in der Inſtruktion an Beauval vom 1, No- 
vember 1758: La consid6eration dont le Duc de Deux-Ponts jouit 
aujourd’hui en Allemagne est due en grande partie aux esp6rances 
qu’il a de succeder à l’electorat palatin et m&me à celui de Bavi£re. 
Recueil des Instructions, ®b. VII, ©, 551, In ber Inftruftion an 
D’Relly, 20, Dezember 1777: La consideration .... est due en grande 
partie, aux esperances qu'il a de succeder & l’&lectorat palatin et m&me 
à celui de Baviere. Ebenda ©. 561. Inſtruktion an Corberon, 
1. Juli 1782: Le Rang que le Duc de Deux-Ponts tient parmi les 
princes de l’empire d’ancienne maison, et les grandes possessions 
qui Y’attendent sont les motifs qui ont determine le Roi a s’attacher 
particulierement ce prince, et à le lier de manitre qu'il ne puisse point 
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zufünftige Kurfürft von Pfalz und Bayern war das Zünglein 
an ber Wage de3 deutichen und damit auch in gewiffem Sinne 
des europäilhen Gleichgewichts. Der Herzog jeinerjeit8 war 
auf die Unterftüägung einer größeren Macht angewielen, ba er 
feinerlei reale Hilfsmittel hatte, jeinem Rechte einen Nachdrud 
zu verleihen. — Das ift auch die Zeit, wo die Beziehungen 
zwiſchen Berjailles und Zweibrüden jehr rege werden. Es ift 
ebenjo bie Zeit, in der Pfeffel diefen Teil der Geſchäfte jo gut 
wie jelbitändig bearbeitete, eine Folge wohl davon, daß er ſich 
bisher gut bewährt hatte. — 

Das franzöfiihe Kabinett hatte fih b den Vorteil nicht ent- 
gehen laſſen, den es als direkter Nachbar des Herzogs bei allen 
Verhandlungen haben mußte. Schon 1751 hatte man einen 
Vertrag mit ihm geichloffen, in dem man dem Herzog Unter: 
ſtützung aller jeiner Anſprüche zuſagte. Das Minifterium hatte 
übrigens das Mittel angewandt, das gemohnheitsmäßig bei den 
Heinen Reichsfürften nie feine Wirkung verfehlte und das außer: 
dem jeine Macht zu helfen jehr deutlich hervortreten ließ — es 
übernahm außer dem Verſprechen moralifcher Unterftügung die 
Berpflihtung, auf 12 Jahre jemeild 300000 1. zu zahlen. 
Diefer Vertrag wurde 1751 geichloffen, 1756 erneuert. Zwei 
Jahre fpäter jchidte man einen Gejandten mit dem Auftrage, 
den Herzog von neuem der franzöfiichen Unterftüßung zu ver: 





se croire libre lorsqu’il r&unira sur sa töte tous les Etats de sa maison. 
Ebenda ©. 568. C'est cette perspective (der Erbſchaften) qui rend 
precieux au Roi l’attachement de ce prince qui, étant bien dirige, 
pourra devenir un jour dans les mains de Sa Majest€ un poids qui 
fera pencher la balance de l’Allemagne du cöt& que l'interet de 
la France exigera qu'il soit preponderant. Ebenda. — Überhaupt be- 
ruht die Einleitung zu dieſem Kapitel, die Schilderung ber Verhältniffe 
bis zum Jahre 1780 im wejentlihen auf diefen Inftruftionen und ben 
ihnen beigegebenen Einleitungen. Wo ich darüber hinausgehe, benuße 
ih das Material ber Affaires étrangères. 
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fihern, |peziell für die damals gerade mit der Pfalz ſchwebende 
Unterhandlung wegen der Erbſchaft. Wie da3 franzöfiihe Ka- 
binett fi während der 60er Jahre über die Verhandlungen 
zwilchen den Höfen von Münden, Mannheim und Zweibrüden 
auf dem Laufenden hielt und feinen Einfluß geltend machte, 
haben wir ſchon gejehen. 

1774 und 1776 wurden die Unterftüßungs- und Subfidien- 
verträge erneuert und noch im Jahre 1777 wurde ein neuer 
Geſandter nah Zweibrüden geſchickt mit der Inſtruktion, den 
Stand der Verhandlungen über die bayeriihe Sukzeſſion, wie 
fie immer noch zwiſchen ben beteiligten Höfen geführt wurden, 
in Erfahrung zu bringen. Dabei jollte der Geſandte durchaus 
vermeiden, zu ben ftrittigen Punkten der Verhandlungen irgend: 
wie Stellung zu nehmen oder gar eine Verfprehung zu machen, 
die den König auf ein beftimmtes Programm feftgelegt hätte, 
Denn bei der augenblidlichen Konftellation der Großmädte war 
man in Berjailles nicht gewillt, einfeitig die Intereſſen des Her: 
3093 wahrzunehmen, wie ja auch bei Eröffnung ber Erbſchaft 
nicht Frankreich, ſondern Preußen die Jnitiative ergriff. 

Mit diefem Vorgehen tritt Preußen mit Frankreich ernit- 
(ih in Wettbewerb um die Gunft und die Beherrihung des 
Zmweibrüder Herzogs. Friedrich der Große hätte wohl aud, 
gerade weil er durch feinen erfolgreihen Widerftand gegen 
ſterreichs Abſichten auf Bayern einen praftifchen und fühl- 
baren Dienft leiftete, den Sieg davongetragen und den Herzog 
ganz zum Werkzeug feiner Politif gemadt, wenn nicht die 
goldenen Ketten der franzöfiichen Subſidien geweſen wären. 

Aber die Geldfrage war und blieb in Zweibrüden ebenſo 
wichtig wie delifat. Sie war gerade in biefen Jahren bejon- 
der brennend. Die Zmweibrüdiichen Finanzen waren nie gut 
gemejen. Der neue Herzog Karl Auguft Hatte Schulden vor- 
gefunden und die jorgloje Wirtiehaft des 19jährigen hatte nichts 
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gebeffert. Er war auf franzöfiihe Subfidien und franzöſiſchen 
Kredit durchaus angewieſen. Das blieb bis zur Revolution, 
troß mancherlei Gefährdung des franzöſiſchen Einflufjes, das 
fefte Band zwiſchen Verſailles und Zweibrüden, das aud ber 
König von Preußen jelbft durch die Tat feines Eintretens für 
die herzoglichen Ansprüche nicht löſen konnte, da er nicht gewillt 
war, die finanziellen Verpflichtungen zu übernehmen, denen 
Frankreich fi unterzogen hatte. Das franzöfiihe Kabinett 
nüßte dieje Lage aus, indem e3 einen Vertrag jchloß, der dem 
Herzog nicht gerade alle Bewegungsfreiheit nahm, ihn aber doch 
infofern vom Willen des franzöfiihen Minifter8 abhängig 
machte, als er nichts ohne deſſen Erlaubnis tun konnte. Denn 
in einer geheimen Klaufel des Vertrages vom Juni 1782 ver: 
pflichtete fi der Herzog in Bezug auf das bayeriſche Erbe 
feinerlei Abmachung zu treffen, die er nicht vorher dem Miniſter 
mitgeteilt hätte.! Dieje geheime Abmachung ift die Grundlage 
der Franzöfiihen Beziehungen zu dem Herzog don Zweibrücken 
während deſſen ganzer Regierungszeit, aljo bis zur Revolution. 

Die nähfte Zeit nah Abſchluß dieſes Vertrages ift ruhig. 
Man ift in Frankreich fiher über Zmweibrüden. Kleine Ver— 
bandlungen halten die Verbindung aufrecht; der Herzog bittet 
um die Erlaubnis, feine Rappoltfteiniihen Befitungen als Se— 
fundogenitur feinem Bruder Marimilian überlafjen zu dürfen, 

ı Über die Geldnöte in Zweibrüden auch Ranke, a. a. O. Befon- 
bers das Memoire Karl Augufts, S. 475. — Der Erfolg ber franzöfi- 
ſchen Politit beruhte alfo wieder nit auf realer Madt, ſondern auf 
dem Gelbe, da8 man troß ber eigenen ſchlechten Finanzlage auszugeben 
fein Bedenken trug. Man erfaufte äußeres Anjehen mit ſchwerer Schä- 
digung für Die innere Politit, Dadurch erhielt man ben Glauben an 
Frankreichs Macht. Natürlih wäre ber Schaden für bie innere Politik 
noch größer gewejen, wenn man auch in ber äußeren ein offenbares 
Fiasko gemacht hätte, aber man fann hier wohl faum von einem großen 


Erfolg ſprechen, bejonders ba es in ber amerikanischen Angelegenheit ähn— 
lid war. 


60 Viertes Kapitel. 


für den Fall, daß dieſer ſich verheirate. Man fängt ernftliche 
Unterhandlungen an über die verjchiedenen Grenzfragen. Dan 
macht Arrondierungs- und Ertrabitionspläne, Verhandlungen, 
bie übrigens in der Art, wie fie von Zweibrüden geführt 
wurden, eine gute Seite von Herzog Karla Politif berühren. 
Er ging ernftlih darauf aus, fein Gebiet abzurunden und zu 
einem einheitlichen VBerwaltungsbezirk zu machen oder doch wenig: 
ftens die Erflaven loszuwerden, deren Verwaltung mehr Eoftete, 
als fie einbrachten. 

Sonft ift ja von der inneren Regierung dieſes beutfchen 
Kleinfürften nicht gerade viel Gutes zu jagen. Seine Ber- 
ſchwendungsſucht hat ihn in die Reihe der Heinen Tyrannen 
des Abjolutismus eingeordnet. Und e8 macht einen geradezu 
tragifomifhen Eindrud, wenn man immer wieder Briefe bes 
franzöſiſchen Minifters Tieft, in denen er zur Sparſamkeit er: 
mahnt wird,! 

Dabei hätten die Liebhabereien des Herzogs, die viel Geld 
fofteten, unter denen ſich aber aud die anerfennenäwerte einer 
guten Gemäldegallerie befand, noch nicht einmal eine fo ſchlimme 
Wirkung gehabt, wenn es in der Verwaltung redlich zugegangen 
wäre. Aber viele machten fi die Gunft des unerfahrenen 
jungen Herzogs zu Nuten. Die Zahl der abenteuernden 
Schmaroger ift in Zweibrüden nicht Hein. Geſtalten, wie der 
—— über die Zuſtände am Zweibrücker Hofe unterrichten Ranke, a. 
a. O., beſonders ©. 77. Molitor, Geſchichte von Zweibrücken, S. 477 fi. 
Mancherlei auch bei Brunner, a. a. O., beſonders ©. 238 ff., Gagern, a. 
a. D., 8.16 ff. — Am ausführlicften und intereffanteften find die Me— 
moiren bes herzoglichen Hofmalers Mannlich, vier Manuffriptbänbe auf 
ber Staatsbibliothek in München, über die Heigel gehanbelt hat in feinen 
„Neuen hiſtoriſchen Vorträgen”, 1883, ©. 165—198. — Ich habe neben 
Mannlid natürlich befonders die Quellen benützt, bie ih für das ganze 
Kapitel gebraudt habe. Für die allgemeinen Bemerkungen habe ich 


mandhmal auch Stüde herangezogen, bie Hinter der von mir behandelten 
Zeit Tiegen. 
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Minifter Kreutzer, der langjährige Präfident der Finanzkammer, 
deſſen maßloje Betrügereien beim Verkaufe berzoglicher Be— 
figungen in Böhmen herausfamen, find ja faft typiſch. Auch 
die Maitreffe fehlt nicht, die Baronin von Ejebed, deren Ge- 
mahl dur fie leitender Minifter wird. Eſebeck und jeine 
Frau bejonders, bilden die eine Partei am Hofe des Herzog, 
auch in politiichen Dingen, und zwar bie Partei derer, die fein 
feftes Ziel haben, die um augenblidliher Vorteile willen das 
Syftem wechſeln und den Herzog dazu beftimmen möchten, e3 
auch zu tun. Denn bei jedem Wechſel der Partei finden fie 
ihre Rechnung. Wer etwas durchſetzen will, wendet fid an fie 
und ſucht ihre Gunft, die durch den Geldbeutel geht oder durd) 
den Weg bejonderer Auszeihnung diefer Emporkömmlinge. 
Kreußer vertritt die Partei des Kaifers. 

Sympatiſch ift an diefem Hofe, von einigen politifch nicht 
bervorgetretenen Perſonen, wie dem Hofmaler Mannlich, ab: 
gejehen, faft nur der Minifter Hofenfels.! Er ift wahrſcheinlich 
auch die Perjönlichkeit, die in die Außere Politit des Herzogs 
eine gewiſſe Kontinuität gebracht hat; er ift es wohl, der ben 
Herzog beftimmte, immer unbedingt daran feftzuhalten, daß bie 
Geltendmadhung und Sicherung feiner Erbanjprüche das oberfte 
Geſetz feiner Politik fein müfle, und daß er diejen Vorteil, 
defien Genuß noch in der Ferne lag, nicht gegen augenblid: 
lihen Gewinn aufgeben dürfe. 

Durch diefe verſchiedenen politifhen Anſchauungen hatte 
ſich ein gewiſſer Gegenſatz zwiſchen Hofenfels einerfeit3 und Eſe— 
beck, Miniſter und Maitreſſe, andererſeits herausgebildet, ob— 
wohl Hofenfels ſein Aufſteigen zu dem Range eines Miniſters 
der Baronin Eſebeck verdankte.“ Die beiden Parteien ſtanden 





ı jiber ihn gibt es nur den Artikel von Heigel in ber Allgemeinen 
Deutihen Biographie. 
2 Nah Heigels Auffa, 
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fih nicht unverſöhnlich jchroff gegenüber. Hofenfeld war nur 
eben der eigentliche Politiker und fam eben deshalb mandmal 
dazu, ben andern entgegen zu arbeiten. 

Hofenfels’ Einfluß beruhte im weſentlichen darauf, daß er 
derjenige war, der die meiften Erfahrungen als Diplomat hatte, 
— er hatte 3.3. 1778 die Unterhandlungen in Münden und 
beim Teſchener Kongreß geführt — und dab er eben durd 
diefe Tätigkeit eine Menge perfönlicher Beziehungen hatte, bie 
er oft im Sinne jeiner Politik ausnüßen konnte, 

Am meilten fommt dies in jeinem Verhältniſſe zu Frank— 
reih zum Ausdrud. Hofenfels war von jeher der Vertreter 
eines engen Anjchluffes an Frankreich. Da fam es ihm natür- 
ih jehr zu ftatten, daß im Minifterium in Berjailles die Ge: 
Ihäfte mit Zweibrüden im wejentliden von Pfeffel erledigt 
wurden, ben er gut fannte, mit dem er befreundet und wohl 
auch durch feine Frau entfernt verwandt war.! Da dieſer jelbft 
dem Zmweibrüder Hofe von feinen früheren Dienften ber gut 
befannt war, befamen die ganzen Beziehungen einen jehr in: 
timen, um nicht zu jagen familiären Zug. Die freundichaftliche 
Korrefpondenz des Minifterd mit dem principal commis? ift 
oft wichtiger und inhaltreiher als die offiziellen Aktenſtücke, 
die königlichen Handichreiben, die Ermahnungen und guten Rat- 
ihläge des franzöſiſchen Miniſters und die Ergebenheitser- 
Härungen des Herzogd. Diejes Verhältnis drüdt Pfeffel jelbft 
in einem der erften Briefe an Hofenfels, die uns erhalten find, 
folgendermaßen aus: «Soyez le bienvenu à Deuxponts Mon- 
sieur aprös votre long pelerinage et agr6ez-y tout chaude- 


ı Einen Hinweis auf ein verwandtſchaftliches Verhältnis zu Frau 
v. Hofenfels fehe ich in zwei Briefen Pfeffels an biejelbe, in denen er 
fie Mündel anredet und deren Ton ein durchaus familiärer ift. Ein ge— 
nauer Nachweis war mir unmöglid. 

2 Bol. Erfurs, 
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ment l’hommage de mes sentiments que la saison m’au- 
torise & vous renouveller. Je le renfermerai s’il vous plait 
dans ce peu de mots familiers: Es bleibt beim Alten».! 

Trotzdem erfuhr Pfeffel und damit die franzöfiiche Diplo- 
matie durch Hofenfel3 nichts von der damals widtigiten inner: 
deutſchen Angelegenheit, ben Verhandlungen der kleineren Reichs— 
fürften, die einen Zufammenjhluß zu gemeinfamem Auftreten 
und Vorgehen anbahnen follten, mit der Spige natürlich gegen 
den Kaiſer. Hofenfels, der jeinerjeit? nur die Reaktivierung 
bes Reichstags erftrebte? und fih nur dazu gerne der Beihülfe 
der übrigen Eleinen Reichsftände bedient hätte, betrachtete dieje 
Sade als eine Angelegenheit der inneren NReichöpolitif, über 
die er nichts nad) Paris melden mußte. Wenigftens ftellte er 
e8 nachher jo dar. Da er bei feinem ganzen Vorgehen über: 
dies auf Preußen angemwiejen war, hatte er allen Grund, feinen 
franzöfifhen Freund in Unkenntnis zu laſſen. — 

Dagegen ergab fi für die Fürften, die eine weitergehende 
Verbindung ber Eleineren Reichsfürften anftrebten, nicht nur einen 
Zufammenihluß für den einzelnen Fall, jondern eine enge 
Union politiiher und auch wirtihaftlider Natur — für fie er: 
gab ſich bald, jchon weil die Stellungnahme vieler Reichsfürjten 
davon abhing, die Notwendigkeit, zu erfahren, was das franzö— 
ſiſche Kabinett von einer ſolchen Verbindung halte. Man hatte 
bisher ganz im geheimen verhandelt, perjönlihe Begegnungen 
der Fürſten und Minifter Hatten den jchriftlihen Verkehr zum 
größten Zeil erjegt. Nun handelte es fi darum, ganz inoffiz 
ziell, ohne den Schleier des Geheimniljes zu lüften, die Stellung: 

ı Der Brief ift vom 3. Januar 1784, mit dem pelerinage ift der 
lange Aufenhalt Hofenfels’ vom Herbft 1783 in Berlin gemeint. 

2 Der Reichstag hatte 1780 wegen ber „Brafenfadhe” jeine Tätig. 
feit eingeftellt. Vgl. Häuffer, Deutſche Geſchichte J. S. 72. Zur Beben 


tung bes Reichstags gerade für die Keinen Reichsſtände auch meine 
Arbeit, ©. 70. 
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nahme Frankreichs zu erfahren. Man fand die Form, daB 
Schloſſer, Goethes Schwager, ein Beamter und Ratgeber Karl 
Friedrichs von Baden, deſſen Minifter Edelsheim die Seele bes 
ganzen Unternehmens war, fih an Pfeffel wenden, ihm einige 
Andeutungen maden und ihn um jeine private Meinung an: 
gehen jolle." Dean kam auf Schloffer, weil er das Geheimnis 
ſchon teilte, und auf Pfeffel, weil Schloffer mit deſſen Bruder, 
dem Dichter, eng befreundet war und den Jurisconsulte wohl 
bei einem feiner häufigen Beſuche in Colmar perjönli hatte 
fennen lernen.” Er bezeichnete Pfeffel kurz die Hauptziele einer 
Vereinigung der Heinen Reihsfürften, ftellte aber das Ganze 
al3 die aus der eigentümlichen politiihen Lage herborgegange- 
nen Privatgedanken einiger reihsftändiichen Räte bar. „Diefe 
Privatgedanfen wagen wir aber unjern Herren eher nicht zu 
proponieren, bis wir vorher willen, ob, wenn fie angenommen 
würden, der Verſailler Hof fie genehmigte.” „Alſo jowohl um 
deswegen habe ih unternommen, Em. ꝛc. . . . aud bloß Pri- 
vatgedanken, wovon fein Gebrauh gemacht werben wird, zu 
vernehmen, wobei wir aber, und ich insbejondere, uns das 
größte Menagement ausbilten, damit unjere guten Abfichten 
und bei unjern Herrn feine Ahndungen und Mikvergnügen 
zuziehen.““ Diejes Schreiben erhielt Pfeffel etwa Ende Oftober 
1783, Er antwortete erft Mitte Dezember unter Entſchuldigung 


1 Die Angelegenheit Schloffer-Pfeffel nah der „Politifhen Korre- 
Ipondenz Karl Friedrids von Baden, herausgegeben von Erbmanns- 
dörffer, Band I." Dieſe Publifation fommt auch für bie ganze weitere 
Darftellung in Betracht. Ergänzungen dazu bei Ranfe, a. a. O., und 
bei W. A. Schmidt, Gejhichte der preußiſch-deutſchen Unionsbeftrebungen, 
Berlin 1851, wo die auf die Unterhandlungen zwijchen Preußen und 
Zweibrüden bezüglichen Akten abgedruckt find, 

: Dal. Pfannenſchmidt, a, a, O. S. 96; Gothein, Schloffer ala Ba- 
bilder Beamter, ©. 737. 

3 Pol. Korr. S. 44 und 45. 
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über den langen Verzug mit der Ausfludt, daß er nicht wagen 
fönne, über eine frage eine eigene Meinung zu haben, Die jo 
wichtige und große Intereſſen berühre.! In einer weiteren 
Antwort, offenbar nahdem man im Minifterium die Angelegen- 
beit nochmals genauer beſprochen hatte, ſchlug er Schloffer vor, 
ih an den Prätor Gerard in Straßburg zu wenden. Diefer 
werde bei genauerer Darlegung der Pläne Ratſchläge im Sinne 
des Minifteriums geben.? Diefe Unterredung fand im Januar 
1784 ftatt. 

Aus beiden Eröffnungen Schloſſers, jeinem Briefe an 
Pfeffel und feinen Äußerungen gegenüber Gerard, die fih un: 
gefähr miteinander dedten, konnte das Berjailler Kabinett 
ihließen, daß von badiſcher Seite eine engere Verbindung der 
Reichsfürſten erftrebt, daß Unterhandlungen in biefem Sinne 
geführt wurden. Dieje Unterhandlungen konnken jogar ſchon 
ziemlich weit gediehen, vielleicht ihrem Abſchluß nahe fein. Aus 
einigen Punkten ferner, wie dem, daß man „des Reichshofrats 
täglich zunehmende Anmaßung Hindern wolle“ ?, ferner daraus, 
dag man die Konftitution des Reiches hüten müſſe, konnte 
man erſehen, daß fi die Union gegen den Kaifer Joſeph 
richte, denn nur von dieſer Seite drohte der Reichäverfaffung 
Gefahr. 

Hieraus mußte das Kabinett eine weitere Folgerung ziehen. 
Erftens: Hätte die Union unter Frankreichs Führung (Protek⸗ 
torat) gejchloffen werden jollen, jo hätte man fi ihm ganz 
entdedt. Alſo war eine andere Macht auserjehen, dieje Leitung 
zu übernehmen. Das konnte nur Preußen fein. Der Gegen- 
lag der ntereffen lag Hiermit auf der Hand. Er trat nod 





ı Pol. Korr. ©. 45. 
2 Ebenda ©. 54. 
: Ebenda ©, 44. Es ift einer der Punkte im Schloſſerſchen 
Schreiben. 
Bergfträßer, Ehriftian Friedrich Pfeffel. 5 
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mehr hervor dur das Verhalten Zmweibrüdens während der 
leßtvergangenen Zeit. Denn dies war geradezu ein Schulbei- 
ipiel für die Gefährdung des franzöfiichen Einfluffes durch das 
Zuftandefommen der Union unter Preußens Führung. Die 
Zweibrüder Regierung war Frankreich gegenüber allerdings 
forreft, aber doch eben nur das. Herzog Karl hatte in Wirk: 
lichkeit die Pläne Karl Friedrichs und Edelsheims ausmeichend 
bamit beantwortet, daß er ihre Grundlage, die für die kleinen 
Fürſten gefährliche Situation verneinte.! Aber nad den ge: 
wordenen Eröffnungen mußte das Berjailler Miniftertum ans 
nehmen, daß, wenn ber Herzog von Zmweibrüden vielleiht auch 
der Union noch nicht beigetreten war, man ihn doch fiher her: 
einziehen wolle, denn gerade feine Intereflen waren am meijten 
gefährdet und bie Stelle im Entwurf, wo von der gegenjeitigen 
finanziellen Unterftügung die Rede war, paßte nur zu gut auf 
den immer verjchuldeten Herzog. 

Überdies Hatte fich Hofenfels in Verfailles nad) einer Seite 
bin Mißtrauen zugezogen, wo Frankreich am allerverleglichiten 
war. Er hatte feit 1778 gute Beziehungen zu Preußen unter 
halten. Gerade in letter Zeit waren die Unterhandlungen 
wieder bejonders eifrig geführt worden. Im Herbſt 1783 war 
Hofenfeld in Berlin, die Beiprehungen drehten fih um die Re: 
aktivierung des Reichstags, um die Sicherung der Zweibrüdifchen 
Erbanjprühe und, wie bei allen Zweibrückiſchen Verhandlungen, 
um Geld.” Der Herzog hatte um ein Darlehen gebeten, das 
er allerdings von dem jparfamen Könige nicht erhielt.” Aber 
die Unterhandlungen ſelbſt fonnten in Frankreich nicht verborgen 


ı Ebenda ©. 40. Brief vom 16. September 1783. 

2 Ranke, S. 77 unb hauptfähli das Memoire Hofenfel3 an Ver— 
gennes, in dem er feine bisherige Politik verteidigt. 

3 Edelsheim jhreibt am 28. Januar vom SKarlöberg: „Patronus 
ille hat fein Geld in Lacedämon bekommen“. Pol. Korr. ©, 56. 
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bleiben und verbunden mit einigen Nachrichten, die man nod) 
von anderer Seite über eine Verbindung der Reichsfürſten er: 
hielt, konnte man wohl ernfthafte Befürchtungen hegen, den 
politiihen Einfluß auf den germanifchen Körper an Preußen 
zu verlieren. 

In der Tat war die herzogliche Regierung einem Fürften: 
bunde allmählich immer geneigter geworden und damit von 
Frankreich etwas abgerüdt; hatte doch 3. B. Hofenfels in einer 
großen Denkihrift vom 10. Februar 1784, in der er die Unions— 
pläne einer Kritik unterzog, dor nicht3 mehr gewarnt, al3 vor 
einer Mitteilung an Frankreich. Das Berjailler Kabinett, 
meint er, würde der Union wohl gern ganz im Geheimen Rat 
und Beiftand gewähren. „Aber: damit ilt dann auch der 
ſchlechterdings unwiderſprechliche Sat verknüpft, daß in ſolchem 
Falle die ganze Union bloß von der Vorſchrift des franzöfilchen 
Minifteriums abhänge”.! 

Die Bedenken des Berfailler Kabinett? brachte Pfeffel in 
einem Briefe vom 29. Februar 1784 Hofenfel gegenüber zur 
Sprade: „Seit Langem hört man Ihren Namen in den deut: 
ihen Zeitungen und erfährt manderlei von den näheren Um— 
ftänden Ihres lebten Aufenthaltes in Berlin. Ich weiß, daß 
dieſe Gerüchte die Aufmerkfjamfeit vieler Höfe auf fich gezogen 
und jelbft bei einem gewiljen Beunruhigung verurjacht haben, 
der es fich nicht hat merken laſſen. Man ift hier der Anhäng- 
lichkeit des Herzogs zu fiher, als daß man fich das geringfte 
Mibtrauen über die Gründe Ihrer Sendung erlaubte. Denn 
wenn fie möglicherweile etwas Franfreid) Unangenehmes zum 
Gegenftand hätte Haben ſollen, jo hätten Sie biefelbe ficher 
nicht übernommen, Auch hätte ich mich wohl gehütet, Ihnen 
die Beratungen mitzuteilen, die man bier über die Länge 
Ihres Aufenthaltes in Berlin anftellte, und die Gründe, die 

ı Schmidt, ©. 40. 








5* 
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man ihm unterſchob, wenn ich nicht bemerkt hätte, daß man in 
Deutijhland politiide Gedanken im Reiche der Möglichkeit fieht, 
deren Bekanntwerden hier Grund zur Klage Ihnen gegen: 
über gäbe. 

Ich will mich erklären. Einer meiner Freunde von jene: 
jeit3 des Rheins hat mir mitgeteilt, daß eine Art Vereinigung 
unter den widtigften Fürften und Ständen des Reichs in Frage 
fteht, die ihre gemeinjame Verteidigung und den Schuß ber 
Reichsverfaſſung zum Zwed babe. Man fügt Hinzu, daß ber 
Herzog an der Spitze diefer Union fteht und dab Sie beauf- 
tragt waren, den König von Preußen mit diefer Idee befannt 
zu maden und ihn zur Zeilnahme zu veranlafjen. — Schließ— 
lich fol man vorhaben, auch den König von frankreich hier- 
von in Kenntnis zu jeßen. 

Über die Sache felbft habe ich nichts zu jagen, aber es 
wäre wenig freundihaftlic von mir, wenn id Ihnen verheim- 
lichte, daß es einen ſehr Ichledhten Eindrud machen würde, wenn 
das Minifterium von irgend einer andern Seite und nicht vom 
Herzog oder von Ihnen über diefen Plan und die Verband: 
lungen unterrichtet würde. Man ift bier weit davon entfernt, 
den Herzog meiftern zu wollen, und nichts widerftrebt jo den 
Grundjägen unjerer Regierung, als jeßt den Herzog gleihjam 
zu überfallen und ihm fein Geheimnis zu entreißen. Man ift 
nur eiferfüchtig auf fein Vertrauen auf Grund alles defjen, was 
der König getan bat und noch tun will, um zu beweiſen, daß 
SM. einen Anjprud auf diejes Vertrauen hat. Aber gerade 
da man glaubt, einiges Recht auf Ihre Anhänglichkeit zu haben, 
würde deren Ehrlichkeit einer Verdächtigung ausgeſetzt, wenn 
man fähe, daß Sie uns über Dinge in Unkenntnis lafjen, die 
doch einiges Intereſſe für uns haben.“ 

Diefer Brief fam in Zweibrüden an, als eben von badijcher 
Seite zum erjten Male ernftlihe Unterhandlungen am Hofe des 
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Herzogs geführt wurden." Im Anfang bderjelben war ba3 
Minifterium ſehr unentichieden; Hofenfels beſonders machte 
gegen ein dvollftändiges Eingehen auf die badiſchen Vorjchläge 
geltend, jein Herr ftünde in ſolcher Verbindung mit Frankreich, 
daß er alles wagen würde, wenn er ohne Frankreichs Bei: 
fimmung eine jo wichtige Allianz unternehmen würde. Nach 
vielen Beiprehungen hin und her einigte man ſich doch dahin, 
daß bei der Gefahr im Reiche ein patriotifcher Zuſammenſchluß 
der Stände wünjchensmwert fei. Hofenfels aber wich dem Drängen 
der Badener aus, dieſe jeine Anfichten ſchriftlich feftzulegen. 
Schließlich gelang e3 Edelsheim doc, eine derartige Mitteilung 
zu erlangen. Als das betreffende Promemoria, in dem Zwei— 
brüden, wenn auch nicht feinen Beitritt zur Union, jo doch fein 
Einverftändnis mit deren Grundjägen ausiprad, eben dem Mi: 
nifter Edelaheim übergeben war, kam Pfeffels Brief. Die Folge 
war, daß Hofenfels, ängstlich bedacht, die Beziehungen zu Frank— 
reich in feiner Weile zu trüben, das Schriftftüd zurüdzog und 
durch ein anberes erſetzte, das er Edelsheim nah Karlsruhe 
nachſchickte. Diefer urteilte über das neue Stüd: „Es ift frei— 
ih nun der Inhalt weit zurüdhaltender und furdtiamer und 
alles auf die Hauptidee einer Korreipondenz zufammengefaßt“.? 
— Den Charakter des Furdtiamen, des Hin- und Herlavierens 
zwiſchen Preußen und Frankreich, wo es das ewige Ziel und 
die größte Kunft war, bei feinem von beiden Anftoß zu er: 
regen, behielt die Politit von Hofenfel3 immer. Es ift eine 
Folge des Mikverhältnifjes von Macht und Anjprücden, mit 
denen das Haus Zweibrüden an der großen Politik teilnahm. 

Ängftlih und furchtſam war aud die Art, wie Hofenfels 

ı Über bdiefe Verhandlungen haben wir einen genauen Bericht 
Edelsheims, in bem auch der Brief Pfeffeld erwähnt wird, Pol, Korr., 
©. 61 fi. 

ee Korr., S. 65. Noch berjelbe Bericht. 
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fih bei der franzöfilchen Regierung wieder in gutes Licht jegen, 
ihre Bedenken zerftreuen und alles als harmlos hinstellen wollte. 
Pfeffel antwortete er fofort, er werde in einem ausführlichen 
Memoire dem Minifter alles darlegen. Dieſes Memoire jelbft 
ift äußerſt charakteriſtiſch.“ 

Der Miniſter geht davon aus, daß es für das Haus Zwei— 
brücken das höchſte Ziel ſeiner Politik iſt, ſich die pfälziſch— 
bayeriſche Erbſchaft in ihrer ganzen Ausdehnung zu ſichern. 
Das bezeichnet er als den Angelpunkt ſeines politiſchen Ver— 
haltens. In Verfolgung dieſes Zieles hat Herzog Karl zu— 
nächſt im eignen Hauſe die gegenſeitigen Erbanſprüche geregelt. 
Er hat dem Prinzen Maximilian eine Secundogenitur einge— 
richtet und auch mit der Birkenfeldiſchen Linie ein Abkommen 
getroffen. Beides unter Zuſtimmung, das erſtere unter Mit: 
wirkung de3 franzöfiihen Kabinetts. Der zweite Schritt des 
Herzogs auf diefer Bahn war die Anfnüpfung von Unterhand: 
lungen mit Sadien. Das Hauptziel war bier die Reakti— 
vierung des Reichſtags. — Den Hleineren Fürſten bot der 
Reichstag dur fein Einſpruchs- und Genehmigungsreht doch 
einen gewiſſen Schuß, jelbft gegen den Kaiſer, dba auch deſſen 
Gegner da vertreten waren und gerade jebt eine gewiſſe Aus— 
fiht beftand, daß die vielen Feinde der kaiſerlichen Machtpolitik 
ih zu gemeinfamem Vorgehen vereinigen würden. — Man 
wandte fih gerade an Sachſen als an ben nah Bayern:Pfalz 
wichtigſten Reichsſtand, der auch zwiſchen Öfterreich und Preußen 
feine Stellung hatte. Der Herzog hatte die Beziehungen zu 
Sadjen durch die Heirat des Prinzen Mar mit einer jähfiihen 
Prinzejjin noch enger knüpfen wollen. Aber das jcheiterte am 
Widerwillen des Prinzen. Der dritte und letzte Schritt des 
Herzogs auf dem angegebenen Wege des Schubes jeiner Erb: 
aniprüche waren die Beziehungen zu Preußen. Sie beitanden 

ı Affaires etrangeres, Palatinat et Deux-Ponts 123, 
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al3 gute jeit dem Frieden von Zeichen. Durch mehrmalige An: 
wejenheit in Berlin hatte Hofenfels jelbft fie aufrecht zu er- 
halten geſucht. Da2 war ihm gelungen; man hatte ihn gut auf: 
genommen, der König ihn gerne gejehen, Herkberg durch gleiche 
politiiche und geiftige Intereſſen ihm naheftehend, hatte ihm 
eine auszeichnende Freundſchaft entgegengebradt. Der lebte 
langdauernde Aufenthalt von Hofenfel3 am Berliner Hofe war 
verurfaht worden durch Verdächtigungen, melde Feinde des 
Herzogs dort auögeftreut hatten. Man hatte feine finanziellen 
Schwierigkeiten jehr übertrieben und dadurch bei ben Miniftern 
und beim König den Verdacht erwedt, er werde, um fich aus 
ber Klemme zu ziehen, fein politiihes Syſtem wechſeln. Hofen— 
fels hatte diefe Bedenken zerftreut und die Zuficherung wirk— 
ſamen Schußes erhalten für den Fall, daß irgend Jemand dem 
Herzog ſeine Anſprüche wolle ftreitig maden oder ſchädigen. 
Wenn etwa Pfeffel im Sommer nad) Zweibrüden fomme, bei 
Gelegenheit einer Reife ins Eljaß, jo werde man dieſem jeden 
gewünſchten Aufſchluß geben. 

Was den Fürſtenbund angeht, ſo erlaubt ſich der Miniſter 
in einer angeſchloſſenen Denkſchrift! Urſprung, Ziel und nähere 
Umftände diefer Sache mitzuteilen, ebenjo den Plan, nad dem 
man vorgeht, damit der Minifter das Projekt in feiner ganzen 
Ausdehnung fennen lerne und durch feine Ratſchläge ihm die 
gewünſchte Richtung geben könne. „Nur eine inftändige Bitte 
babe ih Ew. Hochgeboren untertänigft zu unterbreiten, nämlid) 
unjer Vertrauen andern Höfen gegenüber nicht nad) dem zu be= 
mefjen, das der Herzog Ihnen foeben gezeigt hat. Wir haben 
Beziehungen, aber wir werben weder Allianzen haben, noch Dies 
ſelbe Intereſſengemeinſchaft, wie mit dem franzöfiihen Hofe”. 
Wenn die politiiche Korrefpondenz des Herzogs wachſe, jo ſei 
das natürlich in einem Augenblid, wo man mehr Vertrauen in 

ı Diefe Denkſchrift fehlt in den Alten der Korreipondenz. 
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den Nachfolger, ala in den Chef des pfälziihen Hauſes habe. 
Der Minifter könne verfihert fein, daß der Herzog fi in den 
Grenzen der Klugheit halten werde. Im übrigen, und damit 
ſchließt die Denkichrift, jei Vergennes mehr als irgend Jemand 
im Stande, diefer ganzen Angelegenheit die Richtung zu geben, 
in ber bie Intereſſen der deutſchen Staaten und die des Wiener 
Hofes vereinigt werden könnten. 

Das Memoire ftellt aljo die ganze Politif des Herzogs 
als die Fonjequente Verfolgung eines vom Berfailler Kabinett 
gebilligten Gedankens dar. Damit konnte der Minifter durch— 
aus zufrieden fein; er konnte wenigftens feine Einwendungen 
maden, und der Umftand allein, daß Hofenfels fofort dieſe 
Rechtfertigung eingeſchickt hatte, gab eine gewiſſe Garantie für 
jein weiteres Verhalten. Richtlinien für dasjelbe hatte man 
Hofenfels noch jpeziell gegeben. 

Indem Pfeffel in einem Briefe Hofenfela mitteilte, daß er 
von badiſcher Seite über das Projeft der Union ausgeholt 
worden jei, formulierte er daran anfchließend feine Meinung 
über diefen Gegenftand dahin, „daß eine enge Verbindung der 
hauptſächlichen Glieder des germanifchen Körpers jehr vorteil- 
haft, eine Vereinigung ihrer Anftrengungen zur Erhaltung der 
Verfaſſung und der Rechte der Einzelnen ein durchaus gejeß- 
liches und verfaflungsmäßiges Verhalten fei; daB es aber an= 
dererſeits nichts Gefährlicheres gebe, als den Anſchein einer 
gegen den Kaiſer geſchloſſenen Liga zu erweden, und daß es 
den unfehlbaren Ruin der Heinen Staaten nad fi ziehen 
würde, wenn dieje fi) irgendwie in das Getriebe der großen 
Politik wagten“.“ 

Dieſe Weiſung befolgte man in Zweibrücken durchaus; 
Hofenfels, immer der Parteigänger Frankreichs und immer der 








Brief Pfeffels vom 81. März 1784. 
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Verfechter des Anichluffes an diefe benachbarte Großmadt!, 
hielt fi) ftreng an das, was ihm fein Sreund aus dem Mi- 
nifterium mitteilte. In der großen Denkſchrift, die er Herb: 
berg im Mai des Jahres 1784 über bie Unionsfrage ſchickte, 
bediente er fich wörtlich genau ber Ausbrüde, die Pfeffel in 
feinem Briefe angewandt hatte.? 

Die Beziehungen zwiſchen Frankreich und Zweibrüden neh: 
men für die folgenden Monate wieder ihren gewöhnlichen Cha— 
rafter an. Die Verhandlungen wegen der elfähftichen Befigungen, 
wegen der Ertradition von Schaumburg und ähnliche Grenz: 
und Gebietsfragen nehmen die hauptjählichite Stelle ein. Da: 
neben fommen die perjönlichen Beziehungen zu Worte, wechjeln 
Nachrichten über perjönlihe Bekannte mit Klagen über den 
Prinzen Mar, der in Straßburg Schulden made und um deſſen 
Angelegenheit e3 traurig ftehe.° 

Inzwiſchen bereitet fih von einer ganz anderen Eeite eine 
politiiche Aktion vor, ein Hug erwogenes und fein angelegtes 
Projekt, das ganz geeignet war, frankreich dauernd jeden Ein: 
fluß auf Zweibrüden zu nehmen, das in feinem Verlauf, wenn 
e3 ganz verwirklicht worden wäre, bie politifhe Konftellation 
Europa3 hätte verwandeln fünnen und von dem ein fleiner, 
aber nicht unwichtiger Teil fih in Zweibrüden abipielte, 

ı Kante, ©, 77. 

2 Die Denkſchrift bei Schmidt, ©. 89 ff, Die betreffende Stelle, 
S. 95, lautet: „Rien de plus legal et de plus constitutionel que la 
r&union des efforts entre les Etats de l’Empire pour la conservation 


de la forme du gouvernement, et de leurs prerogatives legitimes: 
mais rien de plus dangereux aussi que l’apparence d’une ligue forgée 








pour narguer l’Empereur, et rien de plus infaillible que la ruine des 
Etats faibles qui de maniere ou d’autre vont se jeter dans la m&lee 
des grandes puissances*. 

s Nah den Briefen Pfeffeld vom 11. und 15. April, 16. und 
24, Mai und 17. Auguft 1784. Mehr Briefe aus biefen Monaten find 
nicht erhalten. 
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Joſeph II. Hatte ein Bündnis mit Rußland geſchloſſen, 
der Kaiſerin Katharina Bewegungsfreiheit und Unterftügung 
ihrer Erpanfionspolitif zugefagt und dafür ihren Beiftand für 
feine Abfichten erlangt. So geftärkt, glaubte er, wie bekannt, 
den Plan der Gewinnung Bayerns in der Form eines Taufches 
gegen die Niederlande wieder aufnehmen zu können. Karl 
Theodor war im Prinzip nicht dagegen. Er liebte fein neues 
Reich und deſſen Hauptftadt nicht, wo er es nicht verftand, 
Wurzel zu fallen und als Nachfolger des jehr beliebten Mari: 
miltan Joſeph nicht beliebt war. Für Karl Theodor handelte 
es fih nur darum, feinen Befit möglichft teuer zu verihadern, 
möglichft viel für fich perſönlich und für feine vielen Baſtarde 
herauszufchlagen. Die Sorge für die Sicherftellung der legteren 
ipielt ja überhaupt in feiner Politik eine bedeutende Rolfe. 
Im September 1784 war der Kaifer, von Stalien kommend, 
jeldft in Münden und man wurde jo ziemlich handel3einig. 
Nebenjragen, die allein noch diskutiert werben mußten, wären 
leicht zu löjen gewejen. Aber leider lag die Entiheidung nicht 
nur bei Karl Theodor; fein präjumptiver Nachfolger, der ſchon 
einmal durch jeinen Proteft ähnliche Abſichten durchkreuzt hatte, 
ftand auch bei dem neuen Plane im Wege. 

Doc jelbit Hier hatten die Hebel der kaiſerlichen Politik 
ihon Eräftig angejegt. Die Zarin hatte diefen Teil der Arbeit 
übernommen. Sie madte ihren Einfluß in Zweibrüden geltend 
und ſuchte zunächſt den Herzog mit bem Kaifer zu verjühnen. 
— Bisher hatte infolge der Intereſſengegenſätze und verſchiede— 
ner äußerliher Vorfälle ein völliger Bruch zwiſchen Wien und 
Zmeibrüden geherriht. — Die weitere Aufgabe der ruffiichen 
Diplomatie war, den Herzog unter dem Drude ihrer Macht 
dahin zu bringen, daß er zu dem Taufhprojefte Ja und Amen 
fagte.! 

ı Das Borhergehende Hauptjählih nah Ranke, a. a. O. 
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Betraut mit diefer Aufgabe wurde Graf Romanzow, ber 
ruſſiſche Geſandte im Neid. 

Er hat jeine Aufgabe mit viel Geſchick angefaßt. 

Die Hauptichwierigfeit, nicht nur für ihn, fondern für 
jeden, der in Bweibrüden Unterhandlungen zu führen hatte, 
lag im Charakter des Herzogs. Diejer war überaus mißtrauiſch. 
Er fürdtete immer, irgend ein Minifter oder Gefandter wolle 
fih ihm gegenüber oder aud bei ihm einen großen Einfluß 
verſchaffen und ihn dadurch gleichzeitig der Freiheit feiner Ent: 
ihließungen berauben. Berftärft wurde dieſes Gefühl vielleicht 
dadurch, daß ſich der Herzog nicht gern allzuviel und allzu 
regelmäßig mit den Regierungsgeſchäften befaßte und deshalb 
und aus Unerfahrenheit feinen Beratern viel Spielraum laſſen 
mußte. 

Diefe Klippe galt es alfo vor allem zu meiden. Romans 
zow hat es getan. Er begann damit, fi) dem Herzog perſön— 
fich angenehm zu maden; er gab fi als guten Geſellſchafter 
und Unterhalter und wurde dadurh an dem Kleinen Hofe eine 
gern gejehene Perjönlichkeit. Der Herzog z0g ihn im jeinen 
engften Kreis, er durchbrach zu feinen Gunften jogar ein Prins 
zip, an dem er fonft ftreng zu halten pflegte, indem er Ro- 
manzow einlud, auf feinem Luftjchloffe, dem Karlsberg, zu 
wohnen." Nahdem Romanzow fi jo unentbehrlih gemadt 
batte, fonnte er allmählih an feine eigentliche Aufgabe gehen. 
Diefe fiel ihm dadurch Leichter, da er immer in ber Nähe des 
Herzogs war, während die Minifter oft längere Zeit nicht vor: 
gelaffen wurden. Romanzow hatte jelbft eine gewiſſe Möglich— 
feit, ben Herzog zu iſolieren. So madte er jchließlih den 
Herzog mit jeinen politiihen Gefichtspunften befannt. Er 
zeigte ihm, wie die Zarin als DBerbündete des Kaiſers im Sy— 


ı Im Folgenden benuße ih hauptſächlich Pfeffels Bericht, dazu 
einen Brief von Hofenfeld an Herkberg bei Schmidt, ©. 110 ff. 
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ftem der europäischen Mächte einen entjcheidenden Einfluß habe 
und juchte dem Herzog zu beweilen, wie er im Anſchluſſe an 
diefe Macht in jeder Weile feinen Vorteil fände. So erreichte 
er denn auch bald ein pofitives Ergebnis. Eine erfte und not— 
wendige Vorbedingung für das Gelingen jeiner Abfichten er- 
füllte fi, e3 fand eine Ausföhnung des Herzogs mit dem 
Kaiſer Statt. 

Romanzow benutzte gejhict einen ſchweren Schlag, der den 
Herzog während feiner Anweſenheit traf, den Tod feines ein- 
zigen Sohnes, des Erben jeines Beſitzes und jeiner Anjprüche. 
Er bewog den Herzog, dem Kaiſer eine offizielle Mitteilung 
von diefem Todesfalle zu machen und bemerkte, das werde dem 
Kaifer wohl genügen, um feinerfeit® die Beziehungen zu Zwei— 
brüden wieder aufnehmen zu fünnen. Man ergriff in Wien 
gern Die dargebotene Hand. Ein jehr liebenswürdiges Ant- 
wortjehreiben aus Wien belohnte den Herzog dafür, daß er den 
erften Schritt getan hatte. 

Zu feiner Unterftügung hatte ſich Romanzow nod den 
Fürften von Walde fommen laſſen. Bei einem längeren Be: 
juhe auf dem Karläberg war diefer treue Anhänger des Kaiſers 
mit auszeichnender Liebenswürdigfeit aufgenommen worden. 
Das war bejonders auffallend, da einer der Teilhaber an ben 
Unionsplänen, der Fürft von Deffau, der auf Anraten bes 
Prinzen von Preußen aud den Herzog aufgeſucht hatte, einen 
fühlen Empfang fand und vorzog, die ungaftlihe Stätte bald 
zu verlafen. Der Beſuch eines weiteren Vertreter dieſer 
Richtung, des Herzogs Karl Auguft von Weimar, wurde jogar 
direft abgelehnt. Der Trauerfall diente als Vorwand. Alt 
die deutliche Zeichen vom Erfolge des ruffiihen Gefandten. 

In Zweibrüden jelbft, unter den Miniftern, war bie 
Stimmung geteilt. Romanzow war nad und nad mit feinen 
Abfihten mehr und mehr heraudgerüdt, d.h. noch nicht mit 
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dem Tauſchprojekt, aber doch mit feiner Abficht, der Herzog 
jolfe mit dem Kaifer eine Allianz fließen, wofür dieſer ihm 
Subfidien geben, feine Geldverhältniffe regeln und aud dafür 
lorgen wolle, daß Herzog Karl eine Summe von 100000 Du: 
faten, die er aus der bayerifchen Erbihaft von Karl Theodor 
beanjpruchte, von dieſem bezahlt erhalte. 

Der oberfte Finanzbeamte des Herzogs war den Plänen 
de3 Gejandten zugetan. Er war immer PBarteigänger der Habs⸗ 
burger, vielleicht beftochen; wenigftens fpricht fein Ausgang da— 
für.! Eſebeck, oder vielmehr feine Frau, lavierten. Sie waren 
fh noch nicht recht Har darüber, wo ihr Vorteil läge. Nur 
Hofenfeld war entſchieden gegen all dieſe Vorſchläge. Sie 
widerſprachen alle direkt der Politik, die er nun ſchon lange 
innegebalten und mit Eifer und aud mit Erfolg geführt Hatte. 
Wurden Romanzows Abfihten Wirklichkeit, jo war das Alles 
über den Haufen geworfen und er unter dem Schutte feines 
Gebäudes begraben. 

Hofenfels jah aud, daß er allein in Zweibrüden nichts 
ausrichten fonnte. Er wußte, daß Preußen in diefem falle 
verjagte. Es drehte fih um Geld. Die Angebote der öfter- 
reihijhen Seite mußten gerade hierin übertrumpft werden, 
Das konnte nur Frankreich, und Hofenfeld zögerte nicht, fi) 
an den Minifter Vergennes zu wenden, ihm die ganze Sad): 
lage darzuftellen und um ſchleunige Hilfe zu bitten.? 

In Berjailles halte man von dem Vorgehen Romanzows 
natürlih ſchon erfahren; jelbft Gerüchte von jeinem Erfolg 
drangen dahin, die, wenn aud zum Zeil augenjcheinlich über: 
trieben, doch bedenklich ftimmen mußten. Pfeffel hatte eine 
dabingehende Äußerung in einem feiner Briefe fallen Iafjen.’ 





ı Bol, Brunner, 1. c. 
? Schmidt, S. 110, aus dem erwähnten Briefe. 
3 Brief vom 21, Auguft, 
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Nunmehr, wo Hofenfels jelbft diefe Gerüchte in gewiſſem Sinne 
beftätigte, jah man die Sache ziemlich ernft an. Man war fidh, 
wie Hofenfels, Elar darüber, daß nur der perjönlihe Einfluß 
eine Gejandten hier etwas ausrichten fünne. Die Angelegen- 
heit war belifat, bejonders jet dem Herzog gegenüber. Auch 
jollte die Aktion des Minifteriums möglichft wenig Aufſehen 
machen, gleihjam als nur etwas Zufälliges und Gelegentliches 
hingeftellt werben. Deshalb ſchickte man Pfeffel nad Zwei— 
brüden, der mit den Berhältniffen vertraut, auch dem Herzoge 
befannt war und ſowohl dadurd, daß er früher ſchon im Dienfte 
des Hauſes Zweibrüden geftanden Hatte, als dadurch, daß er 
bei den Grenzregulierungsarbeiten immer auf die Wünjche des 
Herzogs ſoviel wie möglich eingegangen war, die Gunft und 
da3 Vertrauen des Herzog3 zu genießen ſchien. Sein Erjcheinen 
in Zweibrüden war am menigften auffällig, Er nahm öfters 
den Weg über die herzogliche Refidenz, wenn er in Urlaub nad) 
dem Eljaß reifte. Diesmal follte überdies noch als Vorwand 
dienen, er babe für den Grafen Vergennes auf deilen Bes 
figungen in Lothringen einige Arbeiten vorzunehmen. — 
Übrigens ift Pfeffel nad dem Aufenthalte in Zweibrüden in 
perjönlihen Angelegenheiten de3 Minifters in der Nähe von 
Nancy tätig gewelen. 

Pfeffels Aufgabe bei den Verhandlungen in Zweibrüden 
wurde folgendermaßen prägifiert!: 

Beranlaffung zu der Sendung gibt die begründete Furcht, 
daß ein Hof (gemeint ift natürlich der Wiener) die mißliche 
und nachgerade unhaltbare Finanzlage des Herzogs benüßen 
fönnte, um dieſen Fürften zu einer politifch falſchen Maßnahme 
(d.h. zu einem den franzöfiihen Intereſſen widerjpredenden 
Vorgehen) zu engagieren. 


ı Die Imftruftion ift abgedrudt im Recueil des Instructions, 
T. VIT, Seite 373—377. 
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Pfeffel ſoll zunähft den Herzog davon überzeugen, daß 
man in Berfailles in der Lage und gewillt ift, ihm finanziell 
zu helfen. Dadurch joll er den Herzog bewegen, ihm einen 
Einbli in feine Lage zu verihaffen, ſodaß er die Höhe der 
etwaigen Unterftügung mit ihm ausmachen kann; allerdings 
ſoll er feine feſte Abmadhung treffen, jondern nur „auf die 
Hochherzigkeit des Königs hinweiſen“. Aber dem Herzog dies: 
mal zu helfen wäre unnüß, wenn er jo weiterwurftelte, wie bis— 
ber. Dann wäre er in einem Jahre wieder auf derjelben Stelle. 
Pfeffel joll ihm alfo „Sparjamkfeit predigen”, ihn zu Reformen 
veranlafien und bie Bereitwilligfeit des Königs, ihm zu helfen, 
hinftellen als in gewiſſem Sinne abhängig von dem Verſprechen 
des Herzogs, jetzt endlih Ordnung in jeine Finanzen zu 
bringen und Ordnung zu halten. 

Iſt der Herzog jo in neue und fefte Abhängigkeit zu Frank— 
reich gebracht, jo ſoll Pfeffel die politifhen Angelegenheiten mit 
ihm durchgehen. 

Der Herzog foll fein Verhalten zum Berliner Hofe, dem 
er aufrichtigen Dank jchuldet, nicht ändern. Aber er ſoll aud) 
Wien gegenüber mäßige Zurüdhaltung bewahren. Denn „der 
Kaiſer ift der Verwandte und der Verbündete Seiner Majeftät”. 
Dadurch ift au des Herzogs Stellung zum Fürſtenbunde be— 
flimmt. Wenn er fih für Erhaltung der Constitution ger- 
manique einjegt, ift das jein Recht und eine gute Sache. 
Aber er ſoll ih nicht zum Mittelpuntt oder gar Leiter 
einer doch mehr oder minder gegen den Kaifer gerichteten 
Allianz der Yürften mahen. Nur dann wird ber Herzog 
e3 vermeiden können, fi dem SKaifer gegenüber zu kompro— 
mittieren. 

Pfeffel bejuchte auf feiner Reife nach Zweibrüden erft die 
Herzogine-Witwe in Forbach. Es war eine günftige Belegen: 
beit, über die Lage der Dinge in Zweibrüden und über die 
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augenblidlihe Stellung der wichtigften Perjonen zu einander 
zuverläjfige Nachrichten zu befommen. In Bezug auf allgemein: 
deutſche Angelegenheiten konnte Pfeffel in Geſprächen mit Dal: 
berg, dem Coadjutor von Mainz, der fi) bei der Herzogin: 
Witwe zu Beſuch aufhielt, fiher auch noch viel Intereſſantes 
und Wichtiges erfahren. 

In Zweibrücken war fein Erftes, fih mit Hofenfels zu be- 
Ipreden und ihm „wieder Mut einzuflößen“. Seine nädjfte 
Aufgabe war, den Minifter Ejebed zu fondieren und zu ges 
winnen. Denn neben dem Einflufje Romanzows und Kreutzers 
war nur der der Frau Ejebed noch maßgebend beim Herzog. 
Pfeffel mußte alfo durch Ejebe den Boden vorbereiten laſſen. 
Es gelang ihm aud, de le guerir de ses appr&hensions in- 
utiles et de lui en inspirer de veritables. In längeren YAus- 
einanderjegungen, die einige Tage dauerten, überzeugte er ihn, 
daß e3 beſſer jei, die Partei des Königs zu ergreifen und jo 
den Herzog von jeiner neueften Richtung wieder abzubringen. 
Die Verfiherung von der perſönlichen Unterftügung, die der 
König ihm in dieſem Falle wolle zu teil werden lafjen, mag 
den Ausſchlag gegeben haben. 

Er gab Eſebeck auch die Wege an, wie er die Stellung 
Romanzows untergraben, und feinen direften Zujammenhang 
mit Kreußer und Lehrbach, dem öfterreihiihen Gejandten in 
Münden, nachweiſen könne. Ejebed ging in der Richtung vor, 
die ihm Pfeifel angegeben hatte. Es war gerade ein günftiger 
Augenblid, denn Romanzow war nad Straßburg gegangen, 
um dort jeine lebten Inſtruktionen zu erwarten. Er hatte 
wohl gejehen, daß Pfeffels Anmejenheit ganz dazu angetan war, 
ihn noch im letzten Augenblid um den Erfolg feiner Mühen 
zu bringen, und deshalb mußte er dem Herzog möglichſt ſchnell 
mit bindenden Verſprechungen gegenübertreten können. Pfeffel 
jelbft wurde vom Herzog in erfter Audienz empfangen. Er 
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überreichte fein Schreiben und fand eine gute Aufnahme So 
ipigte ſich alſo alles auf einen legten großen Schlag, auf eine 
legte Entiheidung zu. Pfeffel wie Romanzow hatten ihre 
Maßnahmen getroffen, ihre Freunde unterrichtet und waren 
bereit, den letzten Schritt zu tun, Auf die perfönlihe Ent« 
iheidung des Herzogs kam alles an. 

Dieje Entjcheidung fiel während und nad einem Diner, 
da3 Frau von Ejebed dem Hofe auf ihrer Beſitzung in Hom: 
burg gab. Pfeffel erzählt darüber ſelbſt: „Als wir (Hofenfels 
und er) famen, merkten wir, dab oft geheime Beiprechungen 
zwiſchen Frau von Eſebeck, Romanzow und Kreußer ftattfanden; 
Billette gingen hin und ber, und der Herzog war immer be- 
lagert. Er empfing mid aufs Beſte. Man ſpeiſte und ich 
wurde von Frau don Ejebek in der jchmeichelhafteften Weile 
ausgezeichnet. Sie jagte mir, ich Tolle gleich nad dem Eſſen 
Audienz haben“. In diefer Audienz erklärte Pfeffel dem Her— 
zog, nachdem e3 eines ziemlicd) langen Weges bedurft hatte, das 
Geipräd bis auf diefen Punkt zu bringen, der König jei be= 
reit, ihm aus feiner finanziellen Schwierigkeit herauszubelfen. 
Er erinnerte ihn an die traditionellen guten Beziehungen zu 
Frankreich und appellierte an das dynaſtiſche Empfinden de3 
Herzogd, indem er öfter darauf hinwies, daß der Herzog, 
wenn er die franzöfiihen Vorſchläge annehme, die Wege ginge, 
die ſeinem Haufe vorgezeihnet wären. Denn jo werde er diejen 
alten, hochangejehenen Geſchlechte feine Erblande in Deutſchland 
erhalten. — Darauf wurde Pfeffel verabjchiebet, nicht ohne daß 
ihm der Herzog viel Liebenswürdiges gejagt und jeiner Freude 
Ausdrud gegeben hätte, ihn wieder zu jehen. Eſebeck wurde 
zurüdbehalten. Noch während der Herzog mit jeinem Minifter 
das eben Gehörte beſprach, kam Kreutzer und machte Mittei- 
lung, Graf Romanzomw ſei autorifiert, dem Herzog das als feft 


anzubieten, was er ihm ſchon vorher in Ausficht le babe. 
Bergfiräßer, Ehriftian Friedrich Pfeffel. 
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Faſt die gleihen Angebote alfo von Pfeffeld wie von Roman 
zows Geite. 

Die Entiheidung des Herzogs war kurz und bündig.! 
Er beauftragte Kreuger, Romanzom feinen untertänigften Dank 
für die Güte des Kaiſers auszufprechen, aber hinzuzufügen, 
„Daß feine Allianz mit Frankreich ihn verpflichte, Keine Vor: 
Ihläge der Art, wie diejer fie ihm eben gemacht habe, anzu: 
hören, wenn fie nicht auf dem Wege über Berfailles an ihn 
gelangten. Wenn der Kaijer jein Anerbieten dem König von 
Tranfreich mitteilen und ihn beftimmen wolle, e8 anzunehmen, 
fo werde er jo antworten, daß Seine Kaiferlihe Majeftät von 
feiner tiefften Erfenntlichfeit überzeugt fein werde“. 

Damit ftellte fich der Herzog ftrifte auf ben Boden des 
Geheimvertrages von 1782, 

Pfeffel Hatte gefiegt. Seine Aufgabe war erfüllt. Er 
reifte fofort ab, um nad Straßburg und von da nad Colmar 
zu kommen, wo er feinen Urlaub zu verbringen gedachte. 

Auf dem Rückwege nad Paris berührte er noch einmal 
Zweibrüden. Er mußte fih über die finanzielle Lage des 
Herzogs genauer unterrichten, um ein neues Übereinkommen 
vorbereiten zu fünnen. 

Der Vertrag jelbft wurde, da Hofenfels glaubte, in der 
nächſten Zeit von Zweibrücken nicht weggehen zu bürfen, die 
Verhandlungen aber von ihm in Paris geführt werden jollten, 
erft am 23. Februar 1785 abgefchloffen. Seine Einzelheiten in— 
terejfieren uns wenig. Die Hauptſache war, daß der Herzog 


ı Den Ausſchlag bei diejer auffällig ſchnellen Entſchließung ſcheint 
doch „das dynaftifche Gefühl, dem etwas Feſtes innewohnte” (Ranke) ge= 
geben zu haben, der Gedanke eben, daß er nur jo feinem Hauje die 
Stellung in Deutihland erhalten und den Weg zu einem größeren Ziele 
bahnen fönne, Eine genauere Darftellung der ganzen Vorgänge Tann 
ich nicht geben, da mir andere Aften als Pfeffeld Berichte nicht vorliegen. 
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dem ruſſiſch-öſterreichiſchen Einfluffe durch den Erfolg von 
Pfeffels Gefandtihaft für immer entzogen war. 

Die Ichroffe Ablehnung, die Romanzow im Januar de3 
folgenden Jahres erfuhr, als er dem Herzog das Taufchprojekt 
unterbreitete, ift die natürliche und felbftverftändliche Folge der 
Entſcheidung, die der Herzog im September 1784 getroffen 
hatte. 





Exrkurfe, 


Exkurs I. 
(Rrifik des gedruckten Materials.) 


Über Chriftian Friedrich Pfeffel gibt e8 eine Reihe Heiner 
Borarbeiten, die aber faft alle keine genauen und zuverläffigen 
Angaben bieten. Am fiherften find immer noch die kurzen 
Notizen in den gleichzeitigen bibliographifhen Sammelwerfen. 
Jöcher-⸗Adelung-Rotermund, Gelehrtenlerifon, Supplement V, 
Bremen 1816, Seite 2169 fi. Weiblich, Biographiihe Nach— 
richten von jeßt lebenden Rechtsgelehrten in Teutſchland, Halle 
1783, III, ©. 236. Baader, Lexikon verftorbener bayerischer 
Shriftiteller, Augsburg und Leipzig 1824, ©. 139 ff. Hier ift 
auch eine annähernd vollitändige Bibliographie zu gewinnen 
duch Kombination von Jöcher und Baader. 

Nachrufe erihienen: 1. im Moniteur universel vom 
12. April 1807, von Pfeffels Freunde de Gerando; 2, ein 
kurzer, im „Biograph“ fiebten Bandes drittes Stüd, ©. 372, 
Hierher gehört aud eine Rede von Schlichtegroll in der 
bayeriihen Akademie der Wiſſenſchaften, bei deren Wiedereröff- 
nung gehalten am 28. September 1807. Teilweiſe auf An 
gaben des Bruders Gottlieb Konrad, des Dichters, beruht eine 
Skizze, die Ehrenfried Stöber in der „Alfa“ von 1817 ver: 
öffentlichte. — In all diejen überdies kurzen Gelegenheitsjchriften 
find vielerlei oft falſche oder entftellte Nachrichten, deren Glaub: 
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würdigfeit, mandmal unfontrollierbar, durch das nicht gewinnt, 
was man nachprüfen fann. 

Die Wiſſenſchaft hat fih mit Ehr. Fr. Pfeffel lange Zeit 
nur bei Gelegenheit von Studien über feinen Bruder bejchäftigt, 
der der Forſchung und dem allgemeinen Intereſſe näher lag. 
Aber auch was wir da finden (über das Nähere vergleiche die 
Angaben in Walt, Bibliographie de la ville de Colmar, Gol- 
mar 1902), ift meift wenig kritiſche Lofalforihung. Beachtung 
und Würdigung verdienen nur: 

1. Der Abſchnitt in Pfannenfhmid, Gottlieb Konrad Pfeffels 
Fremdenbuch, Colmar 1892, Seite 52—117. Der Ber: 
faffer benußt die ihm zugängliden Materialien, Akten im 
Bezirksarhive zu Colmar, Briefe au dem Nachlaß des 
Dichters auf der Stadtbibliothek dajelbft und den Brief- 
wechjel Pfeffels mit Lamey (Univerfitätsbibl, Straßburg). 
AM diefes Material und noch mandherlei weniger wichtiges 
ift fleißig zufammengetragen und gut verwertet. Aber die 
Lücken find im engften Anſchluß an die oben erwähnten 
Nachrufe ausgefüllt und mander Irrtum wird glatt von 
ihnen übernommen. 

2. Die auf Pfeffel den Diplomaten bezüglihen Abjchnitte in 
Th. Schoell, Th. C. Peffel, Ebauche biographique. Re- 
vue d’Alsace 1896, ©. 480 ff. — Schoell bringt mancher⸗ 
lei intereffante und gute Nachrichten aus dem Nachlafle 
Rieders, eines der Sefretäre des Dichters, die ſich in feinem 
Befite befinden. Nach jehr gefälliger Mitteilung von 
Herrn Schoell, Profefjor am Lyzeum zu Chartres, findet 
fih in diefen Papieren weiter nichts über den Diplomaten. 

3. Maſſon, Le departement des Affaires étrangères pen- 
dant la Revolution. Über Pfeffel S. 25ff. Die An: 
gaben find zuverläjftg und bejonders wertvoll, ſoweit fie 
aus dem der Allgemeinheit nicht zugänglichen Perſonalakt 
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Pfeffels im Archiv des Miniſteriums geſchöpft ſind. Herr 
Archivar Riat hatte die Liebenswürdigkeit, dieſen Akt nod- 
mals für mich durchzuſehen. Er enthält keine weiteren 
Nachrichten. 


Exkurs II. 


(Das ungedructe Material zum Kapitel Regensburg.) 


Bis auf einige Kleinere Stüde, die ich fpeziell angegeben 


habe, beruht das ganze Kapitel auf den Akten der Archives 
des Aff. etr. und zwar: Correspondance, Allemagne, 601, 
606, 611, 615. Dazu kommt die Reihe der von Pfeffel ver- 
faßten Memoires, Ich habe fie in der Reihenfolge zufammen- 
geftellt, in der ihre Überfendung ans Minifterium in der Korre— 
Iponbenz des Geſandten Madau erwähnt ift. 


1. 


Me&moire sur la tutelle de Weimar. 1. Oft. 1758, Corr. 
All. 601. 


„ Reflexions sur un m&moire concernant la tutelle. 


11. Dezember 1758, ebenda. 


. Memoire sur le Conclus Evangeligque du 29. No- 


vembre. 15. Dez. 1758, M&moires All., Bd. 77, Nr. 78. 


. Memoire sur le suffrage de Deux-Ponts. 31. Juli 1759, 


Corr. All. 606. 


.„ M&moire touchant le Jus Reformandi des Etats d’Alle- 


magne. 10, Auguft 1759. Manuſkript Pfeffels, Mém. 
Al. 111, Nr. 27. Abſchrift ebenda Nr. 29. 


. Memoire detaille au sujet du Recours & la Diete que 


les Margraves de Brandenbourg ont pris en 1752. 
14. Dezember 1759. Nicht zu finden. 


. Petit mémoire sur la succession de Hanau. 11. Febr. 


1759, Corr. All, 606. 


. Memoire Raisonnd (über die Poft). 19. März 1760, 


Corr. All. 606. 
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In der Korreſpondenz nicht angeführt ſind: 

9. Mémoire particulier. Cérémonial de la Diöte en ce 
qui regarde le Rang des Ministres. Dezember 1758, 
Mem. All. 111, ©. 181—189. 

10. Ius eundi in partes. 19. Mai 1759, Mém. All. 77, Nr, 93. 


Die Stüde Mém. All. Bd. 111, Nr. 23, 24 und 25 find 
Abſchriften aus Relationen Pfeffels. 


Anmerkung. Die im Tert gar nicht verwandten Nr. 5, 9 und 10 
find rein juriftifhe Auseinanderfegungen ohne weiteres Intereſſe. Ich 
habe fie nur der Vollſtändigkeit halber hier mitangeführt. 


Exkurs II 
(Pfeffels Abberufung aus dem lächſiſchen Pienfte.) 


Auf der Reife nah Warihau erreichte Pfeffel in Wien 
die Nachricht, dad Graf Brühl ſich feiner Zurüdrufung dur 
den König von Frankreich widerjege. Er wandte fi an den 
franzöfifchen Gejandten in Wien, den Grafen Ehoijeul de Stain- 
ville um Rat. Diefer Jagte, er jolle feine Reife nah Warſchau 
jortjegen und dort neue Befehle erwarten. (Brief Pfeffels an 
Madau, Corr. All. 601). Stainvilfe bat das Minifterium um 
Inſtruktion. Diefes antwortete: Qu'étant sujet du Roi il 
n'est entr& au service de Saxe qu’& condition de revenir 
dans celui du Roi quand S. M. le jugerait convenable & 
ses interets. Darauf erfolgte an Pfeffel der Befehl, fi ſo— 
gleich auf feinen Poften zu begeben. Diefe Ordre erhielt ‘Pfeffel 
in Warſchau. Brühl beſchwerte fih beim franzöfiichen Ge— 
iandten über bie form der Abberufung. Der ganze darauf 
bezügliche Briefwechſel, Originale und Kopien, befindet ſich in 
Dresden, Haupt-Staats-Archiv, Locat. 2742, ©. 177 ff. — Es 
hätte diefer Darlegung nicht bedurft, wenn fich nicht gerade 
hieran eine ber vielen falſchen Traditionen anjchlöffe, die von 
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Schlichtegroll bis auf Pfannenſchmid und Schoell gehen. Man 
kombinierte, Pfeffel ſei in Wien mit dem Grafen Stainville 
bekannt geworden. Er habe deſſen Aufmerkſamkeit erregt und 
dieſer habe dann ſeinerſeits beim Kardinal Bernis Pfeffels Be— 
rufung veranlaßt. Dieſe ganze Kombination zerfällt nad 
meiner aktenmäßigen Darftelung in nichts. Aber e3 ift ein 
Beifpiel für viele, es ift nicht die einzige, und die Darftellung 
rechtfertigt ſich deshalb. 


Exkurs IV. 
(Ungedrurkte Quellen zum Kapitel Münden.) 


Ich benuße wieder hauptſächlich die Relationen des fran= 
zöſiſchen Gejandten. Was in der Darftellung auf ihnen bes 
ruht, bleibt ohne Einzelnachweis. Die von Pfeffel in Münden 
für den Minifter gejchriebenen Memoires find: 

1. Sur l’Affaire de Pyrbaum (Ius reformandi par Mr. 
Pfeffel). 12. Juni 1762, Mém. All. 71, Nr. 109. 

‚ Mömoire sur la validit6 des Pactes de succession des 
Maisons Palatines et de Baviere. 11. Juli 1762. 
Nicht zu finden. 

3. Sur le Corps pr&tendu Evang£lique. 6. November 1762. 

Nicht zu finden. 

4, Sur les irregularit6es commises à l’Election du te. 
d’Oultremont à Liege. 28. Mai 1763. Nicht zu finden. 

. Ce qui se passe actuellement en l!’Empire par rapport 
aux monnaies. 1. uni 1763, Baviere Supplement 
1756— 1775, Nr. 24. 

6. M&moire sur l’Election du Roi des Romains. 20. Juli 
1763, Mem. All. 79, Nr. 110. Dasfelbe Mém. All. 111, 
Nr. 42, 

7. Petit m&moire sur le commerce. 9. Auguſt 1763. 
Liegt dem betreffenden Bande der Korreſpondenz bei. 


td 


ar 


15. 


16. 
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Wurde unterm 21. September abgeſchickt. (Aus dieſem 
die Schilderung der politiſchen Lage im Text.) 


. Notte. GBehandelt die Rechte des Papſtes bei Biſchofs— 


wahlen mit Bezug auf Lüttih.) 25. Oktober 1763, M&m. 
AN. 111, Nr. 45. 


. Me&moire concernant la nomination du Cte. de Spaur 


à la charge de grand-juge et du B® de Kinesperg 
à la charge d’assesseur de la chambre impe£riale. 
29, Oftober 1763. Me&m. All. 111, Nr. 46. 


. M&moire sur Wurttemberg. 1. Auguft 1764. Nicht zu 


finden. 


.„ Memoire touchant ÖOsnabruck. 13, Oftober 1764. 


Nicht zu finden. 


. Kleines Memoire über ein neues Inftrument zum Land— 


meſſen. 27. März 1765. Liegt der Korrejpondenz bei. 


„ Mömoire sur le cör&monial des Ambassades &lecto- 


rales. 1. Mai 1765. Nicht zu finden. 


. Memoire über die Nymphenburger Porzellanfabrifation. 


12. Mai 1767. Liegt der Korrefpondenz bei. Zum Teil 
gedrudt Revue alsacienne, Jahrgang 1888/89, ©. 26 fi. 
M&moire sur le commerce de la Baviere. 30. Mai 
1767. Liegt der Korreipondenz bei. 

Mömoire sur les monnaies de Baviere. 3. Auguft 1767. 
Bav. Suppl. 1756—1775, Nr. 31 und 32; Nr. 32 ift 
eine Zabelle. 


Für das große Memoire über die Erbſchaftsfrage fiehe 


Exkurs VI. 


Exkurs V. 
(Pfeffel als Refident von Zweibrücken.) 


Über Pfeffels Tätigkeit als Nefident des Herzogs von 


Zweibrüden erfahren wir Vieles aus einigen Berichten Pfeffels, 
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beren erfter vom 25. November 1764, deren letzter vom 8. Ja- 

nuar 1768 datiert if. Es find im ganzen fieben Stüd, 

waren aber urjprünglich mehr. Sie befinden fi im Staats- 

Archiv Münden, Kaften blau, 403/22. 

Hieraus einige harakteriftiihe Auszüge: 

1. Aus einem Briefe Pfeffeld vom 16. März 1767: Ce qu'il 
y a de mieux c’est que la haine entre M. le Comte 
de Baumgarten et le Ote. de Podstazki n'a plus de 
bornes, de maniere qu'il ne depend que de nous d’en 
tirer un tres grand avantage. L’Empereur traite l’Elec- 
teur en petit vassal. Wenn es jo weiter geht, il se 
jettera sans condition ni reserve entre les bras de la 
France; aussi une bonne intelligence et la confiance 
reciproque commence-t-elle à renaitre entre M. deFolard 
et le Cte. de Baumgarten (Podstazki ift ber Eaiferliche 
Gejandte am Münchener Hof). 

‚ Aus einem Briefe vom 5. Juni 1767: C'est à la cour 
de Mannheim de häter les demarches qu’elle trou- 


td 


vera utiles et n&cessaires pour conserver le plus pré— 

cieux heritage de la Maison Palatine. J'ose conjurer 

S. A. S. Mgr. le Duc d’eveiller des gens qui dorment, 

quand leurs rivaux ne sont que trop allertes. 

Pfeffel jelbft hat über die damaligen Verhandlungen Auf- 
ſchluß gegeben in einer Note an den Gejandten in Mannheim 
vom 29. Dezember 1779. Aff. étr. Corr. Palatinat, 3b. 121, 
©. 351. 


Exkurs VI. 
(Ungedruckte Buellen zum Kapitel Jurisconfulfe.) 


1. Zum Memoire über Avignon: 
Die Autorfhaft Pfefteld geht hervor aus den Alten Aff. 
&tr. Rome, Suppl. 31; Avignon. Hier findet fi von Schreiber: 
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band da3 gedrudte Memoire über Avignon; dahinter ein gleiches 
über Venaiſſin, von Pfeffel eigenhändig geichrieben. Sein Titel 
it: Recherches historiques concernant les droits du Pape 
sur le Comt& Venaissin. Darauf folgt im Bande eine «De- 
fense» des Memoire über Avignon, als deren Berfafler Pfeffel 
ausdrüdlih angegeben if. Daß er auch das Memoire jelbft 
geichrieben Hat, zeigt eine Anfrage vom 8. Mai 1791 aus der 
Zeit, wo die Frage wieder aktuell war nah dem „Memoire 
Pfeffels“. Diefe Anfrage Aff. &tr. M&m. Rome 94, Nr. 28. 
Nach einer Notiz in der Biographie universelle von 1823 ift 
aud die Defense Pfeffels gedrudt. Ich habe diefe Angabe 
leider zu jpät kennen gelernt, um fie noch nachprüfen zu können. 

2. Zur Urkundenertradition in Holland: 

In den Archives nationales befinden fih umfangreiche 
Akten hierüber und zwar in K. 1368 ber Vertrag vom 16. Mai 
1768; in 8. 1341 der große Proces-verbal der Situngen 
der Kommiffäre. Hierbei au ein Brief des Miniſters d'Ai— 
guillon, der näheren Aufſchluß über Pfeffels Tätigkeit in diejer 
Sade gibt. K. 1161 das Memoire über Fumai et Kevin mit 
einem Briefe desfelben an den Kanzler vom 26, Juni 1772, 
aus dem hervorgeht, daß Pfeffel der Verfaſſer ift. Über eitte 
etwaige Anteilnahme Pfeffels an der Tätigkeit der commission 
pour les limites in Flandern willen wir nichts. Die betreffen: 
den Alten gehören zur geographiſchen Abteilung der Aff, £tr. 
und find nicht zugänglich. 

3. Pfeffels Denkſchriften über die bayeriſche Erbfolge 

finden fih alle in den Bänden 8—13 der Memoires des 
Fond Baviere. Das in Münden gejchriebene große Memoire 
bildet den Band VII. Band IX enthält Nr. 1—93 ber pieces 
justificatives. Am Ende des Bandes VIII fteht in der Schrift 
des Textes der Name „Pfeffel”, dabei in einer jüngeren Schrift 
„Paris — 1800”, Auf dem erften Blatt unter dem Titel 
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«Envoy& aux Archives des rel. ext. par Mr. Mathieu le 
27 Juin 1808». Derjelbe Bermerf auf Band IX. 

Die einzelnen während der Verhandlungen 1777— 1779 
gefchriebenen Denkſchriften finden fi im Band XI und X. 
Sn Band XI, Nr. 39, ©. 457—475 ein Memoire ohne Titel 
mit bem Vermerk M. Pfeffel 1777 — decembre. Es fängt 
an: La maison de Baviere reduite à la seule personne de 
l’Electeur r&gnant qui n’a point d’enfants est menac6e de 
sa prochaine extinction. 

Band XU enthält folgende Memoires von Pfeffel: 

Nr.7, ©. 64 ff, Observations sommaires sur la conven- 
tion du 3 janvier et sur les lettres patentes de l’Empereur du 
16 concernant la succession de Bavidre. Am Rande Mr. Pfeffel. 

Nr. 8, S. 98ff., Memoire ohne Titel. Am Rande Mr. Pfeffel. 

Nr. 10, ©. 101 ff., Observations concernant l’inter&t que 
le Roi peut prendre & l’affaire de la succession de Ba- 
viere en qualit& de garant de la Paix de Westphalie. 
Am Rande Mr. Pfeffel 9. avril 1778. 

Nr. 11, ©. 109ff., Observations concernant les droits 
du Roi sur la succession de Baviere. Am Rande janvier 
1778 Mr. Pfeffel. 

Nr. 18, ©. 370ff., Observations concernant le droit 
de succession que la maison d’Autriche s’attribue sur la 
Basse-Baviere, janvier 1778. 

Nr. 19, ©. 392ff., Observations sommaires concernant 
les droits de la Maison d’Autriche sur la succession de 
Baviere. Remarques par Mr. Pfeffel (Widerlegung eines 
Öfterreihiihen Memoire). 

Nr.23, ©. 456ff., Observations concernant le droit de 
succession dans lecomt& deChamb 1778, fevrier 20. Mr. Pfeffel. 

Nr. 24, ©. 460ff., Les droits du Duc de Deuxponts 
1778. Mr. Pfeffel. 
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Das find die gleichzeitigen Denkſchriften, die ich habe finden 
fönnen. Die Bände X und XII enthalten eine nachträgliche 
hiſtoriſche Darftellung der ganzen Verhandlungen, deren Autor 
auch Pfeffel ift. Der Titel dieſes Werkes ift: Me&moire histori- 
que concernant la succession de Baviere et la negociation 
du traite de Teschen. Beide Bände enthalten das gleiche 
Werk. Nur bat Band XII, übrigens von Schreiberhand, 
während Band X das Originalmanuffript Pfeffels ift, noch ein 
fiebentes Kapitel, das in Band X fehlt und die Verhandlungen 
des Teſchener Kongrefies behandelt. Band XIII Hat den er: 
weiterten Titel: M&moire ... Baviere, les n&gociations aux- 
quelles elle a donn& lieu et le trait& de Paix conclu & 
Teschen le 13. Mai 1779 — par M. Pfeffel. Ich hatte feine 
Zeit und es hätte mich zu weit geführt, diefe offizielle hiſtoriſche 
Darftellung genau durkhzuarbeiten. ch erwähne fie nur und 
babe auch die ganze Reihe der Denkichriften diefer Periode nur 
deshalb jo genau feftgeftellt, weil fich offenbar hieran eine der 
Legenden über Pfeffel anjchließt, die man dur die ganze 
Literatur verfolgen fann. Man lieft überall in den älteren 
Schriften über Pfeffel, diejer Habe dem Drängen feiner Freunde, 
Memoiren zu jchreiben, nicht nachgegeben. So noch die Bio- 
graphie universelle von 1823. Dann taucht bei Mafjon die 
Nahriht auf, in den Händen des Nachkommen Pfeffels, des 
Barons Pfeffel in Verſailles, befänden ſich doc handſchriftliche 
Erinnerungen. In der Politiſchen Korrefpondenz tft diefe Nach: 
riht im erften Bande aufgenommen, im fünften nad einer 
Zeitungsnachricht dahin berichtigt, die Memoiren jeien bei einem 
Schloßbrande zu Grunde gegangen. Nach einer freundlichen 
Auskunft von Herrn Baron von Pfeffel in Verjailles, einem 
Urenkel Chriftan Friedrichs, find in jeinem Beſitze nie Er: 
innerungen feines Urgroßvaters Chriftian Friedrich Pfeffel ge- 
weſen; dagegen befigt er die von Hubert von Pfeffel, dem 
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ſpäteren bayeriſchen Diplomaten. Es muß bei Maſſon offen: 
bar eine Verwechslung vorliegen. Dadurch gewinnt die Nach— 
richt der Zeitgenofjen an Wahrjcheinlichkeit, bejonders noch da= 
dur, daß fie zufammen auftaucht mit der weiteren, Pfeffel 
babe in feinem leßten Lebensjahre eine Darftellung feines An— 
teiles an den Verhandlungen über die bayerifche Erbfolge ver: 
faßt. Dieſe Nachricht geht offenbar auf das uns in ben 
Bänden X und XIII vorliegende Werk, das Pfeffel nach feiner 
eigenen Angabe um das Jahr 1784 verfaßt hat. (Brief Pfeffels 
an den Dichter, feinen Bruder, vom 4. November 1805. Ori— 
ginal Stadtbibliothef Colmar). — Aus der Notiz auf dem 
Titelblatt der Bände VII und IX «Envoy& par M. Ma- 
thieu 1808» fönnte man etwa jchließen, daß dieſes Memoire 
nad Pfeffels Tode (1807) in feinem Nachlaſſe gefunden und 
den Beftänden bes Archivs einverleibt wurde. Darin fände etwa 
die Tradition, daß Pfeffel die Hiftorifche Darlegung am Ende 
jeines Lebens geichrieben habe, ihre Erklärung. 

Es find übrigens noch einige Denkihriften Pfeffels zu er— 
mwähnen, die zeitlich nad) dem Abſchluß des Teſchener Friedens 
liegen und fih auf das Projekt des Austaufches Bayerns gegen 
Belgien beziehen. Sie befinden fih Aff. etr. Baviere, Suppl. IX, 
1776—1781 und zwar: 

1, Observations touchant les limites qu'il est important 
d’exiger & la France, si [’Echange de la Baviere 
contre les Pays-Bas s’effectue. 

2. Echange de Baviere contre les Pays-Bas. Und daran 
anjchließend zwei Kleinere Stüde, die betitelt find: Obser- 
vations detachees und Observations particulieres. 


Exkurs VII 
Die ungedruckfen Buellen zum Kapitel Zweibrücken 
find erftens die betreffenden Bände der Korrefpondenz in den 
Affaires &trangdres. Hiervon habe ich hauptjächlich benützt 
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die Denkſchrift von Hofenfels über den Fürſtenbund vom 
29. April 1784 in Corr. Palatinat et Deux-Ponts, 123. 
Für die Gelandtihaft Pfeffeld kommen feine drei Berichte in 
Betracht, die im jelben Bande der Korrefpondenz enthalten find. 
Der erjte ohne Angabe de Tages trägt nur den Vermerk: 
«Pfeffel &M. de Rayneval 17845. Er erzählt die Vorgänge 
bi3 zum Eingreifen Pfeffeld genau, dann kurz. Der zweite 
bringt die breite Darftellung von Pfeffeld und Romanzows Be: 
mühungen, den Herzog auf ihre Seite zu ziehen, und von 
Preffels Erfolg. Er hat den Titel: «Copie de la lettre de 
Mr. Pfeffel &crite & Mr. de Rayneval de Strasbourg le 
29. septembre 1784». Dazu noch ein drittes Stüd, ein Brief: 
bogen von Pfeffels Hand. Der Anfang fehlte Das uns er: 
baltene Stüd jegt am Ende des Berichts II ein, gibt aber dann 
darüber hinaus noch bejondere Bemerkungen, zum Zeil rein 
perfönlicher Natur. In demfelben Banbe befinden fih aud noch 
einige Schreiben von Hofenjeld an Herzog Karl. Die Er: 
gänzung diefer offiziellen und oft ziemlich Tüdenhaften Korres 
Ipondenz bieten die Briefe Pfeffels an Hofenfels im Staats: 
Arhiv in Münden, Kaften blau 425/6. Auch fie Haben manch— 
mal Lüden, deren einige, allerdings nur für die jpätere Zeit, 
ih aus den Alten des Pariſer Archivs ergänzen Tonnte. Der 
Anfang diefer Briefe Peffels an Hofenfels fehlt ganz, von den 
Antworten des Minifters an Pfeffel find nur ganz wenige in 
den Pariſer Akten erhalten. Aus dem erften Stüde der Münche- 
ner Sammlung, da8 vom 26. November 1783 datiert ift, geht 
hervor, daß früher ſchon regelmäßig forrefpondiert wurde. — 
Den Nachweis des gedrudten Materials, das für dieſes Ka— 
pitel Schon ziemlich reichlich ift, habe ich in den Anmerkungen 
des Kapitels jelbft gegeben. 
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Die Geihichte des Jahres Achtundvierzig ift noch nicht 
geſchrieben. Schwierigkeiten mannigfaltiger Art ftehen einer 
hiſtoriſchen Betrachtung, wie wir fie zu verlangen berechtigt 
find, entgegen, nicht am wenigften die Neigung, die Geſchehnifſe 
nah ihrem unmittelbaren Erfolg zu bewerten, wie auch die 
politifche Voreingenommenheit, mit der man noch heute an jene 
Zeit herantritt, die Iebendig in unjere Gegenwart bineinragt. 
Noch Fehlt es auch an örtlichen Vorarbeiten, die unerläßlich 
find, da bei der zerſplitterten Art des deutſchen Lebens auch 
dieſe große geichichtlihe Bewegung des einheitlichen Berlaufes 
entbehrt. 

Einen Ausschnitt aus dem politiihen Zreiben jener Tage 
jolfen dieje Blätter geben. Es kann fich hier natürlich wicht 
darum handeln, die großen, allgemeinen Fragen auszubreiten 
und zu beurteilen, noch auch die paar Vorkommniſſe auf Nürn- 
berger Boden breit im Rahmen der Zeitereignifje zu erzählen. 
Bon großen Taten und großen Männern wird nicht zu reden 
fin. Denn Nürnberg war nicht mit einem Höhepunkt des 
Dramas verfnüpft. Was uns lodt, ift dies, den Verlauf der 
Bewegung in einer Stadt mittleren Umfangs zu verfolgen, die 
abgeihloffen vom großen Verkehr auch geiftig und politifch ein 
in ji gefehrtes, zurüdgezogenes Leben führt. 

Die Vorbedingung dazu ift die Schilderung des Schau 
platzes. Es gilt, ein Bild von dem Nürnberg ber — 
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Jahre zu entwerfen, nicht durch eine lüdenlofe Beichreibung des 
Zuftändliden — denn da8 wäre eine Aufgabe für fih —, 
jondern mehr durch Anführung harakteriftiiher Einzelheiten, 
die zufammen mit einigen die allgemeine Entwidlung andeuten- 
den Sätzen uns die wirtichaftlichen, fozialen und geiftigen Ver: 
bältnifje der Stadt vor Augen führen. Und im Vorbeigehen 
find die Geſchehniſſe anzuführen, die politifches Intereſſe er: 
weden fonnten. 

Dann zu unferer Aufgabe. Wie werben die großen, 
fommenden Ereigniffe auf diefe Menſchen einwirken, deren Leben 
bisher in engen Bahnen unter der Arbeit, den Freuden und 
Kümmerniffen bes Tages ruhig dahinfloß? Alle Klafjen geben 
fih rajh den neuen Ideen bin, ein reges politiiches Leben ent= 
faltet fich, die politifche Preſſe bildet fih aus, bald treten ſich 
die jungen Parteien in leidenihaftlibem Kampf gegenüber. 
Während anfangs die gemäßigten Elemente des Bürgertums 
die Leitung in den Händen haben, bemerken wir jpäter aus in- 
neren und äußeren Urſachen ein Anjchwellen ber Demokratie 
unter Führung des Kleinbürgertums, jo daß die Bewegung ſich 
einer Kataftrophe zu nähern jcheint. Aber nad einigen Tagen 
der Spannung folgt raſch Abfall und Ende. 

Es wird aljo vornehmlich darzulegen fein, welchen Wider: 
ball die allgemeinen Vorgänge in Nürnberg finden, wie Die 
Parteien entitehen und fi) wandeln, und aus welden Schichten 
fie fich zufammenfegen. Dazu dienen uns vor allem die Zeitungen. 
In charakteriſtiſchen Ausſchnitten follen fie die Meinungen, 
Hoffnungen, Befürchtungen wiedergeben, mit denen die Nürn- 
berger den Zeitereignifjen gefolgt find, und dann auch getreuen 
Bericht erftatten von dem Leben und Treiben auf der Straße, 
in den Verfammlungen und Bereinen. 

Zwar muß die Arbeit notgedrungen einfeitig fein. Die 
Akten des Staates und der Gemeinde fehlen ihr, da die jtaat- 
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lihen und ftädtiichen Behörden es noch nicht an der Zeit halten, 
fie der Benugung freizugeben. Schade, denn wir hätten gern 
gehört von der Wirkung, die die Bewegung auf die Regieren- 
den ausübte, von den Maßnahmen, die im ftillen getroffen 
wurden, von den Berichten der Lofalbehörden an die Regierung 
und deren Antworten und Anfragen, endlich nod von den Akten 
politiſcher Prozeſſe. Um jo lebendiger und unmittelbarer tritt 
uns das Denken und Fühlen der Führer und Maſſen entgegen. 
Denn das ift ja ein Vorzug der Aufgabe, daß wir aus leben: 
digen Quellen ſchöpfen fünnen. Für den Tag beftimmt und 
unter dem friſchen Eindrud der Ereignifie geichrieben geben Die 
Zeitungen die unmittelbaren Empfindungen des Tages wieder. 
Die Schreiber jelbft ftehen mitten im politiihen Kampf, und 
was fie jchreiben, find nicht lang abgewogene Betradhtungen, 
jondern lebhafte Eingebungen mehr des Herzens ala des Ber- 
ftandes. So vermag eine Darftellung der Revolutionszeit, auch 
wenn fie fi auf den Boden einer Mittelſtadt beichränft, einen 
(ebendigen Beitrag zu liefern zur allgemeinen Gejchichte der 
Zeit, ihres Empfindens, ihrer Beftrebungen, ihrer Unreife; denn 
das alles jpiegelt fi in dem befonderen Bild ausdrudsvoll 
wieder. 

Um nun von den Quellen des näheren zu reden, da ift 
zunächſt die Stadtehronif.” Der Kaufmann und Magiltratsrat 
Amberger hatte fie 1803 begonnen und bis zu feinem Tod 
1844 fortgeführt, aud ihre Fortjegung in feinem Teſtament 
verfügt. Peinlich genau, aber ohne jede kritiſche Sonderung 
verzeichnete er alles nur irgendwie auf Nürnberg Bezügliche. 
Diefe zufammenhangloje Aneinanderreihung von allen möglichen 
Notizen harakterifiert die ganze Ehronif. Da finden fi auf: 
gezeichnet Brand» und Waſſerſchäden, Unglüdsfälle, Selbftmorde, 
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Verbrechen, bemerkenswerte Beſucher der Stadt, Lebensmittel— 
preife, notdürftige ftatiftifche Angaben, nicht minder umftändlich 
etwa die einzelnen Figuren eines Wachösfigurenfabinetts auf der 
Meſſe oder die einzelnen Evolutionen der 160 Flöhe eines 
Flohtheaters. Hin und wieder werden politiihe Ereignifje 
geftreift, das lokale Intereſſe aber überwiegt. Der hiſtoriſche 
Wert ift beihräntt auf die Lokalgeſchichte Nürnbergs im 
19. Jahrhundert, der fie eine Fülle von Material bietet. 

Ambergers Nachfolger wurde der Kaufmann und Magi- 
ftratsrat Neftmann, ein biederer und origineller Alter, in dem 
noch ein Neft reichsftädtiichen VBürgerftolzes fortlebte. Er nun 
liebt vor allem, die Lebensmittelpreije und meteorologijchen Be— 
obachtungen jeder Woche einzutragen. Seinen ganzen Zorn 
haben die Ummälzungen jeiner Tage, noch öfters werden wir 
Proben feiner ipöttilhen und oft ſehr verwunderlichen Welt- 
betradhtung begegnen. So ereifert er fi 1847 gegen die Preſſe, 
weil fie ausführliche Beſchreibungen der Exzeffe bringe, wie fie 
damals allenthalben in Deutjchland, auch in Nürnberg wegen 
der hohen Kartoffel: und Getreidepreije ftattfanden, damit die 
Leute nur ja das abnehmen könnten, wie fie es dabei anzu= 
fangen hätten. Auch glaubt er, daß die TZumulte nicht jo jehr 
duch die Hungersnot verurſacht worden jeien als „von einer 
nichtswürdigen Klafje arbeitöfcheuer und plünderungsjüchtiger, 
ben fommuniftiichen been frönender Individuen zur Durch: 
führung ihrer ruchloſen Pläne”. Leider vernadläffigte Neft- 
mann jeine Ehroniftenpflicht gröblich. Ende März 1848 ſchreibt 
er: Da die Ereigniffe fich faft überftürzten und die Eintragung 
jeine Kraft überftiege, fo Lege er dafür einen Jahrgang ber 
Iofale Gegenftände am ausführlichften bringenden Mittelfränkt- 
ſchen Zeitung bei. 

Mit Beginn des neuen Jahres wurde die Chronik dem 
Stadtbibliothefar Dr. Ghillany zum Nachtrag und zur Fort» 
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führung übergeben. Einft Student der Theologie in Erlangen 
und 1827 Mitgründer der alten Germania hatte er dann an 
der Nürnberger polytehniihen Schule Religion und Realien 
gelehrt und war 1840 zum Stabdtbibliothefar ernannt worden. 
Er war ein Hauptftreiter für die rationaliftiihe Weiterbildung 
des proteftantifchen Belenntniffes und widmete dieſer feiner 
Herzensjadhe eine Fülle von Schriften, die fih als ein Gemiſch 
von Wiffenihaftlichkeit und Flachheit darftellen. 

Ernftlih bemüht um die Hebung der Chronik, war er ent- 
ihloffen, fie mehr im Zufammenhang mit den allgemeinen Er: 
eigniffen fortzuführen. Daher beginnt er mit einem längeren 
Rückblick auf die Stimmungen jeit den Befreiungdfriegen unb 
gibt dann ausführliche Berichte über das politiſche Leben in 
Nürnberg während der Jahre 1848—49. Aus jeiner Er: 
zählung ſpricht ein warmer Patriot, der für feine burichen- 
Ihaftlihen Ideale von Kaiſer und einigem, freiem Deutihland 
in guten und Ihlimmen Tagen wirkte, ein überzeugter Ziberaler, 
der Die Gegner zu belehren und zu befehren nicht müde wurde. 
Jreilich revolutionäre Tatkraft fehlte dem Beamten und Ordnung 
liebenden Bürger, und mehr und mehr zeigte fich bei ihm eine 
gewiſſe Ruheſeligkeit. 

Nächſt der Chronik find die Zeitungen! unſere Haupt« 
quelle. Schon früh in Nürnberg eingebürgert -— ſtammen doch 
einige ber älteften deutichen Zeitungen daher —, führten fie 
doch bis recht weit an unjere Zeit heran ein fümmerliches Da: 
fein. Bei bejcheidenem Umfang brachten fie meift nur Nach— 
tihten aus Italien, Polen, England, Türkei, über die Kämpfe 
in der franzöfiihen Kammer und Minifterwechiel in Paris; 
die Rubrik „Deutihland“ verſchwand dahinter fall. Von aus» 
Ihlaggebender Bedeutung für die damaligen Zeitungen find 
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die Korrefpondenzen, von deren Zahl und Güte das Anjehen 
abhing. Es fehlt noch völlig das nervöſe Ausjehen, das die 
abgehadten, widerſpruchsvollen, Senjation erregenden Depeſchen 
den jetigen Zeitungen geben. Alles fließt in bielen Korre— 
ſpondenzen in epijcher Breite dahin. “ Gänzlih unausgebildet 
ift noch der Anzeigenteil, neben amtlichen Bekanntmachungen 
von bureaufratiiher Holprigfeit in Gefühlsjeligfeit jchwelgende 
Mitteilungen perjönlicer Art. 

Die bedeutendfte Zeitung Nürnbergs, rühmlichft befannt 
über Baierns, ja Deutihlands Grenzen, war der „Korreſpondent 
von und für Deutihland”. Unter anderem Titel 1804 aus 
Adels: und Beamtenkreifen heraus gegründet, tendenzlos, unter 
gediegener Leitung, bemühte er fih Rückhalt an den Regie— 
zungen zu finden. So gehörte er zu den wenigen in Ofterreich 
erlaubten und beliebten Blättern, weshalb er ſich angelegen jein 
ließ, e3 mit Metternich nicht zu verderben, da ein Ausfall der 
600 nad Ofterreich gehenden Exemplare bei der Auflage von 
etwa 3000 (Anfang 48) den Beftand leicht hätte gefährden 
fönnen. 

Seinen Ruhm verdankte der Korrefpondent den vorzüg- 
lihen Korrefpondenzen. Er hatte an allen bedeutenden Pläßen 
Deutihlands, ja Europas eigne Berichterftatter, darunter ges 
hätte Namen, 3. B. Tuvora in Wien. Nicht wenige der Mit- 
arbeiter gehörten den Umiverfitätsfreifen an, jo der Philoſoph 
A. dv. Schaden, Mitbefiger der Zeitung, ferner die Juriſten 
J. A. Seuffert und J. C. Bluntſchli in Münden; aud mit 
dem Lager der Junghegelianer in Berlin ftand man in Fühlung. 
Dazu ragte der Redakteur Dr. Philipp Feuſt, ein Kleiner ge— 
ſcheiter Jude, weit über die journaliftiihe Durchſchnittsbildung 
einer Zeit. Er gehörte zu den Apofteln um Friedrich Rohmer!, 
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jenen ſeltſamen Menſchen, in dem einige ein Bumpgenie, einen 
Lumpazivagabundus oder modernen Caglioftro, andere einen 
Meſſias und die bedeutendfte Perjönlichkeit der Weltentwicklung 
gejehen haben. Um defjen politiihen Gedanken zu weiterer 
Verbreitung zu verhelfen, vereinigten fich jeine Intimen, „ein 
Preßneg zu legen“, d. 5. eine lithographierte Korrefpondenz 
herauszugeben, wohl das erfte Unternehmen diefer Art in 
Deutihland. Bon feinen Brüdern Ernft und Theodor geleitet 
und herausgegeben unter dem Namen des Antiquar-Buch— 
händler Billforth gewann dieſe jeit Auguft 1848 erſcheinende 
Korrejpondenz Eingang zuerft beim Korreipondenten und bei 
der Augsburger Abendzeitung, denen fi) mehrere angefehene 
Blätter anchloffen, bi3 das Unternehmen Ende 1849 an finan: 
ziellem Mißerfolg zugrunde ging. Yedenfalls hat Fr. Rohmer, 
der jelbft feine erfte politifche Bildung im Weißenburger Pfarr: 
haus aus dem Korrejpondenten gezogen hatte, deſſen Haltung 
wejentlich bejtimmt. 

Es ift ganz im Sinne Rohmers, wenn ber Korreſpondent feine 
Haltung „liberalsfonjervativ" nennt und bald feine Hauptaufgabe 
in dem Kampf gegen radikale und republifanifche Beftrebungen 
auf der Grundlage der Märzerrungenihaften fieht. Dielen 
Kampf führt er mit oft recht Findlihen Mitteln, wenn er den 
Befigenden das Grufeln lehrte durch Schaudererzählungen von 
ben Republifanern und jeden Artikel mit dem ceterum censeo 
der Gemeingefährlichkeit der Demokraten ſchloß. 

In ber äußeren Politik findet er Fräftige Töne gegen den 
deutſchen Kosmopolitismus, in der deutichen frage zeigt er 
eine ſchwankende Haltung. Er bringt ausgedehnte Berichte aus 
der Nationalverfjammlung und den Kammern ber bedeutenderen 
Einzelftaaten von eignen Korreipondenten, hie und da aber 
noch recht jelten Depeſchen, jehr wenige Anzeigen, dagegen iſt 
die ganze letzte Seite angefüllt mit Ediktalladungen und Urtel3- 
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eröffnungen, Proflamata und Gubhaftationspatenten, Todes» 
erflärungserfenntniffen und Liquidationgedikten, was ihn als 
Organ ber Regierung fennzeichnet. So ift er denn die Zeitung 
der Partei von „Bildung und Beſitz“, des Adels, der Geiſtlich— 
feit und Beamtenichaft, jowie der oberen Schichten der Bürger: 
ſchaft. 

In den oberen Kreiſen war auch noch der Nachfolger des 
Friedens- und Kriegskuriers, der „Nürnberger Kurier”, ein— 
gebürgert, damals im Beſitz Th. Cramerd und unter Leitung 
Dr. €. Feufts. Das ziemlich reichhaltige Blatt brachte ebenfalls 
viele Korrejpondenzen, auch viele Berichte über ausländijche 
Verhältniffe, aber alles wenig tief und überall mit der auf: 
dringlien Tendenz des Belehrenwollens, wobei aud des öftern 
die politiihen und fozialen Fragen mehr oder minder geiftreich 
den Bürgern in novelliftiicher oder ſatiriſcher Behandlung 
mundgereht gemacht werden. Und überall eine gemeinpläßige 
Philojophie, ſeichte und eben friſch abgeſchriebene geihichtliche 
Exkurſe, die jeden Gegenftand ab ovo einleiten mußten — es 
ſcheint faft, der profeiforalen Langweiligkeit nah zu jchließen, 
daß mander Schulmeifter Nürnbergs hier den Präzeptor der 
Bürger geipielt hat. Charakteriftiich Hierfür ift auch die ent- 
jeglihe Zitatenwut: da weiß einer gleich jede Ereignis mit 
einem Wort aus Shafejpeare zu etifettieren, ein anderer zitiert 
jogar dinefiih schin tschi hoao, der Menſch ift unverbeflerlich, 
wie er wohlweislich hinzuſetzt. Im ganzen läßt der Nürn— 
berger Kurier die großen deutſchen Fragen bald zurücktreten 
hinter den bairiſchen. Hier kämpft er hauptſächlich gegen die 
Bureaukratie und ſonſtigen Zopf und tritt warm für die freie 
Schule und für die Lehrer ein. Er fucht feine Stellung zwifchen 
den einzelnen Parteien zu wahren, bringt daher Berichte aus 
den verſchiedenen DBereinen und Parteien, und ift endlih in 
jeinen lokalen Nachrichten recht zuverläffig. 
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Die Mittelfränkifche Zeitung ift das Organ des Klein: 
bürgerftandes. Geleitet wird fie von Dr. Friedrih Mayer, 
einem Schriftfteller nicht ohne Talent, aber laut Nefrolog in 
der Stadtchronif dem Branntwein allzujehr ergeben. Hier nun 
fommen vor allem die kirchlichen Streitigkeiten zum Austrag: 
feine Nummer, die nicht gegen die rüdjtändigen Dogmen los— 
gezogen und "eine mwohlfeile Verherrlihung der rationaliftiichen 
Lehren gebradt hätte. Sonft kämpft dieſe Zeitung mehr für 
die inneren Freiheiten, gegen Polizei und Zenjur. Allen An: 
griffen ift eine gute Doſis Schimpfen beigemengt entjprechend 
dem Geihmad der Leer, die die jeichten Artikel mit ftarker 
Würze vorgefeßt haben wollten. Auffallend treten die deutichen 
Fragen zurüd. Während die Zeitung in den erften Monaten 
faft gar nichts darüber bringt, läuft fie dann mit um fo größerem 
Geichrei und Gepolter hinter dem drein, was die jeweils meijten 
verkündet haben. Der neuen Zeit Rechnung tragend nimmt fie 
am 5. März die Deviſe an: Für Recht, Eonftitutionelle Freiheit 
und Baterland, um dann jeit 1. Juli Eonftitutionell wegzu— 
laſſen, jeitdem dieſes anrüchige Wort ala Umjchreibung für 
reaktionär galt. Mit der Zeit rüdte fie je länger deito mehr 
nach Links und verfocht die Syorderungen der Demokratie. Als 
Lofalblatt Leiftet fie uns gute Dienfte, da die unzähligen Ein— 
jendungen hübſche Einblide in die Stimmung der Bürgerjchaft 
gewähren; freilich al3 einmal die Augsburger Allgemeine Zeitung 
die Mittelfränkiiche Zeitung ein Nürnberger Lofalblatt nannte, 
da verwahrt fich diefe fpaltenlang gegen dieſen Eleinlichen Ver— 
ſuch, über den fte getroft lächeln könne. Mit dem 1. April 
1850 änderte fie ihren Namen in „Fränkiſcher Kurier” um. 

„Ein Volksblatt aus Franken”, „Organ ber Demokratie”, 
„Organ der Volkspartei”, diefe nacheinander angenommenen 
Untertitel enthalten auch ſchon die ganze Entwidlung ber letzten 
größeren Zeitung Nürnbergs, des „Freien Staatsbürgers”. 


10 Einleitung und Quellen. 


Sein Gründer und Leiter Guſtav Diezel hatte einft dem 
Kirchen: und Schuldienft Valet gefagt und ſich ſchlecht und 
reht in der Schweiz mit jchriftitelleriichen Arbeiten durchge: 
Ihlagen. Durd Vermittlung eines Freundes trat er mit dem 
Korrefpondenten in Beziehungen, die bald zu einer feften An- 
ftellung führten. Im April 1848 ſchied er wieder aus der 
Redaktion aus, wie er Jagte, weil er die charakterloſe Haltung 
des Korrefpondenten nicht länger hätte mitmachen können. Er 
wußte politifhe Geſinnungsgenoſſen als Aktionäre für ein 
von ihm zu leitendes Blatt zu gewinnen. Da unterdefjen der 
Boden bereitet war, hatte er Erfolg. Zwar bis Oktober er: 
ſchien jeine Zeitung nur in wöchentlich drei Nummern mäßigen 
Umfangs und bürftigen Inhalts, die jo ziemlih ganz von 
Diezel geichrieben wurden. Aber das raſche Zunehmen bes 
Radikalismus und der Demokratie bedeutete auch ein Wachſen 
des „entichiedenften demofratiihen Blattes Frankens“. Im 
übrigen ift die Entwidlung der Zeitung jo jehr in die allge= 
meine politiihe verflochten, daß hier nicht vorausgegriffen 
werden joll. Diezel benußte jpäter die unfreiwillig Muße 
jeiner Verbannung dazu, die Summe der Erfahrungen der legten 
Yahre in einem Buch niederzulegen: Baiern und die Revolution, 
Zürih 1849. Leidenihaftlih, in radifalem Sinne, mit einem 
nicht üblen Blick gejchrieben gibt dieſes Werkchen, dem jedes 
Quellenftudium fehlt, einen mehr polemiſchen ala Hiftoriihen Abriß 
der jüngften Zeit aus Baierns Geſchichte. Für die fränkiſchen 
Verhältniſſe wie auch ſonſt ift es vielfach heranzuziehen. 

Weitere in Nürnberg erjcheinende Zeitungen, wie der „Zus 
ihauer an der Pegnig", ein Revolverblatt, find ohne Bedeutung. 
Der Humoriftiihejatiriihe „Nürnberger Trichter”, den der 
frühere Mitarbeiter an den Beuchtkugeln und Fliegenden Blättern, 
Trautwein, feit Anfang 1849 herausgab, brachte es nur auf 
wenige Nummern. 
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Sonftiges Material bieten verjchiedene Faszikel der ſtädti— 
ſchen Bibliothef, Programme, Bereinsftatuten, Flugſchriften, 
Plakate enthaltend. Wie jhon erwähnt, hat die Regierung von 
Mittelfranken und der Nürnberger Magiftrat eine Herausgabe 
der noch unter Verſchluß liegenden Akten verweigert. Was 
ſich davon vorfand, einige durch Zufall in der Oberregiftratur 
im Nürnberger Rathaus verbliebene Prozeßakten, war wertlos. 
Mannigfahe Nahforfhungen nad) dem in privaten Händen 
befindlihen Material waren erfolglos, die Reaktionszeit mit 
ihren Berhaftungen und Hausfuhungen hatte alles vernichten 
laffen. 
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Allgemeine Zuſtände. 

Um 15. September 1806 war die ehemals freie Reichs- 
ftadt Nürnberg zur bairiihen Provinzialftadt geworden. 

Erſtarrt unter patriziiher Klüngelwirtihaft, in dumpfer 
Enge jeit langem ſchon dahinfiehend, hatte die Stadt noch im 
Vorzimmer Napoleons um die Erhaltung ihrer TFreiheiten gebet=. 
telt. Umfonft, denn eben deſſen Abgeſandter vollzog die Ein— 
verleibung in den „napoleoniſchen Satrapenftaat“. 

Sahrhundertelang waren die bairifhen Fürften und die 
Reichsftädter getrennte Wege gegangen, nun mußten fi Löwe 
und Yungfrauenadler miteinander vertragen. Kein Wunder, 
daß es damit noch jeine Weile hatte, kam doch zur verjchiedenen 
geſchichtlichen Entwidlung noch die Berjchiedenheit des Stammes 
und bes Belenntniffes hinzu. So fam es, daß 1809 auf die 
Kunde vom Heranrüden einer öfterreihifchen Abteilung der Pöbel 
mit diefer gemeinfame Sache machte und gegen die batrijche 
Herrihaft, vornehmlich gegen die neuen Beamten und ihre oft 
bartempfundenen Verordnungen, demonftrierte. 

Noch nährte man die Träume von der alten reichaftädti- 
ihen Herrlichkeit. Da fragt der namenloje Verfaſſer eines 
Manuftripts!: Dürfen die deutſchen Reichaftädte ihre Wiederher: 
ftellung hoffen? und erinnert die „hohen verbündeten Mächte 
und das fünftige Oberhaupt deuticher Nation“ angelegentlich. 
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an Nürnberg. An den Wiener Kongreß knüpften fich andere, 
noch weitergehende Hoffnungen, die in dem Schriften zum 
Ausdrud kommen: Die deutihe Bundesftadt. Eine Phantafie 
auf abjoluter Baſis von Dr. Aler. Lips, der Philofophie a. o. 
Prof. zu Erlangen, Germanien 1815. Nachdem der Berfafler 
mit Gründen a—g Frankfurt, ebenjo mit Gründen 1—5 
Regensburg verworfen hat, empfiehlt er Nürnberg als Sitz ber 
Bundesregierung und findet als feiner Weisheit legten Schluß: 
e) „Nürnberg ift faft der Mittelpuntt Deutihlands ... .. und 
zwar jo mathematifh und geographijch genau, daß, wenn man 
eine Linie von Trieft bi8 Hamburg oder von Wien bis Amiter- 
dam oder von Berlin nad) Bern oder von Straßburg nad) 
Prag zöge, dieje fih in dem Punkte von Nürnberg jo durch— 
ihneiden, daß, wenn Nürnberg nicht ſchon da läge, wo es liegt, 
man, um allen Gejegen der Sache zu genügen, die Bundesjtadt 
dahin bauen müßte“. 

Während die Befreiungsfriege in Nürnberg nur einen 
matten Abglanz der im Norden lohenden Begeifterung jahen, 
erregte die Aufhebung der napoleoniichen Hanbdeläbedrüdungen 
und der Erlaß des Gemeindeedifts 1818, das den Bürgern die 
Wahl der ftädtiihen Behörden brachte, um jo größere Freude. 
Die Wahlen der Gemeindebevollmädtigten haben nur Lofales 
Intereſſe. Nur mäßiges politifches Leben braten die Wahlen 
zum Landtag. Da der ftädtiiche Abgeordnete von den Mit: 
gliedern des Magiftrats gewählt wurde, ein anderer von ben 
adeligen Grundbefigern des Kreijes, ein dritter von der Geift: 
lichkeit, jo fielen die Wahlen nie allzu radikal aus. Einen 
Wahlkampf gab es natürlich nicht, wohl aber wurden die Ab: 
geordneten Hoch geehrt, wenn fie etwa vom Landtag nad) Haufe 
famen. Da gab e8 dann feierlichen Empfang durch Deputation 
des Magiftrats, Serenade, Fadelzug, Feſteſſen; Magiftrat und 
Bürgerjhaft wetteiferten in Ehrungen, 
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Allmählich Hatte fih Nürnberg in die neuen Verhältnifje 
eingelebt, wozu die bairifhen Könige ihr Teil beigetragen 
hatten; Vater Mar war ein Mann nah dem Herzen der 
Bürger. Ofters kommen die Fürftlicheiten nach Nürnberg, 
mit den bei diejen Anläfjen in jener Zeit gewöhnlichen Loyali- 
tätsfundgebungen empfangen — da erjcheint etwa der „Friedens⸗ 
und Kriegskurier“ an ſolchen Tagen mit buntgemaltem Kopf 
und grünen Lettern —, nur daß vielleicht die Huldigungsge— 
dichte heimischer Poeten das üblihe Maß überjchreiten, jo wenn 
der Gymnaſialprofeſſor Richter den „Vater des Vaterlandes“ 
Ludwig I. 32 Seiten lang befingt „zur eier feiner höchſt er: 
freulihen Anmwejenheit auf Nürnbergs Burg im Auguft 33": 


„Donnre Burg! Der beste König 
Zeudt in deine Hallen ein. 

Jubel Hunderttaufenbtönig 

Bebe tief in bein Beftein. 

Zeige Burg! Im Strahlentrange 
Des Yahrtaufends di im Glanze 
Deines Königs, Dessen Geift 
Auch bie Weltgeſchichte preift.“ 


Dann aber geht es lateinifch weiter zu einer Strafpredigt ad 
iuvenes Bavaros motus Francofurtani conscios: 


«Insana pubes! quo ruis, omnium 
Oblita legum, principis optimi.. .». 


Denn unterdeſſen Hatte ein jharfer Wind von Weiten 
herübergeblajen. Neue Schlagworte drangen in das Bewußtjein 
weiter Kreife, noch aber begeifterte man fih in Nürnberg für 
die Revolution nur platonifh: Die Stumme von Portici fand 
eine Aufnahme wie nur jemals der Freiſchütz. An fie knüpfte 
auch der Heine Putich des Jahres 32 an. Ein Belgier, Dr. 
Coremans, hatte die Milderung bes Preßgeſetzes ausgenutzt 
und in mehreren Heinen Zeitungen einen heftigen Kampf im 
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Sinne des neuen Radikalismus eröffnet, dabei meift auf per: 
lönlide Angriffe und Skandal bedacht. So hatte er auch im 
Berlauf einer Fehde mit einem geacdhteten Bürger zu einer 
Katzenmuſik vor deffen Haus eingeladen. Nah Schluß der 
„Revolutionsoper” zogen viele Skandaljühtige und noch mehr 
Neugierige dahin: Demolierung des Haufes, Einjchreiten der 
Polizei und des Militärs, ein auf der Walz befindlicher Hand: 
mwerfögefelle tot, Ausmweifung des Dr. Coremans und dann war 
wieder völlige Ruhe für lange Zeit. Der Magiſtrat aber ver: 
bot das Tragen franzöfiicher Farben und hatte ein jcharfes Auge 
auf Handwerksburſchen und Studenten. 

Borher noch hatte die Urlaubsverweigerung für ben ala 
Landtagsabgeordneten gewählten Magiftratsrat Beitelmeyer und 
ein ungnädiges Schreiben des Königs auf eine energijche Adrefie 
des Magiftrats Hin einiges Aufjehen erregt, aber bald war 
wieder Ausföhnung eingetreten. Zu einem fjchärferen Zuſam— 
menftoß führten die Befürchtungen der gut proteftantijch ge— 
finnten Bürgerihaft, als die Regierung dem Nürnberger Arzt 
Rungaldier die Erlaubnis zum Eintritt in den Jejuitenorden 
unter Vorbehalt des bairiſchen Indigenats gegeben hatte. Die 
Bejorgniffe der Bürger veranlaßten den Magiftrat als „Bor: 
ftand und Vertreter unjerer mit ihren katholiſchen Bewohnern 
in nie geftörter hriftlicher Liebe und Eintradht lebenden und 
für die Erhaltung beider ängftlich bejorgten Stadt” zu einer 
längeren Abdrefjie vom 26. März 1846 an die Stände „um 
Schuß gegen die Gefahr des Einichleihens der Jeſuiten in 
Baiern”: 

„Zum erftenmale, folange Nürnberg proteftantiich ift, er- 
eignet fi der traurige Fall, daß ein zur katholiſchen Kirche, 
aber zugleich dur jeine Geburt zur !*ıs Proteftanten zählen- 
den Gemeinde gehöriges Individuum, ein geborner Nürnberger, 
in den Orden der Jeſuiten zu Innsbruck tritt. Traurig ift 
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das Ereignis zu nennen, da es ſich inmitten einer Bevölkerung 
begibt, welche von den Gefinnungen echt Kriftliher Liebe und 
Milde erfüllt, alle Andersgläubigen als ihre Brüder achtet, 
während der Orden, welcher einen Nürnberger aufnehmen wird, 
fh unter anderem die Vernichtung des Proteftantismus zur 
Aufgabe geiegt, und nicht aufhört, zu den Greueln blutbefledter 
alter Vergangenheit neue Verbrechen hinzuzufügen”... Mi— 
nifter v. Abel beftritt in der Kammer dem Magiftrat die Be— 
rehtigung zu feinem Vorgehen in ſcharfen Worten: Jene Vor: 
ftellung jet ein Elägliches Anzeichen der Stufe, auf welcher jener 
Magiftrat ſich befinde. Auf eine lendenlahme Erklärung des 
Vertreters Nürnbergs Beitelmeyer Hin beftrebte fih der Mi— 
nifter duch perjünliche Liebenswürdigkeit gegen Beitelmeyer — 
er jei überzeugt, daß die Eingabe des Magiftrats unterblieben 
jein würde, wenn der Herr Abgeordnete zugegen gewejen wäre 
— wieder einzulenfen, und der Sturm im Waflerglad war 
vorüber, nur daB Beltelmeyer einige Jahre jpäter no in un— 
lanfter Weije an die Angelegenheit erinnert werden jollte. 
Bald darauf flammte das nationale Gefühl hell auf. Wie 
überall in Deutjchland gab hiezu auch in Nürnberg die Berges 
waltigung Schleswig-Holſteins die Veranlafjung. Am 5. Sept. 
1846 wurde eine Ermunterungsadreffe an die „waderen 
deutihen Brüder in Schleswig-Holftein” gejandt mit dem ver: 
beißungsvollen Schluß: „Der offene Brief hat ſchon jegensreich 
für Deutihland gewirkt, weil in ihm die Deutjhen die Mahnung 
gefunden zum Wadjein gegen fremde Angriffe, zum Einigjein, 
um des Baterlandes Selbitändigfeit und Unverletztheit zu 
wahren. Bor einem wachen, einigen Deutichland muß jede 
fremde Anmaßung zurüdweihen. Man wird Euch darum, fo 
boffen wir, nicht gewaltfam von uns lo3zureißen juchen; und 
jollte wider Erwarten dies dennoch gejchehen, Jo wird folder 
Verſuch lehren, daß jeder deutihe Mann Gut und Blut freudig 
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opjert, wo es gilt, jein Vaterland und das gute Recht zu ver: 
theidigen. — Und jo erwarten wir denn entjchloffenen Mutes, 
welche Anforderungen zum Schirm von Deutſchlands Integrität 
die Zukunft an uns ftellen wird. Welcher Art dieſe aud fein 
mögen, wir werden ihnen zu genügen willen.“ Folgen einige 
1600 Unterſchriften, darunter die von 92 DVeteranen, die ein: 
flimmig erklärten, fie würden wieder mit ins feld ziehen, wenn 
es not täte. 

Auch die aktiven Mitglieder der 4 Gefangvereine Cäcilia, 
Biederkranz, Mozart und Singverein ließen es ſich nicht nehmen, 
die „theuren Sangesbrüder” mit einem Sängergruß aufzu- 
muntern: „So vertrauet denn ferner Eurer gerechten Sadıe: 
fie wird fiegen und nad vollbradtem Tagewerk werdet Yhr 
mit uns jubelnd einftimmen: Ein einig Deutſchland ſoll es 
ſeyn!“ 

Lebhafte Sympathieen wandten die Nürnberger auch Beſeler 
zu. So gab der Singverein einen mufifaliihen Abend „zum 
Behufe einer freien, unabhängigen Stellung des furdtlojen 
Kämpfers für die deutjche Nationalität in Schleswig-Holftein“” 
und jammelte freiwillige Beiträge bei jeinen Mitgliedern. Mit 
Genehinigung des Königs erſchien am 1. Nov. 47 ein Aufruf 
zu Sammlungen für Bejeler, unterzeichnet von den eriten Be— 
amten und Bürgern der Stadt, vornehmlih auch von alten 
Burſchenſchaftern: „Ihm alfo muß das deutjche Volk, ift anders 
jein Name eine Wahrheit, ihatkräftig zu Hülfe fommen, und 
der Name Bejeler muß das Lofungswort fein zum Wirken für 
die ungetrennte Erhaltung Deutſchlands; bereit3 hat jein Name 
alle deutihen Gaue mit Bewunderung erfüllt, und jedes teutjch- 
fühlende Herz ift mädtig ergriffen, daß ein Jolder Mann an 
den nordilhen Grenzen der beutichen Lande Wade hält.“ er: 
ner wandte fi das Gentralfomitee für Baiern, das fih in 


Nürnberg gebildet hatte, an alle bairiſchen Städte Ion der 
Brunner, Polittiche Bewegungen in Nürnberg 1848/49, 
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Bitte, fi diefem Aufruf anzufchließen, und mahnte abernıals 
zur Beihülfe für den wahrhaften «advocatus patriaes. Das 
Ergebnis in Baiern betrug 6808 fl. 8 Er., davon in Nürnberg 
1445 fl. 58 Er. 

Bevor wir nun meitergehen, müſſen wir noch von den 
wirtihaftlihen, ſozialen und geiftigen Verhältniffen Nürnbergs 
in Diefen Jahren reden und damit den Hintergrund für die 
fommenden Ereigniſſe jchaffen.! 

Nürnberg ift in jener Zeit eine mäßig große Stadt, Die 
langjam über den Umfang, den fie im jpätern Mittelalter 
hatte, hinauswächſt. Sie liegt nod ganz innerhalb ihrer 
Mauern, nur an einigen Stellen finden fih Anjäge zu Vor« 
ftädten inmitten der meiten Privatgärten, die die Stadt um: 
jäumen. Die Zäune diefer Gärten machen einen Spaziergang 
um die Tore der Stadt unmöglid; beffen Genuß wäre aud 
dur) häufige Schuttablagerungen am Wege beeinträdtigt. Dazu 
find die Anlagen erft in bdürftigen Anfängen vorhanden. Der 
Wanderer findet noch vor mandem Tor die Schanzen aus alter 
Zeit, nun mit grünem Raſen überzogen. Die Tore werden 
von der Stadtlommandantihaft abends 10 Uhr geichloffen. Wer 
Ipäter fommt, muß durch eines der vier Haupttore palfieren, 
wo eine Korporalihaft Wache hält. 

Im Innern ift der alte Charakter überall erhalten. In 
den krummen Straßen, engen Gaffen, dumpfen Winkeln und 
Eden leben die Menſchen ohne viel Licht und Luft in Häufern 
von ehrwürdigem Alter. Freilih den wenigen Leuten, Die 
famen, um die Schönheit der Stadt aufzuſuchen, bot fi ein 
reinerer Genuß. Es fehlen die „Monumentalbauten“ aus neuer 
und neuefter Zeit, die barbarifchen Utilitätsbauten, der Kaſer— 


ı Für bie folgende Darftellung wurden hauptfähli herangezogen: 
Stäbtifhe Chronik; Rudolf Geißler: Nürnberg in ben vierziger Jahren 
des 19, Jahrh. 1902; Lochner: Nürnbergs Vorzeit und Gegenwart, 1845. 
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nenftil der Vorſtädte. Es fehlt auch das moderne Gejchäfts- 
leben. In der Stadt herrſcht Stille, wenig Verkehr, da Arbeits: 
und Wohnftätte für gewöhnlih noch zufammenfält. Dann 
gibt es auch nicht viel zu fehen. Die fpärlihen Auslagen find 
dürftig genug, die Läden von urfprünglichfter Einfachheit, nur 
ein Geihäftshaus bat ein faft modernes Ausfehen und wird als 
Sehenswürdigkeit gepriefen. Nicht minder einfach find die Er- 
holungsftätten der Bürger. Die Wirtihaften werden als 
niedere Spelunfen mit Talglichtbeleuchtung bezeichnet. Die Er- 
richtung des erften Cafes ift ein Ereignis; das zweite, 1849 
eröffnet, wird wegen feiner unerhörten Pracht beitaunt. Diele 
beſchränkte fih nah unjerm Gewährsmann Geihler auf eine 
goldbronzierte eiferne Stützſäule, ſchwarze Lederdivans und von 
Goldleiſten eingerahmte italienifche Landihaften an den Wänden. 

Doch erhoben fih jhon damals Stimmen, die gegen den 
neumodiihen Prunf eiferten. Es kommt zur Gründung des 
Vereins für prunklofe Beerdigungen und des Vereins gegen 
übermäßige Vergnügungsſucht, Kleiderpracht und Luxus, defjen 
Mitglieder fich verpflichten, ihre materiellen Genüſſe einer ernften 
Prüfung zu unterftelen und hauptſächlich zu unterjheiden: 
a) welche Genüffe notwendig, b) welche nützlich, c) welche bloß 
angenehm find, vor allem aber ſich des übermäßigen Genufjes 
geiftiger Getränke und des zu häufigen Anſchaffens neuer, der 
Mode jehr unterworfener Kleidungsftüde zu enthalten. Bon 
ſeinen Erfolgen ift ebenjowenig befannt, wie von denen des 
Vereins gegen das Hutabnehmen auf ber Straße. 

Es war unverkennbar, daß die Stabt Fortſchritte machte. 
Rein äußerlich: die Bevölkerung wuchs von 25176 Geelen 
zur Zeit ber Einverleibung, und erft 26 854 im Jahre 1818, auf 
50 828 im Jahre 1849. 1819 ergeht das Gebot des Straßen 
Iprengens, 1825 das Verbot des Schweinehaltens in der Stadt, 
1824 wird der Kettenfteg, der erfte feiner Art in Deutſchland, 

ze 
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gebaut. Der Stadtgraben und die Pegnig werden überbrüdt, 
die Stadtmauer an verjchiedenen Stellen durchbrochen. 1847 
wird die Gasbeleuchtung in Nürnberg, ala der erften bairiſchen 
Stadt, dur eine Aktienunternehmung eingeführt. Das war ein 
großer Schritt vorwärts, in einer Zeit, wo man in den Bürger 
häujern eben erft vom Talglicht zur Öllampe überging. Daher 
lejen wir aud!: „Schaaren von Menſchen mwogten in den 
Straßen, fih an dem jchönen, hellen Lichte zu erfreuen.“ 

Wir fommen zu dem Kernpunkt in der Entwidlung der 
Stadt, dem mwmirtihaftlihen Aufſchwung. Eigentlih Hatte 
Nürnberg feine günftige Lage, der Boden unfrudtbar, die 
Pegnig für die Schiffahrt wertlos, feine Bergwerfe oder Mine- 
ralien in der Nähe. Was geleitet worden war, verdankte man 
der Arbeit der Bürger. 

Du nur durdh die Lage nicht geworden, 

Was du warft, dur deinen eignen Fleiß 

Zog ber Handel ein in deine Pforten, 

Reihtum ward erzeugt durch deinen Schweiß, 
hatte einft der königliche Sänger, Qudwig J., in jeinem Preis- 
lied? auf Nürnberg gejungen. Freilich die früher lebenskräf— 
tigen Formen des genoſſenſchaftlichen Wirkens in den Gilden 
und Zünften waren längft verfnöchert und hatten Unjegen über 
die Stadt gebradt. So wurde bei den meiften Gewerben nur 
der Gejelle in den Meiiterftand erhoben, der fi in geſchlecht— 
licher Beziehung nichts hatte zu jchulden kommen laſſen, an die 
Aufnahme eines außerehelich geborenen Lehrlings war überhaupt 
nicht zu denken, daher e8 mander vorzog, nad Fürth zu geben, 
wo man nichts nad bdiefen Dingen fragte. Auf diefe Weije 
hatte man in Fürth eine Konkurrenz großgezogen, die dur 
bilfigere und jchlechte Arbeit die „Nürnberger Ware” in Miß- 


ı PBriem: Geſchichte der Stabt Nürnberg, ©. 550. 
? Stäbt. Bibliothef, Amb. 698. 2°. 
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£redit brachte. Ähnlich unduldfam Hatten fich einft die Gewerbe 
gezeigt, als der Rat die franzöfiihen Refugiés zulafjen wollte, 
Unterftägung fanden fie dabei an der Iutherifchen Geiftlichkeit, 
die gegen das Eindringen der Kalviniften eiferte. Später ſuchte 
einmal ein Staliener um Genehmigung der Errichtung einer 
Fabrik in Nürnberg nad. Er wurde zurüdgemwiefen, weil er 
FKatholif war. Solhem engherzigen Gebaren verdankten mande 
der umliegenden Städtchen wie Roth, Schwabach, Erlangen ihr 
wirtſchaftliches Aufblühen. 

Nun liegt das alles zwar vor 1806, aber auch ſpäter war 
die Erlangung des Meiftertitel3 mit Schwierigkeiten verbunden, 
da befonders die Anciennität ftreng gewahrt wurde. Überhaupt 
befand fi um jene Zeit das gewerbliche Leben in einer ge— 
jährlichen Lage, fein Kapital vorhanden, drüdende auswärtige 
Konkurrenz, ſchlechte Qualität, niederer Stand der Kunftfertigfeit. 

Der Übergang Nürnbergs an Baiern ift zunächſt dem 
wirtihaftlihen Leben nicht güunſtig. Man Elagt viel über die 
bairiſchen Maut: und Zollverordnungen von 1808 und 1811 
mit ihren hohen Wegzöllen und Zollpatenten. Die Kontinental: 
ſperre, rüdfihtslos durchgeführt, laftet ſchwer auf den Bürgern. 
Dennod war die Einverleibung ein Segen. In dem neuen 
paritätiihen Staat waren Vorfommnifje, wie fie eben geſchil— 
dert wurden, nicht mehr möglih. Der Zunftzwang wurde 
erjegt durch das Konzeſſionsſyſtem. Die bairifhe Gewerbe: 
ordnung von 1825 wandelte die Zünfte in Gewerbevereine um 
und trug ihnen auf, für eine beffere Vorbildung der Handwerker 
zu ſorgen. 

Bis in die dreißiger Jahre hinein blieb die Lage Ichledht. 
Zu den erwähnten Bedrüdungen famen noch Teuerungsnöte 
1816—18 und der Zolltarif von 1828. Was nübte es dem 
Meifter, daß er jeßt mit einer unbeichräntten Anzahl Gejellen 
arbeiten durfte, da e3 an Arbeit fehlte; weshalb jehr viele 
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Meifter ohne Gefellen arbeiteten. Auch zeigten die Meifter 
feine Neigung, die ausgetretenen Geleiſe zu verlaffen und fich 
neuer Erfindungen zu bedienen. Die Bemühungen der 1792 
gegründeten „Gejellihaft zur Beförderung vaterländiſcher In— 
duftrie”, wie underzinsliche und monatlich rüdzahlbare Darlehen, 
halfen wenig. 

Seit den dreißiger Jahren macht fi dann eine Befferung 
fühlbar. Dafür fommen in erfter Linie in Betracht die Fort— 
ichritte der Technik, jodann der Eintritt Baierns in den Zoll 
verein 1834, wobei erwähnt fein mag, daß darüber jhon 1818 
der verdiente Nürnberger Bürgermeifter Johannes Scharrer mit 
der preußiſchen Regierung im Auftrag der bairiſchen unter- 
handelt hatte. Den Fortſchritt mögen einige Daten zeigen: 
1839 „Lauf-Nürnberger Diligence oder Schnellfahrtanftalt”, 
1841 regelmäßige Diligencefahrten nad Erlangen, Bamberg, 
Ansbach, 1845 die erften Brieffäften, 1851 die erften Fiaker, 
1850 eleftromagnetijcher Telegraph zwiſchen Nürnberg unb 
Münden, 1845 Vollendung des Donau-Mainkanals, 1835 bie 
Bahn nah Fürth, 1844 nah Bamberg, 1849 nah Münden 
gebaut. Die Begeifterung, mit der eine neue Zeit begrüßt 
wurde, jpriht aus dem Gedicht des Nürnberger Lokaldichters 
Jakob Schnerr': 

Ya alle Ketten, Felleln, Wehr und Waffen 
Aus roher, harter Zeit, 


Sie werden einſt in Schienen umgejhaffen, 
Zum Preis der Menjchlichkeit ! 


Für die Induſtrie hebt eine neue Epoche an. Fabriken 
hatte e8 bisher nicht viele in Nürnberg gegeben. Dabei darf 
nicht an die Begriffe gedacht werden, die eine fpätere Zeit mit 
der Bezeichnung Fabrik verbindet. Die Dampfmaſchine fehlte 


’ Städt. Chronik: Feſtgedicht zur Eröffnung der Nürnberg-Fürther 
Eijenbahn, 1835, 
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noch völlig. Die Fabriken arbeiteten mit Waflerkraft; eigent- 
li waren e3 nur Handwerksbetriebe größeren Umfangs. Die 
ZTabaf:, Spiegelgla3-, Drahtwaren:, Nadtlichterfabrifation nimmt 
ftetig zu an Bedeutung. Die erfte Mafchinenfabrit wird von 
dem Mechaniker Spaeth gegründet; Joh. Scharrer nennt fie 
1836 eine neue Erſcheinung in der Induſtrie Nürnbergs. 
Weitere bedeutende Fabriken folgen: 1838 die Ultramarinfabrif 
Heyne⸗-Zeltner, 1842 die Eijengießerei und Maſchinenfabrik 
Kletts. Nur mit Mühe konnte Klett die Erlaubnis zur Auf— 
jtellung der erften Dampfmaſchine erlangen. Seine Fabrik be- 
Ihäftigte nad Lochner 1845 ſchon 60 Arbeiter und „einen be: 
fonderen Künftler, welcher die Zeichnungen zu den Modellen 
verjertigt“. Gab es vor 1825 noch feine 20 fabritmäßige 
Betriebe, jo entitanden 1825—48 allein 48 neue Fabriken 
Mit diefem rajhen Anwachſen war die Richtung gegeben, bie 
bie induftrielle Entwidlung Nürnbergs einſchlagen jollte. 

Der Zunahme der Fabriken entiprad eine Abnahme des 
Kleingewerbes. Immer lautere Klagen erihollen aus ben 
Reihen des Handwerks. Die Gejellihaft zur Beförderung 
vaterländifher Imbduftrie forderte in Verbindung mit dem 
Magiftrat und Rektorat der Gewerbeihule zur Bildung eines 
Gewerbeverein auf mit dem Programm: Belebung und Tür: 
derung de3 Gewerbsweſens dur gründliche Heranbildung, Ver: 
befferung der Mängel der Gemwerböproduftion, Einführung neuer 
Induftriezweige und Fabrikationsweiſen, Unterftügung befähigter 
Arbeiter, Vermittlung mit den Ergebniffen der Wiſſenſchaft, 
Befeitigung aller Macinationen, die eine Verſchlechterung ber 
Produkte und Herabjegung des Kredits zur Folge haben. 

Bon diefem Handwerk muß jebt ausführlih geſprochen 
werden. Denn daran müfjen wir fejlhalten: Um die Wende 
der vierziger und fünfziger Jahre war e8 noch nicht die Fabrik, 
fo jehr deren Bedeutung von Jahr zu Jahr flieg, Jondern die 


24 Allgemeine Zuftänbe, 


bandwerfsmäßige Organifation, die ben wirtihaftlichen Charakter 
Nürnbergs beftimmte. Sie hatte, dur Privilegien aller Art 
geftügt, bis vor furzem unumſchränkt geherrſcht. Auch jet er: 
innert fie no an ihre Entftehung. Ausgehend von den ma— 
teriellen Bedürfnifien des täglichen Lebens hatte fie doch all- 
mählich Gewerbszweige entwidelt, die faſt ausſchließlich für den 
Export arbeiteten. Auf die Frage, wie fi das Handwerk jo 
lange in feiner Macht erhalten konnte, antwortet Scharrer!: 
„Eine Jnduftrie, welche ein halbes Jahrtaufend hindurch alle 
Stürme der Zeit, alle Wechſel der nationalwirtihaftlihen Ver: 
bältniffe zu beftehen und zu überdbauern vermodte, muß not- 
wendig ein tiefbegründetes gejundes Bebensprinzip in ſich tragen. 
Diejes Lebensprinzip entſprang aus dem eigentümlichen Geift 
und Charakter der Nürnberger Bürgerfhaft und des Handels 
und der politifhen Verfaſſung der freien Reichsſtadt, welche 
ihrer Gewerbstätigfeit eine glüdliche Richtung gaben, indem fie 
diejelbe nicht der Herftelung großartiger Fabriken, in melden 
das Schickſal von Hundert und taufend Tyabrifarbeitern an das 
Schickſal eines Unternehmers gebunden ift, ſondern vorzüglich 
jolden Induſtriegruppen zumendete, welche mit der Freiheit und 
Selbftändigkeit des Bürgers, Meifters und Familienvater ver: 
einbarlic und dem Wechſel der Zeit und der Moden weniger 
unterworfen iſt.“ 

Jetzt waren freilich Feine gejunden Bebensprinzipien mehr 
in dem Handwerk zu finden. Für ben leeren SFormalismus, 
in den es erftarrt war, einige Beiſpiele. Da gab es reale und 
perfönliche Gerechtigkeiten, ferner radiziert berechtigte Gewerbe, 
deren Zahl überhaupt nicht vermehrt werden durfte, fo die (1845) 
30 Bierbrauer, 5 Hammerjchmiede, 14 Müller, 1 Bapiermüller. 
Die Wirte find in Klaſſen eingeteilt. In der 1. und 2. Klaſſe 


ı Yohannes Scharrer: Ein Blid in Nürnberg Gewerbsgeſchäfte, 
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befinden ſich die 70 und 60 Gaſthofbeſitzer, die 3. bilden die 
17 Weinwirte, die 4. die 60 Garköche, die 5. die 207 Bier: 
wirte. Nur Wirte 1. und 2. Klaffe dürfen Fremde beherbergen, 
der Bierwirt darf feine warmen Speifen verfaufen, der Gaft: 
hofbefiger dafür fein Bier ſchenken, Wein: und Kaffeehäufer 
dürfen Bier nur im Haufe, nicht über die Straße ſchenken. 
Die Rotſchmiede gliederten fi in Rotſchmiedsdrechsler, Former 
Gießer, Waag- und Gewichtsmacher, Schellen: und Rollenmadher, 
Hahn und Zapfenmader uſw. Überhaupt ift bei den Schmieden 
die Teilung und Scheidung ſehr weit gediehen, wir finden 
Hammerſchmiede, Huf: und Waffenſchmiede, Neber: oder Zeug: 
ihmiede, Kupfer: und Rotſchmiede, Nagel:, Zirkel- und Ahlen: 
ihmiede. Als einmal 1848 ein Meifter fi Schwertverfertiger 
genannt hatte, wurde er öffentlih in den Zeitungen vom Bor: 
geher der Schwertfeger gerügt, da er nur Stahlgalanteriearbeiter 
und Meſſerſchmied wäre. 

Viele Gewerbe arbeiteten nur für die Einwohner, die 
Schneider, Schufter, Weber, von denen nur die Kaufweber, bie 
im eigenen Baden ihre Waren verkauften, „warm jaßen”. Die 
Bäder können dem Bedarf nicht genügen, es wird viel Brot 
aus den umliegenden Orten eingeführt. Andererjeit werben 
Nürnberger Biere nad vielen Orten verfandt. E3 gab 1845 
noch 50 Kleinere Brauereien, eine davon zeigt jchon die An 
fange des Großbetriebs, dem in der Folgezeit die meiften zum 
Opfer fielen. Nach Lochner bildet die ehemals Kurziche, dann 
Reifihe Brauerei „ein förmliches kaufmänniſches Etabliffement, 
indem fie den ganzen Betrag ihres nicht geringen Erzeugnifjes 
ind Ausland endet“. Aus den für Export arbeitenden Ge— 
werben jeien noch herausgegriffen die 13 Beutler, 46 Blumen: 
mader, 42 Bortenwirfer, 123 Cichorien- oder Mandelkaffee— 
fabrifanten, 24 Hornpreffer, 51 Nadhtlichterfabrifanten, 16 Nadel: 
und Filhangelmader, 55 Paternoftermaher, 27 Schellenmacdher, 

PR 
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3 Siebmader, 3 Sporer, 1 Shhriftgießer. Manche Gewerbe 
liegen im Sterben, die Briefmaler, Alabaſterer, Pergamenter 
Rechenpfennigmader, Illuminiſten, andere blühen eben auf, 
die Drechsler, Schatullenmader, Spielmader, Lebkuchen: und 
Oblatenbäder. 

Der unzulängliden Organifation des Handwerks entſprach 
die de3 Handels. Auch er litt unter den erwähnten Mikftänden. 
Die ſchlechten Mautverhältnifie hatten es mit ſich gebracht, daß 
nunmehr Frankfurt und Straßburg Umſchlagplätze für die eng— 
liſchen und franzöfifchen, nach der Schweiz und Preußen gehenden 
Maren wurden, und daß öfterreihiiche Sendungen ben Seeweg 
über Trieft nahmen. Das Speditionsgeſchäft, von deffen immer 
noch großer Bedeutung 28 Firmen zeugen, verlieh der König: 
ftraße ein eigentümliches Gepräge. Dort befanden fi die 
Maut und die von den Fuhrleuten befuchten Wirtshäufer; 
über Nürnberg hinaus beftimmte Güter wurden bier umgeladen. 
Die kunſtvoll bepadten Frachtwagen, die Ballenbinder in 
Ihwarzer, die Lader in weißer, mit gelbem Leder verzierter 
Kleidung, die Hausfnehte und Güterjchaffer, überhaupt der 
ganze Verkehr, das find Bilder, die von den an die Gtille ge- 
wohnten Bürgern oft angeftaunt werden. 

Wie der Zwilhenhandel ging aud der Ausfuhrhandel bis 
in die dreißiger Jahre immer mehr zurüd, erholte ſich aber 
dann wieder. Seine vorzüglicften Gegenjtände waren Manu: 
fafturwaren, die Erzeugnifje der Nürnberger Inbuftrie, dann 
Landesprodufte und SKolonialwaren. Neben den vielen Manu: 
fafturwaren= und Spezereihandlungen finden fi Geſchäfte für 
Spiegelglas, Goldwaren, Buch- und Kunfthandlungen. Die 
befte Iluftration des damaligen Handels gibt uns die Notiz 
für 1845, daß Geldgeſchäfte von mehreren Häufern, jedoch nicht 
ausichließlich, betrieben wurden. Noch ift ein Zmeig des Aus— 
fuhrgeihäfts zu nennen. Der Hopfenhandel, dem 1815 nur 
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4 Firmen obgelegen hatten, begann ſich zu jeiner Weltbedeutung 
zu entwideln, nachdem es den Bemühungen einiger Kaufleute 
gelungen war, ihn in Nürnberg zu konzentrieren. 

Detail: und Meßhandel führten ein ftilles Beben innerhalb 
ber ihnen gezogenen Grenzen. Meſſen fanden dreimal jährlich 
ftatt, anſcheinend nod von Bedeutung für alle Klafien: 
„Zwiſchen den Buden wandelt die fajhionable Welt“, fchreibt 
Lochner 1845. Die Fieranten waren zu ?/s Juden. Dies 
führt uns zu einem für die Entwidlung des Nürnberger Han» 
del3 und überhaupt des wirtichaftlichen Lebens jehr wichtigen 
Faktor. Zwar durften Schon bisher einzelne Juden, bejonders 
Beamte, in der Stadt wohnen. Aber erft das Jahr 1808 hatte 
eine jo altertümlihe Maßregel wie den Judenleibzoll befeitigt, 
den jeder nah Nürnberg kommende Jude bezahlen mußte, und 
erft 1850 wurde ein Kaufmann J. Kohn vom Magiſtrat mit 
einer Stimme Mehrheit ala Bürger aufgenommen, der erfte 
jeit 1498. Die Judenſchaft nahm raſch zu. 1871 finden wir 
1634 Juden in Nürnberg; im jelben Yahr gibt es aud ſchon 
94 Hopfenhandlungen und 26 Bank: und Wechſelgeſchäfte. 

Am Schluſſe dieſes Kapitels über die wirtichaftlichen Ver: 
bältnifje Nürnbergs nod einige allgemeine Zahlen. Zählt man 
jämtliche Gewerbsarten zufammen, jo fommt man auf alles in 
allem über 400. In ihnen waren an die 13000 Perfonen be: 
ihäftigt. Die ſtädtiſche Chronik rechnet für 1849 neben 1300 
Fabrifarbeitern und 5150 Gefellen und Gehülfen etma 5000 
Handwerfsmeifter, Händler, Kleinkfaufleute. Nach einer anderen 
Statiftif werden 400 Gewerbe fabritmäßig, 3005 handwerks— 
mäßig, 333 im Umberziehen betrieben, wobei der Unterfchied 
fabrif» und handwerksmäßig von der größeren oder geringeren 
Zahl der Geſellen abzuhängen ſcheint. Demnach hätten bie 
meiften Handwerfemeifter allein oder mit 1, 2 Gejellen gear: 
beitet. Und nod eine Zahl ift zu nennen: die 1342 konſkri— 
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bierten Armen (1848), lauter Erwachſene, zu denen noch viele 
Kinder und wegen Krankheit oder Unglüdes Unterftüßungsbe- 
dürftige kommen, laſſen die ökonomiſche Lage als nicht jehr 
günftig erjcheinen. 

Der gewerbliche Charakter der Stadt war einem regeren 
geiftigen Leben nicht förderlih. Es fehlte da ſchon an Männern, 
denen ihr Beruf Muße zu gelehrter Betätigung gab. Im 
übrigen gab e3 alle Gejellihaften, wie fie damals überall in 
ähnlihen Städten zu finden waren, literariiche Vereine, unter 
ihnen aus alter Zeit herüberragend der pegnefiihe Blumen- 
orden, hiſtoriſche, naturwiſſenſchaftliche, Künftlervereine, in denen 
Lofalgrößen ein dünnes Bier ausſchenkten. 1840 wird im 
Rößelſchen Cafe ein „Literariiches Inſtitut“ eingerichtet, wo— 
jelbft man für monatlich 48 fr. an die 70 Zeitungen leſen 
konnte. Dort mag ſich wohl das Nürnberger Künftlervölfchen 
getroffen haben, darunter achtbare Namen, der Kupferftecher 
Geißler, Bildhauer Rotermundt, Erzgießer Burgfchmiet, ber 
Kupferſtecher und Leiter der Kunftihule Reindel, der Kunft: 
jammler Hertel. Sie alle übertrifft an Anjehen und Einfluß 
Heideloff, der damals Nürnberg „reitaurierte" und mit ber 
Gotik, wie er fie verftand, das künſtleriſche Leben beherrſchte. 
Den Beihmad jener Tage kennzeichnen Bauten, wie die von 
Solger erbaute Bank, das alte Krankenhaus, der alte Bahnhof. 

Noch mögen einige harakteriftiihe Züge angeführt werden 
zur Abrundung des Bildes. Die Kirchweihen der umgebenden 
Drte, bejonders die Fürther und Erlanger, find bedeutende Er: 
eigniffe im Leben des Nürnbergerd, nicht minder die Meffen 
mit ihren Sehenswürbdigfeiten. Öfters treten die Handwerke 
mit ihren alten Bräuchen auf, die Büttner 3. B. mit dem alten 
Büttnerstanz. Jahr für Jahr wiederholt ſich ein der Kinder: 
welt bejonder8 teures Schaujpiel, der Durchzug öfterreichiicher 
Truppen zur Bunbesfeftung Mainz. Auch ernjtere Bilder treten 
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der Jugend vor Augen. So wurden die Schulen geichloflen, 
als man 1843 eine Frau wegen Mordes am Schandpfahl vor 
dem Rathaus ausftellte. Es war das letzte Mal, daß man 
von diefem mittelalterlichen Straf: und Abjehredungsmittel Ge- 
brauch madte. — 

Was ergibt fih nun aus diefen Darlegungen über die 
wiriiehaftlichen und ſozialen Verhältniffe für das politiiche Leben? 
Nürnberg war weder Reftdenz, noch hatte e8 eine irgendwie 
einflußreihe Ariftofratie in feinen Mauern. Die herrichende 
Klaffe war die Bourgeoifie, noch durchaus unentwidelt und 
unfertig. Zu ihr zählen Zeile der Beamtenjhaft, Advokaten 
Arzte, Fabrikanten, Kaufleute. In weiten Kreifen der Bürger: 
ſchaft herrihte eine Abneigung gegen die Beamten und Offiziere, 
wohl noch aus den Tagen ber, wo die Altbaiern, keineswegs 
Mufter von Bildung, Geredhtigfeit, Unbeftechlichkeit, in den neu= 
gewonnenen fränkiſchen Provinzen wie in einem eroberten Land 
gehauft Hatten. Da werden 3. B. in manden Gejellichaften 
Dffiziere und Beamte nicht zugelaffen. Aber im ganzen ftand 
man jebt den Altbaiern an Loyalität kaum nad. Dieje Kreije 
waren liberal bis zu einem gewiſſen Grabe. Sie entjandten 
als Abgeordnete immer Männer, die in ihrer Zeit als frei— 
finnig galten, freilich bei jedem praftifchen Fall von Oppofition 
verjagten. Denn man war ja durch taufend Fäden mit der 
Regierung verfnüpft. 

Man nahm Anteil an den Kammerverhandlungen, im 
weiteren an den Kämpfen ber Zeit, und feierte wohl die Helden 
und Märtyrer des vormärzlichen Liberalismus. Man erftrebte 
auch Reformen, mehr Bewegungsfreiheit auf geiftigem und wirt: 
Ihaftlihem Gebiet. Aber daß fie auf die Barrifaden fteigen 
würde, war von dieſer Klaffe nicht zu befürdten. In ihr 
wuchs ein lebhaftes nationales Gefühl heran, genährt durch 
Jugendeindrüde auf der Univerfität, durch wirtjchaftliche Be— 
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bürfniffe, durch äußere Ereigniffe wie die Vergewaltigung 
Schleswig-Holfteins. 

Auf der andern Seite finden ſich Anfäte eines Proletariats, 
Fabrikarbeiter, Teile der gewerblichen Geſellenſchaft, Arbeitslofe. 
Die Führer fehlen ganz; man war noch nicht zum Selbftbe- 
wußtjein der Klafſe gefommen. Was man der Revolution zur 
Verfügung ftellen konnte, war nichts als die nadte Gewalt ber 
Arme, nicht einmal eine are Formulierung der eigenen For— 
derungen. Wenn es bie und da in ben Maſſen wetterleuchtete, 
jo waren wirtichaftlihe Notftände, Teuerung, Hungersnot Die 
Urjade. Dabei kam e8 auch öfters zu Ausjchreitungen gegen 
Getreidehändler, Mühlenbefiger, die man des Wuchers zieh. 
Aber mit der Politik hatte e8 nichts zu tun. Das eigentliche 
Proletariat wird feinem Umfang nad nicht jehr hoch zu ſchätzen 
jein, es fehlt ihm der größere Zeil der Gefellenihaft. Diele 
rechneten fich eher zu der großen Mittelklaffe, die in Nürnberg 
wie auch jonft überall der Hauptfaktor der politiichen Bewegung 
wurde. 

Das Kleinbürgertum, um diefe handliche Bezeichnung zu 
gebrauchen, ift die weitaus ftärkfte Klaſſe, es ift die Mehrheit 
der Bevölkerung. Es zählt in feinen Reihen die Taufende von 
Handmwerfsmeiftern und die Mehrzahl der Geſellen und Gehülfen, 
die im Handwerk und in ber Handlung ihr Brot finden. Noch 
feffeln ja mande Bande den Gefellen an ben Meifter, er ißt 
und wohnt bei ihm und hofft jpäter jelbft Meifter zu werden. 
Nun waren freilich für das Handwerk ſchlechte Zeiten gefommen. 
Iſt ſchon in ben höheren Kreifen die Lebensführung um diefe 
Zeit im allgemeinen eine beſcheidene zu nennen, jo ift hier Dürf- 
tigkeit und vielfach Not zu Haufe. Dahingegen ſah der Hand: 
werfer eine fteigende MWohlhabenheit bei dem Fabrikanten, von 
dem er vielfach wirtjchaftlih abhängig geworden war. Mit 
den Behörden fand er fich nicht gut, er hatte genug zu mäfeln 
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an den neuen Einrichtungen, die das Handwerk nad jeiner 
Meinung nur jhädigten. Der Boden war aljo bereitet für 
eine Oppofitionsftiimmung. Wenn man in diefen Kreifen ſchon 
politiiche Anfihten Hatte, fo waren es die der Bourgeoifie, 
unter deren Führung man ftand; denn e3 fehlte an Intelligenz 
und politiihem Willen. Im allgemeinen aber war das inter: 
efje mehr an lofale Dinge gefnüpft. Dieje Klaffe tritt mehrere 
Male bedeutjam hervor, immer ift dabei ihre Stellung zwiſchen 
Bourgeoifie und Proletariat von ausfchlaggebender Bedeutung. 
Sie ift anſpruchsvoller in ihren Forderungen, ftürmijcher in 
ihrem Auftreten als die liberale Bourgeoifie, fie wird revolu- 
tionär, aber wenn dann das Proletariat zur entjcheidenden Tat 
drängt, wird fie unficher und geht zurüd. Im übrigen jollen 
jegt die Ereignifje jelbft reden. i 
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Don den Sebruarereigniffen bis zum Su— 
jammentritt der Nationalverfammlung. 


Der Anfang des ereignisjfchweren Jahres fand Nürnberg 
in ziemlicher Ruhe. Noch liegt ein gut Teil nterefje der 
Bürger hinten weit in der Türkei, wie denn in den Zeitungen 
die auswärtigen Nahrichten die Rubrik Deutihland noch immer 
erdrüden. Wenn nur der fyrieden erhalten blieb und die 
Ruhe im Lande! Keiner ahnte, daß man vor großen Dingen 
ftünde. 

Zufrieden war man nit; man fühlte ſich allerorten ein- 
geengt. Der politiihe Streit des Tages drehte fi hauptſäch— 
ih um die Auswüchſe des alten Syſtems, und in jeltener 
Einigkeit Fämpften die Zeitungen gegen die Zenfur. Preßfrei— 
heit und Dereinsfreiheit waren wie überall die Güter, die es 
zunächſt zu erringen galt. Auch das Gemeindefollegium hielt 
fih dem Fortſchritt nicht verſchloſſen, abermals ſuchte es bei 
der Regierung um Öffentlichkeit der Sigungen nad), obwohl 
es auf die ſchon einmal vor längerer Zeit eingereichte Bitte 
feine Antwort erhalten hatte. 

In dieſes Stillleben nun drangen verworrene Nachrichten 
aus der Reſidenz. Noch ging man freilich faft ſchüchtern an 
diefe ungewohnten Dinge heran, jo ſpricht der „mit Seiner 
Königlihen Majeftät von Bayern allergnädigitem Privilegium“ 
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gedructe Korreipondent nur zart andeutend von L. M., dem 
Königsliebchen, um das fi die Nachrichten gruppierten. Aber 
er findet dann auch warme Worte für die Freiheit des Geiſtes!: 
„Gebinderte oder unterdrüdte Gedankenmittheilung, Verbot der 
freien öffentlichen Rede ift das Kennzeichen folder Staaten und 
Völker, welche fi vor ihrer eigenen Gelundheit, ihrer eigenen 
Kraft, ihrer eigenen Vernunft fürchten, welche ihrem eigenen 
Genius mißtrauen, welde an ihre eigene Sittlichkeit nicht 
glauben, welche ihren eigenen Gerechtigfeitsfinn verleugnen.” 

Jubelnd begrüßt der Nürnberger Kurier? die Befreiung von 
der „finftern, dämonifchen Gewalt, die jeit mehr als einem Jahr 
über unferm guten Bande die unerträgliche Geißel ſchwang, ber 
Moral und öffentlichen Sittlichkeit unheilbare Wunden jchlug, 
ihren Peſthauch bis ins Heiligtum der Familie verbreitete und 
die altangeftammten, nie verleugneten Gefühle der Treue und 
Anhänglichkeit nach Oben in den Hintergrund drängend einer 
Bitterfeit Raum gab, die um fo tiefer ging, als fie ihren Ent: 
ftehungsgrund in dem beleidigten Rechtsgefühle einer ganzen 
Bevölkerung fand. Dieje unbeilvolle Gewalt ift gebrochen! bie 
Bruft hebt fich wieder freier und bald wird Vergeſſenheit die 
traurigen Ereignifje einer Zeit begraben, die dem wahren Vater: 
landsfreund jo manche fummervolle Stunde bereitet bat.“ 

Die Münchener Vorgänge hatten überall das Gefühl der 
Befriedigung erwedt jchon deshalb, weil endlich eine wenig rühm- 
liche Epijode in Baierns Geſchichte ihr Ende gefunden hatte. 
Bei näheren Zufehen änderte fich diefes Gefühl in etwas. Die 
proteftantijche Bevölkerung hatte unter dem Abelſchen Regiment 
mancherlei Unbill zu ertragen gehabt und daher den Sturz der 
ultramontanen Herrſchaft mit Freuden begrüßt, mochte er auch 
der ſpaniſchen Tänzerin zu verdanken fein. Nun ſah man die 
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Ultramontanen im Hintergrund eifrig an der Arbeit, die 
Münchener Ereignifje zur Wiederherftellung ihrer Macht zu 
verwerten. Der Befriedigung folgte aljo bald das Mißtrauen. 
Es wird uns berichtet!, daß in Nürnberg der Wunſch laut 
wurde, der König möchte ſich nad) einer proteftantiihen Stadt, 
aljo Nürnberg, zurüdziehen und hier, fiher vor den Gemalt- 
tätigfeiten der Münchener Bürger, das begonnene Werk der 
Vernichtung der Pfaffenherrichaft fortjegen und vollenden. 

Wenn nun der Drang des Augenblids einmal zu freieren 
Worten fortgerifjen hatte, jo darf dod die Bedeutung der 
Mündener „Revolution“ nicht jehr Hoch gejchäßt werden. Für 
ſich allein hätte fie feinen Einfluß auf die weitere Entwidlung 
ausgeübt, und bald wäre alles wieder geweſen wie zuvor. Allent- 
halben macht fih in der Preſſe das Beftreben geltend, bie Vor: 
gänge zu beihönigen, da man wohl erkennen modte, daß bie 
Rolle, die der König dabei gejpielt hatte, der monarchiſchen 
dee nicht förderlich fein Eonntee Immerhin aber war die 
Stimmung weiter Kreife angeregt und empfänglicher geworden 
für die folgenſchweren Nachrichten, die die nächſten Tage brachten. 

Denn eben jet fommt die Kunde nad Nürnberg, daß in 
Paris eine „förmliche“ Revolution ausgebrochen fei. „Bei 
uns ift Weftwind der vorherrichende,; wenn nur feine anftedende 
Seude bei uns ausbricht; eine Prädispofition ſcheint dazu vor— 
handen zu fein”, jchreibt unterm 1. März der Berfajler der 
Chronik; doch Hält er die Franzoſen ebenjowenig reif für Die 
Republif wie die Deutſchen, erftere ſeien zu leichtfinnig, die 
zweiten faule Wirtshausbrüder. 

Schon begann es ſich in der Bürgerihaft zu regen. Am 
2. März nadmittagg 2 Uhr trat im Saale des Goldenen 
Adlers eine von allen Kreifen befuchte VBerfammlung zufammen, 
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berufen von dem Arzt Dr. Schwarz, der ben Behörden aus: 
drüdlich ein gejegliches Vorgehen zuficherte, worauf der Bürger: 
meifter der Verſammlung die Anwejenheit von Polizeiorganen 
eriparte. Schwarz eröffnete die DBerfammlung mit einem 
jalbungsvollen Vortrag, wie es jegt gelte, fi) gegen den repu= 
blikaniſchen und kommuniſtiſchen Andrang zuſammenzuſchließen 
und das Eigentum und ben König zu retten, wofern dieſer 
durch gewiſſe Garantien fi das Vertrauen der Bürger zu 
erhalten wiſſe. Die Berfammlung babe aljo nit nur eine 
Ergebenbeitsadrefle zu beichließen, jondern auch über dieje For— 
derungen zu beraten. Als jolche jhlug er vor: 

1. Allgemeine Wahlfähigfeit aller Bürger, aktiv mit 21, 
pajfiv mit 30 Jahren. Bei diefem Punkt machte ein beſonders 
ihlauer PBolitifer die Bemerkung: Man müfje darauf gefaßt 
jein, daß man nicht alles erhalte, was man verlange; das jei 
man jhon gewöhnt, man müfle daher möglichft viel verlangen. 

2. Unbedingte Preßfreiheit. 

3. Öffentliches Gerichtöverfahren mit Geſchworenen nad 
engliſchem Vorbild. 

4, Beeidigung de3 Militärs auf die Verfaſſung, wobei 
viele Stimmen riefen: Keinen Staat im Staat, feine Leute, 
die wir bezahlen und die gegen uns fechten. 

5. Volksvertretung beim deutichen Bunde. Mehrere wiejen 
auf die Baſſermannſche Motion Hin, die die Zuftimmung aller 
Deutihen fi erworben habe. Der Advokat Lindner verlieft 
nun die Abrefje der Mannheimer an die Zweite Kammer unter 
lautem Beifall und Zuruf, man folle fie der Adreſſe zugrunde 
legen. Weniger Anklang findet der Antrag der darmftädtiichen 
Abgeordneten an die Heifiihe Kammer, der auf Aufftellung 
eine3 proviſoriſchen Oberhaupts für Deutihland dringt. 

6. Bürgerlihe Gleichftelung aller Konfeſſionen und Reli— 
gionen, auch der Juden. Diefer Vorſchlag des Arztes Barthel- 

3. 
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meß wurde gleichfalls angenommen, ebenjo das Verlangen vieler 
nad einem 

7. Bairiſchen Polizeigeſetzbuch. 

Weiter wurde beſchloſſen, die Adreſſe ſofort zu beraten, 
und dazu aus der Verſammlung heraus ein Ausſchuß gewählt. 
Die Adrefje beginnt: „Deutichlands gefährlichiter Nachbar ift ſo— 
eben in einer Ummälzung begriffen, die in der Geſchichte kaum 
ihresgleihen hat. In wenigen Tagen fünnen republifantjche 
Heere Deutſchlands Grenzen überjchreiten und der ruſſiſche 
Koloß aus dem Norden heranrüden. Gegen ruſſiſche Waffen 
fünnen und die Bayonette unjerer Soldaten ſchützen, gegen die 
begeifterten Schaaren der Franzoſen helfen bejoldete Waffen allein 
nicht, jondern hier muß die deutiche Nation jelbit wie Ein Mann 
aufftehen und zur Vergießung bes eigenen Blutes bereit jeyn. 
Hiezu ift ungetrübte Vaterlandöbegeifterung noth.“ Das bildet 
dann den Übergang zu den erwähnten Forderungen, die fid) 
verbanden mit der Bitte um jofortige Berufung der Stände 
des Reiches, wofür dann die in allertieffter Ehrfurcht aller: 
untertänigit treugehorſamſten Unterzeichneten Gut und Blut fürs 
deutſche Vaterland opfern wollten. Noch erhob fich die frage, 
ob man die Adreffe dur eine Deputation überbringen laſſen 
ſolle, doch entjchied man fich für Überfendung durch die Poft. 
Alle Anmwejenden, etwa 400, unterzeichneten. 

Da ſich wegen des improvifierten Charakters ber Ver— 
lammlung viele Bürger nicht daran beteiligen konnten, fand 
eine zweite am Nachmittag des 6. März in ber jeit langem 
nicht mehr für geiftliche Zwecke verwendeten Katharinenkirche 
ftatt, die nun ſchon einen „volkstümlichern“ Verlauf nahm. 
Zu den früheren Forderungen traten neue Wünſche: Gejet 
über Verantwortlichkeit der Minifter, allgemeine Landesbewaff- 
nung, Recht zur öffentlihen DVerfammlung der Bürger. Das 
verjtärkte Komitee joll auch die neue Adreſſe abfafjen, die dann 
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im Rathausjaal zur Unterihrift auszuliegen Hat. Weiter 
beantragte der Advokat Korte, alle der Landwehr nicht einver: 
leibten Bürger in einer Sicherheitswache zu organifieren.! Dem 
ſtimmte auch der Erſte Bürgermeifter zu unter Ermahnungen zur 
Eintraht und Ruhe. Dr. Schwarz jhlug wöchentliche Per: 
ſammlungen diejer Art vor, in denen die allgemeinen Intereſſen 
Deutihlands und Baierns, ebenſo die der Stadt beſprochen 
und Wünfhe der Bürgerfchaft den Behörden zur Kenntnis 
gebracht werden jollten. 

Nicht ganz einverftanden mit dem neuen Geift ift der 
Ehronift, wenn er am 7. März ſchreibt: „Auch bei uns wird e3 
jet ungemein lebhaft und aufgeregt, e8 kommt vielen ganz 
ſpaniſch vor, wie die Proletarier (ein neues Wort, zu beutich 
Zeute, die fein Geld haben) ſich jetzt auch herausnehmen, von 
Menſchenrechten reden zu wollen, und nun, nachdem die Schnür- 
bruft gelüftet ift, die Baden freilich etwas voll nehmen. So 
wurde denn in der geftrigen Volksverſammlung beantragt, 
eine Sicherheitswadhe zu errichten. Muß denn dieje aber nicht 
zum allergrößten Theil aus Proletariern beftehen? — Die Leute 
fommen mir jet vor wie Heine Kinder, die ihre Furdt an 
einfamen Orten dadurch zu beihwichtigen ſuchen, daß fie fingen, 
pfeifen und jchreien.“ 

In der Naht auf ben 7. bradte eine Staffette die könig— 
Ihe Proflamation mit der Bewilligung der Wünfche, die un: 
geheuren Jubel erregte. Beim Mittagstiih Hangen die Gläfer 
zufammen bei feurigen Zoaften. Auf der Parade jang man 
die Nationalhymne. Es lebe der König, das Militär, Die 
Bürger, jo riefen fih Offiziere und Bürger gegenfeitig zu.? 
Abends Glodengeläute, Illumination, Geſang der Vereine auf 

ı Nah einer Minifterialverordnung vom 9. April 1840 waren alle 
Inſaſſen der Stadt, bie „gebrödete Diener“ oder Taglöhner waren, nicht 


zum Dienft in der Landwehr verpflichtet. 
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dem Markt, Sammlungen für die Armen, Ball im Mufeum, 
Teftvorftellung! im Theater mit Feſtouverture C. M. von Webers 
und Houmwalds Schaujpiel: Fürft und Bürger, Danfgottes- 
diente am folgenden Sonntag, Nur der Chronift nörgelt 
wieder, da er glaubt, dab von ben jhönen Worten zu Taten 
nod ein gewaltig langer Weg jei: „Volksjubel, Fahnen wehten 
von den Häufern, Kofarden prangten an den Hüten, Schleifen 
zierten ben Buſen der patriotiſch gefinnten Schönen, ala in 
Münden die BVeröffentlihung der Proflamation ftattgefunden 
hatte und folglich kann der Nürnberger nicht weniger ihun; des— 
halb fieht man heute jo viele Fahnen, Kofarden, Schleifen in 
unfern Mauern, daß einem ganz blau vor den Augen ob diejes 
blauen Dunftes wird.” 

Nur einen wollte die Mittelfräntijche Zeitung bleich und be— 
trübt unter den jubelnden Menfchen gefehen haben: e8 war ein 
Jude. Die Proflamation bradte nur eine „Erweiterung“ feiner 
Rechte, und diefe Erweiterung beengte fein Herz. Übrigens 
waren bie Juden die etften auf dem Plan. Der Rabbiner 
der jüdiihen Gemeinde in Fürth, Dr. Löwi, jandte ſchon am 
Zage nad der erften Verſammlung an deren Vorfigenden einen 
Appell an die „edlen Bürger Noris“, worin er unter großem 
Wortſchwall und reihlihem Aufwand altteftamentliher Zitate 
um Sympathien für feine Glaubensgenofjen warb. 

Die Folge der Proflamation war, daß die Adreffe ber 
zweiten Verſammlung als überflüffig zurüdgezogen wurde, be3- 
gleichen eine eben vom Magiftrat beihloffene mit den üblichen 
Forderungen. Wie ſehr die königlichen Bewilligungen die Ge: 
müter beruhigt hatten, zeigt der Zwildhenfall vom 9. März. 


1 Der Zettel trug das Motto: 

Weil ed den Vater braucht, wählt fih das Volk den Fürſten, 
Und wenn er Pater ift, 

In vollem Sinn, ift er ein guter Fürft! 

Heil uns, wir dürfen uns des Vaters freu’n! 


Die Bauern. Ruheftörungen. 39 


An diefem Tag jahen die Nürnberger einen merkwürdigen Zug 
in ihrer Stadt!: viele Bauern aus Heroldäberg und Umgebung 
zogen mit blaumeißen Kokarden geihmüdt, an ihrer Spitze ein 
Gutsbefiger mit blauem yederbufh am Hut, zum - Sebalder 
Forſtamt, um ihre Bejchwerde wegen Entziehung ber Waldftreu 
zu Protokoll zu geben und die Wiedergewährung ihrer alten 
Horftrechte zu verlangen. Die Bauern mußten fi durch ben 
jeltijamen Auftritt in Reſpekt zu feen. Die Behörden be- 
nahmen fi jehr rükfihtsvol und ſagten ihnen Abhülfe ihrer 
Beihmwerden zu. Obwohl alles mit Ruhe und Mäßigung vor 
fh ging, traf man doch unter der Hand Maßregeln. Militär 
wurde Ffonfigniert und die Hauptwadhe mit einer Kompagnie 
beſetzt. Die Bauern aber zogen ruhig wieder beim und be- 
dankten fih, dab die Nürnberger fie jo freundlid und mit 
jolher Achtung empfangen hätten; fie hätten nur ihr Recht 
gewollt. 

So war in den wenigen Tagen die Kunde von dem freieren 
Geift, der über die Völker gefommen, bis in entfernte Dörfer 
gedrungen, überall dunkle, unklare Wünſche erwedend und zu 
Dingen fortreißend, an die man furz vorher nicht zu denken 
gewagt hätte. Nicht überall ging es jo friedlich ab auf dem 
alten Boden des Bauernfrieges. Ofters wurde aus Nürnberg 
Militär geholt, um die Schlöſſer Adeliger vor der Wut der 
Bauern zu jhügen, jo im Maintal, in der Umgegend von 
Lichtenfels; ein Schloß des Treibern von Gutenberg bei 
Herzogenaurah wurde von Nürnberger Infanterie im Bunde 
mit Erlanger Studenten verteidigt. Einem Freiherrn von 
Redwitz träufelten damals die wütenden Bauern jo lange bren- 
nendes Siegellad auf die finger, bis er die verlangte Verzicht: 
leiftung auf ſämtliche Feudalabgaben unterzeichnete. Nädhft 


ı Ein diefen Vorgang bdarftellendes buntes Bild ſ. Stäbt. Biblio- 
thef, Nor. 574, 2°, 
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den Abdeligen wurben vielfach die Juden auf dem Lande bedroht 
und zur eiligen Flucht in größere Städte genötigt. 

Allenthalben ertönt Waffenlärm, überall ift von Krieg die 
Rede. Die geplante Sicherheitsmadhe hatte fich zu einer frei- 
willigen Stadtwehr ausgeftaltet; fie war in zwei Bataillone zu 
je vier Kompagnien nad den Stadtteilen eingeteilt. Die Turner 
und die Arbeiter der Staatseifenbahnwerkitätten bildeten eigene 
Korps. Kriegeriihen Geift atmet die Einladung der Schüßen- 
meifter der Nürnberger Schützengeſellſchaft an „alle Hrn. 
Schüten und Nagdliebhaber" zur Bildung eines achtungge— 
bietenden Scharfſchützenkorps „im Angefiht der großen Welt: 
ereigniffe, wo jeder Korporation ihre heiligften Pflichten an- 
gewiejen find“. „Jedem aber geben wir zu bebenfen, daß der 
Standpunkt des Schügen einer der gefahrpollften ift, und der- 
jelbe von patriotiihem Mut jein muß, wenn er einem dur 
Sympathie verbrüderten Korps ſich anzuſchließen verpflichtet, 
deſſen Devije heißt: 

„Wo's halsgefährlich ift, da ftellt uns Hin, 
Wir können zielen und ins Auge faflen,“ 

Menn es auch ſchien, als ob dieſe Rüftungen gegen ben 
feindlichen Nachbar gerichtet wären, jo mochte man doch eher die 
innere Rube für gefährdet halten. Schon am 4. März glaubt 
ber Korreſpondent! unter Hinweis auf den jozialiftiichen, ja fom- 
muniſtiſchen Charakter der franzöfiihen Revolution die Befien- 
den zum Schuß ihrer heiligften Güter aufrufen und vor der 
überftürzten, wilden Haft nad Konzeifionen warnen zu müſſen, 
ebenjo vor der Nadäffung franzöfiihen Zufchnittes, aljo dem 
Verlangen nach der Republit: „Sollten verführerifhe Stimmen 
Euch den Sirenengefang der Republik vorfingen, laßt Euch wie 
Odyſſeus feiter und fefter an den Maft ber Eonftitutionellen 
Monarchie, der mit Stabilität gepaarten Freiheit binden.“ 


ı Korrefpondent 24, März. 


Waffenlärm. Die Zeitungen in den erften Wochen. 41 


Ganz erfüllt von dem neuen Geift ift jet die Mittelfränkifche 
Zeitung!: „14 Tage find an uns vorübergegangen, inhalts: 
ihwerer für das politifhe und foziale Leben als 14 Jahr⸗ 
hunderte.“ Sie, die fi bis jetzt hödft wenig um Politik 
befümmert hat, ergeht fih nun Tag für Tag in den jehmwul- 
ftigften Paraphrajen über die Wünſche der Verſammlungen. 

Dagegen nimmt ber Nürnberger Kurier? entjchieden zu 
den Problemen Stellung. So fehr er mit der Karlsruher 
Petition ein deutſches Parlament herbeiſehnt, jo jehr lehnt er 
Gagerns Forderung eines Oberhauptes ab, da fich einmal unjer 
Bolt individualifierend entwidelt habe. Dem im Parlament 
geeinigten Volk joll ein Bund der Fürften gegenüberftehen. 
Auh er warnt vor radifalem Mißbrauch der Freiheit, vor 
Faſeleien wie „Freiſtaat Franken in der Deutichen Republik“. 
An Forderungen bringt er Revifion aller politiichen Prozeſſe, 
Abſchaffung des Lottos und der Spielhöllen, allgemeine Volks— 
bewaffnung bei einjähriger Dienftzeit und Wahl der Offiziere 
durch die Kompagnien, und dann auch praktiſche joziale Für: 
forge: „War denn nicht das die Quelle aller Übelftände, daß 
man, zufrieden mit theoretiihem Aufbau der logiſcheſten flaat3- 
rechtlichen und ſtaatsbkonomiſchen Syſteme, ſich den praktischen 
Boden unter den Füßen weggleiten ließ?“ — 

Während die Kunde von der Abdankung König Ludwigs 
faft jpurlos, höchſtens unter wehmütigem Gebenfen vorüberging, 
wühlten die Berliner Ereigniffe die Leidenſchaften zu tiefft auf: 
„Sündenvoller Macduff! Um beinetwillen wurden fie erfchlagen, 
Unjel’ger, nit um ihre Miffethat, um deinetwillen wurden fie 
geſchlachte!! Der Himmel möge ihnen Frieden geben. Wir 
proteftieren feierlich, im Angeficht der Welt und unferes Volks, 
gegen den deutichen König, der uns in Preußen geboren werben 


1 Mittelfräntifche Zeitung 21. März. 
2 Nürnberger Kurier 8. 13. 14. 18. 19. März. 
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fol. Wir glauben nit, daß aus dem Immergrün der ges 
mordeten Bürger fih die Krone flechten laſſe für die Stirne 
deflen, der die blutige Saat gejät. Wir wollen nit Statiften 
jein in dem großen Drama, das der gewandtefte Mann ber 
Politit und vor Augen führt. Wir halten den Triumpbzug 
des deutihen Königs auf den noch vom Blute rauchenden 
Straßen für einen Hohn der Menſchheit, für einen Frevel an 
dem Göttlihen, für eine unheilvolle Verſpottung der ftrengften 
Richterin, der Geihichte. Dies unſer gefchriebenes Blatt Papier, 
das zwilhen uns und Brandenburgs Karl IX. tft. Sollen 
wir uns übertölpeln laſſen? Gott bewahre uns vor einem Kar— 
tätſchenkaiſer!“ 

In dieſen Gedankengängen bewegt ſich der Nürnberger 
Kurier!, der auch vor einem Bürgerkrieg nicht zurückbeben würde, 
um dieſe Schmach von dem Vaterlande fern zu halten, und der 
ſeine Hoffnungen auf das edle Volk der Rheinlande, das von dem 
Hauch der franzöſiſchen Republik angeweht iſt, und Oſtpreußens 
ſetzt. Doch finden wir auch ſchon verſtohlens Vermutungen 
über polniſche und franzöſiſche Emiſſäre, die wochenlang das 
Volk mit Geld bearbeitet und im Aufreißen des Pflaſters unter: 
richtet hätten; es falle auf, daß die Gefallenen faft lauter Ar: 
beiter ſeien. 

Noch ſchärfer geht die Mittelfränkifche Zeitung? mit dem 
„Sandesvater” ins Gericht, der jein durch ein bürgerfeindliches 
Junkertum ſchwer gereiztes und durch eine entfremdete Soldateska 
unverſehens überfallenes Volk eine lange Naht hindurch hin— 
morden ließ. Sie proteftiert gegen die preußiſche Ober: 
berrlichkeit mit Koſaken im Hintergrund und dem Komddianten 
in feiner Kamäleonshaut ala Proteftor; die zurüdgebliebenen 
Preußen jollen una nachzukommen ſich beeilen. 


! Nürnberger Kurier 26. und 27. März, 3. April. 
» Mittelfräntifhe Zeitung 25. und 26. März. 


Der 18. März in Berlin. Äußere Politik, 43 


Mit wahrhaft kindlicher Freude tummelte man fich jegt 
auf dem Gebiete der äußeren Politik. Da findet der Nürn- 
berger Kurier! des Pudels Kern darin, daß England Preußen 
die Vorherrichaft zuficherte, um es gegen Frankreich zu ges 
brauchen. Preußen mußte fih nun aus den rujfiihen Banden 
befreien, was es durch Gewährung einer Verfaſſung tat. Daher 
polemifiert unfer Politiker gegen die Vorkfämpfer Preußens im 
Süden, die Deutſche Zeitung und Augsburger Allgemeine Bei: 
tung, deren ftiller Wahnfınn nun in offene Tobſucht aus: 
geartet ſei, und wirft fich zum Verteidiger des biedern öſter— 
reichiſchen Volkes auf. Während England, wo in London der 
Prinz von Preußen mit Metternich Kreaturen Tonjpiriere, 
Preußen in den Krieg mit Frankreich beten wolle, jchlägt der 
Nürnberger Kurier neben Zurüdgabe Polens, Freiheit Italiens 
und Allianz mit Frankreich Krieg gegen Dänemark, England, 
Rußland vor. 

Ruhiger betrachtet der Korrejpondent? die Dinge. Er will 
freie Wahl des Oberhauptes aus dem Kreile der deutjchen 
Fürſten durch die Volkskammer. Gegen Preußen fpricht die 
„altbefannte preußiiche Luft, fi für das erfte, für das aus: 
erwählte Volk unter den deutihen Stämmen anzujehen und 
beshalb Preußen mit Deutichland, Deutſchland mit Preußen 
wir wiffen nicht, ob wir jagen follen zu verwechſeln oder zu 
identifizieren”. Auch beſitzt Friedrich Wilhelm IV. das Ber: 
trauen Deutichlands nicht und kann es auch nach den Berliner 
Ereigniffen nicht befiten. Ein origineller Artikel ruft Die 
Frauen zur Mitarbeit auf: „Nehmt den Mann freundlih auf, 
wenn er durch die Arbeit feines Tages und die Sorgen für 
die Erfämpfung feiner Bürgerehre ermübdet eintritt; muntert 
ihn auf, greift ihn bei der Würde feiner Mannsehre an, wenn 


’ Nürnberger Kurier 29. März, 1. April. 
2 Korreſpondent 27. und 29, März. 
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fein Eifer im Kampf für die gute Sache erfalten will; aber 
die ſchönſten Blumen aus dem Garten Eurer Reize legt als 
Kampfpreis für die Tapferften zurüd.” — 

Als nun an die Nürnberger der Ruf erging, einen Ab- 
geordneten zum DBorparlament zu wählen, dba gab es ſich ganz 
von jelbft, daß niemand anders in Betracht fam als ihr Mit- 
bürger, der befannte Märtyrer der liberalen Sade, Dr. Eijen- 
mann. Der hatte nun ſchon eine bewegte Vergangenheit 
hinter fih. In jugendlicher Begeifterung war er hinausgezogen 
in den Befreiungsfampf und dann Mitbegründer der Würz- 
burger Burjhenihaft geworden. Die Berfafjungsfämpfe der 
vergangenen Jahre hatten den Jünger Rotteds ala einen der 
lauteften Rufer im Streit gezeigt. Freilich wie jo mander andere 
Held des vormärzlichen Liberalismus war er ein nicht eben 
reinliher Charakter. Die harten Beihuldigungen einer nahen 
Zufunft waren nit ganz unberechtigt, und dem ftolzen Mann 
war da3 bittere Schidjal bejchieden, daß er feinen Ruhm über: 
leben mußte. Doc damals, als er in langjähriger Gefängnis 
ftrafe für jeine politijchen Ideale gebüßt Hatte, ftand er in ber 
Mittaghöhe jeines Ruhms. Auf ihn lenkte fih aljo die Wahl. 

In diefen Monaten, al3 man noch im Stande völliger poli— 
tiſcher Unſchuld wandelte, hatten natürlich die ftudierten Leute 
die Führung, Ärzte und Advokaten ftanden im VBordertreffen. 
Diefer enge Kreis von einer wenn auch mäßigen politifchen 
Bildung beherrichte damals die Öffentlihe Meinung, joweit fie 
ſich ſchüchtern ſchon gebildet hatte; jo unumſchränkt, daß er die 
Wahl zum Vorparlament in die Hand nehmen konnte. Er ord— 
nete in einer überftürzten Verſammlung, die zu ſpät angekündigt 
nur jpärlih bejuht war, Eijenmann nad frankfurt ab. 

Der Tag, an dem das Vorparlament zufammentrat, wurde 
auch in Nürnberg gebührend gefeiert. Schwarzrotgoldene Fahnen 
ſchmückten die Häujer, alles trug deutſche Kofarden, eine Sänger: 


[; 
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Ihar der Turner fang unter Pofaunenihall frühmorgens von 
der Burg herab: Freiheit, die ich meine. Wieder fteht der 
Chroniſt abjeit3 von der allgemeinen Freude; abgejehen davon, 
daß nah jeiner Meinung die Schmüdung der Häuſer der 
Furcht entiprungen ift, daß ſonſt die Fenfter eingeworfen würden, 
fieht er überhaupt die Beranftalter der Feier in den Republi— 
fanern, die aber zurzeit noch nicht wüßten, was zu einem Re— 
publifaner erforderlich ift, und deren Geſchäft vorläufig darin 
beftehe, abends großen Spektakel zu machen, über die Polizei. 
Hunde im Bierhaus zu figen und über Dinge abzuurteilen, 
die bisher gänzlid außer ihrem Bereich lagen. Dafür jcheint 
aud eine väterlihe Ermahnung des Magiſtrats an jeine Unter- 
tanen zu Iprechen, die das Schießen, Schwärmerwerfen und der: 
gleichen verbietet, ebenfo den Lärm, der nicht jelten mit der 
Heimkehr aus dem Wirtshaus verbunden ſei: „Je weniger die 
Behörde die Unterhaltungen in den Wirtöhäufern ftört, je mehr 
fie dem Zeitgeift folgend in jüngfter Zeit unmittelbar und 
träftig jelbit auf Aufhebung der Verordnung .. . . öffentliche 
Tanzmufifen und Freinächte betr. angetragen bat, ... . . deito 
mehr muß fie zu dem guten Geift der Bevölkerung vertrauen, 
daß von nun dur ruhiges Verhalten auf dem Heimweg vom 
Wirtshaus jeder beweiſen werde, er verdiene die vollfte Freiheit 
in ber Zeit wie in jeinen Erholungen.“ 

Bald fehrte Eifenmann wieder zurüd, um gemäß jeinem 
Verſprechen jeinen Mitbürgern die Ergebniffe der Verhandlungen 
mitzuteilen. Am 11. April drängten Taujende in die Ngydien- 
fire zu einer wahren Volksverſammlung. Mit Iebhaften Zu: 
rufen empfangen erjtattete Eifenmann Bericht über den Gieg 
der fonftitutionellemonardiihen Partei, an dem er ja aud für 
fein Zeil mitgeholfen hatte, und warnte vor der Republik als 
der Quelle der Anardhie und des Bürgerkriegs. Im ganzen 
bielt er fih an die Ausführungen in jeinen „Ideen zu einer 
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deutſchen Reichöverfafjung”,' worin er föderativen Bunbdesftaat, 
die Kaiferwürde zwiſchen Preußen, Öfterreich, Baiern von fünf zu 
fünf Jahren wechjelnd, und als Nefidenz Nürnberg, Bamberg 
oder Regensburg, dazu Fürſten- und Volkskammer verlangte. 
Als zulegt der Vorfigende fragte, ob jemand etwas gegen 
Eijenmanns Rede einzuwenden habe, antwortete ihm taufend- 
fimmiges Nein. So nahm die Verfammlung den beiten Ber: 
lauf, während man zuerft Störungen jeitens der Republikaner 
und der orthodoren Beiftlichkeit wohl wegen ber Verwendung 
der Kirche zu weltlichen Zmweden befürchtet hatte. Die Huldi- 
gungen bei der Abfahrt zeigten Eifenmann, daß er das Ber- 
trauen der Mafjen ebenjo beja wie das des Magiftrats, der 
ihm einige Tage zuvor das Ehrenbürgerrecht verliehen hatte. 

So galt er ohne weiteres als der Kandidat zur National- 
verfjammlung. Bon einem Wahlkampf kann zunädft feine 
Rede jein. Belonders warm tritt der Korreipondent für Eijen- 
mann ein, nicht am wenigiten aud in unzähligen poetifchen 
Berberrlihungen, wie etwa in einem Hymnus J. U. Seufferts: 

Wenn Sangedgaben mir der Mufe Gunſt beſchieden, 
Ich ſäng' dem braven Mann in einem hohen Liebe, 

Doch hält in allen diefen Poefien das Können nicht Schritt 
mit dem guten Willen. Wie hoch übrigens die Wahl bewertet 
wurde, zeigt der Nürnberger Kurier: Das deutſche Volk ver: 
treten fann nur ein Mann, der die fittliche Bedeutung des 
großen Freiheitskampfes begreift, der die übereinftimmigen 
Forderungen aller deutihen Stämme, aller Völker Europas, 
nit nur als ewige, unveräußerlihe Menſchenrechte, jondern 
auch als fittlih notwendige fyorderungen, als ewige Gebote 
der GSittlichkeit erkennt. Und als ein Lithograph ein Bild 
Eiſenmanns anpries, jeßte er hinzu’: „Ein Bildniß diefer Art, 


ı Germanifhes Muſeum, St. 1604, 
2 Nürnberger Kurier 17. April. — ? Ebenda 16. April, 
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mit der reinften Freudenumgebung geſchmückt, berührt die 
tiefften Saiten des Herzens. . . ch werde mir alle mögliche 
Mühe geben, das herrliche Bild in einer jolden Vollkommen— 
beit zu Yithographieren, wie es die Würde des Gegenftandes 
und die Liebe der unzähligen Herzen, die dem ächt deutjchen 
Mann entgegenjhlagen, erfordert.“ 

„Die Wahl des teutihen Parlaments entjcheidet auf Jahr: 
hunderte, ja vielleiht auf Jahrtauſende das Schidjal von 
Teutſchland. Sie ift der wichtigfte Akt, der je in der teutichen 
Geſchichte vorgekommen.“ So ſchreibt Eiſenmann jelbft in jeinem 
„Bericht des Dr. Eiſenmann an jeine Wähler in Nürnberg und 
Bayreuth“!, worin er wieder mit den gewohnten Mitteln gegen 
die Republifaner ftreitet und Berichte über die Parteien und 
über den beiten Wahlmodus (den badijhen der mittelbaren 
Wahl) gibt. 

Yet griff auch das Komitee, das jeit den erften Berjamm: 
lungen die Geſchäfte führte, in die Wahl ein. Nachdem es neu 
gewählt und auf 18 Mann verftärft worden war, die alle 
Stände ohne Parteiunterjchiede vertraten, erſchien e8 mit einem 
großen Programm? vor der Bürgerfhaft: „Wir wollen und 
eritreben alle die Einrichtungen, welche den Menjchen teilmeile 
als angeborne Rechte zufommen, teilmeije notwendig find, um 
die zu einem Staat vereinigte Gejellihaft von Menſchen auf eine 
dauernde Weije glüdlich zu machen. Als ſolche erkennen wir an: 

1. Ein Gejeß für die perjönliche Freiheit und Sicherheit durch 
eine entiprechende Akte. 

2. Unbedingte Gleichheit vor dem Geſetz. 

3. Abſchaffung bejonderer Gerichtsftände, Privilegien, des 

Zenjus uſw. 


ı Germanifhes Muſeum, St. 1602. 
2 Korreſpondent 25. April, 
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. Offentlihe Rechtspflege mit Schwurgeriht in Preß-, poli- 


tiſchen und Kriminaljaden. 


. Ein allgemeines Recht in Straf: und Zivilſachen, alſo 


auch Ein deutiches Handels: und Wechſelrecht. 


. Gleihes Maß, Gewicht und Münze. 

. Allgemeines deutſches Staatsbürger: und Überzugsredt. 
. Prebfreiheit in der ausgedehnteften Bedeutung. 

. Trennung von Kirche und Staat und gleiche Beitätigung 


allen Glaubensbefenntnifjen. 

Möglichfte Verminderung indirekter, die Unbemittelten am 
härteſten drückenden Abgaben. 

Feſtſetzen einer direkten Vermögensſteuer (Einkommenſteuer). 
Abſchaffung, bezw. Ablöfung der den Grund und Boden 
drüdenden Laſten (Feudallaften). 

Freiheit des innern Verkehrs und Einführung eines Schuß- 
z0lles an den äußern Grenzen Deutichlands zum Schuß 
der innern Induſtrie. 

Freie Gemeindeverfaffung und Selbftverwaltung der Ge: 
meindegüter. 

Möglichfte Bejeitigung des Notftandes der arbeitenden 
Klaſſen. 

Verminderung der ſtehenden Heere, ſoviel das irgend tun— 
lich, und Erlaß eines umfaſſenden Volksbewaffnungsgeſetzes. 
Zur Wahrung der Rechte nach außen bedarf es: 
Unverzügliche Feſtſtellung eines Bundesheers unter Leitung 
eines Bundesoberhaupts. 

Herſtellung einer deutſchen Flotte auf Bundeskoſten. 

Wir find ferner der Meinung, daß dem künftigen Reichs— 


oberhaupt ein Antheil an der gejeggebenden Gewalt neben der 
Volkskammer und dem Fürftenrath nicht zuftehen könne, ſondern 
daß jenem nur die vollziehende Macht gebühre; daß, was die 
Volkskammer auf zwei Reichstagen beſchloſſen hat und von dem 
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Fürſtenrath zurüdgemwiefen wurde, bei abermaliger Vorlage auf 
dem dritten Reihstage aud ohne Zuftimmung des Fürſten— 
raths Gejeß werden muß. 

Wir halten aber auch feft an dem Eonititutionellemonardi- 
ſchen Staat, weil in einem ſolchen allein alle diejenigen Garan— 
tien zu finden find, daß jede zeitgemäße Freiheit Eingang findet, 
gewaltjame und plößliche Überftürzungen aber verhindert werden, 
weil die Einführung einer Republik zur Zeit gegen den entſchieden 
ausgeiprochenen Willen der bei Weitem größten Anzahl von 
Deutichlands Bewohnern ift und weil der Verſuch, die Republik 
einzuführen, nur einen Kampf der Bürger unter fich herbeiführen 
müßte. Ber den dermaligen fozialen Verhältnifjen der Länder 
und ihrer Bevölkerung würde aber ein Bürgerkrieg — unter 
allen Umftänden ſchrecklich — jeden Beſitz vernichten, jede Arbeita- 
gelegenheit zerftören und uns zur Beute des Auslands machen.” 

Diejes Programm fei in aller Ausführlichkeit wiedergegeben; 
denn wie fein anderes ift es charakteriftifch für die Wünſche des 
liberalen Bürgertums. Die Erfüllung des einen Teiles der 
Forderungen zählt der Liberalismus zu jeinen größten Ruhmes- 
taten, andere führt er noch heute ala Paradeftüde in jedem 
Programm mit. Wir jehen deutlih die Gefinnung der Nürn: 
berger Bürgerſchaft. Man begeiftert fich für ein einiges Deutſch— 
land, das frei im Innern und ftark nah außen geſchaffen 
werden jol. Man will nicht mehr das alte Willfürregiment 
mit jeinen bevorrehteten Ständen und feiner verhaßten Bureau- 
fratie. Man verlangt Eonftitutionelle Garantien, und beeinflußt 
von doftrinären Theorien und ausländiihen Vorbildern geht man 
veht weit in diefen Forderungen. Es herrſcht ein unbedingter 
Glaube an das Parlament und jeine Macht. In einer Anzahl 
bezeichnender Wünſche drüden fi) die materiellen Bedürfnifie 
der Bourgeoifie aus. Recht mager war das Programm der 
ſozialen Fürſorge beftellt, aber hier jah man ſich noch nicht dureh 
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eine Eonfurrierende Partei zu weitergehenden Verſprechungen 
veranlaßt. Im großen und ganzen hatte eben die Bourgeoifie 
das Programm für fich zurecht gemadt. Einer Kleinen Gruppe 
in ihr modte wohl die eine und andere Forderung zu weit 
gehen, die Mehrheit aber war nicht bei den zahmen Wünſchen 
der erſten Märztage ftehen geblieben. | 

Der erwähnte Aufruf ſchloß mit einer warmen Empfehlung 
Eijenmanns, Aber, nicht unbejehens hatte man ſich dazu ver- 
ftanden. Einem Teil der Bürger war Eijenmann zu wenig 
liberal. Man findet, daß er mit feinen Anſchauungen in einer 
vergangenen Zeit wurzele und daß er mandes zu repidieren 
babe. Ihm jelbft werden diefe Erwägungen dur das Komitee 
nahegelegt, das von ihm fordert, daß er fi auf das Pro- 
gramm verpflichte. Er tat es, fühlte fih aber von nun an 
unfiher in Nürnberg und ließ ſich auch in Erlangen als Kan 
didaten aufftellen. Jetzt wurde auch der Magiftrat mobil 
gemadt, jo daß er am Vorabend der Wahl öffentlich zu den 
Bürgern ſprach, nicht um fie in der Freiheit zu bejchränfen, 
wie er verficherte, jondern um ihnen dringend ans Herz zu 
legen, was das Wohl Nürnbergs und ganz Deutihlands fördere. 
In einer Volksverfammlung in der Agydienkirche hielt dann 
der 1. Bürgermeifter Binder eine glänzende Rede auf Eifenmann. 
Diejes Verfahren mochte der allgemeinen politiihen Unreife 
zugute gehalten werden, rief auch erſt jpäter lauteren Wider: 
ſpruch hervor. 

Unterdeffen hatte die Mittelfränkiiche Zeitung langfam von 
Eijenmann abzurüden begonnen, zuerft unter dem Schein ftreng- 
fter Unparteilichfeit, indem fie die Einwände der Gegner wie 
de8 Würzburger Widmann „Beftreitung der Grundideen” ! 
brachte. Dann fchiebt fie, ohne zu direkten Angriffen überzu- 
gehen, einige feiner Meinungen in den Vordergrund, die ihm, 
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wie die Gegnerſchaft zu den Schwurgerichten, das Feſthalten an 
der türftenfammer, bei der Dienge ſchaden fünnen. Sonit er: 
geht fie fih in Salbadereien, ihr Kandidat ſoll edel und frei= 
gefinnt fein und von hellem Geift, fein Gelüfte nad) Titel und 
DOrdensbändern und eiteln Schätzen haben, wohl aber imftande 
jein, fih unter den Gebildeten, überhaupt unter den Menſchen 
zurehtzufinden; Geiftlihe und Adelige ſeien ganz ausgeſchloſſen. 

Der Grund zu diefer Haltung lag darin, dab fih all: 
mählich die Oppofition gegen Eifenmann verdichtet hatte bis 
zur Gründung eines und zwar des erften politiſchen Vereins in 
Nürnberg. ©. Diezel, der eben aus dem Korrejpondenten ausge: 
Ihieden war, hatte fi mit einigen Bekannten zu einer vorbe— 
ratenden Verſammlung verabredet, in der das Programm feit- 
geftellt wurde, das vorſichtig und verichleiernd abgefaßt die 
Mafjen einzufangen beftimmt war: Die bisherige Verfaflung 
Deutihlands kann feine Anknüpfungspunkte bieten für die Ge— 
faltung feiner Zukunft, wir wollen den Grundjaß der Volks— 
jouveränität vertreten und die Nationalverfjammlung und die 
Grundrechte anerkennen. „Ob die republifanifhe oder die 
monardhijchefonftitutionelle Regierungsform zu wählen jei, ob 
ein Fürſt oder ein Präfident an der Spitze des Reichs und 
der einzelnen Staaten die Beichlüffe der Volkskammer zu voll- 
ziehen habe, das dünft uns eine untergeordnete Forinfrage, 
und zum Voraus unterwerfen wir und hierin der Entſcheidung 
der Nationalverfammlung, wenn nur jene Grundrechte und 
greiheiten zu voller und ungejchmälerter Verwirklihung ge: 
langen.” Unter der Lofung: „Alles für das Volk, alles durch 
das Volk“ ift die Aufgabe des Vereins Verbreitung politiſcher 
Bildung und Aufklärung des Volkes über die neugewonnenen 
Rechte in demofratiihem Sinne. Das Prinzip der Demokratie 
zeigt fi auch darin, daß der Vereinsausihuß ale 4 Moden 


neu gewählt werden muß. 
4* 
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Am 12. April gegründet, fand der „politiſche Verein“ 
raſch Anhänger bejonders unter den Handwerkern und Gefellen. 
In der dritten Berfammlung konnte Diezel ſchon vor 300 Zuhörern 
gegen Eiſenmann ſprechen, deſſen Kandidatur als zu monarchiſch 
einftimmig abgelehnt wurde. An feiner Stelle wurde Dr. Qunden: 
bein al3 Kandidat aufgeftellt, fein geborener Nürnberger, aber 
jeit 2 Jahren am Krankenhaus tätig. In feinem Programm 
treten zu den jonftigen demokratiſchen Forderungen noch die des 
Schulunterrihts aus Staatsmitteln, der Auswanderungsfreiheit, 
bes „freien Polens, das dann, aber auch nur dann jeine deutjchen 
Elemente achten und lieben lernen wird”. Auch diejes Pro— 
gramm drüdt ſich bei allen pathetiſchen Worten doch recht vor— 
fihtig aus. Ferner fündigt Qundenbein eine Reihe VBorlefungen 
über die wichtigften Tagesfragen in möglichſt populärer Form 
bei freiem Eintritt an. 

Das Hauptrüftzeug aber waren perjönliche Verdächtigungen 
Eiſenmanns. Daß dieſer troß aller erlittenen Unbill Fürſprecher 
der Monarchie wurde, war nicht anders zu erklären, als daß 
er von der Regierung beftochen worden war. Auch warf man 
ihm vor, daß er fih um eine einträgliche Stelle im Staatsdienft 
bemühte. Anders urteilte das Worparlament, das ihn mit 
365 Stimmen in den Ausihuß wählte. 

Die beſte Hülfe fand der politifche Verein an dem eben 
gegründeten „Freien Staatsbürger”: „Jetzt iſt's an der Zeit, 
denken wir, ein Volksblatt zu jchreiben, denn das Volk gilt 
wieder etwas, und will’s Gott, ſoll es das Heft, das es in die 
Hand bekommen, fich nicht wieder entwinden laſſen“, jagt die 
PBrobenummer vom 20. April, die fich ironiſch gegen die Li— 
beralen wendet, die jet die Fürſtenthrone ſtützen, und unter 
verftecfter Anpreifung der Republik und Warnung vor der lau— 
ernden Reaktion fih in nichtsjfagenden Redensarten über die 
Endziele ausſchweigt. Schon nad) den erften Nummern Fündigte 
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der Verlag Campe, wo der freie Staatöbürger erſchien, dieſem 
auf, wohl weil er zu jehr den Behörden verpflichtet war, als 
daß er dem bijfigen Köter länger hätte Unterfchlupf geben 
dürfen. Schließlih fand die Zeitung ihr Unterfommen im 
Tümmelſchen Berlag, wojelbft auch die Mittelfränkijche Zeitung 
erſchien. 

Was nun den Wahlmodus angeht, ſo waren mittelbare 
Wahlen ausgeſchrieben: 23 Wahlbezirke hatten 92 Wahlmänner 
zu wählen, zu denen noch 18 aus Altdorf traten. Das Komitee 
für Volksverſammlungen ſchlug in einer aus allen Ständen 
glücklich gemiſchten Liſte eine große Anzahl achtbarer Bürger 
vor. Dieſe Liſte unterwarf dann der politiſche Verein einer 
„Epuration“, ſtrich viele Namen und ſetzte andere dafür ein, 
ſo daß das demokratiſche Element der Kleinbürger überwog. 
Viele der aus der erſten Liſte mitübernommenen Bürger verbaten 
fih das in einer Erklärung und befannten fi) als Gegner des 
politiihen Vereins und feines Kandidaten. Dieſer jelbit 
mochte die Ausfihtslofigkeit feiner Bewerbung einjehen und trat 
zurück. 

Die Wahl der Wahlmänner am 25. April nahm einen 
Häglichen Verlauf, die aufs deutlichite die ganze politiiche Un 
reife jener Zeit darlegt. Der einzelne Wähler ſollte 4 Wahl: 
männer mit genauer Bezeihnung aus jeinem Bezirk wählen. 
Nun wußte niemand fo recht, wie weit fein Bezirk reichte, oder 
wenn ſchon, doch nicht die genaue Hausnummer der zu Wäh— 
lenden, daher e3 die meiften für das Beſte hielten, die — vom 
Magiftrat aufgeftelten — Wahllommifjäre und ihre Beifiker 
zu Wahlmännern zu machen. Drei Tage Ipäter wurde Eiſen— 
mann einftimmig zum Abgeordneten gewählt. Damit war das 
Intereſſe erſchöpft und nur nebenbei wurden nod ebenfalls faſt 
einftimmig als Erjaßmänner der Advofat Dr. Krafft und der 
Kreis: und Stadtgerichtörat Dr. Kalb aufgeftellt, die beide als 
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Monarchiſch-Konſtitutionelle befannt bisher im politifchen Leben 
mit an der Spite geftanden hatten. Auch anderwärts holte 
man fh Kandidaten aus Nürnberg, jo in Wunfiebel den 
Gerichtsarzt Blumröder, der zum Parlamentsalbum einen ganz 
abjonderlihen Beitrag beifteuerte, in Fürth den Kaufmann 
Yohannes Zeltener, in Dinkelsbühl und Ellingen den Kaufmann 
2. Günther als Erjagmann. 

Da geihah ein Unerwartetes. Eijenmann, der in ſechs 
fränfifhen Kreifen gewählt worden war, nahm für Würzburg, 
jeine Baterftadt, an unter dem Vorwande, diejer Stadt die Auf- 
regung einer Neuwahl erjparen zu wollen, da die beiden Erſatz— 
leute dort auch anderwärts als Abgeordnete gewählt worden wären, 
und Nürnberg ja tüchtigen Erjaß hätte. Und das, nachdem 
Magiftrat und Bürgerichaft einmütig für ihn eingetreten waren, 
nachdem er jelbft erklärt hatte, es wäre eine Schande vor Deutich: 
Yand, wenn Nürnberg ihn nicht wählte. Nun aber nahın man 
feinen Anftand, über „Eiſenmannſchen Terrorismus“ und den 
Häglichen Verlauf der Wahl, bei der faum die Hälfte der Wahl: 
berechtigten abftimmte, loszuziehen. Es dürfen da nur ein paar 
Männer an die Spite treten und die Schnur ziehen, dann 
niefen Alle mit den Köpfen, meinte die Mittelfräntifche Zeitung. 

In diefen Tagen jollte au die Stadtwehr ihre Feuertaufe 
empfangen. Bis jetzt hatten nod Feine ernftliceren Vorfälle 
die Ruhe geftört, nur daß des öfteren Laternen zertrümmert 
wurden und die SFreiheitögefühle ſich allzu laut äußerten, jo daß 
rubeliebende Bürger anfragten, welche Freiheit denn mit ſoviel 
Lärm und Qungenkraft gemeint ſei. Auch daß wochenlang die 
föniglihe Bank wohl infolge übelwollender Gerüchte belagert 
wurbe von vielen ängftlichen Leuten, die ſich ihre Einlagen zurück— 
zahlen ließen, wollte nicht3 bejagen. 

Am 2. Ofterfeiertag aber kam e3 zu einem ſchweren Exzeß. 
In der Wirtihaft zum Großherzog von Heſſen gegenüber der 
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Deutſchhauskaſerne fam es zu Streitigkeiten zwiſchen Soldaten 
und dem Wirt, weil diejer einem Soldaten die Beherbergung 
feiner „Schwefter” verweigerte. Das Haus wurde geftürmt, den 
Soldaten jchlofjen fih viele raufluftige Gejellen an, bejonders 
Lehrlinge und Schreiner, herbeigerufenes Militär joll mit ihnen 
gemeinfame Sache gemacht haben. Es wurde Generalmarjch ge— 
Ihlagen, mit Yohlen empfangen rüdten Land» und Stadtwehr 
heran, dieſe ohne Patronen und mit hölzernen Heilen in den 
Kanonen, da ihre Ausrüftung noch nicht beendigt war. Nun 
mußten fie, ohne Befehle zum Einjchreiten zu befommen, einige 
Stunden hinter den zum Pflaftern der Straße beitimmten Stein- 
haufen unter einem Steinhagel ausharren, bis fie fih zum Zeil 
zerfprengt zurüdzogen. Kavallerie und ein kräftiger Regen 
madten dem Tumult ein Ende, der einem Mann der freiwilligen 
Landwehr das Leben Eoftete. 

Eine große Unterfuhung wurde eingeleitet, die Akten (jett 
in der ftädtifchen Oberregiftratur ruhend) türmten fi, ftammt 
doch das legte Aftenftüd vom 12. Auguft 1852. Nach der Tat be: 
rühmten ſich natürlich alle Gejellen ihrer Heldentaten, um dann 
flug von ihren Genofjen angezeigt zu werden. Da hat etwa 
einer vor der Polizeiwache geichrieen: Raus mit den Qumpen, 
baut fie zufammen; dafür fteht dann in jeinen Unterjuhungs- 
akten das Zeugnis des Arztes, daß Rubrikant gejund ift und 
12 Autenhiebe, 8 Tage doppelt geihärften und 20 Tage ein: 
fach geſchärften Arreft erftehen ann. Jedenfalls geht aus der 
Unterfuhung hervor, daß der Vorfall nicht dem politiihen Verein 
zugejchrieben werden darf, wie e8 die „Freunde von Ruhe und 
Ordnung” damals taten. 

Für den folgenden Tag wurden umfaſſende Sicherheits: 
maßregeln getroffen, ftarfe Militärpatrouillen in den Haupt: 
ſtraßen erregten lebhaftes Gejchrei der Gaffer, und laut Bekannt: 
machung durch die Schelle mußten die Lehrjungen und Kinder 
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zu Haufe behalten werden. Auch mahnte der Magiftrat zur 
Ruhe: „Jeder, der jeine gute Gefinnung an den Tag legen will, 
bleibe fern von jedem Zujammenlauf; er beherriche jeine Neu— 
gierde, er erwäge im Voraus, daß ein Andringen an den Schau: 
plaß öffentlicher Ruheftörungen nur die Vermefjenheit der Em: 
pörer aufreget, er denke an jein Leben und an die Geinigen, 
denn ift das Schwert aus der Scheide, die Kugel aus bem 
Zaufe, jo kann fie Unſchuldige jo leicht treffen als die Schul— 
digen.“ Wirklih gab es troß lebhafter Bewegung Neugieriger 
auf den Straßen feine Ausjchreitung, nur einige Laternen 
wurden ausgelöjht. Doch wollte der Geift der Unruhe nicht 
weichen, es wird viel über „Ausgelafienheit und Trunkenheit“ 
geklagt, ein Meflerihmied empfiehlt „Leibvertheidiger, da nädht: 
liche Überfälle nicht mehr zu den Geltenheiten gehören”, und 
bald werden Schriften angezeigt wie „der Mann mit ber Lanze 
oder das Nöthigfte und Unentbehrlichite über den Gebrauch der 
Lanze, Pike, Senje und Hellebarte bei der Volksbewaffnung“. 
Damals kündigt auch „Intereffenten“ der Mechanikus Leinberger 
feine „allerwichtigfte Erfindung zur Zerftörung aller feindlichen 
Armeen, Feſtungen und Kriegsflotten” an. 

Doc die Aleinigkeiten des Tages traten zurüd, als end- 
lich dem Sehnen der ganzen Nation Erfüllung zu nahen fchien. 
Am 18. Mai trat die konſtituierende Nationalverfammlung des 
deutichen Volkes zufammen. In jener Stunde ſchmückten in 
Schweinau drei Jungfrauen die Fahne einer durchziehenden 
öſterreichiſchen ZTruppenabteilung mit einem jehwarzrotgoldnen 
Bande, dem Geſchenk der dortigen Bürger. Rede und Hand: 
ihlag eines Bürger und des Kommandanten befiegelten ben 
„ernften Akt, der für unfere Gegenwart gewiß nicht ohne große 
Wichtigkeit und Bedeutſamkeit jeyn und bleiben wird!“. Abends 
Hlammte dann, vom politiichen Verein veranftaltet, auf der Peter: 
haide ein mächtige „Freiheitsfeuer” auf. 
1 Mittelfränkiihe Zeitung 22. Mai. 
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Der erfte Akt ift zu Ende. allen wir feine Ergebnifje 
zulammen. In dem Mündener Lola-Skandal kann die Ein: 
leitung zur Revolution nicht gejehen werden. Vielmehr geht 
der Anftoß und die treibende Kraft von der franzöſiſchen Re- 
volution aus. Nichts drängte in Nürnberg darauf hin, dab 
aus fich felbft heraus eine revolutionäre Bewegung entftand. 
Niemand dachte ernftli daran und niemand war darauf bor= 
bereitet. Der gewaltige erſte Eindrud der franzöfiichen Ereig- 
niffe hält geraume Zeit nad. Weitverbreitet find die von ges 
wiffer Seite fünftlih genährten Befürdtungen, es möchte die 
franzöſiſche Revolution gleich ihrer großen VBorgängerin im 
Sturm ihren Weg über die Grenzen nehmen. Die Sturmwelle, 
die über die Lande brauft, ift jo jtark, daß die lofalen Be: 
hörden mitgetrieben werden, glüdlih, wenn fie noch mit einigem 
Anftand den Schein ihrer Nutorität wahren fünnen. 

Der natürlihen Entwidlung zufolge ftehen Führer aus 
bürgerlichen Kreifen an der Spite der beginnenden beutjchen 
Bewegung. Um fie ſcharen fi die Maſſen des Bürgertums. 
Was jolange das Herz ber Beſten bewegt hat, wird jett laut 
ausgefproden und zu Forderungen formuliert. Man fordert 
jest laut und droht in mehr oder minder verftedter Form für 
den Fall der Ablehnung. Es find die allgemeinen Forderungen 
des Liberalismus, die man fih aneignet. Den großen Fragen 
der deutſchen Zukunft gegenüber verhält man ſich zumartend, 
bis anderwärts Vorſchläge und Direktiven gegeben werden. 

Nun lefen wir wohl!, daß neben den Münchener Tumulten 
die Adrefje der erften Nürnberger Berfammlung wejentlich dazu 
beigetragen habe, daß in der königlichen Proflamation vom 
6. März jo rafch eigentlich alles bewilligt zu jein jchien, mas 
die liberalen Bürger gefordert Hatten. In Wahrheit aber 
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hatten doch wohl die Franzoſen all das, was dieſen ala reife 
Frucht in den Schoß fiel, au für fie miterfämpft. Die Pro: 
Hamation war jehr geſchickt abgefaßt. Neben einigen wertvollen 
Zugeftändnifjen enthielt fie Ihöne Redensarten. Unendlich viel 
mehr, als fie geopfert, hatte die Krone gewonnen. Ganz Baiern 
jüdlih der Donau, vor allem Münden, ift fürderhin für die 
Revolution ausgejhaltet; dazu tritt das konſtitutionelle frän= 
filche Bürgertum auf die Seite der Regierung, die nun wieder 
feften Boden unter den Füßen hat. Es ift wirklih jo: Aus 
einer Niederlage de Königtums war ein Triumph geworben. 
Wie fühlten fih doch damals alle Baiern beglüdt durch bie 
föniglihen Bewilligungen, wie jubelten fie dem König zu! 
Was die liberale Bourgeoifie nun weiter will, zeigt ung 
das ausführlich beiprocdene Programm vom 25. April. Ein 
Gegenftüd dazu find die 14 Bamberger Artikel. Bamberg mit 
jeinem Gärtner- und Schifferproletariat war ſchon feit längerer 
Zeit demokratiſch gefinnt, jegt hatte die demokratische Partei 
die Herrichaft gewonnen und ein Programm ausgearbeitet, das 
weit radifalere Forderungen enthält, als um dieje Zeit in irgend- 
einer bairiihen Stadt erhoben wurden. Eine längere Einlei- 
tung weift warnend auf die Entftehung und die Macht des 
4. Standes hin: „Er ift der mädtigfte von allen, zahlarm find 
feine Gegner. Man laffe ihn nicht unbefriedigt, denn ein zün- 
dender Gedanke und das ganze Gebäude des Staates ſchwankt 
unter jeinen Schlägen." Neben den üblichen, bier jchärfer aus: 
geiprochenen Forderungen wird noch verlangt die Aufhebung 
aller feudalen Laſten, allgemein gleihmäßige Zugänglichkeit der 
Bildung durch unentgeltlichen Unterricht, Ausgleihung der Miß— 
verhältnifje zwilchen Kapital und Arbeit, Selbftregierung des 
Volks, Abjihaffung aller Vorrechte, endlih „daß jeder felbitän: 
dige und mündige Staatsbürger ohne Unterſchied des Standes, 
des Vermögens und der Arbeit an ben Wahlen für die Gejeh- 
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gebuna Theil nehmen und als Volksvertreter gewählt werden 
fönne”.! 

Solde Gedanken kommen bald aud nad Nürnberg und 
finden eine wachſende Gemeinde, die fih um den Namen Diezel 
ihart. Der politiihe Berein ſpricht ſchon dur jein Dafein 
aus, daß die bisher beftehende Einheit der öffentlihen Meinung 
aufgelöft ift. Noch gehört aber das Schlachtfeld den Liberalen 
Führern der erjten Tage, auf ihrer Seite ift die weitaus größte 
Mehrzahl der Bürgerfhaft. Wie jo viele andere Wähler 
hatten auch die Nürnberger eine politiiche Größe früherer Tage 
nad) Frankfurt entjandt. Eijenmann, nod umgeben von feinem 
Nimbus, Hat damals dur eine faft ans Lächerliche grenzende 
agitatoriſche Vielgejhäftigkeit dem Königtum und der Eonftitu- 
tionellen Partei in Franken große Dienfte geleiftet. Hinter 
ihm fteht die offizielle Welt, ftehen die honetten Leute. Die 
waren mit dem zufrieden, was man erreicht hatte, und wollten 
nun, daß fie ohne Angft vor drohenden Ereigniffen eines un— 
gewifien Morgen leben fönnten. Daher war Eifenmann ein 
Mann nad ihrem Herzen, der da unaufbhörlich gegen die Re 
publifaner und Kommuniften loszog, wenn e3 auch von diejen 
Leuten noch kaum ein Eremplar in ganz Franken gab. Und 
jo ftarf war der Glanz feines Namens, daß davon anfangs aud 
die Kreije geblendet wurden, die nun erjte Proben ihres poli- 
tiſchen Selbftändigwerdens ablegen. Es ift das die Schicht, die 
fih an die eigentliche Bourgeoifie nad unten hin anſchließt, 
das Kleinbürgertum. Diejes bringt eine jchärfere Tonart in 
die Bewegung und geht über die bisherigen Forderungen um 
ein gutes Stüd hinaus. 

Einmütig aber ſcharen fi) alle Stände in heller Begeifte: 
rung um die eben zujammentretende Nationalverfammlung in 
der feften Zuverficht, daß von ihr die Wiedergeburt Deutichlands 
ausgehen werde. 

ı Ahgedrucdt bei Diezel: Baiern und die Revolution, ©, 121. 
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Republif oder Monardie? Bereinbarung oder Souverä- 
nität? Direktorium oder Kaiſer? Die großen fragen, die 
nun die Gemüter Aller durchzitterten, fanden aud in Nürn- 
berg die mannigjaltigften Antworten. 

Für den SKorrejpondenten war die Stellung zur erften 
Trage klar gegeben: energiihe Bekämpfung jeder republi- 
faniihen Bewegung. Daher denn auch die härteften Worte 
über die deutſch-franzöſiſchen Freifharen!: „Schmad über dieſe 
verräteriichen Söhne, die die eigene Mutter dem gierigen Feinde 
überliefern, weil fie unter feinem Schuße ihre verbredherifchen 
Gelüfte ungeftraft zu befriedigen meinen. — Glaubt Ihr, dem 
blinden deutſchen Michel mit franzöfiihen Lanzen den Gtar 
ftehen zu müſſen?“ 

In diefem Kampf gegen die Republikaner ift jebes Mittel 
gut genug, jeßt der eine Artikel die Regierungen und Behörden 
ihnen auf den Hals, jo dringt der andere auf die Angft der 
Philifter ein. Es ift zu befürdten?, „daß Deutichland, daß 
Europa völlig zugrunde geht, daß fich die gebildeten Staats- 
und Bürgervereine unjeres Vaterlandes, ja unjeres Weltteils 


ı Korrefpondent 31. März. — ? Ebenba 4. Mai. 
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gänzlih auflöfen und daß fi) daraus durchgängig gejeßlos 
rohe, wilde Horden bilden, in welchen fih alle Spur von Kultur 
und Bivililation verliert, die fich gegenjeitig befriegen, berauben, 
— ja ſelbſt, denn da wird der durch Not gefteigerten Barbarei 
feine Grenze geftedt jein — verzehren .... Europa wird 
mit jeinen aus dem Kreife welthiftorifcher Entwidlung getretenen 
Völkern auf Jahrhunderte und Yahrtaufende hinaus verloren 
jein. Amerika hat wahrſcheinlich auch einmal eine ſolche Sata: 
ftrophe gehabt, denn die archäologiſchen Entdedungen daſelbſt 
lafjen auf eine dur unbekannte Urſache zu Grunde gegangene 
Kultur dort jchließen.“ 
Beffer find ſchon die „politifchen Ähnlichkeiten“, die er 
bei „Despoten” und „Männern des Umſturzes“ entdedt': 
Despoten. Männer des Umfturzes. 
1. Der Staat das find Wir. 1. Wir find das Volt. 
2. Daraus folgt: Alles für 2. Daraus folgt: Alles durch) 
den Staat (d.h. für Uns), das Volk (d.h. durch Uns) 


Nichts dur das Volk. für das Volk (d. h. für Uns). 
3. Es gibt nur eine Religion, 3. Es gibt nur eine Vernunft, 
es ift die, welche unjere fie will nur das, was wir 
Politik unterftüßt. wollen. 
4. Schaffott und Füfilladen. 4. Guillotine und Laternen: 
pfähle ujw. 


Nicht jo entichieden ift die Haltung in der Kaijerfrage.? 
Die Redaktion Hält zurüd und bringt mehr nur Anregungen 
der Mitarbeiter. Man will lebenslänglihen, aber nicht erb- 
lichen Kaiſer, der aus allen, nicht nur den regierenden Fürſten— 
familien genommen werden kann. Eine ftarfe Hausmadht 
braucht er nicht zu befiten, die Macht gibt ihm das deutiche 
Voll. Bliebe die Frage, wann foll der deutſche Kaiſer ge— 


ı Korrefpondent 26. Juni. — ? Ebenda 26. April, 12., 22,, 26. Mai. 
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wählt werden? „Deutichland iſt guter Hoffnung, aber den 
Kaifer jest zur Welt zu bringen, wäre zu früh und würde 
feine natürliche Geburt, ſondern ein Kaiferfchnitt fein, und das 
ift eine bedenkliche Operation für Mutter und Kind.” Die 
Kaijerforgen jpalten die Nation, während doch die Einheit una 
bitter not tut. Für den drohenden Krieg genügt aud ein 
Direktorium oder permanenter Ausſchuß oder ein Diktator, 
etwa ein liberaler General mit militäriiher Diktatur. Eine 
follegiale Exefutivbehörde mit jelbftgewählten Präfidenten ala 
Übergang zum Kaifertum wollte auch Friedrih Rohmer. 
Unter allen Umftänden vertrat der Korrejpondent! das 
Vereinbarungsprinzip in der Überzeugung, „daß die neue 
deutiche Verfaſſung auf feiner Glück und Dauer verheißenden 
Baſis aufgeführt jein werde, wenn die Nationalverfammlung 
eine autonomijchefonftituierende jeyn und deßhalb die Regierungen 
von aller Mitwirkung ausſchließen wolle.“ Dieſer Artikel — 
jein Verfaſſer war U. v. Schaden — fand eine Ermwiderung durd) 
Hans von Raumer?, der darauf hinmeift, daß das Vorparla- 
ment einzig und allein der Nationalverfammlung die Schaffung 
der Verfaffung überlafjfen habe, ſich aljo der berühmten Eröff: 
nungsrede 9. v. Gagerns anſchließt. Mit Gagern hält er aber 
die DVerftändigung mit den Regierungen für wünjchenswert, 
ja unter Umftänden für notwendig, wenn er fi aud der 
Schwierigkeit bewußt ift, eine einftimmige Genehmigung ſämt— 
liher Staaten zu erlangen. Im übrigen legt er auf dieſe 
theoretiihe Trage geringen Wert. Schafft die Nationalver- 
ſammlung ein auf das Volk geftügtes Werk, fo ift fie jouverän, 
und die Regierungen werden ihr beiftimmen müſſen, Tann fie 
aber ein ſolches Werk nicht jhaffen, fo nützt ihr die einftimmige 
Zuftimmung der Regierungen nichts. Im erfteren Fall wird 





! Korrejpondent 24. Mai. 
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fie ſouverän durd die Tat und in der Tat fein, im leßteren 
nur auf dem Papier. 

Auch der Nürnberger Kurier! ift nicht überzeugt von der 
Vortrefflichkeit der Republik, hat doch die franzöſiſche eben erft 
alle und jede Steuer um 45 Prozent erhöht. Ferner hält er 
jet an der Gegnerihaft gegen einen Kaiſer und mill eine 
Jöderativrepublif der jetigen Bundesftaaten und als Präfi- 
denten, von 3 zu 3 Jahren wechſelnd, den Kaifer von Ofter- 
reih, den König von Preußen, den König von Baiern. Die 
Einzelftaaten jenden als Mitglieder der Gelamtregierung Res 
gierungsgelandte nad der Bundes: und Reihshauptitadt Frank— 
furt zu einer permanenten Verfammlung, bei der der Gejandte 
de3 jeweiligen Präfidenten als Reichskanzler den Vorſitz führt, 
jo daß aljo in der Regierung ein Ausgleih von Monarchie 
und Republit erfolgt. Deshalb bezeichnete er auch den Sieb: 
zehnerentwurf als Nationalunglüd, nicht allein, weil e8 dann 
eine neue Zipillifte und neue kaiſerliche Hofräte gäbe, jondern 
vor allem, weil dann die regierenden Fürſten mediatifiert 
würden. Während er dem bairiihen Großmachtsdünkel entgegen 
fam, beftritt er Preußen das Recht zur Hegemonie. Aber er 
möchte auch die Schmähungen des preußilhen Königs durch 
diefe „Beinamen, wie fie die MWeltgefchichte faum einem Attila 
oder Tamurleng gibt”, vermieden wiſſen. Recht unzufrieden 
ift er mit den bairifchen Abgeordneten in Frankfurt. Hatte er 
ihon vor der Wahl dringend vor Repräjententen bairijcher 
BWirtshausftudien gewarnt, deren wohlgenährte Geftalten zwar 
neben den hagern Nordländern imponieren möchten, jo legt er 
jet den Wahlmännern dringend ans Herz, die Abftimmungen 
ihrer Abgeordneten recht genau zu prüfen. 

ı Nürnberger Kurier 2., 8., 18., 22., 25. April, 6., 7., 9, Mai, 
15., 25. juni. 
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Die Mittelfräntiiche Zeitung! verhält fich zumartend und über: 
läßt die Steitfragen ihren Einfendern, die mit feichten Gründen 
das Für und Wider erörtern und von denen ein Schlaufopf 
fi gegen die Republik erklärt, weil nach feiner Berechnung bei 
Ausgleihung des Befites jeder do nur 25 Gulden befomme, 
und fih dann die Geſchichte gar nicht lohne. Doc verwirft 
die Mittelfränkifche Zeitung den erblichen Kaifer und ebenjo den 
Entwurf der Giebzehn, dieje „fleißig gearbeitete, hiftorifch- 
ſtaatswiſſenſchaftliche Probeabhandlung“. Ihre Sprade wird 
mitunter recht Fräftig, etwa auf die Nachricht, daß Dr. Run— 
galdier und drei andere Sefuiten in Münden weilen: „hinaus 
mit der ganzen Brut aus Europa“, und in vielen Artikeln 
gegen die „Neaktion“, jo daß fie als gemeingefährlich in den 
Lehrerjeminaren verboten wird. 

Der Freie Staatsbürger? endlich und der politifche Verein 
verfolgten die nämlihe Taktik. Um einer Klaren Antwort 
auszuweichen, erfanden ſie die Ausfluht der „Formfrage“. 
Diezel, der die Zeitung wohl allein jchrieb, verfügte nur über 
ein paar Zöne, in den politiihen Artikeln ebenjo wie im 
Feuilleton und Allerlei, ſei e8 gegen die Diplomaten und 
Monarchen, oder die Bourgeois, Reaktionäre und bejonderd gern 
gegen die preußiiche Soldatesfa. Da foll mander Invalide 
vom 18. März bis zu 600 Zalern befommen haben, und da— 
raufbin ein Offizier feine Leute ermuntert haben, fich bei ähn— 
licher Gelegenheit wieder foviel zu verdienen. Bald trat die 
Republik ala unverhülltes Endziel hervor: Stüßen der Monardie 
find nur Adel und Geldmänner. „Aber die Bildung, die 
Wiſſenſchaft, kurz alles, was man zufammengenommen als ben 
Geift der Zeit bezeichnet, find demofratiih und republikaniſch.“ 
Und immer höher hob ihn der Entwürfe Flug: Hätte doch das 


ı Mittelfränfifhe Zeitung 9. April, 14. Mai, 10. Juli. 
2 Freier Staatsbürger 15. 19., 26., 29. Auguft, 7., 19. Sept. 
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deutſche Volk die Märzrevolution vollendet, dann Anſchluß an 
da3 freie Frankreich, Proflamierung eines Bundes der freien 
Völker Europas, Löſung der fozialen Frage! Da ein bißchen 
Antifemitismus in Nürnberg verfangen mochte, ließ ſich das 
demofratifchrepublifanifche Blatt dieſes Agitationsmittel nicht 
entgehen, etwa gegen Gabriel Rießer und bejonders gegen 
„jüdiſche Profitwütigkeit“ und „jüdiſche Moral” des Korre: 
Ipondenten und feines Redakteurs. 

Über die Verhandlungen der Nationalverfammlung berichten 
die Zeitungen zuerft in ausführlichen Schilderungen zum Zeil 
von eigenen Berichterftattern, Diefe Berichte beſchränken ſich 
auf die Wiedergabe der Vorgänge, ohne fubjektive Färbung 
nur der allgemeinen Parteirihtung folgend. 

As nun Bagerns kühner Griff das deutiche Volk mit 
dem Reichsverweſer beglüdt hatte, wurde diefer Mikgriff mit 
Glodengeläute, Geſchützdonner und allgemeiner Kälte aufge: 
nommen. Doc knüpften mande daran die Hoffnung, daß der 
Reichöverweier in Nürnberg feine Refidenz auffchlagen werde. 
Ihm jollte dann die Burg angewiefen werden, dem ‘Parlament 
eine Kirche, wo e3 inmitten der ruhigen Bürgerſchaft un 
geftörter tagen Eönnte ala bei dem Frankfurter Galeriepublifum. 
Freude mochte indes nicht auffommen, Nürnberger Kurier und 
Mittelfränktiihe Zeitung mängeln an der Unverantwortlichkeit 
des Reichsverweſers herum und der Freie Staatsbürger! pro: 
teftiert gegen ihn, ſchon weil er zu alt ift: „Die traurige Mehr: 
zahl der Deputierten zu Frankfurt Shämte fih nicht, ftatt eines 
tüchtigen Bürgermannes, wie ja ausgezeichnete unter ihnen 
find, einen Fürften zu wählen, weil er jene Dinge gethan und 
geſprochen, welche wir von jedem Bürgersmann täglich thun und 
ſprechen hören“, 


ı Freier Staatöbürger 11. Juli. 
Brunner, Bolltifche Bewegungen in Nürnberg 1348/49. b 
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Die laue Stimmung jhlug um, als die Durchreiſe der 
Deputation an ben Reichövermwejer angekündigt wurde. Bis 
zur letzten Poftftation eilten Abgeordnete der ftädtiichen Kollegien 
von Nürnberg und Fürth und der politiichen Vereine entgegen, 
Bürgermeifter Binder begrüßte die Deputation im Namen der 
beiden Städte, viele Reden wurden gemwechfelt und viele Hochs 
ausgebradt. In Fürth geftaltete fih die Fahrt zu einem 
Triumphzug. In Nürnberg, da gleih Fürth mit Fahnen 
in den deutſchen Farben geihmüdt war, warteten gemwaltige 
Menſchenmaſſen auf die mit unendlihem Jubel empfangenen 
Abgejandten. Bor dem „Bairiihen Hof" braten die Mufik- 
korps der Landwehr und die Singvereine den geehrten Bäften 
ein Ständen. „Bis jpät in die Nacht hinein vereinigte diejes 
Feſt viele Bürger im Saal des Gafthofs, die Alle nur ein 
Gefühl, die freudige Vorahnung des nun für Deutſchland ſich 
erhebenden Glückes der Einigkeit und Größe durchdrang.“! Um 
Mitternaht brachte der politiiche Verein dem Abgeordneten 
Raveaur eine befondere Huldigung. Am andern Morgen 
(2. Juli) jchted die Deputation, begleitet von den Segenswünſchen 
der Einwohnerſchaft. Wie jehr ihr der Empfang behagt hatte, 
geht aus dem Schreiben hervor, das fie aus Nürnberg über 
die begeifterte Aufnahne hier und in Yürth an die National: 
verfammlung richtete und das dort allgemeine Freude hervor— 
rief: „Hätten wir noch irgend zweifeln fünnen an der Zu- 
ftimmung de3 deutſchen Volkes, jeder Zweifel wäre geihwunden 
dur Nürnberg und Fürths wadre Bürger.“ Auch Hedicher 
gedenkt in feinem Geſamtbericht in der Sitzung vom 12. Juli 
Nürnbergs mit rühmenden Worten. 


Am 16. Juli, früh 4 Uhr, fam dann der Reichsverweier 
ſelbſt auf der Nüdfreife von Frankfurt nad Wien dur Nürnberg. 


' Rorreiponbent 3. Juli, 
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Nachdem fein Kommen dur die Schelle verfündet worden war, 
war ſchon in der zweiten Morgenftunde die ganze Stadt lebendig. 
Alle Gattungen Militär bildeten durch die geihmüdten Straßen 
Spalier. As fih „Deutihlands Hoffnung und Stolz”, wie 
ein Zriumphbogen jagte, der Stadt näherte, ertönten Kanonen 
jalven und Glodengeläute von jämtlihen Türmen. Während 
des Pferdewechſels wurde er von dem Regierungspräftdenten 
aus Ansbad) und einer Abordnung der Erlanger Univerfität 
begrüßt, ebenfo von Bürgermeifter Binder: „Die inhaltsſchweren 
Worte, welche Eure Taijerlihe Hoheit vor wenigen Jahren an 
den Ufern des Rheins Sprachen, ſenkten jhon damals erfrifchen- 
den Tau in die verborrten Herzen, nun find fie zur Wahrheit 
geworden.“ Der Reichsverweſer dankte mit nichtsjagenden 
Morten und ließ feine Proflamation an das deutjche Wolf ver: 
teilen. Da ber von Chevauxlegers begleitete Wagen, in dem 
der Gefeierte anſcheinend ziemlich teilnahmalos jaß!, in ſchnellſtem 
Trabe dur die Stadt fuhr, konnten die Bürger ihre Neugierde 
nicht befriedigen und ſchimpften auf „Deutichlands Hoffnung 
und Stolz". Die Enttäufhung war um jo größer, al3 man 
die Parole ausgegeben hatte, durch einen glänzenden Empfang 
den Reichsverweſer für Nürnberg zu gewinnen. 

Diejer jelbft machte den Berftoß wieder gut, al er mit 
Frau und Sohn auf dem Rüdweg nad Frankfurt am 3. Auguft 
duch Nürnberg kam. Diesmal fuhr er langjam dur bie 
Straßen zum „Roten Roß“, wo die zahlreih angelammelte 
Menge nad feiner Gemahlin verlangte und immerfort Die 
„deutiche Frau“ hochleben ließ, bis er mit ihr fich zeigte und 
feine Rede hielt. Nah dem Mittagefjen reiften fie weiter. 

Einige Tage jpäter huldigte gemäß dem Regierungäbefehl 
die Nürnberger Garnifon dem Reichsverweſer unter Hochrufen 
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auf König Mar IL, Johann und das deutſche Voll. Ihr 
folgten am Sonntag darauf die Land: und Stabtwehren, bie 
dabei Fahnen, letztere weiß-rote, mit deutihem Bande erhielten. 
Am Nachmittag verſammelten ſich die Offiziere auf dem Köcherts— 
zwinger in der Abficht, „fich gegenfeitig näher fennen zu lernen 
und dadurch die Erreihung des Allen gleihinäßig vorgeftedten 
Zieles zu erleichtern und zu befördern“. Die Unteroffiziere 
hatten zu einem Verbrüderungsfeft auf dem Schiekpla von 
Sankt Johannis eingeladen, wo man dann Arm in Arm mit 
den Bürgern promenierte und abends Verbrüderungsakte ftatt- 
fanden: „E3 war ein rührender Anblid, wie fi Alle, deren 
brüderliher Bereinigung das Feſt galt, in die Arme ftürzten, 
und wie Taujende von Brüderfüffen gemechjelt wurden und 
mande Thräne über die Männerwangen rollte."! Freilich 
war ſchon ein bitterer Tropfen in den Becher der Freude ge- 
fallen, da auf allerhöchſten Befehl die Huldigung für den König 
der für den Reichöverweier vorangehen mußte. — 

Aber nicht dieje einzelnen Ereigniſſe bilden den Inhalt 
dieſer Sommermonate, jondern vielmehr die Entwidlung, die 
das politiiche Leben nimmt. Jetzt ſcheiden fich die Geifter, es 
bilden fi die Parteien und marjchieren gegeneinander zum 
Kampf auf. Die Scharen gehorchen nicht mehr den bisherigen 
Führern, wenden ſich gegen fie. Hüben und drüben wird das 
Programm fchärfer formuliert. Die Zeit ift vorbei, wo große 
Bolksverfammlungen die Wünſche der ganzen Einwohnerſchaft 
ausſprechen Zonnten. Die Parteien organifieren fih in Ver— 
einen, und dieſe Vereine tragen die Agitation hinaus in die 
nähere und weitere Umgebung, wo überall die Saat üppig 
aufiprießt. Die nächſten Beftrebungen gelten dann der Organi— 
jation diejer Vereine, die auf eindrudsvollen Tagungen zuftande 


ı Mittelfränfifhhe Zeitung 13. Auguft. 
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fommt. Das alles, von jeinen zaghaften Anfängen bis zu 
einem wichtigen Einjhnitt in der ganzen Entwidlung, joll 
jeßt im Zufammenhang dargelegt werden. 

Schon in den erften Tagen des April hatte fih auf Be- 
treiben Eifenmanns ein Ausihuß zur Agitation für die Eonfti- 
tutionelle Monarchie gebildet. Bon ihm gingen die „fliegenden 
Blätter für politiiche Volksbildung“ aus, deren Verbreitung 
durch die Diftriktsvorfteher die oppofitionellen Blätter als 
„Volksverdummung“ angriffen. Er ließ auch durch Dr. Krafft 
und 9. v. Raumer, der eben in Nürnberg fich aufhielt, einen 
förmliden Plan zur Bekämpfung der republifaniihen Partei 
entwerfen. Damals dachte man auch daran, H. v. Raumer ala 
Abgeordneten in die Paulskirche zu ſchicken.“ 

Dieje Monate März und April boten den Konftitutionelfen 
die günftigfte Gelegenheit, die unmündigen, noch unbeeinflußten 
Maſſen zu fich herüberzuziehen. Aber mit den jeichten Redereien 
von Ruhe, Ordnung und Gejeglichkeit fanden fie nicht Fühlung 
mit dem Volk, ihre Verſammlungen waren oft nur jpärlicd 
befucht; jo ordneten einige 150 Teilnehmer Eifenmann ins Vor: 
parlament ab. Es fehlte eben an tatfräftigen Agitatoren, an 
vorwärtätreibender Energie, vor allem an einer ftraffen Organi- 
jation. Denn was dieſe Männer zufammengeführt hatte, das 
waren wohl zuerft burjchenichaftliche Überlieferungen, hatten doc 
alle bisherigen Führer, Lindner, Korte, Raumer, dazu die drei 
Randidaten für die Nationalverfammlung, Eifenmann, Krafft, 
Kalb, einft den Schläger für Freiheit, Ehre, Vaterland geführt. 

Erft am 29. Mai jchritten die Freunde Kraffts zur Grün: 
dung eines „Eonftitutionellen Vereins" mit dem Grundjaß der 
vollen politiichen Freiheit innerhalb der gejeglichen Ordnung 
bei Eonftitutionellemonarhiiher Verfaſſung. Ihm traten alle 
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Beamten bei, darunter Bürgermeifter Binder, ferner viele Leute 
vom Adel, Großfaufleute, Künftler wie C. Heideloff, der damals 
eine Schrift: „Monardhie und Republik, geichichtliche, artiftiiche 
und praktiſche Skizzen... mit zeitgemäßen Zuſätzen“ erjcheinen 
ließ. Der Verein wurde bald verjchrieen als Klub von Reak— 
tionären und Bureaufraten; nur mit halbem Recht, denn das 
erhaltene Mitglieberverzeichnis! weift unter den etwa 200 Mit: 
gliedern, die der Verein in feiner Blüte zählte, eine Reihe Namen 
aus Kleinbürger: und Gewerböfteifen auf. Zu jpät gegründet 
wirkte er auch in folder Abgeſchloſſenheit, daß er feinen Ein— 
Huß gewinnen konnte. Die weitere Entwidlung drüdte ihn an 
die Wand. 

Ganz anders ber „Volksverein“, dieje Zentrale politiichen 
Lebens in Nürnberg: Vom Frankfurter Volksverein aufgefordert 
hatte Dr. Schwarz die Gründung eine Brudervereind am 
15. Juni veranlagt mit den Grundſätzen: $ 1. Das deutjche 
Bolt will frei und einig fein. $ 2. Deshalb Hat es jeine 
Vertreter nach Frankfurt gefandt. Daher denn auch als Haupt- 
grundfaß unbedingte Anerkennung aller Beſchlüſſe der Reichsver— 
jammlung, jofern fie nicht die Rechte des Volkswillens verleugnen. 
Die Trage, ob mit oder gegen die Fürſten, hängt davon ab, 
ob dieje fih dem Volkswillen unterwerfen, ift aber endgültig 
nur don der Reichöverfammlung zu entjcheiden. Bis dahin 
jollten republifaniihe und monarchiſche Elemente aufgenommen 
werden. Zu feinen Aufgaben machte der Volksverein, in Adreſſen 
und Petitionen der Nationalverfammlung den Volkswillen fund: 
zugeben, ähnliche Vereine zu gründen und fi) mit ihnen zu 
verbinden, politifche Bildung zu verbreiten. In allem alſo der 
Bolfswille als geſetzgebende Gewalt. 

Dem neuen Berein fielen glei die Mafjen zu, über 700, 
meift Handwerfsmeifter und Leute aus dem Gemerbeftande, 


Städtiſche Bibliothek, Amb. 509, 4°. 





Der Volksverein. 71 


traten bei, jo daß eine Einteilung in Riegen bejchloffen wurbe. 
Jede Riege wählte einen Riegenmeifter, mit dem fie am Samötag 
im Wirtshaus zur Beiprehung zujammenfam. Die Führung 
der Gejchäfte war einem von der Allgemeinheit auf je 2 Monate 
gewählten Ausihuß übertragen worden, der am Montag Bor: 
ftandsfigung hielt, am Mittwoch zur Beratung der Entwürfe 
fh verfammelte und am Donnerstag endlih ſich mit den 
Riegenmeiftern beiprah. Dazu fam nocd jeden Dienstag die 
allgemeine VBerfammlung im Saal des „Goldenen Adlers“, die 
völlig einer Parlamentsfigung nachgebildet war. So war für 
die Ausſchußmitglieder die ganze Woche in Anſpruch genommen, 
fiel ihnen doch auch noch die Ausarbeitung der Vorträge und 
Adreſſen zu, die gewöhnlich die ftudierten Herren übernehmen 
mußten, wie die Profefjoren Hoffmann und Wölffel, die Arzte 
Schwarz und Fabrice, der Stadtbibliothefar Ghillany. Diejer 
erzählt uns viel Intereffantes vom Verein in der Stadthronif. 

So jehr er die Einführung der Bürger in das parlamen- 
tarifche Leben und die Erhaltung ihres Intereſſes an den Ge: 
ſchicken des Vaterlandes für notwendig und nüßlich erachtet, jo 
ſieht er doch bald ein, daß Viele durch diefes rege politifche 
Leben fih von ihren Geſchäften abziehen ließen und in der 
Meinung, nun jelbft den Staat mitzuregieren, ihr bürgerliches 
Gewerbe mißachteten, auch e3 natürlich viel angenehmer fanden, 
beim Glaſe Bier fih den Staatsgejhäften zu widmen als in 
der Werkftatt bei der Arbeit zu ſitzen. Als weitern Mißſtand 
rügt er da3 Adreſſenunweſen. Da man für jeden Dienstag 
Stoff zur Volksverſammlung brauchte, jo ließ der Verein aud) 
faft in jeder Woche eine Beichwerde oder Adreſſe nah Frank: 
furt und Münden abgehen, deren häufiges Erjcheinen Die 
Wirkung ſehr ſchwächte, obwohl nah Ghillanys Meinung ber 
Name Nürnberg und die Zahl der Unterſchriften jonit hätte 
Eindrud machen müſſen. 
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Die Unentichiedenheit des Programms mußte dem Verein 
gefährlich werden. Schon hatten fi die Riegen in republifa= 
niſche und monardiiche gejpalten, wobei die Republifaner bald 
überwogen. Da forderte nad der Wahl des Reichsverweſers 
Ghillany, daß man fih ſich nun entſchieden für die Eonftitutio- 
nelle Monarchie erklären und jo die entjprechenden Beichlüffe der 
Nationalverfammlung anerkennen ſollte. In feinem jpäter ge: 
drudten Vortrag ſuchte er die Undurchführbarkeit der republi- 
kaniſchen Staatsform vornehmlich mit dem Argument der Über- 
völferung und Überfeinerung Europa nachzuweiſen, da Repu— 
blifen nur bei Einfachheit der Sitten und Überfluß an Boden 
beftehen könnten. Doch der Menge behagten die Schlagworte 
von Volksſouveränität und Volksfreiheit beffer, und jo hatte der 
Fürſprecher der Republik, ein Kaufmann Schmitt, gemonnenes 
Spiel, um jo mehr, als er den politifchen Verein hinter fich 
hatte, der immer eine Anzahl Mitglieder in den Volksverein 
abordnete, um dort bei Gelegenheit tüchtig lärmen zu laſſen. 
Der Volksverein war an feinem Wendepunkt angelangt. 

Auch der politiiche Verein hatte zugenommen an Einfluß 
und Zahl der Mitglieder, deren er jet über ein halbes Taufend 
zählte. Hätte er nur einen Monat früher mit feiner Tätigkeit 
begonnen, glaubte man dort, dann wäre Nürnberg bald demo: 
fratifiert gewejen und hätte Eifenmann nicht gewählt. So aber 
erklärte man ſich deifen Wahl aus der Macht der Kapitaliften 
auf ihre Kundſchaft. Das Mäntelchen fiel bald und ber rote 
Republikaner zeigte ih. Manch drohendes Wort wurde gegen 
die Nürnberger „Bourgeovis“ und gegen die Mehrheit der Pauls: 
firche ob ihres Hochverrat3 an der Souveränität des deutjchen 
Volkes geſprochen. 

Da madhte der Magiitrat Ende Mai kurzen Prozeß und 
wies den Urheber alles Übels Diezel aus, zuerft unter dem 
Vorwand, daß der „Ausländer” — er war Württemberger! — 
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der nötigen Subfiftenzmittel ermangle, dann mit der Begrün- 
dung, daß er zu gewaltſamem Umfturz der Verfaffung aufgereizt 
und überhaupt Unzufriedenheit hervorgerufen habe, liberal, 
auch im konſtitutionellen Verein mißbilligte man diefe Gewalt: 
tat, nur der Korreſpondent ftellte die Ausweiſung mit der einer 
fittenlojen Weibsperfon zufammen, wie er auch jpäter einmal 
Diezel dahin Kharakterifierte, daß er „zwar nit im Haupt: 
quartier der republifanifchen ‘Partei, wohl aber unter dem Troß 
eine hervorragende Rolle jpiele". Doch diejer war auch nicht 
faul, ging hin und jchrieb einen hochtrabenden „Beitrag zur 
Geihichte ber Neaktionsperiode in der deutſchen Revolution” : 
„Meine Ausweiſung aus Nürnberg mit Einleitung über mein 
Verhältnis zum Korreipondent”, worin diejes Weſpenneſt von 
Hatfchenden, medifierenden alten Weibern, frechen und unwiſſen— 
den Buben, hirnverbrannten Profefloren und Doktoren“ feinen 
Zeil abbefam. Er beginnt damit, daß er alle Redaktionsgeheim- 
niffe, vor allem die Korreipondenzzeihen der Mitarbeiter verrät, 
und jhließt mit der Aufforderung an die Bürger Nürnbergs, 
Kapital zu einer freifinnigen Zeitung berzugeben, dann werde 
der Korreipondent bald eingehen. Seine Ausweilung legt er dem 
Bürgermeifter Binder zur Laft, der durch jeinen „offenkundigen, 
ungebundenen jeruellen Verkehr“! die frühere Beliebtheit bei 
der pietiftiichen Traktion der Bourgevifie verwirft habe und 
diefe nun wieder kirre zu machen gebenfe. 

Natürlich eilte jogleich eine Beſchwerde nad; Frankfurt mit 
einer Ehrenrettung für Diezel, der nur die politifche Bildung 
„mit den ihm allerdings in reihem Maße zu Gebote ftehenden 
geiftigen Mitteln“ gefördert hätte. Zugleich ging ber Freie Staat3- 
bürger in da3 Eigentum einer Geſellſchaft Nürnberger Bürger über, 
fünftig aus der Ferne von Diezel geleitet, dem „Mitarbeiter 


ı Diezel kommt einmal bei einer mäßigen Berechnung auf 3 Dutzend 
unehelicher Kinder. 
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am größten Werke des Weltgeiftes und Mithelfer an ber Löfung 
ber größten Aufgabe, welche je eine Periode der Weltgejchichte 
ſich vorgelegt hat“. Offen bekannte ſich der Freie Staatsbürger 
zum Programm des demokratiſchen Kongreſſes in Frankfurt: „Es 
gibt nur eine für das deutſche Volk haltbare Verfaffung, die 
demofratiiche Republif.“ 

Auf diefem Kongreß, der Mitte Juni Kleinbürgertum und 
Proletariat für furze Zeit zufammenführte, waren unter den 
200 Bertretern 88 demokratiſcher Vereine aud 3 Abgeordnete 
des Nürnberger politiihen Vereins, Diezel, Qundenbein, Gabriel 
Löwenftein. Die Berhandlungen erftredten ſich vor allem auf 
die Schaffung einer Organifation, wobei Bamberg zum Sitz 
des bairiſchen Kreisausſchuſſes beftimmt wurde. Bei biefer 
Gelegenheit kam Diezel auch in die Paulskirche und berichtete 
jeinen Getreuen daheim, was e3 da alles zu jehen gab, auf der 
Rechten: „Gott! Wie viele Pfaffen, Diplomatengefihter, verhodte 
Gelehrte, Mehlwürmer der Vergangenheit... Soviel ift ge 
wiß, die Sade derer, die bier auf der rechten Geite fiten, ift 
eine verlorene. Nur einen Tag follte das deutſche Volk in ber 
Paulskirche fein, dann wollte niemand mehr die Monarchie.“ 

Ende Juli tritt der Eonftitutionelle Verein im Gegenjat 
zu feiner jonftigen Zurüdhaltung hervor und fchließt fi ala 
erfter außerpreußifcher Verein dem damals ſchon 90 Vereine 
zählenden Bund der preußiichen Konftitutionellen an. Zu beren 
Kongreß werden nad) Berlin Dr. Pfaff und Rektor Lochner 
abgeordnet, diejer ein alter Burjchenfchafter, der 1824—25 ala 
„Demagog” im Münchener Gefängnis gejeffen hatte. Bald geht 
eine Wandlung in dem Verein dahin vor, daß an die Stelle 
der ewigen Warnungen vor den Wühlern jebt ſolche, aber weniger 
laute vor den reaftionären Beftrebungen ber Regierungen treten; 
ja einmal rafft er fi jogar zu offnem Troß gegen die Behörden 
auf, al der Magiftrat die Vorlegung feiner Statuten „ges 
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fordert“ hatte, wo er doc höchſtens hätte „erſuchen“ können. 
Zur Schaffung einer Organijation famen dann die fonftitutio- 
nellen Vereine von Bamberg, Erlangen, Nürnberg und Schwabad) 
in Erlangen zuſammen. Auf Antrag des Nürnberger Vereins, 
der da3 Programm des Berliner konftitutionellen Tages vor- 
legte, beihloß man die Gründung eines fränkischen Kreisvereins 
und Annahme dieſer Satungen. Ein weiterer Kreistag in 
Erlangen, wo ſich jet auch Vereine aus Hof, Bayreuth, Alt: 
dorf, Fürth, Wunfiedel, Nördlingen, Dünkelsbühl, Kempten ein: 
fanden, wählte Nürnberg zum Vorort und übertrug ihm die 
Vorarbeiten für die Gründung eines bairiſchen Eonftitutionellen 
Landesvereind, Ihr Prinzip war: Durhführung der Grund: 
läge wahrer bemofratifcher Tyreiheit, wie fie im März zur 
Anerkennung gebraht wurde, die Beſchlüſſe der National: 
verjammlung bindend für Fürften und Volk. 

Der Organifation jollte auch die Tagung in Nördlingen 
am 27. Auguft dienen. Auf Einladung der württembergijchen 
Volfsvereine kamen dort etwa 25 Vereine, darunter auch Eonfti- 
tutionelle, 12—15000 Männer, aus beiden Ländern zulammen 
zur Anbahnung einer dauernden Verbindung der Vereine beider 
Nachbarländer, aus der dann eine allgemeine deutiche Vereins— 
organijation erftehen ſollte. Die Trage, ob Monardie oder 
Republik, wurde offen gelaffen, da man den Beichlüffen der 
Nationalverfammlung nicht vorgreifen wollte, und als ein Teil 
der bairifchen Vereine die Anerkennung der Monarchie be: 
antragte, wurde dies von allen württembergifhen und ben 
meiften bairiihen abgelehnt. Die Berfammlung ftellte ſich 
mehr und mehr als Verſuch der Württemberger heraus, Die 
ſchwankenden bairiihen Vereine, bejonders die Volksvereine für 
die Republik einzufangen. Deshalb lehnten aud die konſtitu— 
tionellen Vereine den Beitritt zu dieſer Organifation ab, als 
deren proviforiiches Zentralorgan der Nürnberger Volksverein 
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aufgeftellt wurde. Das ſchönſte Bild joll übrigens dort Fürſt 
Öttingen:Wallerftein, Erminifter und Standesherr, geboten haben, 
als er in alten grünen Hojen und jehäbigen braunem Frad 
mit Proletariat und Republik Eofettierte. 

An demjelben Tag war in Bach bei Erlangen ein Kongreß 
verjammelt, um eine Zentralifierung der fränkiſchen bemofrati- 
ihen Vereine zu jchaffen, einen Zentralausfhuß mit je 3 Mit- 
gliedern aus den einzelnen Vereinen, die dort den gemeinfamen 
Namen „Bereine für Volksfreiheit“ annahmen. Zu biefer 
Sirmenänderung jah man fi dur eine noch zu beiprechende 
Verordnung der Regierung gedrängt, die fi näher mit dem 
„ſtaatsverräteriſchen Charakter" der demofratiichen Vereine be— 
faßt hatte. Beſchloſſen wurde in Vach unter anderem eine Miß— 
trauensfundgebung gegen die Nationalverfammlung, weil fie fich 
geweigert hatte, die republifanifhen Flüchtlinge und Gefangenen 
zu amneftieren. 

Zugleih wurde eine neue Verſammlung auf 14 Tage 
ipäter angejegt, die dann zwifchen Nürnberg und Erlangen am 
10. September ftattfand, und von der e3 hieß: „Sie wird in 
ber Entwidlung des politifhen Lebens in Franken Epoche 
machen!“ Bei 15000 Mann famen, 16 politiiche Vereine, 
darunter der von Almoshof mit 500, von Herzogenaurad) mit 
450 Mitgliedern, erjhienen mit ihren Fahnen. Hier wurde 
ein Aufruf an das fränkijche Volt angenommen mit den zwölf 
Hauptforderungen ber Demokratie, von denen die meiften gemein: 
liberale waren bis auf den letzten ſehr unklaren und ſehr dehn: 
baren Sat der Durchführung de3 demofratiihen Prinzips in 
ganz Deutihland. Die jüngften Beihlüffe der Siftierung des 
Waffenſtillftands boten den Agitatoren willfommenen Stoff zu 
Angriffen, jo daß „man allgemein die Nothwendigkeit einer 
Reinigung des Parlaments von feinen reaftionären Beſtand— 
theilen erkannte”. Natürlich durfte auch eine Adreſſe an die 
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Nationalverfammlung nicht fehlen. Sie begrüßt den Beichluß 
vom 5. September: „Die deutjche Revolution ift mit diejem 
Beſchluß in ein neues Stadium getreten.“ „Es ift ein anderer 
Geift über das deutiche Volk gefommen, der Geift des Ber: 
trauen ift vorüber, allzu plump wurde das Volk von denen 
betrogen, die ihm jein Vertrauen aufs neue abgeliftet hatten.“ 
„Ein neues Deutihland wird erjtehen, einig und frei, kräftig 
und geachtet, eine glüdlihe Zukunft wird reihlih entſchädigen 
für die Schmad der Vergangenheit, für die Opfer der Gegen: 
wart, und in neuer Form wird der beutiche Genius unter den 
Völkern der Menſchheit die Sendung erfüllen, die der Weltgeift 
ihm zugetheilt hat.“ Der Eindrud ift zu erkennen, wenn Jofort 
die Gründung von zwölf Volfsvereinen angekündigt wird. 

Die Saat der ftillen Tätigkeit im Sommer ging nun für 
die Demofratie auf. Seit Auguft zeigte es ſich, daß ihnen die 
Maffen der Bauern folgten. Die wurden gewonnen durch bie 
Berjprehungen der Aufhebung aller feudalen Laften, durch den 
populären Kampf gegen bureaufratiihe und fiskaliſche Quäle— 
reien, Durch Verheißungen einer Unterftügung aus Staatsmitteln. 
Billige Agitationsmittel gaben weiter ab die Angriffe auf 
Lehrer, Beiftliche, Beamte, dazu die mannigfaden Phrajen von 
Freiheit und Volksſouveränität. Später jagte fich Diezel jeldft 
einmal, daß bei aller echten Begeifterung doch vielfach auch ein ſehr 
materieller Grund die Beute zu den Volksverſammlungen führte, das 
Intereſſe für Äußerlichkeiten, Muſik und fröhliches Zufammenfein. 

Gejetlofigkeit nahm überhand, da die Polizet nicht mehr 
energiſch durchzugreifen wagte. Namentlih Titten die Wälder 
in der Nachbarſchaft: es ift Preßfreiheit, jagten die Leute, man 
darf jet nicht mehr gepreßt! werden. Dabei wuchs die Ber: 
dienftlofigfeit, Handel und Gewerbe ſtockten, beſonders weil die 


!ı Unter ‚„preſſen“ verftand der Bauer die gerichtlide Exekution. 
Die obige Schilderung nad Ghillanys Bericht in der Stadtchronik. 
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MWohlhabenden aus Angft vor den Drohungen des Proletariats 
ih auf die notmwendigften Ausgaben beſchränkten. Verſuche 
„Wohldenfender”, eine Beſſerung herbeizuführen, mißlangen. 

Das mußte Ghillany erfahren, als er nah Münchner Bor: 
bild einen „Verein für freiheit und Ordnung“ gründete und 
damit philiftröjer Ruhefeligfeit entgegenfommen wollte. Immer— 
hin wurde die Eonftitutionellemonarhiihe Grundlage betont, 
dazu kamen die alten Requifitenftüde von bejonnenem ort: 
ichritt, von der Mäßigkeit in der Freiheit, dann als bejondere 
Lockmittel Verminderung der Apanagen und der Zivillifte, Re— 
duzierung der Penfionen, des Militäretat3 uſp. Doch die 
erhofften Zugänge aus dem Bürgerftand blieben aus, da dieſer 
ſich nicht gerne jegt an die Öffentlichkeit wagte, nur einige 120 
taten mit. Der Vorſitzende Ghillany wurde natürlich gleich 
von den Gegnern des Strebens nad) einer guten Staatsftellung 
bezichtigt, der Derein für Prügel-Freiheit und Bedienten: 
Ordnung, wie er genannt wurde, für reaftionär erklärt. Er 
hat es zu feiner Bedeutung gebradt. 

Der zentralen Feſtung der demokratiſchen Organilation 
war ein Gürtel von Vereinen vorgejhoben in den Vorſtädten 
und nahen Dörfern, bei deren Gründung der politiihe oder 
Bolksverein die Patenftelle übernommen hatte; da beſaß Mögel: 
dorf jeinen Bauernklub, Schweinau feinen demokratiſchen Bürger: 
Hub, Sündersbühl feinen Verein für Freiheit und Recht. 
Weiter draußen lagen die Fabrikorte, deren Arbeiterbevölferung 
ein bewegliches Element der Demokratie wurde, Fürth und 
Schwabad ganz demokratiſch, Altdorf, Hersbrud, jogar Erlangen 
täglich mehr zur Demokratie neigend. 

Zum erftenmal erprobte die Demokratie ihre junge Kraft 
in der Angelegenheit, die das Thema aller Vereine in dieſen 
Sommermonaten bildete. Es ift die Stellungnahme zu dem 
Abgeordneten für Nürnberg und der Kampf gegen ihn. Krafft, 
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ein redlicher Dann von bewährtem Charakter, ſchwerfällig und 
wohlbeleibt, ohne Nednergabe, hätte wohl zu gründlichen Be— 
ratungen in ruhigen Kommiſſionsſitzungen Erjprießliches bei- 
tragen können, in Zeiten der Gärung die aufrühreriichen Geifter 
zu bannen, das war ihm nicht gegeben. Diezel fieht in dem 
wenig jelbftändigen Mann nur das Werkzeug jeiner ‘Partei. 
So trat er im Parlament nicht hervor, war aber gejhäßt von 
Allen, die ihn dort kennen lernten. In das Parlamentsalbum 
zeichnete er fi) mit den nicht jehr originellen Worten ein: 
„Die Freiheit ift keineswegs ein Zuftand des Genuſſes, fie ift 
der Preis niemals raftender Arbeit und Mühe.“ Mit feinen 
Wählern blieb er in Fühlung durch Mitteilungen in den Bei: 
tungen und durch regelmäßige Berichte, die zur allgemeinen 
Einficht auflagen. | 

Die Oppofition wurde gebildet vom Nürnberger Kurier und 
Mittelfränkifcher Zeitung, zuerft etwas verftedt, dann vom Freien 
Staatsbürger und politiichen Verein, die offen auf die Erjegung 
Krafft3 durch einen Republifaner hinwirkten. Nach einigen ein: 
leitenden Plänfeleien kam das Gefecht in Gang nad) den Ab: 
fimmungen Kraffts in der Trage der Zentralgewalt, nad) 
denen er zum rechten Zentrum zu rechnen war. Er hatte mit 
der Minderheit gegen die Abhängigkeit des Reichsverweſers 
von der Nationalverfammlung bei Krieg und Frieden gejtimmt, 
weil die äußere Politik doch nicht gut vor einer ſolchen Anzahl 
behandelt werden könnte, überdies der Reichsverweſer verant- 
wortlihe Minifter um fih hätte. Das war Verrat an der 
Souveränität des Volks, und die Gegner, denen fich der größte 
Teil des Volksvereins angeſchloſſen hatte, jahen im Hintergrund 
das Schredgefpenft eines Bündniffes mit Rußland auftauden. 
Es half wenig, dab die Wahlmänner in überwiegender Mehr: 
zahl die Erklärungen ihres Abgeordneten billigten, da man 
deren Amt mit der Wahl felbft ala erloſchen anſah. 
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Nun erließ Krafft eine Erklärung, daß er jein Mandat 
niederlegen würde, wenn e3 wahr wäre, daß die Mehrzahl 
jeiner Wähler anderer Meinung jei. Allfogleih beganı man 
ihm den Beweis zu liefern: eine wahre Eingejandts-Jnduftrie 
blühte auf, Plakate über Plakate erjchienen, eine Verſammlung 
drängte die andere. Hervor tat fich dabei der Volföverein, der 
in einem offenen Brief dem Abgeordneten ein Mißtrauensvotum 
ausftellte, das mit der Warnung ſchloß: „Mögen die übrigen 
bairiſchen Deputierten oder etwaige Erſatzmänner, welde unjere 
Zeit und ihre Aufgabe ebenfo jehr mißfennen wie der Nürn— 
berger Deputierte, obige Erklärung wohl in Erwägung nehmen.“ 

Als der Abgeordnete für Nürnberg gar gegen die Siſtie— 
rung des Waffenftillftands am 5. September geftimmt hatte, 
lief man Sturm gegen ihn. In feiner wiederholten Erklärung, 
daß er nicht zurüdtreten werde, da er die Stimmung feiner 
Wähler beffer kenne, und feine Gegner aud nicht mit feinen 
Gründen bei den einzelnen Abftimmungen vertraut feien, fand 
man die krankhafte Logik jenes Irrenhäuslers, der fid für Gott 
Vater hielt; zugleich bezeichnete man feine Sprache als berartig, 
wie fie ſich heutzutage fein König feinen Untertanen gegenüber 
erlauben würde. Die Gegner beichloffen dann, alle Akten: 
ftüde über die Abberufung dem Abgeordneten, feinem Erjaß- 
mann, dem Reihsminifterium und der Nationalverfammlung 
mitzuteilen und durch befondere Flugſchriften in ganz Deutjch- 
land befannt zu maden. Wagte gar einmal ein Redner, für 
den Abgeordneten zu ſprechen, jo erregte dies den Iebhafteften 
Unmillen des jouveränen Volks, das „herunter“ ſchrie und auf 
den Fingern pfiff. 

Das wieder auftaucdhende Komitee für Volksverſammlungen 
jah fi zum Eingreifen veranlaßt und veranftaltete große, von 
Tauſenden bejuchte Proteftverfammlungen, in denen endlich be- 
ihlofjen wurde, zwei Liften auszulegen, um den Willen der 
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Wähler Klar feftftellen ‚zu können. Bon 6752 Wahlberechtigten 
hatten jeinerzeit 4436 ihr Wahlrecht ausgeübt, nun flimmten 
gegen Krafft 4565, für Krafft — 1. Wenn dabei fi natür- 
ih auch viele Nichtwahlberehtigte in die Liften eingetragen 
hatten, jo war bies doch troß aller Unregelmäßigfeiten ein 
Mibtrauenspotum, deffen Sprache deutlih genug war, zumal 
auch die Altdorfer die gleiche Gefinnung Hatten. Krafft aber 
erklärte, er werde feinen Si nicht aufgeben. Übrigens war 
die Unzufriedenheit mit ben Abgeordneten im Frankenland all: 
gemein, jo in Fürth, Erlangen, Bamberg, wojelbft zur Ab— 
wechslung der fonftitutionelle Verein den demokratiſchen Abge— 
oröneten Zitus befehdete. 

Doc jollte der Terrorismus, mit dem die Gegner Kraffts 
vorgingen, jeinen Zweck verfehlen. Als fie befretiert Hatten, 
daß jeder abjtimmen müfje, falls er nicht jein Wahlrecht ver: 
lieren wolle, waren in fürzefter Zeit 400 Unterjchriften, denen 
fih dann noch einige 900 anſchloſſen, gejammelt zum Proteft 
gegen diefen Zwang. In dem ganzen Streit ftehen der Korre: 
ſpondent und fonftitutionelle Verein, ohne jede Abftimmung 
Kraffts zu billigen, auf feiner Seite, in der Überzeugung, daß 
der Abgeordnete, ſofern er ein charakterfefter, urteilsreifer Mann 
ift, nicht erft Inſtruktionen bei feinen Wählern vor jeder Ab- 
fimmung einzuholen habe. 

Allmählich brach ſich bei vielen die Einfiht Bahn, daß 
man dem Abgeordneten unrecht getan hatte, bejonders jeitdem 
feine „Anſprache““ an die Urwähler zur Erläuterung feiner 
Abftimmungen im Wahlkreis verteilt worden war. So wird 
es ruhig mit ihm, wenn auch diefe Ruhe mehr einem Igno— 
tieren gleihlommt. Daß übrigens die ganze Bewegung dod 
Einfluß auf ihn hatte, zeigt jein Austritt Mitte September 1848 


ı Stäbt. Bibliothef, Amb. 509, 4°. 
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aus dem Kafino, der großen Profefjoren- und Regierungspartet, 
„wegen der dort vorwaltenden doftrinären Richtung und des 
Streben, nad rechts zu treiben”. Die 42 aus dem rechten 
Zentrum ausjcheidenden Abgeordneten bildeten dann zwilchen 
Iinfem und rechtem Zentrum die Partei des Landsberger Hofes 
mit dem Programm einer „auf demofratiihen Grundlagen 
ruhenden Eonftitutionellen Regierungsform”.! 

Diefer lokale Kampf, die lebhafte Tätigkeit der Vereine und 
die Verhandlungen der Paulskirche ftehen im Vordergrund des 
allgemeinen Intereſſes. Bon den politifhen Fragen diejes 
Sommers bejhäftigt feine die Zeitungen und Vereine mehr als 
die Stellung Preußens zur Nationalverfammlung. Der „Korre 
Ipondent”? beflagt aufs tieffte die preußiſche Sonderbündelei, 
um jo mehr, als fie ihre Stüße aud bei einem großen Zeil 
des Volkes habe. Den Grund fieht er in den unerhörten Be— 
Ihimpfungen Preußens und in der jyftematiihen Mißachtung 
der Regierungen bisher, fommt aljo dabei wieder auf das 
Bereinbarungsprinzip zurüd. Sollte Preußen an Rußland 
Rüdhalt ſuchen und der Einigung Deutſchlands fi widerjegen, 
jo würden wohl Thüringen, Schlefien, die Rheinlande abfallen 
und fih als Reichslande Eonftituieren. Für den Außerften 
Notfall Tieße ih an einen neuen Rheinbund denken. Aber 
jomweit darf es nicht kommen, Preußen muß Deutichland erhalten 
bleiben: „Preußen als deutihe Macht ift und bleibt das Schwert 
Deutichlands, hiemit Verfechter und Vertreter gegen das Aus— 
land“. Ym Hinblid auf den Krieg gegen Dänemark „ericheint 
uns die Ernennung des Prinzen von Preußen zum Höchſtkom— 
mandierenden des deutſchen Heeres ‚eine Maßregel zu ſeyn, 
welche nicht nur Preußen nad deſſen Übergehung bei der Reichs- 
verwejerwahl zur bejonderen Befriedigung gereihen, jondern 


ıW, Widmann: Dentwürbdigfeiten aus der Paulskirche, ©. 125. 
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auch in vielen anderen Rüdfihten als vom deutſchen Intereſſe 
geboten ſich darftellen mödte .... Die Privatüberzeugungen 
des Prinzen in politifcher Hinficht fommen bei feiner Aufgabe 
als Oberfeldherr nicht in Betracht.“ Dieje Erdrterungen riefen 
den hellen Zorn des Freien Staatöbürgers hervor, der denn aud) 
den Korrejpondenten bei der Regierung wegen feiner Preußen: 
freundlichkeit anzuſchwärzen juchte. 

In eindringlichen, aus bewegtem Herzen fommenden Worten 
beſchwor aud ber Konftitutionelle Verein die preußiſche Eonftitu- 
ierende Berfammlung, das Einheitswerk nicht durch Sonder: 
beftrebungen zu gefährden, während ber Wolfsverein in feiner 
Adreffe an das preußiſche Volt mehr polternd dazwiſchenfuhr: 
„Ihr wollt vor allem Preußen jeyn, dann erft Deutſche! Ihr 
jeid befangen in den Gedanken einer Eleinen Partei, derjelben 
Partei, welcher die ganze gegenwärtige Bewegung ein Greuel tft." 

Fortgeſetzt beanſprucht auch die Stellung der europäijchen 
Mächte zu Deutichland höchliches Intereſſe bei Zeitungsjchreibern 
und Zeitungslefern. Ganz im Sinne A. Ruges verurteilt ein wohl 
von K. Blind gejchriebener Artikel der Mittelfränkiſchen Zeitung ! 
die Öfterreihiichen Siege in Italien als Siege der Metternid: 
ihen Gedanken. Radetzky ftürmt mit halbwilden Völkerſchaften 
auf das zerfleilchte Italien ein, das wie Irland und Polen bei 
Frankreich feine Hülfe findet. Ahnlich auch der Freie Staats: 
bürger?, der in dem fiegreihen Radetzky den gefährlichften Feind 
der öfterreichifchen Freiheit wittert. 

Die unverantwortlihen Politiker des Nürnberger Kuriers? 
haben äußere Politik zu ihrem beſonderen Metier erforen. AU 
ihr Sinnen und Tradten geht auf den Krieg mit Rußland. 
Deutihland jol im Bunde mit Frankreich Polen befreien, Die 

ı Mittelfräntifhe Zeitung 16. Sept, 

2? Freier Staatöbürger 19. Auguft. 
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Oſtſeeprovinzen einjteden, während Schweden Finnland befommt. 
Eine ftarke Flotte joll uns das Bündnis mit den Niederlanden 
oder mit Nordamerika verihaffen. Warnung tut not vor den 
Manövern der Reaktion; jo wollen von Louis Philipp beſtochene 
Abgeordnete Frankreich in den Krieg mit Deutſchland heben. 
Auch möge man in Deutihland Wünſche nah Elſaß-Lothringen, 
wie fie jüngft noh im Parlament geäußert wurden, fahren 
lafjen, da dieſe Provinzen durchaus franzöfiih geworden feien 
und nichts lebhafter wünjhen als es zu bleiben. Dagegen fieht 
ein anderer Mitarbeiter den größeren Feind in England, das 
fein mächtiges Deutichland wünſchen dürfe, da der Handel und 
die Flotte eines geeinigten Deutſchlands ihm Gefahren bringe: 
„In der neueren Zeit ift wohl fein Treiben, jelbft das ber 
Seluiten, mit mehr Fluch beladen, als das der britijchen Re— 
gierung“. 

Im Gegenſatz zu dieſen Meinungen ſchiebt der Korreſpondent! 
gefliſſentlich die franzöſiſche Gefahr in den Vordergrund, wozu er 
als Organ der Regierung und ber Beſitzenden feine guten Gründe 
hatte. Er glaubt im Mai: „So fteht denn der Krieg mit Frank— 
reich nahe bevor, und feine menjhlihe Klugheit wird ihn ab- 
wenden!" Natürlich jubelt er über den Sieg der Regierung 
in den Juniſchlachten, wo die „Sitte über die Zuchtlofigfeit, die 
Ziviliſation über die fluchwürdigſte Barbarei” triumphierte. Er 
freut ih auch über die Niederwerfung der Lombardei durch 
Öfterreich, deffen Recht der Erfolg beweife: „Wer jenen Grund» 
faß der unbedingten Berechtigung einer jeden Nationalität zur 
vollfommenen Selbftändigkeit und Unabhängigkeit ohne Weiteres 
anerkennt und verficht, der muß in der ganzen Weltgeſchichte ein 
fortgejegtes Unrecht jehen“. Doch fol Öfterreich jegt liberal 
regieren und womöglich die Lombardei gegen Garantien aus dem 
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Staatsverband entlafjen, dagegen ſoll Deutſchland fich die Nord— 
füfte der Adria für immer fihern. Kommt Frankreich jetzt 
Savoyen zu Hülfe, muß Deutichland auf Seite Oſterreichs treten: 
„Werden unjere beiden höchſten nationalen Gewalten im rechten 
Moment dem drohenden Frankreich gegenüber den rechten Muth 
entfalten, dann wird ihnen der Ruhm erblühen, einmal das 
unbezweifelte Rechte getroffen zu haben, und diefer Ruhm wird 
ihnen mehr Autorität eintragen, al3 alle gefliffentliche Ignorie— 
rung deutſcher Regierungen durch kühne Griffe.“ 

Vielfach verſchlang fi mit diefen Erdrterungen die Frage 
nad dem Schidjal Polens." Während der Korreſpondent nüch— 
tern die Anſprüche der Polen abweilt und Preußen in Schuß 
nimmt, zeigt der Nürnberger Kurier ſchon mehr Begeifterung: 
Und das jchmwarzrotgoldene Banner jehen wir in den Händen 
des — befreiten Polens! Möge dies Zeihen Glüd und Heil 
verfünden. Dann werden wir dur die Dankbarkeit dieſes 
edlen Volkes Bundesgenoflen haben, die zu ung, wie wir zu ihm 
ftehen in Not und Gefahr. Die Mittelfränkiihe Zeitung will 
gerne die Deutſchen im Polniſchen opfern, da fie do nur 
zweibeutige Freunde jeien, während man an ben Millionen des 
jelbftändigen Polens offene Freunde finden werde. Den wärm— 
ften Fürſprecher befiten die Polen am Freien Staatsbürger, der 
nach der Polenbebatte jhreibt: So hat das deutſche Parlament, 
im Widerſpruch mit dem Vorparlament, die 4. Teilung Polens 
vollzogen und die Franzoſen zum Krieg mit Deutichland heraus: 
gefordert. Krieg mit Frankreich aber ift Bündnis mit Ruß: 
land. Wer darf noch zweifeln, daß wir verraten find? 

Deutlich jpiegeln aud in der Trage nah dem Schidjal 
Schleswig-Holfteing die Zeitungen die verichiedenen Meinungen 
der Barteien in ber Paulskirche wieder. In der Mittelfränkifchen 


ı Korrefpondent 26. April, Nürnberger Kurier 25. März, Dtittel- 
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Zeitung? beſpricht Karl Blind die Frage vom republifanijchen 
Standpuntt. Die Fürften haben den Krieg abgefartet, um in 
der nationalen Erregung, dem „Deutichheitsjubel”, die republi- 
kaniſchen Beftrebungen des Volks niederzubalten. Jetzt laſſen fie 
auch die Freiſcharen hinſchlachten, ohne zu helfen. Die Dro— 
hung Rußlands iſt nur eine Finte zur Täuſchung des Publi— 
kums. Den Freien Staatsbürger? ließ nad ſeinem Geſtändnis 
Schleswig-Holftein ganz kalt, ſolang es in den deutſchen Bund 
einverleibt werden wollte. Jetzt aber, wo e3 fih um die Ein- 
verleibung in ein einiges, freie8 Deutſchland Handelt, ift auch 
er begeiftert, zumal fich der Kampf gegen die Vormacht Rup- 
lands richtet. 

„Die Nationalverfammlung bat ihre Schuldigkeit gethan. 
Es gebührt ihr der Dank des Landes. Sie hat ein großes 
Spiel gejpielt; Hoffentlih wird ſie's gewinnen.“ Dieje gute 
Zenfur verdiente fie fih dur die Siftierung des Waffenftill- 
ftandse am 5. September, wogegen Preußens König um jo 
ſchlechter weg kam, jener Fürſt, der dur eine jchale Komödie 
im März fih an die Spite Deutſchlands jegen wollte und jetzt 
aus Zorn über das Mißlingen die deutſche Einheit zu ver- 
nichten trachtete. Den „Lühnen Parlamentsbeihluß“ erklärt 
KR. Blind in der Mittelfränkifchen Zeitung vom 17. September, dem 
Vorabend des Frankfurter Aufftands, daraus, daß ein Teil der 
Rechten aus Furt vor republifaniihen Erhebungen fi von 
Dahlmann gewinnen ließ, den Waffenftillftand zu verwerfen. 
Ganz aus dem Häuschen ob des Bejchluffes ift der freie Staats- 
bürger*, der jegt einen europäiſchen Krieg gekommen fieht, den 
legten aller Kriege, aus dem die Demokratie fiegreich hervor— 
gehen wird, wonach ewiger Friede die freien und verbündeten 
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Völker des demokratiihen Englands, Frankreichs, Deutichlands 
vereinen wird. Während jogar der Ekonftitutionelle Verein der 
Mehrheit beipflichtet, will der Korrefpondent! in Übereinftimmung 
mit dem Abgeordneten Krafft den Waffenftillftand mit dem 
drohenden europäiſchen Krieg, der Vernichtung des beutjchen 
Handels verteidigen; allerdings müſſe der Friedensſchluß bie 
Unteilbarfeit und Selbftändigfeit der Herzogtümer bringen. 


Aber nit nur in Worten zeigte fih die Teilnahme der 
Nürnberger. Schon im April war ein Komitee zufammenge- 
treten zur Entjendung eines Freikorps, natürlich gleih mit 
einem Aufruf an die „edlen Jungfrauen der alten Noris“, eine 
Fahne zu ftiften. Am 23. April war dann das etwa 25 Mann 
ftarfe Freikorps nad der kirchlichen Weihe in der Lorenzkirche 
und nad der Abnahme des Fahneneids dur das Komitee unter 
den Tränen und Segenswünſchen vieler Taufende in den Krieg 
gezogen, umjubelt und hochgefeiert in allen Städten. Doch 
faum waren ein paar Wochen ins Land gegangen, dba jaßen 
die meiften wieder vergnügt in Nürnberg, und ihr Oberjäger 
veröffentlichte eine prunfende Erklärung: wie fie hierhin und 
dorthin marjchiert wären, dann dem Korps dv. d. Tann zuge: 
wiefen wurden, bis laut Korpäbefehl nur die Freiwilligen 
länger behalten wurden, die ſich auf Kriegsdauer in die reguläre 
Armee einreihen ließen; da wären fie denn, von ben Rends— 
burger Damen mit Ehrenzeichen gel hmüdt, wieder heimgezogen. 
Als nun aber die üblen Gerüchte über das Freikorps nicht ver- 
ftummen wollten, wandte fih da3 Komitee an den Major 
v. d. Tann um Aufklärung in der „fatal gewordenen Sache“. 
Unterdeffen erließen die zurüdgebliebenen Nürnberger eine 
Gegenerflärung: Der Oberjäger hätte ſchon nad den erſten 
Märſchen feine Kameraden zur Umfehr bewegen wollen und 
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dies folange, bis er die Mehrzahl herumbradte. Sie gingen 
dann, ohne nur einen Feind gejehen zu haben, nad Rendsburg, 
wo fie fih in Kneipen mit gefälligen Damen die Zeit vertrieben 
und jedenfalls jhon vor dem Befehl entichloffen waren heim— 
zufehren. Dies beftätigte v. d. Tann, indem er zugleich dem 
Reſt des Freikorps, ber fi in mehreren Gefechten recht wacker 
ihlug, alle Anerkennung zollte Das Komitee für Schleswig- 
Holftein Yöfte fih zu Anfang des Jahres 1852 auf, nachdem 
es im ganzen 17475 fl., davon 10000 fl. in Nürnberg gejam- 
melt hatte. Der Fabrikbefiger Heyne hatte allein auf jeine 
Koften 175 Freiwillige in die Herzogtümer geſandt. 

Der unglüdliche Krieg gegen Dänemark hatte deutlich die 
Notwendigkeit einer deutſchen Flotte gezeigt. Schon im Mai 
regten die Zeitungen zu Sammlungen an, bald erſchienen Auf: 
rufe an die fränfiihen Frauen vor allem, dann an die frän- 
kiſchen Städte: „Das Gedächtnis diefer Thaten deutſcher Vater: 
landsliebe joll fortleben in der Flotte jelbft, deren Schiffe die 
Namen der deutſchen Stämme, die fie geſchaffen, für ewige 
Zeiten tragen mögen. Glüdauf Franken zur See!“ Und alle, 
alle famen und fteuerten bei, die kleinſten Dörfer, die meiften - 
Schulklaſſen, allen voran die frauen; einige Beamte forderten 
ihre Kollegen auf, zugunften des auf Baiern fallenden Betrages 
auf einen Zeil ihres Gehalts zu verzichten. Auch eine Menge 
Schmuckſachen wurden auf dem Altar des Vaterlandes nieber- 
gelegt, filberne und goldne Ohrringe, Ketten, Nadeln, ein 
Granatengehänge, ein Bernfteinhalagehänge, ein ftählernes 
Ketthen mit Kreuz dazu, filberne Zirkel, Salzihaufeln, Stid- 
zeuge uw. Endlich überwies C. W. Sauter v. d. Pegnik, der 
„L. deutſche Reichsdichter”, einen Zeil des Subfkriptionspreifes auf 
feine „Gedichte“ dem patriotiihen Zwed. Die Shlußrehnung 
der Sammlungen ergab für Nürnberg 3340 fl. 44 fr., dazu 
noch von auswärts 1659 fl. 16 fr. Die Einjfendungen wurden 
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in der Nationalverfammlung mit lauten Bravo begrüßt. Es war 
das eine Opferwilligfeit, die an die Tage der Befreiungsfriege 
erinnert. Der nationale Gedanke bat Hier eine jeiner ſchönſten 
Blüten getrieben. Welche Hingabe bei aller kleinſtädtiſchen 
Naivität! — 

Das vorige Kapitel hatte hauptfählih von ben großen, 
treibenden Ereigniffen der erjten Wochen und dem MWiderhall, 
den fie auf Nürnberger Boden gefunden, zu erzählen gehabt. 
Nun war die Bewegung in ruhigere Bahnen eingelenft. Leute, 
die diefe Sommermonate miterlebt haben, nennen fie eine trübe 
und ſchwüle Zeit. Zu Beginn des Sommers freilich herrſcht 
eine echte und ſtarke Begeifterung für die Frankfurter Ver— 
jammlung des deutſchen Volkes, und zwar bei allen Schichten 
der Bevölkerung. Wie groß die moraliihe Macht der Pauls: 
firhe in dieſer ihrer erften Zeit war, zeigte fi), wenn auch die 
Leute, die fi bald von ihr abzuwenden entjchloffen waren, 
durch die allgemeine Begeifterung gezwungen ihr Gefolgſchaft 
zu leiften hatten verſprechen müſſen. Denn der erfte Sat im 
Programm auch der Demokraten Diezelfcher Färbung ift ber 
Gehorfam gegen die Beihlüffe der Nationalverfammlung. 

Waren alfo hierin alle einig, jo gingen bei den nächſten 
Fragen die Wege bald auseinander. Da tritt dann das große 
Hindernis auf dem Weg zur deutſchen Einheit zutage, dieſes 
überjpannte Souveränitätsbewußtjein der bairifhen Krone. 
Freilich wo e8 ihren Zwecken dienlich fcheint, refpeftiert fie die 
Nationalverfjammlung. Beweis dafür ift die Begründung ber 
Verordnung, durch die die demokratiſchen Vereine verboten 
werden!: „An mehreren Orten Deutichlands haben fi unter 
dem Namen «Demokratiſche Vereine» Verbindungen gebildet, 
welche nicht nur ber deutſchen Nationalverfammlung die fernere 
Anerkennung verfagen, ſondern aud zur Auflehnung gegen die 
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Beichlüffe diefer Verfammlung aufgefordert haben. Der ftaat3- 
verräteriihe Charakter dieſer Vereine ift hierdurch nad den in 
dem Königreich geltenden Strafgejegen zur Genüge bezeichnet.” 
Im Auguft 1848 verfolgt aljo die bairifhe Regierung den 
als Staatsverräter, der fi gegen die Nationalverfammlung 
auflehnt; ein Jahr jpäter wendet fie, nachdem fie längft ber 
Paulstirhe gegenüber nur Mißachtung und offenen Trotz 
gezeigt hatte, dieſelben Strafgefege gegen die an, bie fidh er: 
hoben Hatten, um den Beihlüffen der Nationalverfammlung 
Geltung zu verfchaffen. Übrigens erjhien die Verordnung ſechs 
Tage nahdem die Regierung in der Huldigungsfrage für den 
Reichsverwejer deutlich zu erkennen gegeben hatte, wie fie bie 
Unterwerfung unter bie Zentralgewalt verftünde. 

Wir haben gejehen, daß diefe Verordnung ben Demokraten 
niht mehr viel Schaden zufügen konnte. In Bamberg war 
zwar die Demokratie mit Erfolg befämpft worden, dafür aber 
Nürnberg an feine Stelle getreten. Hier hatte fie die Maſſen 
gewonnen und fühlte fih nun ſchon fo ſehr Herrin der Stadt, 
daß fie das von früher her noch beftehende Komitee für Volks— 
verfammlungen, einft die Vertretung der Geſamteinwohnerſchaft, 
flürzen und durch ein nur aus Mitgliedern des politifchen und 
Volksvereins zujammengejegtes Komitee erjehen konnte. 

In der Haltung ber bairiſchen Regierung zu dem deutſchen 
Verfaſſungswerk und in dem Anjchwellen einer immer radifaler 
werdenden Demofratie lagen Keime, die früher oder jpäter den 
Konflikt hervorbringen mußten. 
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II 


Dom Septemberaufftand bis zur Ablehnung 
der Kaiſerkrone dur Sriedrih Wilhelm IV. 


Schmerling mit dem teufliſchen Diplomatengefiht wollte 
Cavaignac jpielen, wie denn überhaupt die deutiche Revolution 
nur eine Parodie auf die franzöftihe if. Um fih am Ruder 
zu erhalten, rief er die Truppen herbei und reizte jo die Frank— 
furter. Wenn aud Lichnowskys Ermordung zu verurteilen ift, 
bat fie diefer doch jelbft herausgefordert. So ber Freie Staats- 
bürger.! Bon ähnlicher Auffaflung ausgehend entihuldigt Die 
Mittelfränkiiche Zeitung? die „Reichstagsftürmer und Freiſchär— 
ler”. Der jatte Bourgeois könne dieje Leute freilich nicht begreifen, 
die nur der Gedanke, die verlegte Ehre Deutſchlands wieder her: 
zuftellen, in den Kampf trieb. Auch ſonſt hat die Mittelfrän: 
tıfche Zeitung mande Anſchauungen mit dem Freien Staatsbürger 
gemein: „Die Galerien werden vom Präfidium der Frankfurter 
Berfammlung mit unvergleihliher Verachtung, ja Grobheit 
behandelt“. „Und der Reichöverweier! Er ift ein guter alter 
Mann, bei feiner perjönlihen Liebenswürdigfeit gerade gut 
genug, dem Volk als Puppe der Einheit vorgejchoben zu wer: 
den.” Weitere Angriffe richten ſich gegen Heckſcher, als er den 
Waffenftillftand nad den Mitteilungen des preußiichen Gejandten 


ı Freier Staatsbürger 26. Sept., 2. Oft. 
2 Mittelfränkiſche Zeitung 1. Sept., 7, Oft, 
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verkündet hatte, „wie ein Schulfnabe, dem Rektors Magd ver: 
raten, was fie im Notizbuch ihres Herrn gelefen hat“. 

Tieffte und jchmerzlichfte Empfindungen rührte wie aller: 
wärt3 die Kunde von den Wiener Vorgängen auf. Zu ver- 
wegenen Träumen hatte die Wiener Revolution den freien 
Staatsbürger?! fortgerifien. Bon Hundert Orten bradte er 
überfhwängliche Nachrichten über den Fortgang und Sieg ber 
Bewegung: „Die Oftoberrevolution in Wien ift der Anfang 
des Endes auf der einen, der Beginn der vollen Freiheit 
Deutihlands auf der andern Seite. In Berlin ift viel Zünb- 
ftoff, wer weiß? In Schlefien follen öfterreihiihe Sympathien 
laut geworden fein!“ Aber ungewiſſe Ahnungen mußten bald 
der furdtbaren Gewißheit weichen, und jo erſchien ber Freie 
Staatsbürger mit Trauerrand: „Das deutſche Wien ift gefallen. 
Slaviſche Würgerbanden durchziehen mit bluttriefenden Händen 
feine leichenbejäten Straßen.” Er vergleicht Wien mit Magde— 
burg und ftellt Jellachich Tilly und Alba an die Seite. Während 
der Nürnberger Kurier jofort ein Zitat aus Macbeth bereit 
bat: „Alle Wohlgerüche Arabiens werden dieſe Hand nicht mehr 
verfüßen”, findet die Mittelfränkiſche Zeitung? urfprünglichere 
Laute: „Wir denken an Wien und unjere ganze Natur empört 
fih; wir mögen wollen oder nicht, all unjer menſchliches Fühlen 
drängt fi hinaus in dem unmillfürlihen Schrei: Rache!“ 

Die Trauer um Blum war allgemein. Da bemerkt der 
Korrefpondent?: „Solche Akte der Barbarei bringen der Sade 
des Geſetzes und der Ordnung, der fie dienen jollen, feinen 
Segen.” So jehr er aber Blums Schidjal beklagt, ift er doch 
davon überzeugt, daß jener zu Recht erhoffen worden ift: 
„Wer Wind fäet, wird Sturm ernten, und wer den Schuß des 
Gejeges für fi in Anſpruch nimmt, muß vor allem das Gejeh 


ı Freier Staatöbürger 13,, 18. Oft., 4., 9. Nov. 
2 Mittelfräntifche Zeitung 19.Nov. — ? Rorrejpondent 14.Nov., 16. Dez. 
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ſelbſt achten“. Für die allgemeine Gefinnung ift ein Zwiſchen— 
fall im Theater harakteriftiih. Als das Publitum die Wieder: 
bolung einer auf Blums Ende bezüglihen Einlage verlangt, 
erheben fih die anmejenden Offiziere und proteftieren, ohne 
jedodh damit durdhzudringen. Der Freie Staatsbürger bringt 
allen Ernftes die Nachricht, daß ein Kaufmann jein ganzes 
Perjonal mit Champagner traftiert habe auf die Kunde von 
Blums Erſchießung, und daß der vornehme Pöbel den Aufruf 
zu Sammlungen für die Hinterbliebenen abgeriffen habe. Bon ber 
Mittelfränkifchen Zeitung darob um Namen gefragt, verfriecht er 
fih Hinter der Ausflucht, er dürfe feine Gewährsmänner nicht 
nennen. Der politifhe Verein und die Zurner hielten Toten- 
feiern für Blum und fammelten über 800 fl. 

Nun folgte ein nüchterner Epilog. H. v. Raumer fragt im 
Korrefpondenten!: Was hätte die deutſche Nationalverfammlung 
den Wiener Wirren gegenüber tun follen? Er verfennt nicht, daß 
Windiſchgrätz und Jellachich barbariſch verfahren find, und Die 
Reichskommiſſare zu wenig Entichloffenheit und Selbftgefühl gezeigt 
haben. Aber praktiſche Ratſchläge hätten aud die Demokraten 
nicht gegeben: „Wollen wir e8 ung nicht verhehlen: Eine Macht, 
die Regimenter marfchieren laſſen und einen Windiſchgrätz und 
Jellachich verjagen kann, eine folhe Macht ift das. deutiche 
Parlament nicht; feine Macht ift eine rein moralifche, im 
Bolkswillen begründete,“ 

Ebenjo betrachtet Raumer die Vorgänge in Preußen mit 
Iharfem Blick und fpricht der preußiſchen Kammer die Glorie 
ab, mit der fie umgeben wird.! Ahnlich verurteilt Krafft den 
Beihluß der Steuerverweigerung und rechtfertigt die Verlegung 
de3 Parlaments, wie er auch die Berufung des Minifteriums 
Brandenburg als Eonftitionellen Akt anfieht.? Mit diefen Aus- 


ı Korrefpondent 28. Nov. — ? Korrejponbent 29, Nov. 
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führungen fteht er aber wieder der Mehrheit der Nürnberger gegen: 
über, die fich etwa ausdrüdt in der Adreſſe des Volksvereins an 
die Nationalverfammlung: „Wir beihwören Euch, dieſen Unfug 
des preußiihen Minifteriums nicht länger zu dulden .. 
Ihr habt das Recht der Fürſten gewahrt, rettet nun aud das 
der Völker, um defjentwillen man Euch berufen hat.” Recht 
Hübsch jchildert der Nürnberger Kurier! das „Trauerſpiel der 
Zeit”: 2. Akt, Ort ber Handlung Berlin. „Bon ben erften 
Schaufpielern des Landes wird eine große heroiſche Tragödie 
angekündigt. Alba in ben rebelliichen Niederlanden, oder die 
Weihe des Schwerts, mit einem komischen Vorſpiel Brandenburg 
über Alles. Aber das Volk ift abgeneigt, ſich zur Rekreation 
“eines hohen Adels und verehrungswürdigen Publitums nieder: 
metzeln zu laſſen. — — Der, welcher ben Alba geben foll, hat 
jonft immer die Wachtmeifter gejpielt und befitt durchaus Feine 
Würde für feine Role und macht fih mit jedem Wort lächer- 
lid. Und nun gar der Hiftrione, welder als Philipp II. aufs 
treten will, bat früher fih auf den Marquis Poja verlegt. 
Daher verwechjelt er nun immer die Rollen und verjpriht fich, 
daß es ein Jammer if.” — 

Die Wirkung der Septemberereigniffe, der Wiener Revo- 
lution, der Erſchießung Blums, der preußiſchen Vorgänge war 
verjchieden. Bei den Liberalen war die Stimmung gedrüdt, 
ihon halb verzweifelnd flehte man: Herr, bleibe bei uns, denn 
es will Abend werden. Im andern Lager werden mande 
bedenklih und ſcheuen zurüd vor dem Weitergehen, zu dem die 
Schar derer drängt, die die allgemeine Stimmung für ihre 
bald greifbar hervortretenden Abfichten benügen. Es hatte ſoweit 
fommen können, daß der Nationalverfammlung wenig Beachtung 
mehr geſchenkt wurde. Schon weift der freie Staatsbürger 
feinen Korreipondenten in Frankfurt an, fih in den Parla- 
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mentsberichten möglihft kurz zu fallen: „Man fürdtet und 
hofft nichts mehr von diefem Parlament”. Noch jei eine merf- 
würdige Notiz beigefügt. Nach den Zeitungen ließen e3 ſich 
aud in diefem Jahr die Nürnberger nicht nehmen, die in dieje 
Zeit fallende Fürther Kirchweih wie früher durhaus „gemütlich 
und herzlih“ zu feiern und auf ihre Weile Barrifaden zu 
ftürmen, nämlich ſolche aus Bierfäflern und Würften. 

In den Vereinen wird rege weitergearbeitet. Vielgejhäftig 
wie immer läßt der Volfsverein feine Woche vergehen, in der 
er nicht feine zwei, drei und mehr Adrefjen verjendet, ohne 
damit jeine Aufgabe erihöpft zu jehen. Die höchſten wie 
niederften Fragen im Leben des Staats und bes Einzelnen 
zieht er in den Kreis feiner Betrachtung. Da ſetzt er eine 
Kommilfion ein, die fih den Kopf über einen Staatzjchulden- 
tilgungsplanı zerbrechen ſoll, und zugleich löft er das Problem 
des läftigen und ungejunden Qutabziehens, diefer jo unpafjenden 
und zwedwidrigen Höflichkeitsform, indem er ein äußeres Zeichen 
à 12 und 18 fr. mit Eleinem Abfall für die deutiche Flotte 
einführt, das den Inhaber von der Unfitte befreit. War einige 
Zeit vorher Ghilfany aus dem Verein ausgeſchieden, da man 
feinem Berlangen nah einem Klaren Programm feine Folge 
geleiflet hatte, jo ſahen fich jett die Führer felber zur Aus— 
Iprache gedrängt, wohl veranlaßt durch die Septemberereignifie 
und die immer radifaler fich gebärdende Minderheit im Verein. 
Der Borfigende Schwarz hielt einen jehr diplomatiſch abgefaßten 
Vortrag: Nicht die alte Monardie und nicht die Republik, 
jondern eine ganz neue Staatöverfafjung, der Staat als Eigen- 
tum des ganzen Volks; die Form an fih unweſentlich, doch 
jest wichtig; das jchönfte Ideal einer Verfaffung ift zwar die 
Republik, aber bie Mehrheit nicht reif dazu; fo ſoll denn ber 
erſte Sat der Statuten des Vereins lauten: der Volksverein 
befennt fi zu den Grundjägen der Demokratie und ftrebt 
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diejelben auf gejeglichen Wegen in der monarchiſchen Regierungs: 
form zur Durhführung zu bringen. Nah langen Debatten 
wird der Vorſchlag angenommen, eine Warnung des freien 
Staatsbürger8 an den Berein, dad Wort „Eonftitutionelle 
Monarchie“ ſei disfreditiert und faft gleichbedeutend mit Re— 
aktion, richtet nichts aus. Die nächſte Folge ift, daß der 
Volksverein den Berliner Demokratenkongreß nicht beſchickt, da 
dieſer Tendenzen verfolge, die mit denen des Vereins in Wiber- 
ſpruch ſtehen. Man dürfe fi nicht täuschen Iaffen durch den 
Namen „Demokratie“. Die neue Richtung kennzeichnet auch bie 
Ablehnung des Antrages mehrerer Riegen, daß alle Beichlüfie 
der Nationalverfammlung für ganz Deutichland bindend jeien, 
„injofern fie der Souveränität des Volkes und der Ehre Deutſch-— 
lands entſprechen“. 

Als Ende Oktober eine Berfammlung der fränkiſchen Ber- 
eine für Bolksfreiheit in Nürnberg tagte, konnte fie in ihrer 
Mitte Diezel begrüßen. Ihn hatte nämlich ein Parteigenofle 
zum Paten feines Kindes beftelt, und die Polizei hatte ihm 
den Aufenthalt geftattet. Ungeheure Menſchenmaſſen hielten 
die Straßen bejeßt, durch die der Zug in die Kirche ging, das 
Militär in den Kaſernen hatte Bereitihaft. Diezel ſprach 
übrigens auf der Tagung für Gejegmäßigfeit, erhielt einen 
filbernen Pokal und da8 Mandat zum Demokratenkongreß 
in Berlin. 

Daß die militäriihen Vorfihtsmaßregeln nicht unberechtigt 
waren, und daß bie vorhandene Erregung bei der erften beiten 
Gelegenheit zum Ausbrud kam, jollte fi einige Tage darauf 
zeigen. Als nämlich bei der Lottoziehung infolge Fahrläſſig— 
feit eines Dienerd die nämlihe Nummer doppelt gezogen wurde, 
ſchrie alles fogleih Betrug, und bildeten fih Anſammlungen 
por dem Rathaus, deſſen Fenſter eingeworfen wurden. Bon 
Zeit zu Zeit hörte man Hochrufe auf die Lotterie, die Republik, 
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Heder ufw., und auf dem Hauptmarkt verjudhte man mit 
den dortigen Krambuden jo etwas wie Barrifaden herzuftellen. 
Als aber zahlreihes Militär angerüdt fam und mehrere Ber: 
baftungen vornahm, herrſchte ſchon um 11 Uhr wieder völlige 
Ruhe, zumal auch diesmal wieder der ärgjte Feind aller Revo- 
lutionen, ein ergiebiger Regen, ftörend dazwiſchen gekommen war. 

Sah das nun auch nicht gerade jhlimm aus, jo taten doc 
jolde Vorkommniſſe der Sade der Demokratie Abbrud. Wie 
erwähnt Hatten ſich die Volksvereine immer weiter nad links 
treiben laſſen. Die Haltung der Regierungen, dann die jchlep: 
penden Verhandlungen in Frankfurt waren einer Oppofitions- 
fimmung günftig. So hatten e3 Diezel und Genoſſen mehr 
und mehr dahin gebradt, daß die Volksvereine ſich der ſchärferen 
Richtung in der Demokratie anſchloſſen. Zu ftatten fam ihnen 
dabei, daß fi mit diefen Begriffen von Demokratie eigentlich 
nie eine fefte Definition verband. Demokrat wurde ſchlechthin gleich 
Volksmann gejett, und nicht Demokrat fein hieß Reaktionär ein. 
Herner hatten die Handmwerfsmeilter, die Bauern, die Klein: 
bürger Gefallen gefunden an der fräftigen, derben Koft, Die 
diefe Agitatoren ihnen vorjegten. Man jpielte hier vielleicht 
auch gern mit den Gedanken und Phrajen von Republik, aber 
wenn es galt, ehrlihe Schlußfolgerungen zu ziehen, jo ſcheute 
man doch davor zurüd. Wir haben das beim Bolfsverein 
beobadtet. Der Iebte die nächſten Monate dann unter einem 
Programm allgemeiner und unbejtimmter demofratiicher Sätze, 
bis er jpäter auf kurze, aber inhaltreiche Zeit wieder mit denen 
zufammenging, von denen er ſich joeben losgeſagt hatte. Dieje 
ihrerjeit3 bewegen fich von nun an ungebundner und ungeftümer, 
der verſchwommene Begriff Demokratie ift dem entjchiedenen 
Bekenntnis zur demofratiihen Republik gewichen. 

Ihr böfer Geiſt war Diezel. Daher bemühten fih aud 


jeine Gefinnungsgenofjen jo jehr, durch Deputationen = Peti- 
Brunner, Politifhe Bewegungen In Nürnberg 1848/49, 
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tionen beim Magiftrat, bei der Regierung in Ansbah und 
beim Minifterium die Zurüdnahme feines Ausweilungsbefehls 
zu erwirfen. Welche Sprade nun jein freier Staatsbürger führt, 
dafür einige Proben. Moosburg in der „bairiihen Vendée“ 
“ hat den Sejuitenchef Hofrat Buß aus Freiburg in einer Erjat: 
wahl zur Nationalverfammlung gewählt: „Wenn auch folde 
Unfen nur immer aus dem altbairifhen Pfaffenpfuhl empor: 
gewühlt werben, ift doch ftet3 für ung Franken ein erniedrigen- 
des Gefühl, wenn es reaftionärem und ultramontanem Menfchen: 
auswurf immer noch gelingen fann, bei uns in Baiern Stimmen 
zu erhalten... ., wenn der Geift der Zeit und die öffentliche 
Meinung in den Nahbarländern ſchon längft den Stab über 
Charakter und Ehrenhaftigkeit joldher Individuen gebroden und 
die Brandmarfung vollzogen hat." Ein andermal ift die Rede 
vom „ftinfenden Ultramontanismus”, von den „altbairifchen 
Hottentotten”, von Münden als der „Affefuranzanftalt ultras 
montaner Nachtwächter“, von ber Augsburger Poftzeitung als 
der „jefuitiihen Weihrauchbüchſe der Pfaffen“. Oder wenn er 
eine Schilderung der Fürſten gibt: „Hier Einer, der fi 
dem Trunk ergibt und zugleid ein Comödiant, dort ein dummer 
Teufel, hier Einer, deifen Liebftes Geſchäft darin beitand, feine 
Untergebenen zu quälen und die Verfaffung mit Füßen zu treten, 
dort Einer, der, obwohl ſchon in grauen Haaren, doch mit 
Tänzerinnen zu allgemeinem Skandal Buhlerei treibt, hier Einer, 
der Kornwucher übt und feine Unterthanen, wenn fie fi dem 
widerjegen, zuſammenſchießen läßt, dort ein frommer Betbruder, 
der mit fih anfangen läßt, was man will.” Beſonders ſchlecht 
fommt der König von Preußen weg als „Unterfnäs von Bots» 
dam”, „Hofichaufpieler von Sansſouci“; ihm reihen fih an ber 
Kartätihenprinz, der Schurke Mathy, der Kneippräſes Soiron, 
der Narr und bezahlte Verräter Eifenmann, der Hanni (= Reid: 
verwefer), wohingegen Heder als der Florian Geyer bes 19. Jahr: 
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hunderts gefeiert wird. Seit 14. November bringt ber Freie 
Staatsbürger auch die ftändige Rubrik: Vereinigte Staaten von 
Deutihland, und Lädt zum Abonnement im neuen Jahr mit 
den großen Worten ein: „Der Freie Staatsbürger wird die 
Ereignifje, welche fih im Verlauf unjerer europäiſchen Revolution 
ergeben, im Lichte des demokratiſchen Gedanfens und als Ent: 
wielungsmomente zur VBerwirklihung eines europäilchen Völker: 
bundes darftellen. — Noch ift Deutichland nicht verloren.“ 

Noch einmal follte ein Feſt- und Freudentag, die Jubel: 
feier der Einführung ber deutſchen Grundrechte, alle Parteien 
und Stände vereinigt jehen. Am Vormittag de3 18. Januar 
30g ein ungeheurer Feſtzug, Tämtliche Gewerbe, die Geſang-, 
Zurne und politiihen Vereine der Stadt und der Umgebung, 
zum Zeil in Volkstracht, durch die geſchmückten Straßen hinauf 
zur Burg, wo man vaterländifche Lieder fang und die Schul- 
jugend über die Bedeutung des Tages belehrte. Eine Tafel 
mit den Grundredten, gefhmüdt mit Eihenlaub und von weiß: 
gefleideten YJungfrauen umgeben, wurde im Zuge mitgeführt. 
Nachmittags gab es dann noch Feitverfammlungen mit Bejängen 
und Reden, abends Fadelzug und als Tyeftvorftelung Wilhelm 
Tel. Man hatte auch Kirchliche Feiern erwartet; da aber bie 
Behörden bei der oben mehenden Luft nicht ohne höhere 
Weiſungen handeln wollten, jo unterblieben fie. An dem Felt: 
zug nahm ber Zonftitutionelle Verein nicht teil, obwohl er vorher 
jeine Zuftimmung ausgejproden hatte; der Freie Staatsbürger 
fragt, warum auch dieſer Verein die Grundrechte feiern jolle, 
fein Grundrecht ſei der Geldfad. 

Um fo mehr führte dann die Oberhauptsfrage die Parteien 
auseinander. Der SKorrefpondent! proteftiert gegen die Aus— 
ſchließung Oſterreichs und gegen den preußiſchen Partikularis- 
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mus, der ſich jeßt den ſchwarzrotgoldnen Mantel über den ſchwarz⸗ 
weißen Rod umgehängt habe. Die Ausfälle gegen Preußen, 
zu denen jet aud) für den Korrefpondenten der Malmder Waffen: 
ftillftand, der 18. März, die Perjon des Königs herhalten müſſen, 
verwideln ihn in eine Fehde mit der Deutihen Zeitung, Die 
ihm vorwirft, daß er in dem Zuftandefommen der einheitlichen 
Zentralgewalt die größten Gefahren für die bairiſchen Intereſſen 
fehe und Sonderbund Baierns mit Öfterreih anrate. Und 
wirklich jchreibt der Korrefpondent unterm 9. Februar: „Soll 
Süddeutihland nicht zu politifher Nichtigkeit herabfinfen und 
von dem preußifchen Übergewicht überwältigt werden, jo dürfen 
die ſüddeutſchen Regierungen und Völker ſich nicht von jentimen- 
talen Rührungen berüden laffen“. Der Bundesftaat ohne Ofter: 
reich wäre der materielle Ruin für Baiern, und der zur Ber: 
zweiflung gereizte Gewerbsftand würde die Regierung morgen 
wieder zum Austritt zwingen. Darum folle die Regierung 
offen erklären, daß fie in der Stiftung eines erbliden Kaiſer— 
tums einen Eingriff in die feit der erften Einigung Deutſch— 
lands beftehende und allezeit unverbrüchlich feitgehaltene Wahl: 
freiheit der deutſchen Nation erblide und daß fie fi einem 
Bundesftaat ohne Öfterreich nicht anſchließe. 

An pofitiven Vorfchlägen vertrat der Korrejpondent! 
zuerft die offizielle Triaspolitif, dann die Bundesdireftoriums- 
pläne als Übergang zum Kaifertum: „Fürchten wir nicht, da 
diefe Zeit des Übergangs allzulange dauern wird. Wir gehen 
großen, welterſchütternden Greigniljen entgegen, noch immer 
aber hat eine große Zeit einen großen Mann geboren.” Bor: 
läufig ift die Errichtung des „Reiches“ gejcheitert, da ſich mangels 
einer großen, überragenden Individualität feine jelbftändige 
Reichsgewalt über die Einzelgewalten ausbilden fonnte, Seht 
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bleibt nur der Bundesftaat übrig. Während das „Reich“ die 
Mediatifierung aller Einzelftanten gefordert habe, läßt diefer 
fih auf dem Weg der Vereinbarung erzielen. ebenfalls fichert 
er das Verbleiben Öfterreichs im Bunde. Diefe von Münden 
aus beeinflußten Anfichten entiprechen ber Vergangenheit des 
Korreipondenten. Dazu wurzelten die öſterreichiſchen Sympathien 
tief im Herzen der Nürnberger, genährt durch alte geichichtliche 
Erinnerungen, denen in neuerer Zeit wirtihaftlihe Momente 
den nötigen Rüdhalt gaben. Im lebten Grunde gehen diefe Ge: 
danken des Bundesdireftoriums aufRohmer und Bluntſchli! zurüd, 
von diefem aud dem König nahegelegt, Gedanken, die dem 
wittelsbachiſchen Souveränitätsgefühl ebenjo entgegenfamen wie 
der bairiſchen Großmannsſucht. Im Parlament fanden fie 
in dem „Direftorialertraft der Herren dv. Rotenhahn u. Eo.”? 
ihre Vertretung und ein jchnelles Begräbnis. Als Zugeftändnis 
hätte der Korrefpondent noch den VBorfi im Direktorium be— 
ftändig an Preußen überlafjen. 

Da kam die Oftroyierung der öſterreichiſchen Gejamtftaats- 
verfaffung vom 4. März 49; auch der Korreſpondent? machte 
die Wandlung Welders mit: „Wir Großdeutſche — geftehen wir 
es nur offen — find eine geſchlagene ‘Partei, geichlagen nicht 
dur die Macht oder die Gründe unjerer Gegner, ſondern durch 
den Verrath im eignen Lager, durch den Abfall eines Bundes: 
genofjen, für den wir gewirkt und auf deſſen aufrichtige Hülfe 
wir hinwiederum im Intereſſe des Gejamtvaterlandes mit allzu 
vertrauensvollem Gemüthe Rechnung gemacht hatten”, gefteht er in 
jeinen Bekenntniſſen eines Großdeutſchen und fordert jett, daß 
die Nationalverfammlung nunmehr die Berfaffung ſamt preußi- 


ı Fr. Rohmers Wiſſenſchaft u. Leben, Bd. V, ©. 522; %. C. Bluntſchli: 
Aus meinem Leben, Bd. II, ©, 90. 

2 W. Wihmann: Denkwürdigfeiten aus der Paulskirche, ©. 344, 

3 florrefpondent 17,, 22. März 1849, 
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ihem Kaijertum in Baufh und Bogen annehmen folle. Baiern 
darf fich durch Feine Vor: und Nachteile behindern laſſen, dem Ge: 
bot der nationalen Ehre zu folgen und vor allem den Beichlüffen 
de3 Parlaments fi) zu fügen, wenn es aud für uns unbe- 
quem ift, Reichögrenze zu jein und Zollſchranken vor der Tür 
zu haben. Zahlreiche, jet gegen Öfterreich gerichtete und für 
Preußen eintretende Artikel jollen darlegen, daß der Umſchwung 
in den Anjhauungen des Korrejpondenten fein Gefinnungs- 
wechſel jei. 

Wenn er! dann aud für den Welderjchen Antrag und das 
preußiſche Erbfaifertum überhaupt unter einigem Vorbehalt ein- 
tritt, jo vermag er doch nicht in das Triumphgeſchrei der Erbfaijer- 
lichen einzuftimmen, da für ihn das allgemeine Wahlrecht in dieſer 
ihranfenlojen Ausdehnung nicht bloß „republifanifher Natur, 
ſondern eine Einrichtung der permanenten Revolution” ift. Ein 
heitiger Angriff auf das allgemeine Wahlreht und das Veto 
ihließt mit den Worten: „So ift die KRonftituierung des Deutjchen 
Reiches zuftande gefommen, ein Werk, das vermöge der Art feiner 
Entftehung den Stempel der Intrigue und Unſittlichkeit an fi 
trägt und durch den innern Widerſpruch der ihm zugrunde ge: 
legten Prinzipien den Keim der Yaulnis und des Verderbens 
in feinem Schoße birgt. Heißt das nicht die rettende Tat der 
Oktroyierung mit aller Macht provozieren?" Um einen jo hohen 
Preis hätten die Erbfailerlichen, die noch dazu eine Spaltung 
in der bisherigen kompakten fonjervativen Mehrheit hervorgerufen 
hätten, die Vollendung ihres Werks nicht erfaufen dürfen. Die 
Abſage des preußifchen Königs traf dann den Korrejpondenten um 
jo unerwarteter, ald er geglaubt hatte, daß die Erbfaijerpartei 
ihre Direftiven aus Berlin empfienge. Nun da die National: 
verjammlung alles auf eine Karte gejegt und verjpielt hat in- 


ı Rorreipondent 27., 31. März, 12., 30, April, 2. Mai 1849, 
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folge der Überſchätzung ihrer fouveränen Macht, muß fie ſich zur 
Vereinbarung bequemen oder ganz zurüdtreten; dann haben die 
Regierungen das Werk ber Einheit in der Hand. ebenfalls 
aber tut Warnung not vor den Plänen ber Erbfaijerlichen, die 
ehedem die Revolution jchließen wollten und nun mit dem 
Radifalismus Liebäugeln, um über den Bunbdesftaat hinaus 
durch die unitariſche Staatsform Deutichland für immer von 
feiner Zerfplitterung zu heilen. Werden fie nun „Vereinbarung“ 
juchen oder die „reine Demokratie” verfechten? — Nach langem 
Schweigen jchließt fich der Korrefpondent wieder der bairiſchen 
Regierungspolitit an und kehrt ins großdeutiche Lager zurüd 
auf lange Jahre hinaus. 

Auch der Nürnberger Kurier!, früher ein entjchiedener 
Gegner der preußiſchen Hegemonie, neigt fih ihr einige Zeit 
merklich zu. Er erklärt das vor allem aus der Fülle getäufchter 
Hoffnungen. Im März 48 habe er gegen eine verblaßte Auf: 
friſchung des an Altersſchwäche zu Grabe gegangenen deutichen 
Kaiſertums proteftiert, das dem einheit: und freiheitjehnenden 
Bolt aus der theoretiſchen Schatzkammer feitgerannter Profeſſoren⸗ 
weißheit vordoftriniert wurde. Nun haben fidh die doftrinären 
und vormärzliden Oppofitionsmänner ſechs Monate ausgeſchwätzt, 
die Zentralgewalt ift eine armjelige Spätgeburt ohne Lebens 
fähigkeit und Zukunft. Nimmt Friedrich Wilhelm IV. an, 
jo ift die Antwort Proteft der Fürſten und Bürgerkrieg, lehnt 
er wie wahrjcheinlich ab, jo werden die Fürſten eine Verfaſſung 
oftropieren, die fih vom alten Bundestag nur durd) den Namen 
unterſcheidet. Später fommt der Nürnberger Kurier wieder auf 
feine früheren Pläne vom Direftorium zurüd mit Ausihluß 
Ofterreichs, aber mit der Möglichkeit des Eintritts der deutſch— 
öfterreihiichen ‘Provinzen. 


’ Nürnberger Kurier 28. Jan,, 22. März, 4, 12. April 1849. 
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„Bor einem erblichen Kaiſer bewahre uns der Himmel!“ 
Daran hält die Mittelfränfiiche Zeitung ! feft, jo kraus auch fonft 
die Gedanken ihres politifch befähigten Kopfes durcheinander: 
gehen. Da follen die Fürften von Öfterreih, Preußen, Baiern 
nad) einer gewifjen Reihenfolge ala Oberhaupt des Reiches wechſeln, 
Hannover, Württemberg, Sachſen das Amt des Verweſers erhalten. 
Ein andermal beliebt man lebenslänglichen Kaifer, der zuerft aus 
Öfterreih, dann aus Preußen kommen fol; bei Minderjährigkeit 
des Kaiſers ift der König von Baiern Reichsverweſer. Endlich 
ſchlägt fie Einteilung Deutſchlands in 8 Reichsregierungsbezirke zu 
je 5 Millionen Einwohnern vor, deren Fürften von 5 zu 5 Jahren 
fih in der Reichöregentenwürde ablöjen jollen. „Eine weitere 
Trage begegnet uns aber: Soll die Reichsregierung nicht möglichft 
wenig foftipielig werden?" a, deshalb fein Prunf, fein Kaiſer— 
titel, jondern nur Reichsregenten. Als Reſidenzſtadt ift am 
geeignetiten natürlich Nürnberg mit der Kaiferburg und dem 
Rathausfaal für das Volks: und Staatenhaus. Baiern würde 
wohl nicht anftehen, die KRaiferburg unentgeltlich dem Reich ab: 
zutreten, Nürnberg würde wieder freie Reichsſtadt. 

Der Volksverein erklärt, daß er fih gemäß feinem Programm 
ben Beichlüffen der Nationalverfammlung fügen wolle. Vorher 
hatte er jedenfalls mit mehr Begeifterung in einer Adrefje für das 
großartige Wahlgejet gedankt, das ber Korrefpondent für nicht ganz 
fo großartig halten mochte, als er fich gegen die niederträchtige, 
arithmetiiche Bafı3 der modernen Wahlgejege ereiferte und ftän- 
diſche Gliederung in fünf Klaſſen verlangte mit der Begründung, 
dat Bildung und Befit die Grundlagen eines Staates wären. 
Im Gegenjat zum Volksverein vertritt der fonftitutionelle Verein 
im vornherein auf Antrag Kraffts das preußiſche Erbkaiſertum; 
ihm ſchließt fih der Verein für Freiheit und Ordnung an, 


ı Mittelfräntiihe Zeitung 19., 30. Jan., 13, April 1849. 
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läßt aber die Erblichkeit fallen. Sein Vorſitzender Ghillany 
bringt in einem Vortrage über die Trage auch konfeſſionelle 
Gründe herbei und warnt vor den ultramontanen Machenschaften, 
bie fich jet in dem Sehnen nad; Öfterreih äußerten. Wahr: 
Iheinlich haben burſchenſchaftliche Ideen bei der ganzen Haltung 
beider Vereine mitgeſpielt. Die Wahl eines Friedrich Wilhelms IV. 
mußte natürlich den politiihen Verein in Harniſch bringen, und 
jo jpart er denn auch nit mit Fräftigen Worten in einer an 
die Linke der Paulskirhe abgehenden Adreffe: „Man will das 
Geipenft eines deutſchen Kaiſers heraufbeſchwören und glaubt 
ihon den Helden für diefen Faſtnachtsſpuk gefunden zu haben. 
... Und wie wir gegen dieſes „alte Fabelweſen“ überhaupt 
proteftieren, jo verwahren wir uns inäbelondere gegen das 
Kaiſerthum Friedrich Wilhelms von Hohenzollern. Ein Mann, 
ber von ber Großmut feines Volks verfchont, nicht bloß an diefem 
Volk, fondern an feinem eigenen Volk zum Verräther geworden, 
ift ebenfo unfähig, einen Eid zu leiften, als in Empfang zu 
nehmen. Nur die Gewalt könnte ihn dem deutſchen Volk aufnötigen. 
Kommt e3 dahin, jo erwarten wir, daß Ihr uns zur Vertreibung 
ber Gewalt, daß Ihr uns zu Thaten aufruft.“ 

In diefe ſchrillen Töne ftimmt fröhlich der freie Staats- 
bürger! ein in bem Kampfe gegen das ſchnapsbeduſelte Gottes: 
gnabdentum, gegen die Kaijerlinge, plapperfüchtigen Profeſſoren 
und Intriguanten der Frankfurter Waſchküche, Hirnverbrannten 
Burfchenichafter, gegen den Komödianten und hohlen Schwähßer 
Gagern; wird er jegt abtreten? Kaum, es gilt num noch einen 
Orden oder ein Trinkgeld bei den Königen zu verdienen. Dann 
nach der Wahl: Hundejubel in Berlin ob des Nationalgögen, 
die Hundeherzen fließen über vor Freude. Die Frankfurter 
Komödie naht fih ihrem Ende. Der König wird ihr Aner— 


ı Freier Staatsbürger 24, Febr., 17., 22. März, 7., 8,, 16. April 1849. 
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bieten mit Beratung zurüdmweijen, dann Auflöfung der Natio- 
nalverfammlung dur preußiiche und öſterreichiſche Bajonette, 
„Die Auflöfung der Nationalverfammlung in Frankfurt ift die 
offizielle Proflamierung der Revolution in ganz Deutſchland.“ 
— Und dann eine Extrabeilage: die Deputation nad Berlin 
ift mit einer langen Naſe und einem Eifele-BeijeleDiner ab: 
gelpeift worden. Hochauf fteigt der höhniſche Jubel über bie 
Sammergeftalten, diebegofjenen Reichspudel, den Erbfaijerbanfrott: 
„die Worte Friedrich Wilhelms IV. gießen Öl in das Feuer 
ber deutſchen Revolution. So weit muß e8 fommen, daß fein 
ehrliher Menih mehr in Deutihland lebt, der nicht einen 
Fluch und einen Dolch bereit bat für die Verräter in Frank— 
furt.“ Da der Abgeordnete Krafft zur Kaiferdeputation gehört 
hatte, befommt er auch jeinen Teil ab: „Der verunglüdte Kaiſer— 
fabrifant ift wieder in Nürnberg. So lange bie Herren hinter 
den Bayonetten ficher ſaßen, hielten fie auf den Bänfen der 
Paulskirche aus. Oder will er den achtzig Nürnberger Konftitutio: 
nellen, die fi auf feinen Antrag hin für die deutſche Kaiſer— 
idee ausfpradhen, Bericht über feine Berliner Apriljfendung er: 
ſtatten?“ 

Unter ſolchen Umftänden konnten die äußeren Ereignifſe 
wenig Teilnahme finden. Der Sieg von Edernförde geht vorüber 
ohne lebhaftere Begeifterung zu weden, ja der Freie Staatsbürger 
proteftiert gegen den unfinnigen Siegesjubel in einem Kampf, wo 
ſechsunddreißig gegen zwei Millionen kämpfen. Vorher hatte die 
Wahl Louis Napoleons nur beim Korrefpondenten mehr Beachtung 
gefunden. Er nennt fie das wichtigſte Ereignis jeit dem Februar 
1848, von unermeßlichen und vorläufig unberechenbaren Folgen; 
die Republit muß über kurz oder lang der Monarchie weichen. 
Dazu bemerkt der Freie Staatöbürger: Sollte Frankreich wirklich 
jeßt Kriege führen wollen, jo würden dieje Frankreich feinen Herrn 
geben, wohl aber die andern Völker von ihren Herren erlöjen. 
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In dem Wirrwarr politiiher Meinungen werden jebt 
bie und da bisher ungehörte Klänge vernehmbar: kommuniſtiſche 
Phrafen, die fi der radifaler werdende Republifanismus aus 
Frankreich verjchrieb. 

Bis jetzt war das die Taktik des Korrefpondenten gewefen, 
Republikaner und Kommuniften zufammenzumerfen und mit den 
alten Ammenmärden bem zitternden Philifter Angft und Grauen 
einzuflößen vor den fommuniftiichen Kulturzerftörern. Freilich 
im April 1848, ala die Wogen höher und höher gingen, er: 
glühte er wie jedes für Menjchenrechte empfängliche Herz in — 
wie zugeftanden fein mag — echter Begeifterung bei dem Ge— 
danken, daß die Perfeftionabilität des Menſchen noch nicht 
erichöpft fei, daß nad taufendjähriger Unmündigkeit die Völker 
zum Gefühl der Notwendigkeit jener jozialen Freiheit, die allein 
die volle fittfihe Entfaltung des individuellen Menſchen ge: 
ftattet, erwadhten. Zeuge diejes bewunderungswürdigen Ent: 
puppungsprozeſſes fein und zugleich die ficheren Grunbdfteine für 
die Wohlfahrt fünftiger Gefchlechter legen zu dürfen, das ift 
das Glüd der Jetztlebenden, dejien Wert fein Wohlgefinnter 
verfennen möge. Jenes Bolt wird am beiten nad) außen ge: 
rüftet fein, da8 den inneren Feind befiegt und ihn zum Bundes- 
genoffen umgewandelt hat. Diejer Bundesgenofje ift dag in 
jeinen Rechten anerkannte, geſchützte, zufriedengeftellte Prole- 
tariat. Als aber die Gefahr abgewendet war, pfiff man in 
einem andern Ton, wie etwa das ſchöne Gediht vom 20. Yuni 
1849 zeigt: 

Was, jozialer Geift ift dein Begehren? 

Zu welden Lehren wirft bu uns befehren? 
Zur Sozialität von jenen Tieren, 

Die wühlend ftatt der Sitte Borften führen. 

Im übrigen befannte fich der Korrefpondent zur fozialpo: 
litiſchen Marime des Huhns im Topf, das er auch dem Aller: 
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ärmften nicht nur ſonntäglich ſondern alle Tage gönnte, wenn 
er es nur auf dem Wege der Gejetlichkeit, Ruhe und Ordnung 
erwarb. Weiter vertrat er noch die Gedanken, die in den jozialen 
Schriften des Rohmerſchen Kreiſes niedergelegt waren, jo in 
K. Braters Reform bes Erbrechts zugunften der Notleidenden, vor 
allem in Fr. Rohmers Schrift. Der 4. Stand und die Monardie, 
jenem Fürftenfpiegel für Napoleon IIL., deffen Quinteffenz war: die 
Initiative der Krone für den 4. Stand ift die Grundlage der 
Monardie. Die Meinung der andern Beitungen ift raſch wiederge- 
geben. Während der Nürnberger Kurier ellenlange Artikelreihen 
über alle dieje neuen Schlagworte aus irgendwelden Handbüchern 
abjchreibt, behandelt die Mittelfränkiiche Zeitung die ganze Frage 
nebenher, hält Pauperismus und Proletariat für notwendige 
Übel und die Syſteme Owens, L. Blancs, Fourierd und Proud: 
hons für Hirngeſpinſte. „Der Zuftand Deutſchlands ift ger 
radezu hoffnungslos, ohne Wunder wird e8 nicht beſſer.“ 

Um der ſich mehrenden Not und Erregung zu Steuern, 
vereinigten fi Staat, Gemeinde und Private zu mannigfaden 
PVeranftaltungen. Es murde ein Hilfsverein für die notlei- 
denden Gewerbe gegründet, wozu die Regierung 40 000fl. gewährte, 
und im Herbſt 1848 murden viele Notftandsarbeiten unter: 
nommen. Natürlich erſchien auch eine Fülle von Verbefjerungs: 
vorihlägen: Schaffung einer Nationalgarde des Armenweſens 
aus dem bemittelten weiblichen Zeil der Bevölkerung mit Sit 
und Stimme im Armenpflegihaftsrat, Gründung einer Arbeits- 
nachweiſungsanſtalt, einer Sparlade zum gemeinfamen Einkauf 
ber Bedürfnifje ulm. 

Wir erinnern und der Sozialen Verhältniffe, wie noch 
nicht die Fabrik, obwohl von fteigender Bedeutung, den mirt: 
ihaftlihen Charakter der Stadt beftimmt, fondern das Hand— 
werk mit feinen Meiftern und Gejellen. Bon den Yabrif: 
arbeitern hören wir lange nichts. Um jo mehr find die Gewerbe 
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in die Politit verflohten. Die Handwerksmeiſter waren faft 
alle dem Volfsverein beigetreten und ausfchlaggebend für deſſen 
Haltung geworden. Die Gejellen hielten zum politiſchen Verein 
und bildeten wohl die Stammtruppe, die für jede Volksver— 
jammlung, Katenmufif und überhaupt jeglihen Radau zu 
haben war, 

Die Arbeiter der Fabriken organifierten fih in einem 
eigenen Berein!. Zuerft traten fie hervor mit einem Proteft gegen 
den Gewerbefongreß in Frankfurt, der fi für die Vertretung des 
ganzen Handwerkerftandes ausgäbe, aber nur Zunftfongreß der 
Meifter wäre. Auf diefem von 116 Handwerksmeiftern bejuchten 
Kongreß, der von Mitte Juli bis Mitte Auguft tagte, waren die 
Gewerbe Mittelfranfens durch zwei Abgeordnete aus Nürnberg 
vertreten. Beſchloſſen wurde dort eine halb reaftionäre, halb fort: 
ſchrittliche Handwerker- und Gewerbeordnung, die der National: 
verjammlung als ein „feierlicher, von Millionen Unglüdlicher 
befiegelter Proteft gegen die Gewerbefreiheit“ überreicht wurde. 

Mit dem Anwachſen des radikalen Republifanismus gewann 
aud der Kommunismus Eingang bei den Maſſen. Nicht als 
ob ſich irgendwo ein Verftändnis für die Jdeenwelt des kommu— 
niftii hen Manifeſtes zeigte, als ob irgendwie die philoſophiſchen 
und wirtſchaftlichen Grundlagen ber neuen Lehre unterſucht 
würden. Für die fi) eben entfaltende deutſche Sozialdemokratie 
und ihre großen Begründer zeigte man wenig Berftändnis, 
höchftens daß man einmal ein revolutionäres Lied aus der 
Rheiniſchen Zeitung übernahm. Im allgemeinen ftrebte man 
dem franzöſiſchen Kommunismus als dem vielbewunderten deal 
nad; des Öfteren werden in den Zeitungen Mitlefer für franzö— 
ſiſche kommuniſtiſche Blätter, bejonders für Proudhons Peuple 


ı Das Material für ben ganzen Abjchnitt ift äußerſt dürftig, und 
es läßt fih kaum ein richtiges Bild der Entwidlung der Arbeiter- 
bewegung geben. 
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geſucht. Aus diefen nimmt auch der Freie Staatsbürger, ber 
ſehr bald das Wehen des neuen Windes verfpürt hatte, mit 
der Zeit immer mehr Artikel, je jhmwülftiger und blutrünftiger 
beito bejier. Im ganzen aljo fein klaſſenbewußtes Proletariat, 
fortjprittliche Jdeen in buntem Gemiſch mit reaftionären, Hem— 
mung dur die noch unentwidelteren Gejellen der Gewerbe, 
Unreife, Unklarheit, Phrafen. Die Forderungen des Arbeiter: 
verein find in einer Adreſſe an die bairiihe Kammer ent: 
halten: Erjegung der indirekten Steuern durch progrejfive Ein: 
fommenfteuer, Aufhebung oder wenigftens Minderung des 
ftehenden Heeres, dafür Volksbewaffnung, nationale Handels: 
politik, beſſere Schulen, Regelung der Gewerbeordnung, aller: 
dings weder unbeſchränkte Gewerbefreiheit noch Monopolifie 
rung u. a. 

As am 25. Februar der politiiche Verein den Jahres: 
tag der franzöfiihen Revolution feierte, da erflang wieder und 
wieder von Beifallsftürmen begrüßt der Marfeiller Revolutions- 
marſch. Wenig ſpäter veranftalteten die Arbeiter ein Bankett 
zur eier der Berliner Märzrevolution, „welche durch die Fäufte 
der Arbeiter fiegte und jeßt den niederträdtigen Schlichen der 
privilegierten Faullenzer wieder zu erliegen droht”. Den Feſt⸗ 
jaal jhmüdten die Büſte R. Blums und die Namen der „Erz- 
väter der Republif”, eines Franklin und Waſhington, 2. Blanc, 
Ledru Rollin, Heder und — Profeſſor Winkelbleh. Diejer 
Name allein fennzeichnet die verihrobenen und beſchränkten Ans 
Ihaungen des Proletariat3 zu Beginn der Arbeiterbewegung. 

Zur Hebung der materiellen und fittlichen Verhältniſſe der 
Urbeiter wurde auf ben 2. April nah Nürnberg ein allgemeiner 
bairijcher Arbeiterfongreß ausgeſchrieben. Das Berliner Zentral- 
fomitee der in der „Arbeiterverbrüderung” vereinigten Arbeiter: 
vereine hatte jchon ſeit Monaten an der Schaffung einer feften 
Organijation gearbeitet und wohl auch dieſen Kongreß angeregt. 
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Auf ihm erjchienen 20 Abgeordnete aus 46 bairiſchen Vereinen, 
ferner Bäfte aus Württemberg und Leipzig. Die Nürnberger 
zünftigen Gewerbe ftellten 2, die Fabriken 1 Vertreter. Alle 
Zeitungen rühmen den Takt und die Fähigkeit der Führer, der 
Freie Staatsbürger bringt ein jhwungvolles, aber von Härten 
nicht freies Begrüßungsgedidt: 

„Das Bruderwort foll uns zum Kampfe mahnen 

Troß Feindes Spott und Hohn; 

Und freudig ſchreiben wir auf unf’re Fahnen: 

Aſſociation.“ 

Zu Beginn der Verhandlungen wurde „Bürger“ Born, die 
Seele der ganzen Arbeiterverbrüderung, zum Präſidenten erwählt. 
Gleich erhob ſich eine lebhafte Debatte über die Gewerbefreiheit, 
die mit kleinen Einſchränkungen bei allen Bemühungen Borns 
nur mit 10 gegen 8 Stimmen angenommen wurde. Weitere For: 
derungen des Programms ergeben fi aus einer Adrefje an die 
Kammer: Errihtung von Molksbibliothefen und TYortbil: 
dungsfhulen durch die Behörden, Verminderung der ftehenden 
Heere, einjährige Dienftzeit, allmählich Volksbewaffnung mit 
freier Wahl ber Offiziere, Arbeit3minifterium, Schiedögerichte 
und Gemwerbefammern, dazu Errihtung don Arbeiterwerkftätten. 
Zu diefem Punkt gibt „Bürger“ Born ausführlige Erläute- 
rungen: Die Afociationen haben die Aufgabe, den Arbeiter 
aus feiner Abhängigkeit von dem SKapitaliften zu befreien. 
Die Afjociation wird der Welt eine neue Geftalt geben: fie 
allein ift es, die die ſchmählichen Ungleichheiten im Befigtum 
möglichſt ausgleihen fann, fie wird das Elend aus der Hütte 
und den Müßiggang aus den Baläften vertreiben. Born 
berüdfichtigte jo die politifche Unreife ber Arbeiter, indem er 
an die praftiichen, zum Teil au allgemeinen demokratiſchen For: 
derungen nur eine leife, wohl kaum ganz verftandene Andeu: 
tung des Endziels anfügte. „Wollte Born die Arbeiter als 
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Klafje organifieren, jo mußte er mit dem Gedankenkreiſe rech— 
nen, worin fie ſich vorläufig erft bewegen fonnten.”! Auf dem 
Kongreß wurde noch die von Born und andern herausgegebene 
Zeitung Verbrüderung zum Organ des Verbandes gewählt und Be: 
ihluß über die Agitation gefaßt. Daraufhin erließ der Nürn- 
berger Verein einen Aufruf an alle Arbeiter Frankens: „Brüder, 
Arbeiter! Der Nürnberger Arbeiterverein hat ... die Aufgabe 
erhalten, überall in Mittelfranten Arbeiter: und Bauernvereine 
zu gründen. Wenn Ihr erwägt, unter welchem Drud des 
Kapitals Ihr jeither geſchmachtet, Jo erhebt jet die Stimme für 
die Vereinigung der arbeitenden Kräfte, die aus dem Rohproduft 
Alles Ichaffen und erzeugen, was das Leben angenehm und heiter 
macht, die aber von all diejen Erzeugnifjen leider das Wenigſte 
genießen. Das einzige Mittel dem wucheriſchen Kapital und 
deſſen Beſitzern gegenüber ift: Vereinigung und zwar aller 
Arbeiter Deutihlands. Das Band der Vereinigung der arbeiten- 
den Klaffe umſchließt bereits ganz Deutichland, ja es geht noch 
weiter bis England und Frankreich. Ihr fränkiichen Brüder, 
an Euch ift e3, dem großen Bruderbund fi anzuſchließen.“ 
Bor dem Kongreß hatte der Korrejpondent in einer Reihe 
von Artikeln, die dann aud als Broſchüre gedrudt und verteilt 
wurden, fich zu der Frage geäußert: Kann die Demokratie den 
Arbeitern helfen? Die Demokratie wird definiert al3 bie 
Herrihaft der ärmern und untern Klafjen über die höhern und 
befigenden vermöge des Rechts der Majorität. Ihre Hauptan: 
hänger find Arbeiter, vielfach jegt auch die Bauern, die dabei 
doch alles zu verlieren hätten, bejonders die Jugend und als 
ihlimme Zugabe die Liederlichen und Schlechten: „Sit irgendwo 


ı Fr. Mehring: Gejhichte der deutſchen Sozialdemokratie, Bb. II. 
Überhaupt flellen ſich M. allgemeine, hier mitbenüßte Ausführungen in 
ben betreffenden Kapiteln an dem Einzelbeifpiel Nürnbergs bis ins Heinfte 
als richtig dar. 
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ein verabjchiebeter Staatsdiener, ein verarmter Edelmann, ein 
banferotter Kaufmann, ein verjoffner Handwerksmeiſter, ein 
durchgefallner Kandidat, ein verliederter Literat, ein relegierter 
Student, ein entlaufner oder entlafjner Sträfling, ift irgendwo 
ein herrſch-, dieb3= oder raubjüchtiges Genie — es wäre wunder: 
bar, wenn e3 nicht ein eifriges Mitglied der Demokratie würde”. 
Die Befriedigung der Arbeiterforderungen würde Milliarden 
foften, dadurch aller Befig entwertet; die Kapitaliften würden 
auswandern und Deutichland jo fein „Lebensblut, das Geld” 
verlieren. „Indem muß e8 doch wahrhaft auf platter Hand 
liegen, daß 3. B. Geld nur jolange Werth hat, als e8 ungleich 
unter alle vertheilt ift, und nur dann zum Lebensblut wird, 
wenn e8 dur Mangel und Fülle wechjelnd im ganzen Leibe 
ſich umbertreibt.*“ Es wird dann no der Kommunismus mit 
den alten Schlagworten bekämpft. Der Widerlegung dieſer 
Ausführungen widmete Diezel eine ganze Nummer feines Freien 
Staatsbürgers, in der er acht Seiten lang ben Kommunismus 
verherrliht und zum Schluß begeiftert ausruft: „Nur eine neue 
Organijation der Geſellſchaft, von den Weiſen und Sebern 
längft vorausgejagt, kann die mit jedem Tag unerträglicher 
werdenden Leiden ber großen Mehrzahl der Menſchheit lindern 
und heilen. Und nicht ein Einzelner, nicht eine Kafte, heiße 
fie Ariftofratie oder Bourgeoifie, kann das Heilmittel jchaffen, 
jondern nur das gejamte Boll. Darum ſey es noch einmal 
fühn in die Welt hinausgerufen, allen Pfaffen und Bourgeois zum 
Trog: Nur die Demokratie kann den Arbeitern helfen.” — — 

Die ganze Zeit über ging der politiihen Bewegung die 
tichliche zur Seite. 

Die Nürnberger, weit entfernt von Kopfhängerei, hatten 
immer einem praftiihen, mehr der Erde als dem Himmel zu— 
gewandten Chriftentum angehangen. Noch ftanden bei ihnen die 
freigefinnten Prediger Witſchel, Seidel, Beillodter in gutem Ge— 


Brunner, Politiſche Betwegungen in Nürnberg 1848/49, 8 
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denken. Seitdem ber Ultramontanismus mit Abel die Herr- 
ſchaft an ſich gerifien hatte, gewann aud eine Kleine Pietiften- 
jefte beherrjchenden und bald bedrüdenden Einfluß auf die 
proteftantifche Kirche, befonders als der ob jeines ftarren Quther: 
tums berücdtigte Roth das Präfidium des Konfiftoriums über- 
nommen Hatte. Auf die Ultramontanen als feine natürlichen 
Bundesgenofjen geftüßt juchte er den alten Dogmenglauben mit 
allen Mitteln zu ftärken, dadurch daß er orthodore Beiftliche un- 
gebührlich vorzog, rationaliftiihe Studenten bald gar nicht mehr 
zum Examen zuließ, das gebräuchliche Geſangbuch durd ein 
neues, ortbodores erjegen wollte. 

In Nürnberg regte fi bald der Widerftand. Während 
ber Korrefpondent feiner ganzen jonftigen Stellung entſprechend 
es mehr mit den Altgläubigen hielt, wurde die Mittelfränkijche 
Zeitung das Kampforgan der Rationaliften. Anfangs wurde 
der Kampf noch leidlich geführt, im Bordergrund ftanden 
®. 3. Platner, einer der verbienteften Bürger, und der Biblio» 
thefar Ghillany; als Eidhelfer dienten D. %. Strauß, Wis: 
licenus und Uhlich. Da mochte es wohl vorkommen, daß 
noch mande Fehde von den Studentenjahren her ausgetragen 
wurde, jo bedauert wenigftens jpäter der ftreitbare Germane von 
ehedem Ghillany, daß er jo lange den Abgeordneten Krafft, 
der einft der fittjamern und ftrenglutherifchen arminiftiichen Rich— 
tung angehört hatte, angegriffen und verfannt habe. 

Hauptjächlich drehte fich der Streit um die Verdrängung des 
bisherigen Gejangbudes. Die Rationaliften zogen zu Felde 
wider die eflatanten Proben mittelalterlicher Verfifitation, die 
deplorablen Machwerke einer rohen, vorzeitlihen Anjhauungs- 
weile, die papiernen Marterfanonen voll Blut, Sünde, Flud, 
Tod, Hölle, Teufel und dergleichen, Bopanze einerjeit8 und ein- 
fältige Gemütsausflüffe andrerjeits. „Wie würde einem Dichter 
der Neuzeit von der unbefangenen, ftrengen Kritik mitgejpielt 
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werden, wenn er ein ſolches Lied durch die jchwerfällige Muſe 
feiner Poefie zuftande brächte?“ Sie mollen nicht Diejes 
Schwelgen und Baden in Blut, diefe wahrhaft kannibalijche 
Andacht, die nur aus einer tiefgefunfenen und verwilderten Menjch: 
beit hätte hervorgehen können, jondern eine genießbare Form 
der Lieder. Für das neue Gefangbud der Muder jchlug einmal 
der Freie Staatsbürger zwei Verſe vor, „richtige Goldkörner“: 

Du Himmelsjäger, he von unten, 

Mid Sündenfau mit Gnabdenhunben, 


Zieh mir dein Glaubenswammes an, 
Dann bin ich ſtattlich angethan. 


Terner: 


Herr Jeſu, nimm mid Hund beim Ohr, 

Wirf mir den Glaubensknochen vor 

Und ſchmeiß mich Sünbenlümmel 

In deinen Gnabenhimmel. 

Am 19. März 48 jandten Platner und Ghillany eine von 

800 Bürgern mitunterzeichnete Adreſſe an den König mit ber 
Bitte um zeitgemäße religiöje Fortentwicklung: Unjere Zeit ver: 
trägt jenen altlutheriichen, die Menſchenwürde jo tief verlegen- 
den Glauben nicht mehr; Erziehung der Kinder in eblerem 
Geift, der fie nicht zu wimmerlichen Kreaturen niederbeugen will, 
die dieſes Erbenleben für ein elendes Jammertal anjehen jollen; 
Abjegung Rothe. Eigentlich war eine Verfammlung geplant 
gewejen, aber die Behörden hatten Bedenken gehabt, daß da— 
durch die allgemeine Aufregung noch gefteigert würde. Da au 
die Pfälzer ähnliche Erklärungen abgehen ließen, wurde Roth 
wirklich aus dem Konfiftorium entfernt. Zu derjelben Zeit jehicte 
auch die Gegenpartei ihre Adrefje an den König zur Wahrung 
der Rechte der proteftantiihen Kirche. Natürlih wurde aud) 
da3 geringfte Vorkommnis hüben und drüben mit unzähligen 


Erklärungen und Gegenerflärungen kommentiert. So bradte 
8* 
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ein großes Plakat gegenüberftehend die Auslegungen ber Ortho- 
doren und Rationaliften über die Streitpunkte Tod, Seele, 
Sejus, Bibel uſw. im Sinne plattefter Nüchternheit. Wenn 
auch viel gegen die Ultramontanen, Sefuiten und die Aus: 
ftellung der Heiligenfnochen gewettert wurde, richtete ſich doch der 
Kampf im ganzen gegen das ftarre Quthertum.! Wenn diejes 
nun meinte, die Bewegung durch Verteilung pietiftiiher Traf- 
tätchen hemmen zu können, jo jah der geſunde Menjhenverftand 
nur mit bedauerndem Lächeln auf diefe Mittel graffefter Ver: 
dummung herab. Es half aud wenig, daß die „Finſterlinge“ 
in den Zeitungen durd) wohlgeformte, maßvolle Betrachtungen 
ihre Mitbürger belehren wollten, daß der Rationalisnus in der 
Wiſſenſchaft Schiffbruch gelitten habe und fich jetzt auf die halb: 
gebildeten Maſſen werfe. Im Lauf der Zeit nahm natürlich die 
Politif die Gemüter mehr und mehr gefangen, jo daß bie 
religiöfen fragen uns ganz aus dem Gefiht entſchwänden, 
würde nicht die Mittelfränkifche Zeitung, der im Freien Staats: 
bürger ein jeharfer Mitftreiter erwachſen war, noch alle paar 
Tage ihre lichtfreundlichen Geſchichten vorjegen. 

Zu Beginn des neuen Jahres Jeßte die altlutheriſche Partei, 
die im ftillen eifrig gearbeitet hatte, die Abhaltung der General: 
ſynode durch. Die Rationaliften hatten fich dagegen erflärt aus dem 
Grunde, weil unter den derzeitigen Berhältniffen feine Neigung 
für religidfe Erörterungen beftände, dieſe nur noch die allgemeine 
Verwirrung fteigern könnten. Bon 1400 wahlberechtigten Bür: 
gern hatten auch nur einige vierzig gewählt und einen Altluthes 


» Als deffen Bollwerk jah man Erlangen mit feinen muckeriſchen 
Profefforen an. Sogar die dortigen „jogenannten modernen Prediger, 
die bem abgeftandenen Kohl dur moderne Phrajen einen haut got 
zu geben und das Wort Gotie mit dem befannten Anftanb eines ge— 
bildeten Frankfurter Oberkellners zu fervieren“ wiſſen, finden vor Diezel 
feine Gnade. (Baiern und die Revolution, ©. 166.) 
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raner abgeordnet. Nun forderten Platner und Ghillany in einer 
Adreſſe von der Synode, daß die Lehren von der Vergötterung 
Ehrifti, vom Teufel und von der Erbjünde aus dem Belenntnis 
entfernt würden, und daß eine große deutjche Nationalſynode einbe- 
rufen würde, die das Glaubenäbefenntnis für ganz Deutihland 
verbeflern jollte. Ihrer Eingabe jehrieben e8 die Rationaliften 
zu, daß die Synode nad dreimöhiger Tagung erfolglos 
auseinanderging, nachdem fie fi noch über diefe Adrefje 
entrüftet hatte. Dann forderten die beiden Vorkämpfer des 
Rationalismus die Behörden aller größeren deutſchen Städte 
auf, für eine neue Kirchenreformation zu wirken, und erjuchten 
den Paftor Uhlich in Magdeburg, er jolle für diefen Plan 
werben in der Weile, dab man fih kommenden Herbft in einer 
Stadt in der Mitte Deutichlands zu einer Art kirchlichem Vor: 
parlament zufammenfände. Dieſe Nationalfonzile taudten da= 
mals noch öfter auf, jo regte der Nürnberger Kurier ein Konzil 
aller deutſchen Katholifen an, und ein katholiſcher Geiftlicher 
wünſchte im Korrefpondenten Konzile, Reid: und Landes: 
ſynoden für feine Kirche. Übrigens jah diefer Einjender im 
Gegenfat zu den Zagespolitifern jehr jharf: er wollte feine 
Trennung von Kirche und Staat, da dies nur der jejuitifchen 
Hierardhie zugute käme, und die niedere Geiſtlichkeit ſowieſo 
Ihon genug unterdrüdt wäre; die religiöjen Parteien könnten 
politiihen Charakter annehmen, und das Vaterland ftünde am 
Rande eines Abgrundes, der es verſchlingen könnte. 

Ende Dezember fam J. Ronge, jet ſchon mehr ein Apoftel 
republikaniſcher und fozialiftiiher Ydeen, nad Nürnberg zur 
Gründung einer freien riftlihen Gemeinde. Jubelnd begrüßt 
ihn die Mittelfränkifche Zeitung, den wahren, biedern, deutjchen 
Bollsmann, ber fo ganz vom Geift Gottes und der Zeit durch— 
drungen ſei; doch gibt fie auch zu, daß feine Predigten mehr 
politiihe als religiöfe Färbung hätten. Ghillany meint, 
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wäre Ronge zwei Jahre früher gefommen, würde ihm die ganze 
Bürgerihaft Beifall gefchentt Haben. So ſchadete es feiner 
Sade jehr, daß er fih den Republifanern anſchloß und auf 
der Kanzel politifche und fozialiftiiche Vorträge hielt. Die neue 
Gemeinde, der die Katharinenkirche überlaffen wurde, ſoll an— 
geblih 5000 Mitglieder gezählt haben!; unter diejer Zahl ift 
aber wohl nur eine allgemeine Schägung der Rationaliften über: 
haupt zu verftehen, denn die Volkszählung vom Dezember 1852, 
als freilich manche wieder abtrünnig geworben waren, weift der 
freien Gemeinde 335 Anhänger zu. Als Prediger wurde Bäthig, 
bisher an der freien Gemeinde in Glogau, eingeſetzt. Diefer, 
als Mann von Bildung, guter Redner, beſcheiden in feinem 
Weſen gerühmt, gewann in der Stabt außerorbentlihen Beifall, 
zumal er die Politit mied, Diele Bemittelte, voran Platner, 
zeichneten namhafte Beiträge, um jein Ausfommen zu fichern, 
ohne jelbft zur Gemeinde, die meift nur aus Unbemittelten be— 
ftand, überzutreten. Bald famen weitere Prediger, Bierbimpfel, 
der in Erlangen angeftellt wurde, Dumbof und Ruf, katholische 
Geiftlihe, die wegen unfauberer Konflikte mit dem Zölibat über: 
getreten waren, in Nürnberg ihre erfte Predigt hielten und hier 
und in Fürth ordiniert wurden. Aus allen Städten Frantens 
kamen Deputationen an den „Reformator bes 19. Jahrhunderts”, 
an vielen Orten, in Fürth, Schweinfurt, Wunfiedel, Altdorf uf. 
wurden Gemeinden gegründet, jogar in das myſtiſche Neft Er: 
langen legte Ronge ein Ei, au dem der Aar ber Geiftezfrei- 
heit feine Schwingen entfalten wird.“ 

So hätte es den Anjchein, als ob die Bewegung allerorten 
fiegreich vor dem Ziele fände, die Macht der Gegner endgültig 


ı Mittelfräntifhe Zeitung und Ferd. Kampe: Geſchichte bes Deutſch— 
fatholigismus, 4. Bd. der Geſchichte der religiöfen Bewegung ber neuen 
Zeit, 1860. 

?* Natürlich Mittelfräntifche Zeitung 9. März 1849, 
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gebrochen wäre, — wenn wir der Mittelfränkifchen Zeitung trauen 
wollten. Aber in merfwürdigem Gegenjaß zu dem fortwäh: 
renden Triumphgeſchrei fteht die täglich ſich fteigernde Leiden: 
ſchaftlichkeit, die längft den Kampf ins Perfönliche hHinüberfpielte, 
eine wachſende Roheit und Speichellederei. Da wird Ronge 
zur bedeutendften Perfönlichkeit des deutichen Volls; gleich den 
Propheten des alten Bundes hat er ed allein gewagt, die Un— 
menſchlichkeiten und die Barbarei diejes Jahres vor den Richter: 
ftuhl der Menjchlichkeit und Tugend zu ziehen. Da muß es fi 
wohl aud ein Pfarrer gefallen laſſen, daß ihm die trauernd 
Hinterbliebenen in der Zeitung! alfo danken: „Seine eifer: und 
geifervolle Grabrebe ſei ein einfältiges Gejalbader, das in unjere 
Zeit nit mehr paßt, wo die Erkenntnis aller menjchlichen 
Verhältniffe felbft über das Grab hinaus von helleren geiftigen 
Strahlen genährt ift als früher, wo die Herren Geiftlihen ben 
Menihen beim erften Lallen in Empfang nahmen und am 
Gängelbande hielten, jolange Beben in ihm war. Das hat Gott 
ſei Dank aufgehört.“ 

Ronge ſelbſt war während ſeines Aufenthalts in Nürnberg 
vielfeitig tätig. Neben feinen vielen Predigten, die immer jofort 
gedruckt wurden, jchrieb er auch viel für die Zeitungen. Da 
rechnete er den Leſern der Mittelfräntifchen Zeitung in feinem Neu: 
jahrswunſch die Koften der hohen Geiftlichfeit vor und wünſchte 
Berminderung der Bilhofsfite und -gehalte in Baiern. Mit 
ben Pfarrern Nürnbergs lag er in beftändiger Fehde, jeitdem dieſe 
ein gegen ihn gerichtetes Hirtenwort an die Glieder der Diözele 
Nürnberg erlaffen hatten. Dazwiſchen fielen noch viele Reifen 
und Disputationen. Doc mußte man feinem Ruhm bereit3 mit 
io elenden Mittelhen zu Hülfe fommen, daß etwa die Mittel: 
fränkiſche Zeitung verkündete, e8 hätte ſich gegen ihn eine Ber: 


ı Mittelfräntifche Zeitung 13. Juni 1849, 
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ſchwörung in Nürnberg gebildet, die ihm nad dem Leben trach— 
tete. Der Korrefpondent führte fortwährend einen ftillen Kampf 
gegen den „neuen Reformator unter der Firma eines guten 
Handlungshaufes”; an die Stelle des jchweren Gejhütes lang: 
atmiger Widerlegungen traten bald wirkſamere Verschen, die 
meiften herzlich ſchwach, das ein und andere hübſch zugeipikt: 

Was du nie erfaßt, 

Das willft bu meiftern? 

An der hHeil’gen Arche Maft 

Deine papierne Fahne Lleiftern? 

Auch in der Gemeinde ſah es nicht zum Beiten aus. Zu— 
nädft erfuhr fie noch einen Zuwachs im April 1849, als bie 
rationaliftiiche Partei zerfiel. In einer Berfammlung der Unter: 
zeichner der Adreſſe an die Synode erklärte Dr. Barthelmek, 
es fünne noch mehrere Jahre dauern, bis eine Reformation in 
Deutihland durchgeführt werde; man braude aber dringend 
für die Kinder einen vernünftigen NReligionsunterriht, vernünf: 
tige Formeln bei Taufe und Abendmahl. Es ſei daher das 
Beite, vorläufig zur freien Gemeinde überzutreten. Ghillany da- 
gegen wie auch Platner weijen darauf hin, daß die Reformation 
nicht mehr jo fern jei, und daß der Austritt das Recht auf die 
Kirchengüter vergebe. Die Einführung der Grundrechte müfje 
die Berhältniffe rajch ändern, da dann feine Staatskirche mehr 
eriftiere, und die Gemeinden die Firchlichen Angelegenheiten in 
die Hand befämen. Der Rationalismus babe feine Berechtigung 
innerhalb ber proteftantifchen Kirche, in der fie verbleiben wollten. 
Bierzig Familienväter traten mit Barthelmeß über. Hiebei 
ipielten auch die politiſchen und jozialen Gegenjäge mit. Hatte 
der Rationalismus au vor allem im Kleinbürgerftand Anklang 
gefunden, jo gehörten doch mande jeiner Belenner den gebil- 
deten und befitenden Kreifen an. Dieſe mußten fih um fo 
mehr abgeftoßen fühlen, je mehr der Rabdifalismus die Ober: 
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band befam und mande für die Befigenden wenig angenehm 
Hingenden Geſchichten, mochten fie immerhin der Bibel entnommen 
fein, in den Bordergrund der religiöjen Betrachtungen zu 
ftellen mußte. 
In das innere Gemeindeleben ift ung ein Einblid ermög— 
licht. Ms 1851 die Prediger Dumbof und Ruf wieder ab: 
trünnig wurden, rief der Abfall gewaltiges Aufjehen hervor, 
um jo mehr, al3 die proteftantifche Geiftlichkeit dieſen zweifel— 
baften Gewinn unvornehm genug für ihre Zwecke ausbeutete. 
Hüben und drüben erjchienen aufflärende Schriften, die alle 
innern Vorgänge vor dem Publitum ausbreiteten; doch find fie 
mit einiger Kritik zu lefen, da auch die beiden Prediger nicht die 
beften Brüder waren. Die Religion joll in den freien Ge- 
meinden völlig erjeßt worden fein durch Politif und jtete Reden 
über die nahe Umwandlung aller ftaatlihen und jozialen Dinge. 
Mander Meifter, der feinen Kunden hatte, mandes Frauen: 
zimmer, das einen Roman gelefen, fühlte in fih Kraft und 
Beruf, die Welt zu beglüden. Mütter erzählten mit Wohl: 
behagen, welche Wahrheiten ihre Sprößlinge dem Pfarrer oder 
Lehrer ins Geſicht gejagt hätten. Bei der Verkündung ber 
Abendmahlsfeier äußerten viele, fie würden ein Stüd Braten 
dem Abendmahlsbrot vorziehen. Um die legten Erinnerungen an 
die alte Kirche abzuftreifen, hatte Barthelmeß angeordnet, daß 
fünftig den Liedern neuere Melodien untergelegt würden; fo 
fang man aljo etwa nad der Melodie von „Schleswig-Holftein 
meerumfchlungen“ oder „So leb’ denn wohl, du ftilles Haus”. 
Für den Yugendunterricht wurde der religiöje Stoff verringert 
zugunften geographiſcher und naturwiſſenſchaftlicher Notizen; im 
ganzen nahm man aus der Bibel nur das, was „Sinn“ hatte, 
wobei bei dieſen Krämern nit viel übrig geblieben mar. 
Die Verwaltung beftand aus dem Vorftand und einem Alteften- 
folfegium, für Kompetenzftreitigfeiten und innere Zerwürfnilje 
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war ein Schiedsgericht vorgejehen. Die Nürnberger Gemeinde 
gab auch eine unbedeutende „Zeitichrift zur Förderung der neuen 
Reform“ heraus: Der fränkiſche Morgenbote (erſchien wöchent- 
ih vom 2. Quartal 1850 bis dahin 1852). Häufige ge 
meinſchaftliche Ausflüge der Mitglieder follten die Geſelligkeit 
heben. Der Gemeinde war ein fich jehr fortichrittlich gebärdender 
„Verein deutſcher Frauen“ angegliedert, der auf fozialem Gebiet 
manches Gute gewirkt haben mag. 

Noch einmal famen frohe Tage für die Neukirchlichen, als in 
den Januartagen 1850 unter dem Borfig von Barthelmeh eine 
Synode ber freien &riftlihen Gemeinden abgehalten wurde, an 
der fünfzehn bairifhe und pfälzifche Gemeinden und neben 
anbern bie Prediger Bierdimpfel und K. Scholl teilnahmen. Der 
veränderten Lage entjprechend wurde jetzt betont, daß nicht im 
entfernteften eine Einmiſchung der religiöjen Bewegung in die 
Angelegenheiten des Staates beabfichtigt würde. Bald darauf 
wurde die Nürnberger Gemeinde von den Behörden anerkannt. 
Ihrer Sache aber ſchadete jehr der Übertritt der beiden Pre: 
diger zur proteftantiichen Kirche 1851, der von der Gegenfeite 
mit größtem Gepränge veranftaltet wurde. Nun bejah fih aud 
die Polizei die Gemeinde näher, Es folgten dann polizeiliche 
Bedrüdungen aller Art, Hausfuhungen, Konfiskationen, Vor: 
ladungen ufw., bis bie Regierung im November 1851 die Ge: 
meinde und den Frauenverein ganz auflöfte. Der „Vater“ der 
Gemeinde juchte in Amerika eine neue Heimat, bei feiner Ab— 
reife noch mit manden Geſchenken jeiner dankbaren Glauben?- 
genofjen bedacht. Ä 
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IV. 


Don den Mai-Erhebungen bis zum vollen 
Sieg der Reaktion. 


Da von nun an die innerbairiihen Verhältniffe mehr 
Beachtung verlangen, jei hier ein Rückblick gegeben, mit welchen 
Hoffnungen und Wünſchen Nürnberg die Entwidlung der Dinge 
im engern Vaterland begleitet hat. 

Seit langen Jahren ſchon war Abgeordneter zum Landtag 
der zweite Bürgermeifter der Stadt Beftelmeyer, ein Mann 
durdaus alten Schlages, ganz ungeeignet zu jeder, wenn aud) 
noch fo zahm gearteten Oppofition, und jedenfalls jet in den 
ftürmifhen Tagen am allerwenigften am Pla. Er hatte eben 
in ben erften Tagen bes März 1848 in einem Antrag an das 
Gemeindekollegium, worin er die Wahl eines Erfagmannes forderte, 
das Mandat einer jüngeren Kraft übergeben wollen. Eine große, 
von zweitaufend Bürgern beſuchte Verfammlung bewog ihn je: 
doc, zum nächſten Landtag die Wahl wieder anzunehmen. Das Ge— 
meindefollegium ſprach ihm daraufhin mit größter Mehrheit fein 
Mißtrauen aus, in gleihem Sinn äußerte fich eine von den Advo— 
taten ausgehende Erklärung, die darauf hinwies, wie Beftelmeyer 
in Sache Rungaldier feinerzeit die Intereffen der Stadt ſchmählich 
preiögegeben hätte und fi vom Minifter Abel mit eitlem Lobe 
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feiner Perſon hätte abfpeifen laſſen. Dabei ift interefjant, daß 
Kraft zu den Urhebern des Miktrauenspotums gehörte, daß die 
Mittelfränkiiche Zeitung ſich entrüftete über dieſes Gebaren dem 
verdienten Abgeordneten gegenüber, daß endlich die breiten 
Maſſen der Bürgerjchaft begeiftert für den jelbft von dem 
fonjervativen Gemeindefollegium aufgegebenen, reaftionären 
Madelmann eintraten. Es waren das eben die Leute, bie in 
den erften Tagen bes Völkerfrühlings aus Gefallen an der 
Sade in jede VBerfammlung liefen und jedem Redner und jeder 
Sache Beifall klatſchten. Das Ganze ein Beifpiel für die poli- 
tiiche Reife der Nürnberger zu Beginn der Bewegung. 

Natürlich ging an den Landtag wieder eine Unmenge von 
Wünjhen ab: Emanzipation der Juden, Minifterverantwortlid; 
feit, Auflöfung der Kammer, Abihaffung des Reichsrats, Wahl- 
gejeß auf breitefter Grundlage uſw., abermals verlangten bie 
Gemeindebevollmädhtigten Öffentlichkeit der Sitzungen, diesmal 
mit der Drohung, daB fie bei Nichterfüllung ihres Wunfches 
binnen vier Wochen ihr Amt niederlegen würden. Die ade- 
ligen Gutöbefiter erfannten jegt die Not des Landvolks und 
baten von der Kammer ein Gejeg über Ummandlung und 
Ablöjung aller mit dem Grundbefiß verbundenen Laften, das 
aber auf Gerechtigkeit bafiert jein müßte. Die Verhandlungen 
des Landtags werden bald als wenig erfreulich bezeichnet; mit 
Unmwillen, ja &fel fieht man, wie mande Abgeordnete dem 
Alten das Wort reden, jagt jetzt die Mittelfränkifche Zeitung un— 
term 17. Juni. 

Bei den Neuwahlen im Dezember 1848 Hatte der Wahl: 
frei Nürnberg, dem die Bezirke Pleinfeld, Schwabach und 
Altdorf angegliedert waren, drei Abgeordnete zu wählen. Der 
Volksverein ſchlug nun ein gemeinfames Vorgehen der Vereine 
vor und zu dieſem Zmwed die Einjegung eines Komitees aus 
Vertretern der Vereine, das ſich durch Zuwahl von Bürgern, 
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die feinem Verein angehörten, ergänzen ſollte. Der Vorſchlag 
wurde angenommen, und dann ein gemeinfamer Wahlaufruf 
erlafjen, der bei aller Anerkennung ber Eonftitutionellen Monarchie 
doh die Forderungen der Demokratie in den Vordergrund 
rüdte, fo die Beſchränkung des Vetos der Krone und des Rechtes 
der Rammerauflöfung, unbeſchränkte Initiative der Abgeordneten, 
unbedingte Anerkennung der Reichsverfaſſung bei Androhung 
der Steuerverweigerung. Diejen Aufruf der fartellierten Ber: 
eine zählt der Korrefpondent zu den Aftenjtüden, „melde als 
Dokumente der politiihen Bildung in Deutſchland in das Ardiv 
der Gegenwart einzureihen find”, da er den völligen Sieg ber 
Demokratie bedeute. Die Beteiligung des Eonftitutionellen 
Vereins war wohl nicht ganz freiwillig, vom Strome mitgerifjen 
mußte er mittun, um nit zu völliger Bedeutungslofigfeit 
herabzufinfen; auch mochte der wachſende Widerftand der bairiſchen 
Regierung gegen das Einheitswerk bei den alten Burfchen: 
Ihaftern viel Groll aufgeregt haben. 

Ferner einigte fih das Komitee noch über eine Anzahl 
von Männern aller Parteien, wieder meift Burſchenſchaftern, 
aus denen die Abgeordneten dann genommen werben jollten. 
Die Konftitutionellen hatten dazu auch liberale Minifter wie 
Lerchenfeld und Heink und vor allem Fr. Rohmer vor= 
geſchlagen, waren aber nicht durdhgedrungen. Bald ging aud) 
die Einigung in Brüche. Während die Konftitutionellen nun den 
Einfluß der Vereine auf die Wahl für beendet hielten, verbreitete 
der politifche Verein am Abend vor dem Wahltag eine 
Menge gedrudter Wahlzettel, auf denen nur Wahlmänner 
feiner Partei ftanden, und ber Volfsverein tat dasjelbe mit 
Ithographierten Zetteln. Obwohl das Wahlreht an die Ent: 
rihtung direkter Steuern und an bie Ableiftung des Verfafjungs- 
eide3 gefnüpft war und obwohl damals das Militär noch mit: 
wählen durfte, konnte doch der Freie Staatsbürger die Wahl 
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als einen Wendepunkt in der Geſchichte Nürnbergs bezeichnen, 
das endgültig mit dem mittelalterlihen Zunft: und Zopfweſen, 
dem die mittelalterliche Polizeiwirtſchaft fortjegenden Bourgeois— 
regiment gebrochen hätte. 

Um nun wenigftend noch einen Zeil der Wahlmänner zu 
ſich herüberzuziehen, verlegten ſich die überrumpelten Konftitu- 
tionellen auf die einfältigften Mitte. Da erihien am Tag 
vor ber Abgeordnetenwahl ein poetiiher Aufruf!: Der Gang 
zur Wahl. Dunkle Naht. „Da tritt aus dem Haufe ber 
wählende Dann die denfende Stirn voll Falten.” Er ruft 
zum Himmel um innere Erleuchtung, ſchaut noch einmal zum 
Haufe zurüd, wo die „Liebende Frau, auf dem Arme das Kind“, 
fteht und ihm nadruft: 


„Dann, wähle mit Gott und mit reblihem Muth, 
Befrage getreu bein Gewiſſen; 

Wirk mit, daß bie Orbnung uns wieder erfteht, 
Die wirrende Frevler zerriffen, 

Daß Freiheit erblüht durch das heil’ge Geſetz, 
Daß vermegenes Wühlen verſchwinde, 

Das lebfam wieder das Beben doch wird 

Uns jelber und unjerem Kinde!“ 


Am Friedhof vorbeigehend hört er die Stimme feines 
Vaters über die freiheit reden, hört weiter dann drei Wanderer 
fingen: Was ift des Deutſchen Baterland, tritt in eine Kirche 
ein und bald fommt er zurüd: 


„Aus dem leuchtenden Blid 

Strahlt ruhige Klarheit der Seele; 

Sein Tritt ift jo ficher, er weiß, was er will, 
Mit Entjhiedenheit ſpricht er: Ich wähle". 


ı Freier Staatsbürger 8. Dez. 
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Nicht mit Unrecht bemerkt dazu der Freie Staatsbürger: 
„Wir möchten zwar noch immer bezweifeln, ob der mwählende 
Mann wirklid weiß, was er will, wir aber wiffen ganz gewiß, 
daß die Reaktion nicht zu fürdten wäre, wenn fie ſtets in ſolcher 
abgeijhmadten Poefie und nicht in der Proja der Bayonette 
und Scrapnells aufträte”. 

Die Wahlmänner aber ließen fi durch die Poefie nicht 
umftimmen und wählten die Kandidaten des politiichen Vereins 
Kaufmann Jakob Schmitt und Lehrer Tröger. Der den Kon- 
ftitutionellen zugehörige Erlanger Profefjor v. Scheurl konnte, 
obwohl er fih auf das Kartellprogramm verpflichtet hatte, nur 
mit Mühe durch Beeinfluffung der ländlihen Wahlmänner 
durchgebracdht werden. Die Wahl hätte faft die Auflöjung des 
Volksvereins herbeigeführt. Da die Mehrzahl jeiner Mitglieder 
für den radikalen Tröger ftatt für den Lehrer Hoffmann 
ftimmte, der im Volksverein eine führende Stellung inne 
hatte, traten diefer und feine Freunde aus dem Verein, der 
ſich nur durch dem Übertritt vieler Mitglieder des politifchen 
Vereins halten konnte, Überhaupt hatte die Landtagswahl all» 
gemein peinlihe Überrafhungen gebradt: die ultramontane 
Partei übermäßig ftark, die ntelligenz verdrängt durch den 
Mitteljtand, die liberale Mittelpartei kaum angedeutet. 

Die Unzufriedenheit und das Mißtrauen nahm zu, als 
der liberale Minifter Lerchenfeld Ende Dezember 1848 aus 
feinem Amte ſchied. Die Zeitungen [pendeten ihm viele Lobes— 
erhebungen, und der Eonftitutionelle Verein widmete ihm, dem 
Schüßling der Liberalen Bourgeofie, eine Dankadreſſe. Die 
Kammer wurde bald wieder gejchloffen, angeblih damit Inhaber 
von Doppelmandaten bei der Entiheidung in der Oberhaupt» 
frage in Frankfurt nicht fehlen jollten, in Wahrheit weil die 
berüchtigten griehifhen Anleihen zur Sprache gebracht werden 
ioflten. Alle Zeitungen ftanden dabei hinter dem Kolbjchen 
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Antrag, dag König Ludwig die an Griechenland überwiejenen 
Staatsgelder aus eigner Taſche zu erjegen habe. — 

Wenn auch die allgemeine politiiche Bewegung abgeflaut 
hatte, jo ſchwoll fie von neuem an, als die bairiſche Regierung 
der Annahme der Grundrechte beharrlih Widerftand entgegen: 
ſetzte. Am Jahrestag der königlichen Proflamation vom 6. März 
1848 waren an allen Straßeneden Plakate mit deren Text an— 
geihlagen, darunter ftand in riefengroßen Zahlen 1848! 1849? 

Wie weit hatte doch dieſes Jahr die ehemaligen Freunde 
augeinandergeführt! Jetzt müſſen der fonftitutionelle Verein 
und der Korreipondent vor den Märzvereinen und deren Pater 
Eijenmann warnen, jo daß der „politiihe Rodumdreher” in 
bittern Worten fi über die Sprade der alten Freunde zu 
beſchweren Veranlaſſung hat. Anderjeits nehmen Nürnberger 
Kurier und Mittelfräntiiche Zeitung alle Programme und Artikel 
des Märzvereins auf, dem auch der Volksverein, überhaupt alle 
fränkiſchen Vereine für Volksfreiheit beitreten. Dabei wirkte 
Diezel dem Anſchluß der fränkiſchen Demokraten an den 
Münchener Zentral-Märzverein entgegen und drang auf une 
mittelbare Unterordnung unter das höchſte Organ der gejamten 
deutihen Demokratie; die jogenannte Demokratie in Münden 
Ihien ihm nur ein zahmer Konftitutionalismus zu fein. Sogar 
der Freie Staatsbürger geht eine tüchtige Strede Weges mit, 
bi3 der Märzverein Eonftitutionelle Zeitungen empfiehlt, bejon= 
ders Eijenmanns deutjches Volksblatt, ala diejes der Konkurrenz 
demokratiſcher Blätter zu erliegen drohte. Von nun an ſchimpft 
er auf die „Deftillation des Frankfurter Zentralmicels”. 

Darin aber ftimmten alle überein, daß die ganze Zu: 
funft davon abhänge, daß man Baiern zur Aufgabe jeiner 
Sonderbeftrebungen zwinge. Dies wird einige Monate hindurch 
immer und immer wieder gepredigt, in allen Zeitungen, in 
allen Vereinen, in allen Berfammlungen. Eine von Tau: 
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jenden bejuchte Volfsverfammlung in der Arena (dem da= 
maligen Sommertheater im Freien, |päterem Prater) — da jet 
eine Minifterialentihließung die Benügung der Kirchen zu 
politifchen Zwecken verbot — erklärte drohend das Minifterium 
bei längerm MWiderftand gegen die Beichlüffe der National- 
verjammlung des Hochverrats jhuldig. Schon verlangt auch 
der Freie Staatsbürger! Steuerverweigerung und Verſetzung 
der Minifter in ben Anklagezuftand unter heftigen Ausfällen 
auf Baiern, „das überhaupt die lächerliche Prätenfion bat, eine 
europäifhe Großmacht jpielen zu wollen“. Das Bolt muß 
auf der Hut jein, „denn der Volksverrath ift jet an der 
Tagesordnung”. Wochenlang fordert er am Kopf des Blattes: 
Schickt Adreſſen nah Münden um Einführung der Grundredte. 
Da bie Ultramontanen und ihnen beiftimmend der König fi 
der Einführung der Grundrechte widerjegen: „Zaufendmal eher 
wird Franken feine Blide nah Norden wenden und an ein an 
und für fih gar nicht beliebtes nordiſches Königtum fi an- 
ihließen, bevor es fich noch einmal unter die erniedrigende 
Herrſchaft jener efelhaften und verächtlichen Pfaffenpartei beugt“. 
„Die Franken werden fi erinnern, welde Segnungen ihnen 
die Herrichaft der Dynaftie Wittelsbach gebracht Hat .... und 
wie man im proteftantiihen Zeil Frankens den proteftantijchen 
Geift ſchmählich unterdrüdt.” Doch kaum Hatte der Tyreie 
Staatsbürger die bairiſche Regierung die „perjonifizierte Ejel- 
baftigfeit” genannt, da erfchienen die Schergen und verhafteten 
den Redakteur Lang. Doch wurde er ſchon am nädjften Tag 
gegen Kaution wieder freigelaflen. Zur Abwechslung ſchimpft 
dann der Freie Staatsbürger auf die Nürnberger „Groß: 
bourgeois und Geldfönige”, die geäußert haben jollten: „Es ift 
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Ichredlich mit diefen Burſchen; kaum haben wir den einen fort: 
gebracht, jo ift Schon wieder ein andrer da”. 

Sichtlich verfolgten die Demokraten einen beftimmten 
Plan. Je mehr fi die bairiſche Regierung auf die ultra= 
montane Partei ftügte und ihren Schwerpunkt in das „vertierte“ 
Altbaiern verlegte, um jo mehr galt es, das fränkiſche Stammes: 
bewußtfein zum Kampf aufzurufen. Hier in dem geiftig reg= 
ſamen, wirtichaftlih und politifch vorgeichrittenen Franken mußte 
die Frage nach des Deutſchen Vaterland lautern Widerhall 
finden als in den altbairifchen Provinzen. Dazu weckte das 
Anjchwellen des Ultramontanismus auf proteftantifher Seite 
lebhafte Beſorgniſſe. Zündftoff war genügend vorhanden, um 
die nationalen Leidenichaften hellauf Todern zu laſſen. Wie 
nun, wenn e3 den Führern gelang, die Maflen in Bewegung 
zu jegen? 

Was würde der bairishe Staat zu feinem Schutze tun? 
Was hatte er bisher getan? Bis jegt hatten die Land» und 
Stadtwehren die Ordnung zur Not aufredt erhalten. Allzu 
militäriſch ſtramm jcheint diefe Truppe nicht geweſen zu fein, 
wenigftens nah zwei Einjendungen in der Mittelfränkiichen 
Beitung zu jhließen: „Zu der am Sonntag den 10. September 
ftattfindenden Promenade des 3. Bataillons der Landwehr, das 
nad dem Leyher Wald fich begibt und dortſelbſt bis zum Abend 
bivouafiert und menagiert, laden ein geehrtes Publikum er: 
gebenft ein die Muſiker“. Ein anderer ſchlägt vor, beim nächſten 
Manöver die Kanonen zu verwenden, die Koften für Munition 
und Belpannung dur freiwillige Beiträge zu deden. Die 
Bürgerfhaft nahm natürlich Anteil an ihrem Militär, jo über- 
reichten die Frauen und Jungfrauen drei geftidte ſeidene Schleifen 
in den altdeutichen Farben, mit denen unter großen Tyeierlichkeiten 
die Fahne der Landwehr geſchmückt wurde. Auch war das Verhält: 
nis zwiſchen Offizieren und Mannſchaft lange jehr herzlich, wie denn 
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auch) die Soldaten ihrem Kommandeur, bem Oberpoftrat v. Sundahl, 
einen Ehrenjäbel widmeten zufolge dem in richtigem Amtsdeutſch 
abgefaßten „Geſuch des Kommandos des Landmwehrregiments 
Nürnberg... um die Genehmigung der Führung eines zum 
Geſchenk erhaltenen Ehrenjäbels dur den Generalmajor ber 
Landwehr v. Sundahl betreffend“. Mit einiger Bosheit wird 
man behaupten fünnen, daß in dieſer Truppe die alte, viel: 
gepriefene Bürgerwehr wieder auflebte, jener unerſchöpfliche Stoff 
der Nürnberger Volklsdichter. 

Nachdem ſchon im Mai 1848 die Regierung eine Heeres- 
abteilung in der weitern Umgegend zujammengezogen hatte, 
wa3 der Korrejpondent mit der außerpolitiihen Lage begründet 
hatte, wurde ınan nad Diezeld Ausweifung ängjtlicher, jo daß die 
Mittelfränkiſche Zeitung ſchreiben konnte: Hier ift eine Geſpenſter⸗ 
jeherei Mode geworden, die wirklih ins Aſchgraue geht. Alle 
Heinen Eingänge wurden mit Wachpoſten beſetzt, angeblich weil 
die Erlanger Studenten Diezel mit Gewalt zurüdführen wollten, 
oder nach der amtlichen Lesart, um die Einfuhr gefrevelten 
Waldholzes zu verhüten. Später fam eine Batterie des Würz— 
burger Artillerieregiments unter ſtarker Kavalleriebegleitung „zur 
Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung“. Auch die andern 
demofratifch gefinnten Städte Mittelfranfens wurden mit Militär 
belegt, Fürth, Schwabach, Erlangen mit je zwei Regimentern, 
die gegebenenfalls jofort gegen Nürnberg verwendet werden 
fonnten. Natürlih fragte die Oppofition, welche Reaftionäre 
denn die bisher ruhige Stadt bei der Regierung verleumdet 
hätten, und der Volksverein warnte feine Mitglieder vor Zu: 
fammenftößen mit dem Militär. Ofters fanden Verſammlungen 
von Soldaten und Bürgern ftatt zum med der allgemeinen 
Annäherung und Verbrüderung. 

Neue, nun Schon ſchärfere Maßregeln wurden getroffen, 
als die Märzereignifje fich jährten, zumal zu derjelben Zeit der 
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Arbeiterfongreß ftattfand, und die Oppofition gegen den bai« 
riſchen Partikularismus drohende Formen annahm. Damals 
wurden der frauen: und Spittlertorturm zur Aufnahme von 
Soldaten hergerichtet und mit einigen „Alarmkanonen“ beſetzt, 
„um für unvorgejehene Fälle die beiden Eifenbahnhöfe zu deden“. 
Auf diefe amtlihe Erklärung Hin fragten die Zeitungen 
jpöttifh, wie man mit Alarmkanonen einen Bahnhof deden 
fönne. Ferner durchzogen Kavalleriepatrouillen mit blanfem 
Säbel die Stadt; angeblid waren aud in der Naht des 
18. März die Glodenftränge in allen Türmen aufgezogen, um 
ein Sturmläuten unmöglih zu machen. Wenn Abordnungen 
der beunrubigten Bürgerjchaft beim Magiftrat Beſchwerde erheben, 
verſchanzte fich diefer Hinter nichtsfagenden Ausflüchten. All— 
gemein wies man auf die Regierung in Ansbad hin, die Nürn- 
berg in Münden verleumdet hätte, 

An der Spite Mittelfrankens ftand damals der Regierungs: 
präfident v. Welden, der beitgehaßte Mann in Franken. War 
er aud an, jeinem ſchlechten Ruf nicht ganz unſchuldig, jo wird 
man ihm doc bezeugen müffen, daß er in ernfter Gefahr mann: 
baft auf jeinem Poften ftand. Ihm vor allem ift e8 zu danken, 
daß die Beamten bis auf den lebten Mann bei der Yahne 
blieben, und daß ein jo jchmählicher Zufammenbrud ber 
Regierung wie drüben in der Pfalz außerhalb der Möglich: 
feit blieb, 

Inzwiſchen ſchwoll die Bewegung wegen bes fortgejeßten 
Widerjtandes der Regierung gegen die Anerkennung ber Grund- 
rechte immer mehr an. Es waren gerade die gemäßigten und 
fonftitutionell gefinnten SKreife, darunter die Beamten und 
Offiziere, die am nahdrüdlicften den König beſchworen, von 
einer zweiten Auflage der Metternichſchen Sündenpolitit ab: 
zulaflen; fie waren ja ſchließlich auch am meiften fompromittiert, 
während die Republifaner im ftillen doch ihre Freude an dem 
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prächtigen Agitationsftoff halten. Seht durften aud die Ver— 
treter der Bürgerfchaft nicht Yänger zurüdftehen. Auf Antrag 
des Silberarbeiterd Bock beſchloß das Gemeindefollegium eine 
würdevolle, eindringliche Adreffe an den König für Anerkennung 
ber Reichöverfaffung: „Die Geſchicke Deutichlands ftehen an 
ihrem Wendepunkt; fie werden ſich erfüllen, und was im Augen: 
blick mit leichten Opfern erreicht werben kann, bürfte in Zus 
funft durch bie jchwerften nicht nachzuholen fein“. Die Adreſſe 
ging von der Bürgerſchaft mitunterzeichnet mit 3854 Unter: 
ihriften ab. Bock, früher eifriges Mitglied des Volksvereins, 
ſoll einige vierzig Demokraten zu der betreffenden Sitzung ein- 
geladen Haben, und dieſem Umftand jchreibt man es zu, daß 
jein Antrag glatt erledigt wurde. Der Magiftrat hatte zu— 
erft eine Beteiligung abgelehnt; heftige Angriffe und Adrefjen 
der Bürger, die den „Lühnen Griff des Gemeindefollegiums“ 
freudig bejubelten, veranlaßten ihn dann, ebenfalls dem König 
die gefährliche Stimmung in der Stadt zu jhildern und ihn zum 
Nachgeben zu bewegen. 

Verſchärft wurde die Lage durch die Erklärung der Regierung 
vom 23. April, die klipp und klar abermals die Ablehnung der 
Reichöverfaffung enthielt. Die Mittelfränkiſche Zeitung brachte 
diefe Erflärung gar nicht mehr, um nicht damit beffern Artikeln 
ben Plab wegzunehmen. Neue, ſtürmiſche Bolksverfammlungen 
folgten. Ein braufendes Hod auf die Schwaben, die eben ihren 
König zur Annahme der Reichöverfaffung gezwungen hatten, 
eröffnete, ein Hoch auf das ſouveräne Volk von Franken beſchloß 
bie „denkwürdige“ Verſammlung vom 26. April. Schon wurde 
die Adreſſe des Gemeindefollegiums als zu lahm beijeite 
geſchoben unter VBerunglimpfungen Bods, eine ſchärfere „aus 
dem Volk herborgegangene” angenommen: „Das ohnehin ſchwache 
Vertrauen der unterzeichneien Einwohner Nürnberg3 zu unferer 
Staatsregierung hat durch die abermalige Bertagung ber 
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Kammer einen tödtlihen Stoß erlitten”. Weiter wurde eine 
Adrefie an die Kammer in Stuttgart beichloffen, ohne daß 
man geahnt hätte, welche Folgerungen daraus gezogen würben: 
„Das mwürttembergifche Volk ift im Kampfe für unbebingte 
Anerkennung der von der fouveränen deutſchen Nationalver- 
ſammlung endgültig beſchloſſenen Verfaffung mit einem glor: 
reichen Beifpiel vorangegangen, das alle deutichen Stämme zur 
Naceiferung begeiftern muß.... Auch an uns wird die Reihe 
des Handelns kommen und auch mir werden beweilen, daß das 
Beifpiel des mwürttembergifhen Volks und feiner Vertreter für 
una fein verlornes ift. Auch wir find bereit, Ihrem erhabenen 
Beifpiel zu folgen und mit größter Entjchiedenheit für Deutjch: 
lands Einheit, Freiheit und Ruhm mit Gut und Blut ein: 
zuſtehen.“ 

Einige Tage ſpäter beraten auch die Offiziere der Land- und 
Stadtwehr einen Proteſt gegen die Erklärung der Regierung, der 
gegen eine anfehnliche Minderheit angenommen und den Kom: 
pagnieen vorgelegt wird: „Wir ſprechen es offen aus, daß wir 
nicht gejonnen find, auf irgend eine Weiſe uns gegen die Be: 
Ihlüffe der Nativnalverfammlung gebrauchen zu laſſen“. 

Ebenjo erließ da3 Komitee für Volksverfammlungen ala 
Bentralfomitee für die drei Franken einen Aufruf an bie 
fränkiſchen Mitbürger: „Die Erklärung ... bringt die Früchte 
unjerer Revolution in Gefahr. Das Bolt hat nunmehr die 
Aufgabe, durch die entfchiedene Erklärung, daß e3 die Reiche: 
verfaffung mit aller Macht, auch mit jeinem Blute hüten 
werde, die Regierung zu befferer Gefinnung zu bringen. Haltet 
Volksverſammlungen, in welden ihr dem Volke die dringende 
Gefahr des Vaterlandes zeiget, und forget überall für die that: 
fräftigften Erklärungen zur Aufrechterhaltung der Reichsver— 
fafjung!” Gleichzeitig laden 9. Prell, Ultſch, Morgenftern die 
Mitglieder der Linken und des linken Zentrums in der Kammer 
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für den 2, Mai nad Nürnberg zur Beiprehung ein. Auf 
diefen Tag hatte au das Komitee eine große Volksverſamm— 
lung ausgejchrieben. 

Auf diefe Erregung im Innern wirkten nun nod bie 
äußeren Ereignifje ein: Nod einmal reicht die Vorjehung ihre 
Hand, das fiegreiche Ungarn ſchwächt Öfterreich, das dem Staats- 
banfrott nahe if, Bems Heldentaten beweijen, daß Rußlands 
Heere nicht unbefieglich find. Aufreizender als der Nürnberger 
Kurier ruft der Freie Staatsbürger beim Einmarſch ber Auffen 
in Ungarn: „Wer no in gutmüthiger Dummheit darüber in 
Zweifel war, welder Scheußlichkeiten unjere Fürften fähig find, 
um fih auf ihren blutgekitteten Thronen zu erhalten, der muß 
jet enttäufcht fein... . Nur eine Erhebung der Völker Tann 
Europa und die Zivilifation retten.“ " 

Überhaupt tritt jeht der Freie Staatsbürger! in feiner 
Sünden Maienblüte.. So brandmarkft er bie Manöver ber 
Kontrerevolution: „Damit die Fürften ruhig ſchafen können, 
ift nöthig, daß alle Republikaner in Deutichland ermordet werden. 
Zu dieſer Bartholomäusnadt treffen die Schergen des Fürſten— 
thums jet Schon ihre Anftalten. Gewiſſe Blätter Fündigen die 
Mordnacht jhon an, indem fie jagen, bie Republikaner berei- 
teten Aufftände vor, man müſſe ihnen zuporfommen. In 
Nürnberg werden alle Vorbereitungen zur Beſchießung getroffen. 
Dabei kein Exzeß ber Bevölkerung oder der Demokraten, Es 
darf vielmehr behauptet werden, daß das Intereſſe für Politik 
und die BVereinsverfammlungen auf einen großen Teil ber 
Bevölkerung einen fittlihen Einfluß ausübte” Die Reaktion 
aber will das Volk zu Exzeſſen herausfordern, um das Stand» 
recht zu proflamieren, jo wurden plötzlich 2—300 Erdarbeiter 
entlaffen. „Welch ein greuelvolles, unfittliches, ſcheußliches, 
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veriworfenes Syſtem ift das, welches fih nur dadurch friften 
fann, daß es Exzeſſe provoziert." Und dann fällt bie Iete 
Hülle, der Freie Staatsbürger macht aus feinem Herzen Teine 
Mördergrube: „Dem fränkiſchen Volksſtamm ift durch Die 
neuefte Erklärung ber fol. bair. unverbeflerlihen Staats: 
regierung eine hiſtoriſche Rolle zugefallen.... Die Aufgabe 
des fränkiſchen Volkes ift die That.” Und als mehrere Mit- 
glieber des Arbeitervereins die DBeranftaltung eines Balles 
gewünſcht hatten, bemerkt er dazu, es fei allerdings Zeit, einen 
Ball zu veranftalten, nicht im Tanzſaal fondern auf dem Feld 
ber Ehre, wo e3 einen jchönen Reihen zu tanzen gebe und 
Schwerterflang die Muſik erfegen könne. Übrigens nichts 
harakteriftiicher für die gutmütige, zahme Stimmung und bie 
politifhe Verftändnislofigkeit und Unreife weiter Kreife als ein 
ſolches Berlangen in fo erniten Tagen. 

Bon größter Bedeutung wird nun ber Kongreß der fränti- 
ſchen demofratifchen Vereine in Bamberg am 29. April unter dem 
Vorſitz Diezels. Der ftellte dort den Antrag, Aufrufe an das 
fräntifche Volk und an die Soldaten im Namen der fränkijchen 
Demokratie zu erlaffen. In dem Aufruf an das fränkifche 
Volk heißt e8 in der von Diezel vorgelegten form: „Wir fordern 
Euch auf, in jeder Stadt, in jedem Dorf in Volksverſamm— 
Iungen Euren Willen kräftig auszuſprechen, Ausſchüſſe zu 
wählen und dieje zur Leitung ber großen Bewegung zu ermäch— 
tigen, weldhe von einem Ende Frankens bis zum andern fi 
fortpflanzen wird. Eine Verfammlung von Abgejandten aus 
alfen fränkiihen Gauen wird bald dem Willen des Volkes einen 
einheitlichen Ausdrud geben, und wenn die Regierung e3 wagen 
jollte, das Ausſprechen diefes Willens mit Gewalt zu verhindern, 
jo wird das Volk in Maſſe aufftehen und den Beweis liefern, 
daß der Fräftige Wille eines einigen Volkes alle Hindernifie 
vor fi niederwirft.“ 
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Die unter den Kongreßmitgliedern herrſchende Erregung 
wurde noch gefteigert durch die eben eintreffenden Nachrichten 
von der Auflöfung der preußiichen und hannöverſchen Kammer 
und dur den Aufruf mehrerer Abgeordneter der Frankfurter 
Linken an ihre Kollegen, ſich jofort auf ihren Poften einzu- 
finden. Jetzt, wähnte man, fei der Augenblid gefommen, wo 
fih die fogenannten gejeglihen Vertreter des Volles gegen 
die Gefeglofigfeit der Fürften an die Spite bes Volkes ftellen 
würden. Man erinnerte fih, daß in wenigen Tagen eine Ver— 
fammlung von Abgeordneten der Mehrheit der bairiſchen 
Kammer in Nürnberg ftattfinden ſollte. An fie richtete man 
die folgende Adreffe: „Der in Bamberg verfammelte Kongreß 
der fränkiſchen Demokratenvereine fpricht gegen bie Abgeorbneten 
der Majorität der bairiſchen Volkskammer und namentlich gegen 
diejenigen aus Franken die beftimmte Erwartung aus, fie 
werden unter dem Eindrud der neueſten bairiſchen Erklärung 
und der gegen die Volfsvertretung in ganz Deutſchland er: 
griffenen Gemwaltmaßregeln ſich jofort, einftweilen in Nürnberg, 
fonftituieren, öffentlih über das, was jetzt zum Schub ber 
deutjchen Freiheit durch das Volk geichehen muß, fih beraten 
und fi} permanent erklären, bis entweder bie Reichsverfaſſung 
in Baiern unbedingt anerkannt oder der Zujammentritt ber 
bairiſchen Volkskammer möglih wird“. Die Deputation, die 
diefen Beihluß den in Nürnberg verfammelten Abgeordneten 
überreichte, wurde mit einigen honnetten Redensarten abgefertigt.' 

Endlich wurde noch eine Anſprache „an unjere Mitbürger 
im Heer” angenommen. Da diejer Aufruf eine verftedtte Auf: 
forderung zum Treubruch enthielt, ließ ihn der Magiftrat, als 
er eben ala Plakat gedrudt werben jollte, Eonfiszieren „als Auf: 


ı Der Bericht Über den Kongreß nad Diezel: Baiern und die Re 
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reizung zu ſtaatsverrätheriſchem Aufruhr”. Das bezeichnet dann 
der Freie Staatsbürger als Verleumdung, da der Aufruf nur 
zu „Demonftrationen” auffordere. Es jei dies ein neuer Beweis, 
wie Recht und freiheit von diejer Regierung und ihren Schergen 
mit Füßen getreten werde; die Vereine jollten die Anſprache 
möglichſt raſch nach dem Freien Staatsbürger druden und ver: 
breiten laffen. Weiter jagt der Freie Staatsbürger: Man 
will bier den Belagerungszuftand an den Haaren herbeiziehen, 
v. Welden organifiert ihn. In den Kafernen werben die Sol: 
daten fanatifiert. 

Die Behörden, voran Welden, hatten den Ernft ber Lage 
erkannt. Neue Berftärkungen kamen, Chevauxlegers aus Ans: 
bach und Neumarkt, Artillerie aus Triesdorf; die Burg mwurbe 
mit Kanonen bejegt, und nit nur Alarmkanonen, das Rathaus 
und die Kirchen von Poften bewacht, die Garniſon in Bereitfchaft 
gehalten, die Beurlaubten einberufen. Auf diefe Maßregel gibt der 
Freie Staatöbürger die Antwort: „Die Zeit des Handelns ift ge: 
fommen, und jeden Tag kann der Ruf zu den Waffen erfchallen. 
Die Fürften jpielen die lebte Karte aus, das Volk wird fi 
bereit zu halten haben.” In richtiger Erkenntnis der Qage be: 
gab ſich Welden jelber nad) Nürnberg und traf perjönlich alle Maß: 
regeln zur Sicherung der Stadt; darob ſollen die Wohlgefinnten 
in Ansbach bejorgt fragen: Wer wird künftig beine Kleinen 
lehren, Speere werfen uud die Götter ehren?! Der Nürnberger 
Magiſtrat beihmwor feine lieben Getreuen väterlich, fein Unheil 
anzurihten und die Verſammlung am 2, Mai nicht zu be— 
juden. Kräftiger fuhr Welden drein: „Die Feinde der öffent: 
lihen Ruhe und Ordnung wollen die Bewohner Nürnbergs zur 
Revolution bewegen und die traurigen Vorgänge in Sadjen 
nachahmen. Wir leben in einer Zeit der politifchen Begriffs: 
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verwirrung, wo Gelbitgetäufchte wieder Andere täuſchen und fo 
mit fi in den Abgrund des Verderbens ziehen. Vertraut auf 
den Landtag. Volksverſammlungen mit Mordwerkzeugen werden 
unterdbrüdt und beftraft.“ 

Unbeirrtt aber hebt der freie Staatsbürger meiter: 
„Herr dvd. Welden, der böje Damon Mittelfranfens, organifiert 
vom Roten Roß aus die bewaffnete Kontrerevolution. Sollen 
wir warten, bis uns die Schlinge um den Hals gelegt wird? 
Die Revolution ift von ber Ehre geboten, man lafje fich nicht 
einſchüchtern durch kriegeriſche Rüftungen, man halte nicht für 
Stärke, was nur maskierte Schwäche ift. Die Soldaten werden 
nicht gegen ihre Brüder kämpfen. Die Bürgerſchaft Nürnbergs 
wird den Mut haben, Deutſchland ein großes Beijpiel zu geben. 
Eine Tat, und e3 kann Nürnberg die Ehre zufallen, die Natio- 
nalverfammlung in feinen Mauern zu empfangen. Blidt auf 
die Aheinpfalz, die von Bayern abfallen will. Glaubt, daß 
jofort bei einer Erhebung Frankens Hülfe fommt von Baden, 
Thüringen, Heffen-Darmftadt, Kurheffen. Ein Sturmmwind jagt 
die bayriſche Regierung weg, fie fteht nur auf Pfaffentrug 
und Bursaufratenwirtihaft. Was in diefem Augenblick Nürn- 
berg zum Widerſtand täte, wäre für ganz Franken getan.“ 

So fnüpften fi alle Hoffnungen und Befürdtungen an die 
Volksverſammlung vom 2. Mai, nad) dem Freien Staatsbürger 
„einedergroßartigften und bedeutungsichwerften Demonftrationen“. 
Ale Innungen und Vereine aud der Umgegend zogen mit 
ihren Fahnen in ftundenlangem Zug nad) dem Judenbühl, an 
15000 Männer. Dort eröffnete der Abg. J. Schmitt die Ver: 
fammlung mit einem Hod auf die Freiheit, damit es hintöne 
nah Nymphenburg zu den Obren eines übelberatenen Königs, 
damit er erkenne, was das fränkiſche Volt wolle. Das Bolt 
ftehbt auf dem Boden der Reichöverfaffung, wer alfo find bie 
Rebellen? — die Fürften! ſcholl es taujendftimmig zurüd. 
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Dann ſprach er no davon, daß der Bamberger Kongreß für 
ben äußerften Tall an eine Lostrennung Frankens von Baiern 
gedacht Hätte — öfter als zehnmal erſcholl der begeifterte 
Zuruf, daß das Volk alles wagen wollte —, aber dazu ſei es 
no nicht Zeit, die Nationalverfammlung, die Reichsgewalt 
müffe dabei mitwirken. Ähnlich mahnte auch der Vorftand des 
AUrbeitervereing GStettner, Ruhe und Geſetzlichkeit zu wahren, 
„bis e8 Zeit zum Handeln wäre”. Und das Ende vom Lieb: 
Schwarz legt die übliche Adreſſe vor mit ber Forderung ber 
Entlafjung des Minifteriums. Der Abg. Tröger rügt, daß 
barin der Ausdrud Em. Majeftät enthalten fei, er kenne feine 
andere Majeſtät ala die des Volle. Schmitt ſchloß mit ber 
Erwartung, daß das fränkiſche Volt in den Soldaten jeine 
Brüder jehe, und daß diefe, trotzdem fie an der Berfammlung 
nicht hätten teilnehmen dürfen, doch ben brüderlichen Zuruf ver: 
nehmen würden. Bei der Rüdfehr in die Stadt bradten die 
Teilnehmer der Verſammlung ben Soldaten an der Wache des 
Zaufertors ein Ho, was von dieſen erwidert wurde. 

Und ber Freie Staatsbürger — der ſchreibt refigniert: 
Die Aufregung in ber Stadt hat ſich gelegt, troßdem daß die 
Umftände, bie die Erregung herborriefen, fih nicht änderten. 
Mit ber gemütlichen Philifterhaftigkeit der Adrefien und mit 
ber Aufforderung, entſcheidende Nachrichten aus der Pfalz und 
die nächſte Vollsverfammlung am 13. Mai abzuwarten, ift Die 
Bewegung auf eine unbeftimmte Zeit vertagt. 

Anders die Mittelfränkifche Zeitung, die in den lebten Zeiten 
recht Heinlaut wurde, als die Kanonen Tamen. Seht jedoch, 
wo die Berfammlung den Mund jo voll genommen hatte, wirft 
fie fih mutig in die Bruft, reißt die linte von der Wand 
und ftürmt hinaus zum Kampf und Tod für die Freiheit — 
aber mit der Devife: Immer Yangfam voran! Was haben 
jet die drei Franken zu tun? Zunächſt wollen wir nod einmal 
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Berfammlungen halten und Adreſſen an den Thron bringen, 
ehe wir ihn auf dem vulfaniihen Boden der Zeit einem 
Schickſal überlafien. Dann laßt uns fampfgerüftete Bürger: 
wehren bilden zum Schuß der Reichsverfaſſung, die Pflugſchar 
und die Senje müflen zum Schwert werden, wenn man uns 
länger Inechten will. Als letztes Wort des Friedens Monſtre— 
deputationen nah Münden: Entweder unbedingte Anerkennung 
der Berfaflung oder Franken? Provinzen ftehen allein zur 
deutihen Sade und meihen fih mit Weib und Kind eher dem 
Tode, als daß fie die Knehtihaft aufs neue auf ſich laden. 
Sollte dies nicht gehört werden, jo ziehen wir heim und warten 
auf den Moment, in dem ganz Deutſchland fich erheben wird. 
Will man uns Sölönerheere in unjere Gaue legen, dann er: 
innern wir unjere Söhne im Heer an ihre Pflichten gegen 
Vater, Mutter, Bruder, Schweiter. Wenn man nicht anders 
will, laßt uns den Kampf auf Leben und Tod wählen, Der 
Artikel ſchließt mit den geihmadvollen Worten: „Rufen: 
und Dynaftieenfurdht brauchen wir nicht zu haben, wenn wir 
Schwaben werden; wo Schwaben find, kommen die Ruſſen 
nicht auf“. 

Einen Tag nur hatte der Freie Staatsbürger die Faſſung 
verloren, dann bricht der alte TFanatismus wieder buch. Das 
jeit Sahrzehnten in Nürnberg liegende 5. Infanterieregi— 
ment ſoll wegen demofratifcher Beitrebungen und Sympathieen 
mit der Bürgerfhaft ausmarjchieren, entweder gegen die Pfalz 
ober zur Sprengung der Nationalverfammlung. Die Nürn: 
berger jollten doch ernftlih den Ausmarſch verhindern. In 
ähnlichen Fällen jei es dabei ſchon öfters zu Unruhen gekommen. 
Überhaupt joll damals der Geift der fränkiſchen Soldaten ber 
Demokratie günftig gewejen fein; es war nicht ein Geift der 
Meuterei, jondern des Patriotismus und der Tyreiheit, der fie 
befeelte. Der Freie Staatsbürger und die Mittelfräntiiche Zeitung 
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bringen einen Aufruf!, der von einer Abordnung fraͤnkiſcher Sol: 
daten, die zu ihrer Truppe in Eichftädt einrüden mußten, dem 
Nürnberger Komitee übergeben worden war. Seine Edhtheit ift 
troß den ausdrücklichen Verfiherungen Diezeld nicht über alle 
Zweifel erhaben. Er lautet im Auszug: „Männer in Franken! 
Eure Heimath will man Euch zur Hölle machen, Euer Vater: 
land will man zu einem Sklavenftaate machen? Euer beiligftes 
Gut, die Freiheit, will man Euch rauben, morden? Und Ihr 
ihlaft noh? Ihr greift noch nicht zu den Waffen? Blidt 
bin nad Rheinbayern, blickt beihämt hin! Dort haben fie 
die Sklavenfetten zerhauen; fie haben eine proviſoriſche Regie: 
rung eingejeßt; fie haben ihre Söhne unter dem Militär zurüd- 
berufen! Ihr jendet faule Adreſſen ab und bittet, Seine Maje 
ftät möge huldvollſt geruhen, die Reichsverfaflung anerkennen 
zu wollen, es möchte jonft bei der aufgeregten Stimmung bes 
Volks ſchlimme Folgen haben. a, es wird ſchlimme Folgen 
haben, es wird Blut fließen, viel Schurkenblut, viel Bubenblut, 
aber auch viel Männerblut! Fliege hin, du Ruf, nad Nymphen— 
burg, zu dem Thron des Königs; er möge hören, wie jein 
Heer gefinnt ift! König! Wenn Du Kämpfer braucht gegen 
einen äußern Feind, dann verlaffe Dich auf uns, wir werden 
fämpfen bis auf den letzten Blutstropfen. Wenn Du aber 
Kämpfer braudft gegen bie freiheit, gegen unjere Bäter, 
Brüder und Freunde, gegen unfere Mütter, Schweftern und 
Bräute, dann, König, verlaffe Dich nicht auf Dein Heer, auf 
die Kinder des Volkes. Zugleih ein Lebemohl an Eud), 
Franken! Wir gehen mit knirſchenden Zähnen in unjer Sklaven: 
haus, weil wir willen, daß man uns nicht gegen einen äußern 
Feind führt, jondern gegen das Boll, Wir müfjen dem Zmwang3: 
befehl folgen, weil Ihr uns nicht zurücbleiben heißt. Der 
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Kampf wird in wenig Tagen losbredhen, wir wünſchen und 
hoffen es. Bleibt ftandhaft, jeid mutig! Dieß rufen Eud 
Eure Brüder und Söhne zu, die wieder königliche Soldknechte 
werden jollen. Ihr ſeht uns als jhon freie Männer, oder mit 
Euch für die freiheit fämpfend, wieder. Lebt wohl! Die beur: 
laubten Soldaten in Franken.“ 

Der Fanatismus des Freien Staatsbürgers! und Diezels 
— denn er ift es wohl, der ſich Hinter den verſchiedenen Ehiffren 
verbirgt — artet in Scheußlichkeiten aus in dem Artikel gegen 
den „Mordhund von Sansſouci“ und feine in Sachſen ein- 
rüdenden Truppen, dieſe „reißenden Beftien, giftiges Unges 
ziefer“: „Ein Schwur insbefondere muß jet das ganze Voll, 
Yung und Alt, Greife und Kinder, Frauen und Jungfrauen 
durchzittern, der Heilige Schwur: Jeder fremde Soldat, der 
gegen einen für jeine Freiheit aufgeftandenen Volksſtamm als 
Scherge des Despotismus die Waffen führt, hat jeine Menjchen: 
rechte verwirkt; gleich einem giftigen Infekt ift er unſchäaͤdlich 
zu machen, jey es im Felde, jey es im Quartier, ja jelbft im 
Schlafe.“ Es wird ein verzmweifelter Kampf werden, „denn 
die Hyänen, welche die Völker regieren, lieben den Leichen: 
geruh und Haben Wohlgefallen am raudenden Blute des 
Volkes“. 

Am Nachmittag des 9. Mai rückte plötzlich Militär im 
Eilſchritt aus in der Richtung nach Lauf. Ungeheuerliche Ge— 
rüchte durchſchwirrten die Stadt, die Bauern ſtänden bewaffnet 
im Wald hinter Mögeldorf und wollten nach Nürnberg vor— 
rücken. Die Urſache war, daß in der Frühe ein Unbekannter 
in die dortigen Dörfer gekommen war mit der Aufforderung, 
der Stadt Nürnberg, wo die Freikorps aufgehoben und andere 
Gewaltmaßregeln getroffen werden ſollten, ſchleunigſt zu Hilfe 
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zu ziehen. Mittags fanden fih dann mehrere Hundert bewaff- 
nete Bauern bei Mögeldorf ein, wurden jedoch ſofort durch Die 
Borftellungen bejonnener Männer zur Heimkehr bewogen, fo daß 
das Militär nicht einzufchreiten brauchte, 

Neuer Stoff zur Beunruhigung ergab fi, als die in der 
Stadt liegenden Truppenteile, wohl um fie den Einwirkungen 
der Demokraten zu entziehen, bei anhaltendem Regenwetter 
im freien lagern mußten. Der Freie Staatsbürger verfichert, 
daß man durch die Entbehrungen eines Biwaks die Soldaten 
zum Haß gegen das Volk aufreizen wolle. Wir follten ung 
rühren, um unfere Brüder im Heer vor Ddiejen raffinierten 
Mißhandlungen zu ſchützen. Das Komitee für Volksverſamm— 
lungen erläßt eine Aufforderung, die Bürger jollten die Soldaten 
in ihre Häufer aufnehmen, und fofort ftehen Hunderte von 
Wohnungen bereit. Das Kommando lehnt das Anerbieten 
jedoch dankend ab, weil dadurch der Dienft zu fehr erjchwert 
werde. Und mit immer neuen Mitteln weiß der Freie Staats: 
bürger die Soldaten anzuloden: „Wir bieten Euch Freiheit vom 
Yunferregiment. Es lebe die Gleichberehtigung aller Soldaten 
zu allen Stellen im Heer. In acht Tagen ift feine Löhnung 
mehr da, dann jeid Ihr dem Hunger preißgegeben.“ 

Immer näher ſchien die blutige Entſcheidung zu rüden: 
„Im Bewußtjeyn unjerer phyfiihen Kraft und warmen Bater: 
landsliebe“ beichließt der Arbeiterverein, um dem DBerlangen 
nah Anerkennung der Reihsverfaffung mehr Nachdruck zu 
geben, fi mit Senjen zu bewaffnen, und bittet um Beiträge 
und Waffen für feine 300, in zwei Kompagnien mit jelbftgewählten 
Offizieren eingeteilten Mitglieder. Ein neugebildetes Scharf: 
ſchützenkorps bittet ebenfalls um Geld und diſponible Stuten. 
Beide Korps werden aber fofort von der Behörde verboten, 
worauf es der Arbeiterverein jedem einzelnen überläßt, fich zu 
bewaffnen. 


Schürzung bes Knotens. 145 


So jhürzte fih der Knoten in der Tragilomödie. Auch 
binter den Kuliffen jpielte fi damals eine wenn auch nicht ſo 
geräufhvolle Handlung ab. Das Komitee für Volksverſamm— 
lungen hatte eine Zeitlang bie Führung an die politifhen Vereine 
abgegeben, war dann wieder zujammengetreten und jet der 
Mittelpunkt der Bewegung geworden. Hier nun hatte man den 
ihon vorher im freien Staatsbürger angeregten Beſchluß ge: 
fabt, die Nationalverfammlung um Entjendung von Reichs: 
fommifjaren anzugehen, damit diefe die Leitung der Bewegung 
und zugleich die Verantwortung übernehmen follten, da man fi 
über die nächſten Mittel nad den Adreſſen nicht klar war und 
jebenfall8 vor entiheidenden Schritten zurüdbebt. In dieſen 
Tagen hatte auch die Linke des Parlaments den Ruf zu den 
Waffen ergehen lafien, und der eben in Frankfurt verfammelte 
Vertretertag der Märzvereine hatte darin eingeftimmt. So ver- 
lief bis jet die Bewegung in Franken parallel zu der in der 
Pfalz; — die großen Landesverfammlungen in Nürnberg und 
in Kaijerslautern am 2. Mai, da8 Verlangen nad) Reichskom— 
miflaren —, nur daß die pfälzifche von Anfang an ein mehr 
revolutionäre Ausfehen hatte, während die Franken jetzt erft 
die Entwidlung der Dinge in der Pfalz abwarten wollten. 
Auf der Berjammlung in Neuftadt a. d. H. am 6. Mai, die 
endgültig die Revolution und NRepublif für die Pfalz profla= 
mierte, überbradten Abg. Morgenftern aus Fürth und Abe. 
J. Schmitt aus Nürnberg, diefer zur Deputation gehörig, die 
die Reichskommiſſare erwirken jollte, Grüße aus Franken; aud) 
jolfen fie für die Republik geſprochen haben." Doch ift nicht 
daran zu denfen, daß ein gemeinfamer Aktionsplan verabredet 


ı Der Wortlaut ihrer Reben ift nicht zu finden, die Deutſche Zei- 
tung vom 9, Mai berichtet bloß: Noch drei Rebner riefen zum fofortigen 
Aufftand auf. Schmitt hat jedenfalls die prächtige Gelegenheit große 
Worte zu ſprechen nicht vorbeigehen laſſen. 

Brunner, Politiihe Bewegungen in Nürnberg 1848/49, 10 
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wurde; über allgemeine Redensarten werden die Franken nicht 
binausgegangen jein. 

Inzwiſchen mochte die Anhäufung von Truppen und der 
Fanatismus gewiſſer Leute doch manche zur Beſonnenheit gebracht 
haben. Denn als am 9. März das Komitee neu gewählt und 
bei der ernften Lage von 25 auf 35 Mitglieder verftärft worden 
war, drangen die neu binzugewählten Männer, unter denen 
fih aud liberale Bourgeois wie der Redakteur des Nürn— 
berger Kuriers €. Feuſt befanden, mit einem Protejt gegen die 
Berufung der Reihsfommifjare durch, worauf jogleich der Freie 
Staatsbürger vor der verräteriichen Bourgeoifie warnte: man 
wolle anjcheinend die Fränkiſche Bewegung in das zurüdlenten, 
was die Philifter „gejegliche Bahn“ nennen. Unbeirrt dur 
die Angriffe der Radikalen teilte dann, da falſche Gerüdte in 
der Stadt umliefen, das Komitee zur Aufklärung mit, daß die 
Berjammlung vom 13. Mai nur mit gefeglichen Mitteln ope— 
tieren werde — das Wort gejeglich wiederholt ſich zehnmal 
in der Erklärung —, und daß niemand bewaffnet erjcheinen 
bürfe. Ebenjo erließ der Regierungspräfident wieder eine 
kräftige Erklärung. 

Wenig Glüd hatte man mit dem Geſuch an die National- 
verjammlung gehabt. Der Adreffe waren Beilagen mitgegeben, 
damit man in Frankfurt den Gang der fränkiſchen Bewegung 
für die deutihe Sache erjehen könnte: „Schon vernahm man 
Abfall, Lostrennung, Reichsunmittelbarkfeit, und leicht könnte 
die entjchiedene Haltung ber Pfalz Nahahmung finden“. „Wir 
bitten um eine Reichskommiſſion von drei Mitgliedern der 
Nationalverfammlung, die im Namen der Zentralgewalt die 
Bewegung in die Hand nehmen und leiten jollen. Sendet uns 
Männer, die das Bertrauen des hiefigen Volks genießen, Die 
Namen Bogt, Simon von Trier und Raveaur haben guten 
Klang in Franken. Kommt die Kommiſſion rechtzeitig, jo ift 
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Alles gewonnen, — Alles gewonnen ohne Blut.“ Der Abge: 
ordnete v. Reden begründete den Antrag, das Reichsminiſterium 
zur jofortigen Abjendung der Reichskommiſſare aufzufordern im 
Sinne des unterm 10. Mai gefaßten Beichluffes (Antrag Redens 
vom 10. Mai, das Volk zur Durchführung der Beichlüffe der 
Nationalverfammlung aufzufordern und die Bewegung in Schuß 
zu nehmen). Die Reichsregierung wollte jedoch davon nad dem 
mißglüdten Erperiment mit Eifenftud in der Pfalz nichts mehr 
willen und fam mit dieſer Ablehnung nur der veränderten 
Gefinnung der Nürnberger fyührer entgegen. Wenn der Haupt» 
reoner der Linken K. Vogt mit nad Nürnberg kam, jo fam er 
als Privatmann. 

Der große Tag Frankens war gelommen: An 50 000 
Männer aus mehr als 150 Gemeinden ftrömten an jenem 
Sonntag, dem 13. Mai, auf dem Judenbühl zufammen, viele 
auf feftlih geihmüdten Wagen, Abordnungen kamen aus den 
meiften Städten Frankens, aus Schwaben und Koburg, an dreißig 
Fahnen flatterten über dem Zuge. Schmitt als Vorſitzender 
ermahnt zur Ruhe und Ordnung, was einftimmig verjproden 
wird. Die Adrefje der legten Verſammlung wird noch einmal 
angenommen, ebenjo die Beſchlüſſe der bairifchen Abgeordneten 
in Frankfurt, die den Widerftand der Regierung gegen die 
Reichsverfaſſung als „ftrafbare Auflehnung gegen die neuges 
ſchaffene gejegliche Ordnung, jeden gewalttätigen Angriff hierauf 
als Hochverrat gegen die deutjche Nation" brandmarken. Jeder 
Bürger verpflichtet ih, mit Gut und Blut für das Reichs: 
grundgejeg einzuftehen und jeden Angriff bierauf, mag er 
fommen, woher e8 auch jei, durch die Tat abzuwehren. Das 
Volk erklärt e3 für heilige Pflicht der Abgeordneten, in ber 
Nationalverfammlung auszuharren und einer Abberufung etwa 
dur; die bairische Negierung nicht Folge zu leiften. Das 
Bolt erklärt, daß es jeine Abgeordneten allerwärts und unter 
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allen Umftänden ſchützen werde. Schmitt laßt nun ſchwören. 
Fünzigtauſend entblößen ihr Haupt, erheben die Rechte: „Ich 
ſchwöre Treue der beutjchen Reichsverfaflung, jo wahr mir Gott 
helfe”. In dem Augenblid, wo das Volk rief „ih ſchwöre“ 
brach ein heller Sonnenftrahl durch das Gewölf, ala wolle Gott 
ein Zeichen geben, daß diefer Schwur zum Himmel gedrungen, 
daß er Richter fein werde zwiſchen Volt und Fürſten. Jede 
Bruft bob fi, das Herz ſchlug höher, in mandem Mannesauge 
ſah man Tränen. ! 

Bon unbeſchreiblichem Beifallsfturm empfangen beginnt 
der „Liebling des Volks“ Vogt jeine Rede, Er weilt hin auf 
Sadjen, auf Dresden. Ohne Organifation, einem gut organi= 
fierten Militär gegenüber muß das Volk unterliegen. Der ift 
ein Verräter, ber vereinzelte Unternehmungen beginnt, der das 
Bolt in einen Verzweiflungskampf ftürzt. Erft wenn alles 
fruchtlos ift, fommt die Zeit, die Hand ans Schwert zu legen, 
aber dann übereinftimmend, Eräftig, vorbereitet. Die Regierung 
in ihrem Bollwerk auszuhungern, das ift euer Weg. Wenn 
jte dem Willen des Volkes nicht nachgibt, verweigert ihr die 
Mittel zu weiterer Exiſtenz. Die Steuerverweigerung muß fie 
zum Nachgeben zwingen. Aber fie wird Bundesgenofjen finden, 
wie Sachſen an Preußen. Für diefen Fall müßt ihr euch 
rüften. , Schafft Waffen an. Dann tritt das Geſetz der Not- 
wehr ein: 

Nein, eine Grenze hat Tyrannenmacht; 

Wenn der Gedrückte nirgends Recht kann finden, 
Wenn unerträglid wird die Laft — greift er 
Hinauf getroften Mutes in den Himmel 

Und Holt herunter jeine ew'gen Rechte. 

Hierauf wird wieder eine Adreſſe an den König beichlofjen, 
obwohl diejer die Annahme der legten aufs ſchroffſte verweigert 


ı Mittelfräntiihe Zeitung 15. Dtai. 
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hatte: „König der Bayern! Meilen Sie diefe treugemeinte 
Stimme des Bolfes nicht zurüd, rufen Sie nicht den Bürger: 
frieg wach.“ „Das fränkiſche Volk verlangt von Ahnen, daß 
Sie die unbedingte Anerkennung der Reichsverfafjung jofort au3- 
ſprechen.“ Ein Redner wendet fih bejonders gegen ben Minifter 
v. d. Pfordten, der in Sachſen aus der Pforte hinausgeſchmiſſen 
worden jei, der auf Reifen nah Minifterftelen gehe, wie ein 
Handwerksburſch nach Arbeit; wenn er überall wie in Sachſen 
3000 fl. Benfion erhalte und überall jo lange Minifter bleibe 
wie in Sachſen, werde er in zwei Jahren 100000 fl. Penfion 
beziehen. Schmitt jchließt dann die Verfammlung mit God: 
rufen auf das Heer, die Reichöverfaflung, die Abgeordneten der 
Paulskirhe, auf Vogt und feine Freunde. „Wenn ein Bolt, 
da3 man dur ungeeignete Maßregeln noch aufzureizen jucht, 
eine ſolche Haltung bewahrt, wie die ungeheure Verfammlung 
fie zeigte, wahrlich dann fteht e3 jo hoch und erhaben feinen 
Feinden gegenüber, daß der Sieg ihm nicht fehlen kann. Fahre 
fo fort, wadres, braves Bolt! Gott ift mit dir, er wird bir 
beiftehen im Kampfe, ben du für Recht und Freiheit führſt.“ 
Mit diefen aus tiefem Herzen kommenden Worten jehließt Die 
Mittelfränkifche Zeitung die Sondernummer, die fie dem großen 
Ereignis gewidmet hat. 

Hat das fränkifhe Volk die Revolution gewollt? Diele 
Frage aufwerfen heißt fie verneinen. Alle dieſe letzten Ber: 
anftaltungen waren do nur als moraliſche Mittel gedacht 
und von ber weitaus größten Mehrzahl der Bevölkerung als 
ſolche betrachtet. Mochten immerhin die Herren Schmitt und 
Konsorten jäbelraffelnd einherftolzieren und Ströme Blutes auf 
den Rebnerbühnen verfprigen, die Maſſen jubelten den Kraft: 
worten zu, ohne fi für die Tat zu verpflichten. Und dieſe 
breiten Maſſen jehen wir vereint, bejeelt von den Gedanken der 
Einheit und Größe ihres Baterlandes, durchglüht von reinem 
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Idealismus, mit findlihem Vertrauen ihren Führern anhangenb, 
ein erhebendes Bild, bei allen Unbeholfenheiten und Lächerlich— 
feiten, die mit unterlaufen mögen. Jedoch, daß nicht alle ſich 
an der Mil der frommen Denkungsart genug fein Yießen, 
das bewies nicht nur ber Freie Staatsbürger allein. Die Be- 
hörden mochten ſchon einigen Grund haben zu ber Befürdhtung, 
daß die Republikaner fi durch einen Handftreid in Nürnberg 
feftfegen fönnten, um von bier aus ganz Franken zu revolu- 
tionieren. Und wenn e8 dann einem verwegenen Haufen gelang, 
die aufgewühlten, ſchwankenden Maſſen zu verführen, zu ent- 
flammen, berüberzureißen, noch dazu wo die Landwehren und 
wenigſtens das 5. Infanterieregiment unfichere Kantoniften waren! 
Erinnern wir uns, daß an eben dem 13. Mai bie große Offen: 
burger Volksverſammlung das Signal zum badilhen Aufftand 
gab. Ya wenn Franken in gleicher Weile wie Baden von Ber: 
einen durchzogen geweſen wäre, die dem Nürnberger politischen 
Verein naharteten! So glichen fie aber doch mehr dem piep- 
meyeriſchen, maulheldifchen, vor Taten zurüdjchredenden Volks: 
verein. Ferner fehlte es aud an ben Männern zur Revolution. 
Ob Diezel der Gewandtheit feiner Feder eine jolde im Barri- 
kadenbau zur Seite hätte fegen können, fteht doch noch jehr 
bahin. Den andern Krafehlern erjchienen blaue Bohnen als 
ein ſchwer verdbauliches Gericht. 

Franz Mehring! glaubt im Anſchluß an Diezel, daß der 
„Reichsweinſchwelg“ die fränkiſche Revolution in Nürnberg ab: 
gewiegelt habe, weil ihm die nötigen Garantieen für feine per: 
fönlihe Sicherheit fehlten. Nun ſprach aber doc damals Die 
Macht der Tatſachen, verftärft durch 17000 Bajonette, eine 
fo deutliche Sprache, daß auch der Hirnverbranntefte Yanatifer, 
wenn anders ein Reſt von Verantwortlichkeitsgefühl für nuß- 


1Geſchichte der deutſchen Sozialdemokratie, 2, Aufl., Bd. II, ©. 162, 
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und finnlos hingeopfertes Bürgerblut in ihm lebte, nicht anders 
handeln durfte. Hatte die Regierung in der Pfalz ihre Pflichten 
ſchmählich vernadläffigt, jo forgte fie in Franken wohl auf 
Antrieb Weldens um jo befler. Sie ließ den Demokraten ſoviel 
Freiheit, daß ſich die revolutionären Inftinkte in ungezählten 
Reden und Abdrefjen austoben konnten, allem weiteren beugte 
fie vor; ihr ift auch wefentlich mitzuverdanfen, daß die Kanonen 
auf der Burg droben nit in Tätigkeit zu treten braudten. 
Auffallend ift, daß der Korrefpondent und der Nürnberger Kurier 
die ganze Bewegung eigentlich ignorieren und nur mit Spott und 
Hohn von den Regierungsmaßregeln zu berichten willen, ohne 
fi über die Gefährlichkeit der Lage im Haren zu jein. Ride 
tiger jchäßte diefe die Regierung ein, als fie nad und nah um 
Nürnberg ein ganzes Armeeforps, etwa 17000 Mann, verfam: 
melte. Dieje, im Gegenjaß zum Regiment in der Stadt, dem König 
treuergebenen Bauernburſchen hätten nicht viel Federleſens mit 
den Demokraten gemadt. 

Und der Freie Staatöbürger!, der noch furz dor der Ver: 
ſammlung gejchrieben Hatte, man jolle fi noch einige Tage 
organifieren, dann „hoffen wir das Zeichen zum allgemeinen 
Kampf zu erhalten“, — er freut ſich jekt, daß es Welden 
wieder nicht gelungen fei, einen Krawall zu provozieren. Im 
übrigen aber fei jett die ſchönſte Zeit für ihn vorüber, jchon 
bricht das Unglüd herein. Der vergiftete Pfeil, den er gegen 
die preußiſchen Schergen abgeſchoſſen hatte, jollte ſich gegen den 
Schützen kehren. Eines ſchönen Tages erjchienen in der Re: 
daktion mehrere Offiziere, die alle Exemplare der betreffenden 
Nummer dur ihre Burſchen, un das „Saublati” nicht jelber 
in die Hand nehmen zu müſſen, auffaufen ließen. Damit 
wollten fie dann ihre Mannihaften fanatifieren. Angeblich 


ı Freier Staatsbürger 13,, 14., 15., 17., 19., 26. Mai. 
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wurde aud den Soldaten erzählt, die Bürger hätten fie in 
ihre Wohnungen nehmen wollen, um fie zu vergiften. Nachts 
fommen dann nod mehrere Chevaurlegerd, um den Redakteur 
Bang zu verbauen, fanden ihn aber nicht und prügelten dafür 
einen andern. | 

„Ein Gewaltſchritt ohne Gleichen”, rief der Freie Staats: 
bürger am 14. Mai, als jein Redakteur verhaftet wurde, und 
alle Bapiere in Beichlag genommen wurden. Nachdem er einige 
Tage fein Erſcheinen hatte einftellen müſſen, geht e8 bald wieder 
weiter im alten Ton gegen die preußilchen Truppen, „bie ärger 
gehauft hätten als die verwilderten Söldlinge im dreißig: 
jährigen Krieg”, und gegen die Nürnberger Bourgeois mit 
ihrer „Gejeglichkeit": „Auch in Franken ift die Bewegung von 
ber Bourgeoifie verraten, vom Sleinbürgertum verhunzt und 
verpfujcht worden”. ©. Diezel, in Sachen Lang vorgeladen, 
antwortete unter vielen Beteuerungen feines Mannesmutes, 
daß er nicht fommen werde, da er dies „fi, feiner Sade und 
feiner Partei jhuldig fei". Ein paar Tage fpäter lejen wir 
im Korrefpondenten einen Stedbrief gegen ©. Diezel, 31 Jahre 
alt, unterjegt, gebürtig aus Mergentheim, verdächtig der Auf- 
forberung zum Aufruhr, Aufenthalt unbefannt. Er hatte ſich 
von Bamberg, wo er feit der Ausweilung aus Nürnberg lebte, 
nad Koburg in Sicherheit gebradt. Dort wurbe er aber troß 
bes Wutgeheuls des Freien Staatsbürgers an Bayern ausge— 
liefert und vom Schwurgeriht in Augsburg zu 18 Monaten 
Gefängnis verurteilt, die er auch abſaß. Die nächſten Jahre 
hatte er dann unter fortwährenden polizeilichen Chikanen zu 
leiden; an allen Orten verfolgt, verhaftet, außgewiejen, mußte 
er ſchwer für feine Sünden büßen.! 

ı Damals hätte er es fich wohl nicht träumen laſſen, daß er bald 


in einem fürftlihen Schloß als geſchätzter Gaft eines Herzogs wohnen 
würde. Er hatte 1853 in einer Broſchüre: Rußland, Deutſchland und 
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Noch einmal machte man einen Verſuch, den König um: 
zuftimmen. Magiftrat und Gemeinbdefollegium ſchickten je zwei 
Deputierte nah Münden, um für bie Anerkennung der Reichs: 
verfafjung zu wirken. Die Minifter, ſehr kordial, begegneten 
der Bemerkung, daß die Ablehnung Unruhen in Franken her: 
porrufen würde, mit dem Hinweis auf die 600 Adrefjen aus Alt: 
baiern, die gerade die Ablehnung forderten, alſo müßten dort Un: 
ruhen bei der Annahme ausbrechen. Der König empfing fie kurz, 
aber herzlich und wies fie auf bie Erklärung der Minifter hin. 
Alsdann Lehrte die Deputation wieder heim. Böllige Ratlofig: 
feit fennzeichnete auch die Tagung der Fonftitutionellen Vereine 
Frankens am 20. Mai in Nürnberg. Man müſſe eben zu: 
warten; die republifanifche Bewegung wolle man nicht und Die 
Fürften könne man nicht unterftügen. Die einheitliche Spitze 
jet feftzubalten, dagegen könne man das allgemeine Wahlrecht 
ohne Zenjus nicht gutheißen. Allgemein beklagt man fidh über 
die Lauheit ber Befitenden. 

Am Tage vorher hatten 5—600 Soldaten de3 5. Infanterie⸗ 
regiments eine Verſammlung auf dem Judenbühl abgehalten, zu 
der ſich auch viele Zivilperfonen eingefunden hatten. Als Redner 
traten nur Soldaten auf: Sie wollten nicht3 gegen die Monarchie 
und Disziplin unternehmen, fie hätten dem König, aber aud) 
der Berfaffung zugeſchworen und könnten in ihren Vätern und 
Brüdern, in ihren Mitbürgern feine Feinde jehen. Die Unter: 


bie öſtliche Frage ohne jeden Rabifalismus auf die Gefahren bei einem 
Siege Rußlands hingewieſen. Dur diefe Schrift eingenommen ließ 
Ernft II. von Koburg ben „guten Schwaben” kommen, nachdem ihm biefer 
ehrlih feine politiſchen Verirrungen und Leiden geſchildert Hatte, Die 
Ankunft des „Zendenzbären der bemofratifhen Partei” in Koburg rief 
dort einige Aufregung hervor. Diezel widmete dann feine Dienfte bem 
eben (Mai 1853) gegründeten literarifchspolitifhen Verein des Herzogs. 
Ein früher Tod war ihm beſchieden, er ertranf in Oftende beim Baben. 
Ernft II.: Aus meinem Leben, Vollsausgabe, ©. 351. 
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offiziere verficherten darauf ſofort in den Zeitungen ihre Königs- 
treue und erflärten jene Redner für nichtswürdige, zur Aus- 
ftoßung reife Subjefte, mit denen fie feinen Verkehr mehr hätten. 

Für den nädjften Tag, den 20. Mai, hatte der Arbeiter: 
verein alle Turn- und Gelangvereine, Arbeiter, Land: und 
Stadtwehrmänner zu einem Verbrüderungsfeft mit dem Militär 
auf dem Burgzmwinger eingeladen. Es kamen meift Infan— 
teriften. Die Soldaten werden mit Bier regaliert, man wechſelt 
die Hüte und läßt die Reichsverfaſſung immer wieder hochleben. 
Das Feſt ging ohne Störung vorüber; zur Vorſicht hatten die 
Behörden einige Schwadronen aus Ansbach kommen laflen. 
Weil nun das Feſt jo ſchön verlaufen war, jegte man für den 
folgenden Abend eine Nachfeier an. Dabei erjchienen aud 
Chevauxlegers und Artilleriften, die ſich zu einem fürdterlichen 
Komplott verſchworen. Während einer ſchönen Rede bringt plöß- 
lich ein Tiſch von etwa zwanzig Unteroffizieren unter graufigem 
Geſchrei unzählige Hochs auf den König aus. Der Vorſitzende 
bietet alles auf, um den Konflikt zu vermeiden und fordert das 
Publikum auf, fi fogleich zu entfernen. Der Rückzug gejchieht 
augenblidli und in Maſſe, darob Wut bei den Militärs über 
die Vereitelung des Streites. Sie jenden den bem Ausgang zu: 
drängenden Maſſen einen Hagel von Biergläjern und Maßkrügen 
unter einem Hurra drauf nad. Sie zertrümmern alle Gerät: 
haften, fie ziehen blank und mit Berjerferinftintten ſchlagen 
fie alles zu Boden. Sie verfolgen ihre Opfer im Sturmſchritt 
über ben Burgberg durd die Straßen, mweben ihre Säbel auf 
dem Pflafter unter ſchauerlichen Tönen, fingen Heil unſerm 
König Heil und verüben die empörenditen Schandtaten. Der 
Freie Staatsbürger berichtet: „Die Bürger eilten, wenn aud 
aufs tieffte entrüftet, do ruhig nah Haufe”. Anbderwärts 
beißt e8: „Bon diejer Zeit an hatten die Verbrüderungsfefte 
ein Ende, und man ging ben Soldaten gern aus dem Wege”. 
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Einige ber Gut: und Blutopferer waren aus Angft jogar in 
den Stabdtgraben hinabgejprungen. 

Bald darauf erwachte ber Bürgermut und Bürgerftolz 
wieder. Stäbtler, ehemaliger Soldat im 5. Regiment, hält 
es im Namen vieler Zuhörer, die ebenjo entrüftet waren als 

er, für feine Pflicht, folgenden Vorfall zu erzählen‘: „Bei den 
geftrigen Ererzitien haranguierte Graf Reigeröberg, Hauptmann 
ber 6. Rompagnie, feine Leute ungefähr folgendermaßen: «hr 
habt geftern mit: dem bürgerlichen Lumpenkorps fraternifiert; 
e3 wäre mir lieber geweien, wenn Ihr dem Lumpengefindel das 
Bier ins Gefiht gejehüttet und die Krüge an den Kopf ge 
Ihlagen hättet, und wenn fi dann einer bejchwert hätte, fo 
hätte ich Jedem von Euch, ber angeklagt worden wäre, nod 
30 fr. Trinkgeld gegeben». Es iſt diefe bengelhafte Äußerung 
gewiß ganz eines gräflihen Sprößlings und Vollblutsarifto- 
traten würdig, der mit Hohn auf die bürgerliche Kanaille herab: 
fieht und ebenjo jehr geeignet, dem Soldaten Liebe und Achtung 
zu feinen Mitbürgern einzuprägen. Wenn nur ber raubritter: 
liche Sprößling bedädte, daß jeine Ahnen, wie alle Adeligen, 
vom Raube am Volke ſich reih gemadt, vom Schweiß des 
Volkes fih gemäftet haben. Wenn nur ber raubritterliche 
Sprößling bebädte, daß er und feine Ahnen und jeine ganze 
faulenzende Clique weit mehr den Namen Qumpengefindel ver: 
dienen, als wir bürgerlihe Kanaillen, die wir ehrlih und im 
Schweiß unferes Angefihts unſer Brot verdienen.” — Und mit 
welhem Behagen mögen |päterhin die freien Staatsbürger in 
ihrem Leibblatt gelefen haben, dab die zur Dämpfung bes 
Aufftandes abgeſchickten Truppen in der Gegend von Aſchaffen— 
burg alles geraubt und geftohlen hätten, und daß viele Offiziere 
von den Soldaten durchgeprügelt worden wären! — 


I Freier Staatsbürger 24, Mai, 20. Juni, 
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Die Nationalverfjammlung begegnete in dieſen Wochen 
nur mehr der allgemeinften Zeilnahmslofigkeit. Da tauchte 
noch einmal ein halb Vergefiner auf, ber Abgeorbnete Krafft er: 
Härte in den Zeitungen die Gründe feines Austritts. Zuerft 
nad dem Austritt auch der Ehrenwerteften hätte er doch noch 
ausharren zu müfjen geglaubt. et aber, nad) ber Ablehnung 
bes Antrages Bertagung zu beichließen, bis das Parlament 
durch Erjagwahlen wieder vollzählig würde,” ſcheide auch er mit 
9. v. Raumer, vd. Zerzog, Zeltner, Stahl und andern aus. Es 
war am 24. Mai. Er hatte treu und reblich die einmal über: 
nommenen Pflichten erfüllt, jo daß der Ausfall des Nürnberger 
Kuriers, der vom Ratteninſtinkt fprad, unberedtigt war. 
„Schmachvollſten Verrat, die elendefte, feigfte Niederträchtigkeit“ 
nennt der Freie Staatsbürger bieje Austritte, „die beutjche 
Geſchichte ift durch jenen Volksverrat, durch jene feige Aus« 
reißerei um ein ſchandbeflecktes Blatt reicher geworden.” Dann 
bringt er die Nachricht, dab das Parlament aus Frankfurt 
verlegt werde, „dem Schauplatz des ſcheußlichſten Verrats, den 
die verſchwornen Fürften mit einer Rotte ehrvergefiner Schurken 
und unfähiger Thoren an Deutichland geübt haben“. Wenn 
die Verſammlung in Stuttgart etwas zuftande bringen will, 
muß fie revolutionär fein und dazu ſich durch jüngere Kräfte 
verftärfen. Diele können aber jegt/nicht auf geſetzlichem Weg 
gewählt werben, e8 genügt die Wahl durch eine große Volks: 
verfammlung. Die andern Zeitungen bejchränfen fi bei 
bem Ende der Nationalverfammlung auf die Bemerkung, daß 
die 230. Sitzung die leßte in der Paulskirche geweſen jei. 

Die Anregung bes Freien Staatsbürgerd, Nürnberg folle 
ganz Deutihland vorangehen und aus eigener Machtvollkommen⸗ 
heit einen Abgeordneten zum Aumpfparlament wählen, fand 
Gehör. Das Komitee für Vollsverfammlungen lud in einem 
ſchwülſtigen Exrtrablatt zur Verſammlung am 17, Juni auf dem 
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Sudenbühl ein: Die Stunde der Entſcheidung bat geichlagen. 
Jetzt ift es Zeit zu handeln. Wir dürfen uns nicht ein- 
Ihüchtern laffen durch die vom Bürgerblut triefenden Bayonette 
preußifcher Kroaten. Die ausfchließlih von Demokraten be= 
ſuchte Berfammlung beriet nur den Wahlmodus. Der Wahl 
jeldft wurde man dur die Sprengung des Parlaments am 
18. Juni enthoben. Anderſeits nahm Krafft wie auh H. d. 
Raumer an den Beratungen in Gotha Ende Juni teil, von da 
ab hielt er fi bi an fein Lebensende 1864 von der Politik 
zurüd. 

Refignation — das ift die Sprade, die jet aus allen 
Berichten zu uns ſpricht. Der Korrefpondent verzichtet ſchon 
jeit geraumer Zeit auf eigene Leitartikel und benüßt dafür aus: 
giebig die großdeutiche Korrefpondenz. Sein Epilog zur Be: 
wegung lautet: 

„Werft Ihr der Freiheit Perlen vor die Schweine, 
Dann fraget nit, warum die Freiheit weine. 
Wenn dumm geworden ift der Freiheit Salz, 
Dann geht es wie in Baden und ber Pfalz.“ 

Ebenſo bat fih der Nürnberger Kurier faft ganz von der 
Politik zurücdgezogen, nur neigt er mehr zur preußilchen Seite 
bin aber unter einigen Vorbehalt: Denn wie Schnee jo weiß, 
aber falt wie Eis ift das Liebchen, das du dir erwählt. An 
dem preußifchdeutihen Kaiſer will auch Ghillany fefthalten. Er 
läßt im Herbft 1849 ein „Wort zur Verftändigung” erjcheinen. 
Wenn aud die Lage immer trüber fich geftalte, jo hofft er doc 
von einem neuen Reichstag die Entſcheidung. Zwar fein Herz 
zieht ihm mehr nad Öfterreich, aber der Berftand zwingt ihn 
für Preußen zu entſcheiden. Damit will er aber nicht für immer 
auf Öfterreich verzichten und hofft auf fpäteren Anſchluß. Vor— 
derhand foll die Krone Yebenslänglih an Friedrich Wilhelm IV. 
übergehen, und nad deſſen Tod die ganze Frage endgültig von 


158 Bon den Mai-Erhebungen bis zum vollen Sieg ber Reaktion. 


Volk und Fürften geregelt werden. Das Befte wäre, wenn ber 
öfterreihiihe und preußilche Herrſcher abdanken würden, und 
die Krone aljo an den Prinzen von Preußen käme. Sonſt tritt 
Ghillany noch für ein Wahlgefeg nad Art des preußiichen 
Wahlrechts, für eine deutjche Flotte, für Schußzölle gegen das 
Ausland, für die Tabakfteuer und die üblichen Forderungen ein, 
Die Mittelfränkifche Zeitung beneidet die in Baden Gefallenen, 
da der Tod jetzt dem Leben vorzuziehen jei, läßt aber nicht alle 
Hoffnungen fahren, zumal e8 jet in frankreich wieder losgehe, 
und Deutihland immer feine Impulſe von Frankreich empfange. 
Dann bringt fie „politiſche Schlagſchatten“ bis zu fünfzig und 
mehr Fortjegungen, redjelige Gloſſen zur jüngjten Vergangenheit 
voll der beiten Ratſchläge, wie man e3 hätte anfangen müſſen. 
Auch hält fie ed an der Zeit, ihr kgl. bair. Herz wieder zu 
entdeden: Die Fürſten find oft befjer als ihr Auf. Wäre nur 
ein anderes Minifterium am Ruder! Baiern könnte jebt ein 
Blatt der Geſchichte füllen, das die Nachwelt mit Staunen Iejen 
würde, indem es ſich jet an die Spite der deutjchen, wirklich 
großen Bewegung ſtellte. Baiern würde ganz Deutichland 
retten, Mar enthuftaftiih von der ganzen Nation als Kaifer 
begrüßt werden, wenn er nad dem Willen jeiner aufgeflärten, 
freiheitliebenden Provinzen die Reichsverfaffung annähme. Die 
Bewegung endigt bei der Mittelfränkiſchen Zeitung mit lang: 
atmigen Schimpfereien auf die Minifter und die Bourgeois, 
Wie das letzte Grollen eines fernabziehenden Gewitters 
tönt aus dem Freien Staatsbürger noch bie und da ein hartes 
Wort gegen die „göttlichen Käſekrämer, Bierbank- und Maul: 
demofraten, Gut: und Blutunterjchreiber”. Eine Zeitlang bringt 
er begeifterte Nachrichten über den ungariſchen Aufitand unter 
ber Rubrik Republik Ungarn. Doch die Ereignifje wirkten 
auch auf ihn lähmend ein: „Mit der Unterdrüdung ber 
badijhen Erhebung”, bemerkt er tieffinnig, „ift die deutſche 
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Revolution an einem bedeutungsvollen Ruhepunkt angelangt”. 
Er, der jo lange den wilden Mann gejpielt hatte, begnügt ſich 
jegt, mit einem ſchönen Bild im Anzeigenteil zur Befichtigung 
eines „wilden Mannes oder Eskimos in feiner Nationaltracht” 
auf der Mefje einzuladen. In der Folge leidet er jehr an 
Geldmangel. Er begnügt fih dann mit der Rolle eines radi— 
falen Oppofitionsblattes und wird Organ der bairiſchen Linken. 

Auch in den Vereinen ift e8 recht till geworden. Nur 
der Arbeiterverein wirkt noch eifrig, eben will er ein Leſezimmer 
einrichten zur Bildung der Arbeiter in der Überzeugung, daß 
ber jeßige große Kampf nicht um politiſche Privilegien, jondern 
um Befreiung des Arbeiterftandes geführt werde: „die Gejchichte, 
welche einige Jahrzehnte hindurch ſcheinbar ftill geftanden, um 
gleich der Erde im Winter auszuruhen und neue Kräfte zu 
ſammeln zu friſchem Erblühn und früchtereihen Thaten, fie hat 
auch uns Arbeiter mit ihrem Donnerruf aus dem Sclafe ge 
rüttelt, aus einem Schlafe, der, wenn er noch einige Zeit an— 
gedauert hätte, unjere gänzlihe Vernichtung als denkende 
Menſchen und freie Staatsbürger zur Folge haben müßte“. 
Der Wandlung der Zeiten folgend gibt fich jeßt der politifche 
Berein neue Statuten. Doch das Intereſſe an den Verſamm— 
lungen war erſchöpft. Einmal mußte Jogar eine Volksverſammlung 
wegen ſchlechten Beſuchs vertagt werden, was bisher für jchier 
unmöglich gehalten wurde. 

So konnte die Obrigkeit ohne Befürchtungen dem Beſuch 
des Königs entgegenjehen. Der Empfang war beſſer, ald man 
erwartet hatte, wenn auch die Zeiten vorüber waren, wo wie 
1833 der Magiftrat bekanntmachen durfte: „Ihre Kal. Majeftäten 
wird die ganze Verſammlung ehrfurchtsvoll bis zum Wagen 
geleiten, und Allerhöchft diefelben werden Allerhöchft Ihren Weg 
durh das Frrauentor zu nehmen geruhen“. Nun hatte der 
Magiftrat ſogar den Mut, die ftädtiichen Gebäude mit bairiſchen 
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und deutſchen ahnen zu ſchmücken, während die königlichen 
nur die Qanbdesfarben aufwielen. Bon Privatgebäuden waren 
wenige geſchmückt, und jelten erjhollen Hochrufe aus der Menge. 
Die Linie bildete Spalier. Als die Landwehr zum Ausrüden 
fommanbdiert war, erſchienen außer den Offizieren nur einige 
40 Mann von etwa 1500; daraufhin legten die Offiziere ihre 
Chargen nieder, zumal ähnliche Suborbinationsvergehen ſchon 
öfter ftattgefunden hatten. Am 22. Juni hielten dann der 
König und die Königin Parade ab und beſuchten am Nad: 
mittag das „wahrhaft gemütliche, echt deutſche Bürgerfeft” in 
ber Rojenau und abends den Ball der Gelellihaft Mujeum, 
umdrängt von den Kreijen, die in der ganzen Zeit hübjch hinterm 
Ofen hodten, als es galt, das Königtum gegen die andrängen- 
den Gewalten zu verteidigen. Es ſoll eine ergößliche Szene 
gewejen fein, als abends im Muſeum der zweite Bürgermeifter 
plöglih im Nebenzimmer verſchwand und dort mit heißem Be- 
mühen die deutjche Kokarde von jeinem Hut abtrennte. Schon 
vor der VBorftellung Hatte ber Regierungspräfident die Herren 
um Entfernung der Kofarden erjucht, wobei ihm die Leute zu 
allererft Folge leifteten, die am eifrigften in den Adreſſen um 
Anerkennung der Reichsverfaſſung Gut und Blut geopfert hatten. 
Die Demokraten hatten eine Gegenfundgebung anläkli des 
Beſuches des Königs geplant. Do durfte der Tyadelzug zu 
Ehren des Abgeordneten Schmitt, an dem 700 Mann, meifl 
Zurner und Arbeiter, teilnahmen, nit an dem Abend ftatt- 
finden, an dem ber König feinen Einzug bielt. 

Jetzt fühlte fi die Regierung ſtark genug, ihrerjeits zum 
Angriff überzugehen. Die Reaktion, fo oft an die Wand ge: 
malt, brach nun wirklich herein. Auf die Denunziation eines 
Schuhmaders hin fand die Polizei in der Wirtichaft zum 
Täubchen eine Anzahl gradgebogener und ſcharfgeſchliffener 
Senjen, die zur Bewaffnung des Arbeitervereins beftimmt waren. 
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Gleichzeitig wurden deſſen vier Vorftände verhaftet. Da bie 
Senjen den Soldaten im Rathausfaal gezeigt wurden, bemäd): 
tigte fih bald große Aufregung des Militärs. Schon vorher 
wollte mar Äußerungen gehört haben wie: „Wenn das Zivil 
was jagt, haut fie gleich über die Köpfe“, und zur Abwechslung 
warfen einmal Soldaten Fenſterſcheiben ein. Nun aber ver- 
folgten abends die Soldaten jeden, ber fih etwa mit einem 
Freiſchärlerhut oder dem Abzeichen ber Stadtwehr ſehen ließ, 
unter Bemerkungen wie: „das ift auch fo einer“. Eine Truppe 
bes Amberger Ynfanterieregiments ftürmte im Stöpfelgäßchen 
das Haus des Abgeordneten Schmitt, ber fidh noch rechtzeitig 
batte retten können. Die Erxzedenten ließen erft von ihrem 
Zerſtörungswerk ab, als eine gegen fie gejandte Abteilung ſcharf 
lud. Schmitt aber verließ die Stabt „auf den dringenden 
Wunſch jeiner Familie“. Die Exzeſſe dauerten noch wochen: 
lang fort, öfters wurden aud Soldaten in den Wirtshäujern 
geprügelt, auf der Weberskirchweih erſchoß ein Chevaurleger 
unnötigerweije einen Arbeiter, eingeleitete Unterfuhungen wurden 
vom Kommando niebergejchlagen. 

Gleichzeitig mit den Vorftänden bes Arbeitervereind waren 
auch die Mitglieder des Komitees für Volksverſammlungen 
verhaftet worden, die jeinerzeit am 26. April im Namen des 
demofratifchen Frankens ben Aufruf an das mürttembergijche 
Volk erlafien Hatten. Unter den acht Berhafteten, meift Hand: 
werfämeiftern und Kleinbürgern, befand fi auch Dr. Schwarz, 
der Buhdrudereibefiger Tummel und Bierbrauereibefiter Vederer 
hatten noch rechtzeitig den Staub Nürnberg von den Füßen 
gejchüttelt und wurden ftecfbrieflich verfolgt. Auch jonft wurden 
in Baiern allenthalben die Vorftände der Märzvereine und bie 
Teilnehmer de3 Bamberger Kongrefjes verhaftet. Dieje Ber: 
baftungen und dazu die Hinrihtungen durch Pulver und Blei 
in Baben erfüllten ihren Zweck, fie hüchterten ein. Alle Par: 
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teien wetteiferten indeffen in der Unterftüßung der Opfer, wie 
fih denn beſonders die Konftitutionellen an den Sammlungen 
beteiligten. Eine von 4000 Bürgern unterzeichnete Adrefje bat 
den König um Amneftie. 

Die Neuwahl der aufgelöften Kammer im Juli ftellte noch 
einmal die Parteien gegenüber. Die Regierung hatte die Städte 
Nürnberg und Fürth zu einem Wahlkreis mit zwei Abgeordneten 
zufammengelegt, die Landkreiſe mit Erlangen zur Wahl von 
vier Abgeordneten vereinigt, um jo das Land dem demofra: 
tifhen Einfluß zu entziehen und die zu erwartende Zahl der 
demokratiſchen Deputierten möglichit zu beſchränken. Nun wählte 
aber Erlangen doc vier Demokraten, ebenjo Fürth faft lauter 
demofratifhe Wahlmänner, die dann auch in Nürnberg die 
Niederlage der an Zahl überlegenen Konftitutionellen berbeis 
führten. Gewählt wurden der Lehrer Tröger, einflußreihes Mit- 
glied des politifchen Vereins, und der Konzipient Dr. Morgenitern 
aus Fürth, dazu als Erfagmänner der in Nürnberg völlig un: 
befannte Zeugmacder Ott aus Fürth und der Redakteur Dr. Ringler 
aus Münden. Allgemeine Entrüftung folgte diefem Rejultat 
bejonders bei den Bemittelten ob des Wahlgejeges, das nur 
dreißig Kreuzer Steuer gefordert hatte, und bei den Konftitu- 
tionellen, die diesmal fich jehr rührig gezeigt und 52 Wahl- 
männer gegenüber 40 demokratiſchen durchgebracht hatten. Die 
Entrüftung wandte jih namentlih gegen die Fürther Juden, 
die einen wefentlichen Einfluß auf das Ergebnis gehabt hatten. 

Während der vergangenen Landtagsjejfion hatten gemiffe 
Kreile noch einen Entrüftungsfturm gegen ben Abgeordneten 
Scheurl! in Szene geſetzt. Das anmutige Spiel der Miß- 

' Im germanischen Mufeum, Kupferftichfabinett, H, B. 7017 befin- 
bet fi) ein Spottbild auf Prof. Scheurl. Ein blöber Gelehrter ſpricht: 
„Meine Herrn! Ich bin ftoly darauf, Profeffor zu fein; denn ih denke: 


das ift feine Schande!” [Anm. Noch ein Solder und ber Landtag 
tojtet 20000 fl, mehr.] 
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trauensfundgebungen, Abberufungsadreflen, Proteftverfamm: 
lungen uſw. hatte wieber eine Zeitlang gewährt, ohne daß fi 
ber Abgeordnete darum kümmerte. Dann wurde es von 
ſelbſt ftille. 

Im neuen Landtag fam es nun bei der Beratung des Am: 
neftiegejeges zu einer großen Erörterung der ganzen fränkiſchen 
Bewegung." Namentlich bekannte fih Döllinger in einer glän- 
zenden Rede ald Gegner der Amnejtierung, indem er alle body» 
verräterijchen, auf die Bostrennung Frankens abzielenden Umtriebe 
gefickt zufammenftellte und gegen die Demokraten ſchwere Vor— 
würfe ſchleuderte, gegen die fich dieje nur ſchwächlich verteidigten. 
Der ehemalige Minifter Lerchenfeld erwähnte die große Verfamm- 
lung vom 13. Mai, an der er jelbft als Zujchauer teilgenommen 
hatte, und fand die Erklärung für die Mäßigung Vogts in 
den 10—12 Schwadronen. Der Verſammlung wäre eine groß: 
artig organifierte Verführung der Soldaten durch Geld und 
Dirnen vorhergegangen; der Freie Staatsbürger hätte mit Offen: 
beit ausgeſprochen, was bei vielen im Herzen verborgen gewejen 
wäre. Deingegenüber wußte fih Morgenftern ſehr harmlos zu 
geben. Er wies darauf hin, daß in jenen Monaten in Franken 
größter Sinn für Gejeßlichkeit geherrjcht hätte, die gemeinen Ver— 
brechen ſich gemindert, jogar die Sonntagsranfereien abgenommen 
hätten. Noch zahmer und vorfichtiger trat Tröger auf: Demokrat 
fein hieß in Nürnberg nichts anderes als die gejegliche Autorität 
der Nationalverfammlung anzuerkennen, die Durchführung der 
Reichsverfaflung zu erftreben. Er proteftiert feierlich gegen die 
Richtung der Demokratie, die der Freie Staatsbürger im April 
und Mai vertreten hätte. Wenn man diefe Grundjäße ala demo— 
fratifch bezeichnet, dann habe er aufgehört Demokrat zu jein. 
Dieje Ausführungen Trögers riefen bei den ehemaligen Freunden 

ı Stenographifher Beriht der Kammer der Abgeordneten, 1849, 
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Entrüftung hervor. Einer, der e8 verſchmäht, den Mantel nad 
dem Wind zu hängen, findet dieſe Schmähungen verächtlich und 
die ganze Haltung des Abgeordneten mindeftens ſehr zweideutig. 
So muß Tröger das Schickſal Beitelmeyers, Eiſenmanns, 
Kraffts, Scheuerls teilen, wie man denn nacdhgerade jagen kann: 
das fouveräne Volt von Nürnberg hat aus der Abgeordneten: 
ftürzerei eine Gewerbe gemadt. Daran anjhließend muß auch 
die demokratiſche Partei Wirrungen durchgemacht haben, nad 
der verſteckten Notiz der Mittelfränkischen Zeitung: „Unjere Partei 
trägt auch nicht gerade Glacehandihuhe, und ihre Reden duften 
ebenjowenig von Mojhus und Rofenöl”. 

Durch das Amneftiegejeg erhielten Ende Dezember 
die verhafteten Komiteemitglieder außer Schwarz ihre Frei— 
beit wieder, Diele Leute holten die nach halbjähriger Haft 
Befreiten an der Frohnveſte ab und zogen die Wagen, da 
die Pferde nicht gleich zur Hand waren, ſelbſt bis zum nädjften 
Wirtshaus, woſelbſt man gemeinihaftlih trank. Am Sonntag 
darauf wurde den Märtyrern zu Ehren eine muſikaliſche Abend- 
unterhaltung gegeben und dabei der Beichluß gefaßt, das durch 
die Ereigniffe geiprengte Komitee unter dem Namen Bürger: 
ausſchuß wiederherzuftellen. Im Laufe des Januars kehrten bie 
Arbeiter aus der Haft zurüd, während Schwarz noch bis zum 
24. Juli 1850 im Gefängnis bleiben mußte. Er war zunädjt 
in der Kaijerftallung auf der Nürnberger Burg in leichter Haft 
gehalten worden. Da durchgrub er in einer Naht die Wand 
ſeines Zimmers, aber ftatt zu entfliehen wedte er den Wärter 
und zeigte ihm feinen Fluchtverfuh an. Daraufhin wurde er 
nad Augsburg übergeführt. Als er endlich die Freiheit erhalten 
hatte, dankte er in einem Ertrablatt! für die Beweife von Treue 
und Anbänglichkeit: „Nie, Mitbürger, habe ich irgend Schritte 


ı Städt. Bibliothek, Nor. 574. 20, 


Die Verhafteten. Auflöfung ber Vereine. 165 


bereut, die ich ala Beauftragter der revolutionstreuen Partei 
unjerer Stadt getan habe, außer diejenigen, die nicht entjchieden 
genug waren”. Doch beteiligte er fih hHinfort nicht mehr 
an ber Bolitif, wern er auch jein Leben lang den demofratiichen 
Idealen treu blieb. — 

Der Schluß des Jahres findet Deutjchland fehr herab: 
geftimmt, ſchreibt Ghillany in der Chronik. Das deutjche Volt 
ift jet ziemlich paffiv. Seitdem man ſah, daß der Weg zu 
einer gefunden Freiheit ein ſchmaler ift, daß man babei Gefahr 
läuft, dem Unverftand der Maffen und ihrer Herrſchaft in die 
Hände zu fallen, wollen die Befitenden und überhaupt alle, 
die ein geordnetes, friedliches Regiment wünjchen, lieber mehr 
Gewalt wieder in den Händen ber Fürſten willen. Dieſe ihrer- 
jeit3 werden dieſe Stimmung mehr und mehr benügen. In 
Nürnberg hing nun das Intereſſe des Tages an ben zahl- 
reichen, jebt öffentlich geführten politiihen Prozefjen, die bejon- 
ber3 bei freilprechenden Urteilen mitunter zu jo Yärmenden 
Kundgebungen Anlaß gaben, daß Militär einjchreiten mußte. 

Die Regierung führte jet einen Schlag nad dem andern. 
Die Landwehr wurde auf längere Zeit in „ruhende Aktivität” 
verjeßt, die Stabtwehr mußte ihre Waffen in das Zeughaus 
abliefern. Im Juni 1852 wurde die Dereidigung bes 
Heeres auf bie Berfafjung nad) dem Erlaß vom 6. März 1848 
außer Wirkſamkeit gejett, und die Abnahme eines neuen Dienft: 
eide3 verfügt. Zuerft war der Arbeiterverein ber Auflöjung 
zum Opfer gefallen, ihm folgte der Turnverein, dann jogar 
die freiwillige Teuerwehr!, die feit ihrer Gründung 1848 
fih durch anerfennendwerte Tätigkeit ausgezeichnet Hatte, 
endlich der politifche Verein im Auguft 1851 und die freie rift- 





ı Als fie einige Zeit jpäter neugegründet wurde, mußte ber Name 
Feuerwehr, Hinter dem man Gemeingefährliches witterte, in fFeuerlöfch- 
und Rettungsforps umgewandelt werben, 


166 Bon den Mai-Erhebungen bis zum vollen Sieg der Reaktion, 


Yihe Gemeinde im November 1851. Zu welchen Lächerlichkeiten 
fi die Reaktion verftieg, zeigt ber Regierungserlaß vom 
29. November 1850, der den Schullehrern, Schulgehilfen und 
Verweſern „da8 Tragen von Schnauz:, Knebel- und fonftigen 
auffallenden Bärten” unterfagte, „indem e8 bei deutfchen Schul: 
lehrern nit Sitte fei, Bärte zu tragen, und das Publikum 
diejelben für unjchiclich halte“. Es wurde den Trägern unter 
Einihärfung des Amtsgeheimniffes eine Woche Zeit zur Ab: 
nahme ihrer „undeutſchen“ Bärte gewährt. 

Immer mehr nahm in bdiejen traurigen Zeiten die Aus: 
wanderung zu, für mande die legte Hoffnung, für die Patrioten 
ein Grund zu fteter Beiorgnis und Klage. Schon im Sep: 
tember 1848 war im Korrefpondenten ein Mann von nicht all 
täglihem Geſchmack aufgetaudht. Der Baron Hallberg aus Cham, 
Komtur des perfilchen Sonnenordens, hatte Glei'hgefinnte zur 
Auswanderung aufgefordert, „müde des Geſchwätzes für Freiheit 
und Gleichheit, Volksglück und Republik, alles unmöglich in 
Europa”. Aber auch nad) Amerifa haben wir unfere Zivili- 
fation ſchon gebradt. „Die Freiheit wohnt nur bei Wilden 
und in den Steppen des Orients, bei den Arabern, Perſern, 
Türken, Bebuinen, bei den Kalmüden, Tartaren und Kirgiſen. 
Pferde, Kameele, Kühe, Biegen, Ejel und jchöne Mädchen 
"gehen frei umber. ... Man kocht, jchläft, raucht Tabak 
mit feinem Mädchen, baut feine Hütte an einer Quelle unb 
genießt, begleitet von jeinem Harem, das gewaltige Schaufpiel 
der aufgehenden Sonne." Es ift nicht bekannt, ob er Reife 
genofjen gefunden Hat. Weiter vertrat Eijenmann immer 
wieder feine Lieblingsidee, den Strom ber Auswanderer in 
die Donaufürftentümer zu Ienfen und diefe zu germanifieren. 
Andere wollten die Auswanderung als Nationalangelegenbeit 
betrachtet und von der Nationalverfammlung mit Zuſchüſſen 
unterftüßt wiſſen, damit fi jo die Gemeinden ihrer Armen 
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entledigen könnten. Der Ehronift, jeit Januar 1850 der bür: 
gerlihe Magiftratsrat und Lokaldichter Schnerr, beklagt nament: 
ih au den Berluft des baren Kapitals, das mitauswandere, 
während das fi immer mehrende, papierne Scheingeld 
im Lande zurüdbleibe. Er verzweifelt ſchon an der Zukunft 
Europaß: 

Afia thät längſt zum Schlaf fich Legen, 

Europa betet ben Abendjegen, 

Und jenfeit3 überm Ozean, 

Da bämmert es und kräht der Hahn. 

Doch fieht er, an der Grenze der erften Hälfte des 19. Jahr: 
hunderts ftehend, bei allem Rückwärtstrachten Einzelner oder 
Bieler die erften 50 Jahre reih an Vorſchritten zum Beſſern. 
„Und fo begrüßen wir denn den neuen Zeitabſchnitt mit wenn 
auch nur mäßigen Hoffnungen. Möchten wir des Guten mehr 
ala des Schlimmen aufzuzeichnen haben.“ 
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„Es darf vielmehr behauptet werden, daß das Intereſſe 
für Politik und die Vereinsverſammlungen auf einen großen 
Teil der Bevölkerung einen ſittlichen Einfluß ausübte“, hatte 
ſeinerzeit der Freie Staatsbürger verſichert. Dem wäre bie 
Gegenbehauptung entgegenzuſetzen, daß eine der häßlichſten Be— 
gleiterſcheinungen des tollen Jahres auch für Nürnberg die Ver— 
wilderung von Anftand und Gitte war. Kein Geiftlicher, 
Lehrer, Beamter im weiten Frankenland, der nicht einmal ber 
Rachſucht eines politiichen oder perfünlichen Gegners zum Opfer 
gefallen wäre. Alle diefe Anzeigen und Rügen wirken um jo 
erbärmlidher, als fie natürlih meift unter dem Schuß der 
Namenlofigkeit fih in den gemeinften Verbächtigungen der per: 
fönlihen Ehre und im Auskramen der Familienangelegenheiten 
ergehen. Dabei werden die Angegriffenen teil3 mit vollen 
Namen genannt, teils in nicht zu verfennender Weile umjchrieben 
und angedeutet. Alle trüben Gewäſſer ergießen fi zu einem 
ſchmutzigen Strom in die Spalten der Mittelfränkifchen Zeitung und 
des Freien Staatsbürgers, der dann alles wohlgeordnet unter 
drei ſchönklingenden Rubriken bringt: Zur Geſchichte bes 
bairifhen Paſchatums, Pfaffentums und der Säblofratie. 

Glücklich konnten fi die preifen, die mit einem blauen 
Auge davonkamen, wie der Schullehrer W. in T., dem jehr 
geraten wird, fih des edlen Gerftenjaftes in Erlangen mehr zu 
enthalten, oder der Pfarrverweſer R. in K., der am 10. ds, 
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Mis. wieder begeiftert war, nämlich vom Biergeiſt, was feine 
Seltenheit bei diefem Seelenhirten ift; bei diejer Gelegenheit 
wird ihm noch bemerkt, daß er feine Nächftenliebe nicht gerade 
auf eine einzige Perfon ausdehnen jolle. Ein andermal berid;- 
tet der freie Staatsbürger von einem S—hirten und Pfarrer 
KR. oder von einem bureaufratiihen Hanswurft, der mehr 
Schulden ala Verſtand befite und das ganze Jahr nicht nüchtern 
anzutreffen ſei, da fein Normalzuftand die höchſte an Ekftafe 
grenzende Bierbegeifterung ſei. Oder die Mittelfränkiiche Zeitung 
bringt da3 Eingejandt: „Aus ganz Deutihland find die Jeſuiten 
verjagt, aber noch lebt einer davon in einer Kleinen Stadt bei 
Nürnberg, wo er feit 15 Jahren feinen geiftlichen Unfug treibt. 
Diefer Seelenverkfäufer will evangeliſcher 1. Pfarrer ſeyn, welcher 
nur gegen ein ſchönes Trinkgeld feine Leichen: und Lügen: 
Predigten Hält und den Leuten die letzten Kreuzer aus der 
Taſche nimmt, um biefe Silberlinge auf die Bank zu feinen 
30000 fl. zu legen. Diefer Dann ift durch feine Schuld ber 
gerechten Verachtung verfallen und jollte ſchon längft von ber 
Kanzel und aus der Stabt gejagt worden jeyn. Die guige- 
finnten Bürger diejer Stabt.” 

Gar mander Beamter wollte nicht glauben, daß die Tage 
der alten patriarchaliſchen Idylle vorüber jein follten, und ver: 
ſuchte es mit gütlihem, väterlihem Zuſpruch. Typiſch dafür 
ift der Landrichter von Kadolzburg in feiner im Korrefpondenten 
veröffentlichten Anjpradhe an die Gemeinden, deren Mitglieder 
bei einer demofratiichen Verſammlung beteiligt waren: Die von 
einem Unbejonnenen um ſchnöden Gewinnes willen veranlaßte 
Volksverſammlung hat leider mehr Teilnehmer oder Neugierige 
gefunden, als fi von bem gefunden Sinn der Ummohner 
erwarten ließ. Dort wurde auch der Landrichter beichimpft, 
den doc dieje Leute gar nicht kennen, und der fie nicht kennt. 
Betrübend war es, daß feiner der Gutgefinnten ihn verteidigte, 
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was fih nur aus der natürlihen Schüchternheit des einfachen 
Landmannes erklären läßt. Aber Mißbilligung und Reue hat 
diefer Umftand gewiß bei Vielen erregt. Denn fie kennen ihren 
Beamten, der 15 Jahre väterlich für fie forgte. Wie edel war 
dagegen der Charakter der (Eonftitutionell gerichteten) Volksver⸗ 
jammlung ind. Nun müſſen allen Leuten die Augen aufgehen 
und mit ihrem Beamten werden fie um jo treuer dem monarchiſch⸗ 
fonftitutionellen Prinzip anhängen. So müfjen denen, die Gott 
lieben, alle Dinge zum Beften dienen. Die Gemeinden aber wollen 
von dieſer väterlihen Sorge und von Dankbarkeit nichts willen, 
der Landrichter Habe ihnen die Koften einer Miltärabteilung 
von 50 Mann 30 Tage lang = 2036 fl. wegen einiger unbe- 
Jonnenen Menſchen aufgebürbdet. 

EinandresBild, Die Mittelfränkifche Zeitung bringt folgende 
Rüge: „Als die bei dem Bädermeifter S—f vom 2. Februar 
bi 4, April in Dienften geftandene Stillamme in ganz be= 
ſcheidener Weiſe die ihr lange vorenthaltene Gebühr von täglich 
1 Maas oder aud nur !/s Maas Bier verlangte, wurde fie 
von ihrer Dienftherrin mit bitterm Tadel überhäuft und ihr 
jogar vorgeworfen, daß aud fie die gegenwärtigen politiſchen 
Berhältniffe zur Stellung ungemefjener forderungen mißbraude 

Möchten doch alle Geizhälze beherzigen, daß ſelbſt den 
Sklaven in der Barbarey — wenn aud die freiheit, doch die 
nöthige Nahrung nicht entzogen ift, um folgegereht auch die 
nöthigen Kräfte zu ihrem fauren Beruf zu behalten.“ 

Doch ſei auch nicht vergefjen, daß fich beſonders in ber 
erften Zeit manche Beweiſe der Anhänglichkeit verzeichnet finden. 
Da bitten 1008 Familienhäupter der Stadt Lauf für ihren 
Landrichter um die ihm ſchon längſt gebührende Beförderung 
zum Landgerichtsvorſtand, oder die Schüler des Gymnafiums 
Hof erlaffen ein Vertrauensvotum für ihre von politischen Geg- 
nern angegriffenen Lehrer. Da proteftieren etwa die Gemeinde: 
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ausſchuſſe von vierzehn Dörfern gegen einen Schmähartifel, der den 
Zweck haben jolle, das richterlihe Anfehen ihres Gerichtsvor— 
ftandes „für immer zu vernichten, feinen Namen im Angefidt 
des Publiftums zu brandmarfen und ihn zu einem Donnerwort 
zu maden, mit dem man Kinder jhredt ... Hält Nemefis 
ihren Arm nod lange eingezogen ob folden Höllengezüchts? .. 
Ohne fi verhaßt zu machen, wandelt er in feiner Amtsführung 
die goldene Mittelftraße, wobei Gefühl und Erhabenheit bie 
Hand fi reichen, feinem Stande nichts vergebend, mit männ- 
lichem Ernft. Attribute der Gerechtigkeit werden fein Grab 
zieren... Daß unſer Herr Gerichtsvorſtand es nicht der Mühe 
werth hielt, den widerſpruchsvollen Schimpfworten eine Entgeg- 
nung werden zu laffen, finden wir ebenjo würbevoll ala paſſend, 
nachdem der rachelechzende, falſche Prophet auch in diefem Falle 
auf feinem Stedenpferd Entflelung und Lüge reitet. Ihn zu 
harakterifieren ift hier nicht Raum genug: Eugen Sue's Robin! 
dürfte Pla maden.“ — In der Hodflut demofratifcher Be: 
geifterung gab es auch nod andre wadre Männer, die fi dem 
Pöbelfinn verworrner Geifter entgegenwarfen; einer von ihnen 
war Konrad Kugler: „Den vielfeitigen Beihuldigungen, daß 
ih Demokrat, wo nicht gar Republikaner jey, mit einem Mal 
ein Ende zu machen, finde ich mich veranlaßt, hiemit nachdrück⸗ 
lichſt zu erklären, daß ih Ariftofrat im vollften Sinn bes 
Wortes bin”. Da mußten andere beſſer im Strome mitzu- 
ſchwimmen, ein betriebjamer Lehrer der Tanzkunft veranftaltete 
be3 dftern „Demofratenbälle”, zu denen er die Mitglieder der 
Bereine für Volfsfreiheit einlud, und ein Ungenannter forberte 
im Freien Staatsbürger zur Gründung eine bürgerlichen 
„Muſeums“ auf unter entſprechenden Ausfällen auf die Exklu— 


ı Menn damals ein Buchhändler feine Beihbibliothef empfiehlt, ver- 
gift er nicht, bie 106 Bände franzöfifher Literatur, davon allein 41 Bänbe 
Dumas, bejonders hervorzuheben. 
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fivität, die hohen Mitgliederbeiträge und den Frackzwang ber 
alten, damals viel angefeindeten Gejellihaft gleihen Namens. 
Alle diefe eben erwähnten Angriffe und Rügen verſchwinden mit 
wunderbarer Schnelligkeit gegen Mitte 1849 und machen wieder 
ehrbaren Einladungen — „eines hohen Adels und geehrten 
Publikums" — zu Preisfegelihieben, Metzelſuppen, Tanzmuſiken 
und dergleichen Platz. 

Manche Abſonderlichkeiten zeugen von einem kleinlichen Geiſt, 
der kein Maß für die Beurteilung der Dinge kannte, z. B. 
die Brotgeſchichte. Man hatte Grund, über ſchlechtes Schmwarz- 
brot zu Hagen, Hunderte von Artikeln, Verbeſſerungsvorſchlägen, 
Angriffen, Widerlegungen befaßten fih damit, ein Brotverein 
erftand, mehrere Volksverſammlugen wurden deshalb berufen, 
und ein Hauptjhreier fuhr nah Münden zur Audienz beim 
König, wofür ihm eine Dankadreije zuteil wird: „Viele Ihrer 
Mitbürger halten es für eine heilige Pflicht, Ihnen für Ihr 
Fräftiges und beutjches Auftreten in Wort und That hinfichtlich 
bes ſchwarzen Brote ihren tiefgefühlteften Dank auszubrüden. 
Nehmen Sie diefe Huldigung ala einen Tribut der bisher 
unterbrüdteften Klaſſen der bürgerlichen Geſellſchaft.“ Bei einer 
andern Gelegenheit ruft einmal der Nürnberger Kurier vom 
11. Auguft 1848 begeiftert aus: „Deutſchlands erfter Schritt 
zur Givilifation. Mit diefer einen That hat fie (die National- 
verfammlung) fich ein ewiges Denkmal, wenn aud nicht in dem 
Buch der politiihen Geſchichte, ſo doch in den Annalen ber 
Entwidlung der Menfchheit errichtet. Die Todesftrafe ift in 
Deutihland abgeſchafft, und damit hat unjer Vaterland endlich 
die Grenzlinie überfchritten, welche den Barbarismus von ben 
civilifierten Staaten ſcheidet.“ Dieſe Verſchrobenheit im Urteil, 
biefes gedankenloſe Nachplappern irgendwelder Barteimeinungen 
fennzeichnet alle Zeitungen. Die höhere Aufgabe, erzieherifch auf 
die Maflen einzumirfen, liegt ihnen fern. 
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Nicht beifer wird das Bild, wenn wir etwa die Theater: 
verhältniffe als Wertmeſſer für die geiftige Höhe heranziehen. 
Da waren Bird Pfeiffer, Raupach, Angely, Benedir, Dumas 
vielgefeierte Gößen, und man erfreute fih an Stüden wie: Die 
Verſchwörung auf Kamtſchatka, die Wilden auf der Inſel Ota— 
beiti, Sobry der ungariſche Räuberhauptmann, die Drachenhöhle 
bei Röthelftein oder der Hammer um Mitternadt. Und welche 
Genüſſe verſprach erft Kogebues Ritterfhaufpiel: Der Graf von 
Burgund! „Zum Shluß öffentliche Verlojung des im Stüd 
erieinenden weißen Lammes; jedem Kaflabillet wird ein 
Freilos beigegeben.“ Natürlich berüdfihtigte das Theater auch 
den Zeitgeift: Ein Mann aus dem Volk oder feurige Kohlen, 
Maria Anna das Weib aus dem Volke, die verhängnisvolle 
Nachtmuſik oder 3 Tage aus dem Jahr 1848, endlich die 
Freiheit in Krähwinkel (I. Akt: die Sturmvögel, II. die Revo: 
Iution, II. die Reaktion). Doch wollten auch dieſe Stüde 
nicht recht verfangen, jogar die Feſtvorſtellungen vom 31. März 
48 und 18. Januar 49 gingen bei leerem Haus vor ſich. 
Manchmal fanden Vorftelungen wegen ungenügenden Bejuches 
überhaupt nicht ftatt. Das Perfonal wurde immer jchlechter, 
und die Direktoren folgten einander im raſchen Wechjel, wobei 
der neue gewöhnlich mit noch mehr Schulden das Weite juchte 
als fein Vorgänger. So litt das Theater jehr unter der Un: 
gunft der Verhältniffe und mußte längere Zeit ganz geichloffen 
werden. 

Als harakteriftiich für die Zeit dürften auch die je länger 
je mehr fi häufenden Weisjagungen anzufehen fein. Da tauchen 
Prophezeiungen auf des Papftes Gregor XVIL., der Somnam: 
bule Maria Stiefel, der Seherin Lenormand, des Noftrodamus, 
des Lehniner Möndes, und Schriften wie: Das Heraneilen der 
2. Zukunft des Herrn zur Gründung des 1000jährigen Reiches 
oder: Europas bevorftehende politifche Verweſung als notwen- 
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dige Folge der Nichtübereinftimmung aller bisherigen Staats- 
bausbaltungen mit der göttlichen Staatslehre. Es ſcheint, daß 
dieje Gattung Literatur reihlih Früchte in Nürnberg getragen 
bat, denn jpäterhin ift faum eine Zeitungsnummer ohne berlei 
Anzeigen. Natürlich ließen fih einen ſolchen Profit auch die 
Organe für Aufflärung und vernunftgemäßen Glauben nicht 
entgehen. 

Diefe wenig erfreulichen Züge durften in dem Bild nicht 
fehlen. Wie überall damals gingen aud in Nürnberg der 
großen Linie der Ereignifje, dem hoben Schwung der Gedanken 
Kleinlichkeiten und Lächerlichkeiten zur Seite; vielleiht nahmen 
fie jogar mehr Plaß ein, als gut gewejen ift. Wielerorts wäre 
mehr Selbitzugt und Ehrlichkeit zu wünſchen geweſen. Die 
Macht der Phraje war auf ihrem Höhepunkt angelangt. Wer 
nur immer mit der nötigen Emphafe die neuen Schlagworte: 
Nichts gelernt und nichts vergeflen, mit Füßen treten, Rechnung 
tragen, Gut und Blut, wie ein Dann, breitefte Unterlage, Volks— 
fouveränität uff. vorzujegen wußte, der war gleich der „biedere 
Volksmann“. Überhaupt muß die Beliebtheit des Wortes „bieder“ 
verdächtig erjheinen. Als bedeutendftes Verdienſt des Reichs: 
verweſers pries man, daß er ein „beuticher Biedermann“ fei, 
und wer ein übrige tun mollte, der ging ins Theater und 
erbaute fih am „Biederfinn in Franken“. 

Aber das allein ift nicht der Inhalt von Adhtundvierzig. 
Es waren doch Ereigniffe, wie jeit den Tagen ber Reformation 
feine mehr den deutſchen Menfchen in allen Gegenden und in 
allen Schichten gepadt hatten, und wenn auch das unmittelbare 
Ergebnis gering anzufchlagen ift, jo wurde doch Föftliher Same 
für fommende Tage ausgeftreut. Da ift es nötig, das Bleibende 
und Wefentliche herauszufchälen aus dem Zufälligen. Darum 
müffen wir nod einmal die ganze politiihe Entwidlung in 
großen Zügen, frei von allen Einzelheiten betrachten. 
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Der Ausgangspunkt ift und muß fein bie franzöfiiche 
Revolution, deren Wirkung ungeheuer ift und heute kaum mehr 
nahempfunden werden kann. Gewiß gab es mande, denen 
ber Schreden in die Glieder fuhr, und die mit ängftlihem und 
ſchuldbewußtem Herzen die Störung ber hergebrachten Ordnung 
fürdten mußten. Aber die Bürgerſchaft in ihrer Geſamtheit 
atmet auf bei den erften Nachrichten und fühlt das Heran— 
fommen einer neuen, jchönern Zeit. Am lebhafteften werden 
natürlich die Kreife ergriffen, die ſchon bisher mit Bewußtſein 
die politiihen Kämpfe der Zeit miterlebt hatten. Das war bie 
liberale Bourgeofie. Hier hatten ſchon des Tängern die von 
den vormärzlihen Wortführern ausgebildeten liberalen Anſchau— 
ungen im DBerein mit nationalen Empfindungen Boden gefunden, 
vornehmlich bei den ftudierten Herren, die meift jchon in der 
Burſchenſchaft für Baterland und Freiheit geihwärmt hatten. 
Nicht daß wir es hier mit einer großen, fertigen Partei zu tun 
hätten, e8 waren Eleine Kreife, in denen unklare Pläne einer 
befjern, zufünftigen Geftaltung Deutſchlands und die Eonftitu- 
tionellen Ideen des Tages lebendig waren. Und hinter ben 
Advofaten und Ärzten ftanden die Fabrikanten und Kaufleute, 
die Schon aus wirtichaftlihen Erwägungen nad einem ftarfen 
und im Innern freien Deutfchland verlangen mußten. 

Diefe Leute alfo wurden die Führer in der fofort begin- 
nenden politiihen Bewegung, und es war nur natürlid, daß 
die Maſſen, denen politiihe Befähigung, ja auch nur politijches 
Intereſſe bis jet abgegangen hatte, ſich ihrer Leitung willig 
anvertrauten. So trug in den erften vier, ſechs Wochen die Be: 
wegung einen einheitlichen Charakter. Die Bourgeoifie, die den 
Geſamtwillen der Einwohnerſchaft verkörperte, fonnte dem ganzen 
weitern Berlauf die Richtung geben. Aber indem fie die Füh— 
rung übernahm, war aud ſchon die Frage nah den nächſten 
Wegen beantwortet. Denn zwei Wege ftanden der Bourgeoifie 
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offen. Sie konnte bei der Gunſt der Stunde, auf die Maſſen 
geſtützt, frei und kühn die Revolution benützen, um der [hwad: 
gewordenen Regierung ihren Willen aufzuzwingen. Sie ift den 
andern Weg gejhritten, zu ftarf war ihr das monarchiſche Ge- 
fühl, der Abjcheu vor dem Lärm des Barrifadenfampfes. 

Freilich zunächft erkennt fie die durch die franzöfiiche Revo— 
Iution gej&haffene Lage an. Sie formuliert die zahmen For— 
derungen der erften Berfammlungen, lauter allgemein liberale 
Wünjche, und beihwört den König, fie raſch zu erfüllen; denn 
nur dann könne der Gefahr, daß die offene Revolution auf 
beutichen Boden überjpringe, begegnet werden. Alſo Gewährung 
der Forderungen, um ſchlimmern Gefahren vorzubeugen. Das war 
Kar, das Bürgertum wollte von einem gewaltjamen Umfturz auf 
beutihem Boden nichts wiſſen. Allenthalben tauchten damals 
ehrlihe und von gewiſſer Seite gern genährte Befürdtungen 
auf, daß in bälde jranzöfiiche Heere die Grenze überjchreiten 
und die Revolution im Sturm weitertragen würden, und daß 
andrerjeit3 Rußland im Falle des Ausbruches einer deutjchen 
Revolution feine Truppen marſchieren laſſen würde. Damit 
Deutichland dieſen Gefahren gegenüber ftarf und einig baftünde, 
bräuchten die Fürſten nur die Forderungen bewilligen, und die 
ganze Nation würde fi zuſammenſchließen zur Verteidigung 
des Thrones und bes Baterlandes. Diefe Gedanken enthalten 
nichts anderes ala die Gegenrevolution gegen eine, wie man 
fürdtete, von Frankreich ausgehende, zu Republif und Kom: 
munismus führende radikale Revolution. Dieſe Angft ber 
Bourgeoifie zeigt fi vor allem in dem Mibtrauen und Haß 
gegen Frankreih, und in den bis zum Überdruß wiederholten 
Warnrufen: das Vaterland ift in Gefahr. 

Um jo größer war die freude im Yiberalen Lager, als ber 
König Scheinbar alles das bemwilligte, was man gefordert hatte. 
Man freute fih über den jo raſch erfochtenen Sieg, über bie 
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neugewonnenen fyreiheiten, über die neuen „liberalen“ Miniſter, 
überhaupt über jedes freifinnige Wort, das von den Bippen des 
Königs kam. Man freute fi aber aud darüber, daß jet die 
Eintracht zwiſchen Volk und Fürften gefichert und den Elementen 
des Umfturzes der Vorwand zu revolutionären Umtrieben ge: 
nommen war. Die Begeifterung, die fi überall kundgab, 
zeigte fih auch darin, daß fi auf einmal alles Eonftitutionell 
nannte und fi in Beweijen diejer Gefinnung nit genug tun 
konnten: Der Abel, die Beamten, die Offiziere ſchwärmten nun 
mit den Bürgern für Preßfreiheit und Geſchworenengerichte, 
und fiherlih war es vielen ernft mit diejer Begeifterung. 
Bald genügte der Bourgeoifie das enge Programm der 
erften Tage nicht mehr, fie machte fih (Programm vom 25. April) 
ein neues zureht mit neuen Forderungen, die geboren waren 
aus den wirtſchaftlichen Bedürfniffen diejer Klaffe und dem 
erwachhenden Willen zur Madt. Im Hochgefühl ihrer jungen 
Kraft hielt fie die Zeit für gekommen, die Herrſchaft jelbft zu 
übernehmen, wobei die Krone als bdeforatives Beiwerk beibe: 
balten werden jollte. Daran dachte fie freilich nicht, wie ſtark 
die dabei zu überwindenden Mächte waren, oder richtiger bald 
wieder werden ſollten; auch daran nicht, dieſe feindlichen Ge— 
walten auf dem Wege der offenen Revolution niederzuringen. 
Ihre Macht, die bisher nur eine moraliſche geweſen war, wollte 
ſie alſo zur offiziellen machen, in dem ehrlichen Glauben, ſie 
allein ſei die Vertreterin des Volkes, ſie allein ſei die Nation 
ſelbſt. Und wirklich konnte ſie zu dieſem Glauben gelangen, da, 
mit K. Marx zu reden, die Bedürfniſſe ihrer Klaſſe dem Ge— 
ſamtbedürfniſſe der Nation am nächſten kamen. Dazu konnte 
ſie ſchon inſofern als die nationalſte aller Klaſſen gelten, als ihre 
Intereſſen die Einheit der Nation am dringendſten erforderten. 
Vor allem war es der ideelle Gehalt, der dem liberalen 


Bürgertum die innere Kraft gab, der ideelle Gehalt, wie er in 
Brunner, Politiſche Bewegungen in Nürnberg 1848/49. 12 
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der deutſchen Nationalverſammlung zu reinem und ſchönem 
Ausdruck gekommen iſt. Mit einer Begeiſterung ſondergleichen 
begrüßte auch Nurnbergs Bürgerſchaft den Zuſammentritt der 
Frankfurter Verſammlung. Der Glaube iſt unbedingt und 
unerſchütterlich, daß es ihr gelingen werde, die Einheit und 
Größe des Vaterlandes zu begrunden. Es iſt, als ob alle den 
heimlichen Schwur geleiſtet hätten, ſich dem Willen der Pauls— 
kirche freudig zu unterwerfen, in der Überzeugung, daß eine auf 
ſoviel Reinheit und Adel der Geſinnung aufgebaute Verſamm— 
lung nur Gutes ſchaffen könne. Es ehrt das liberale Bürger— 
tum, daß es auch in trüberen Tagen an dieſem ſeinem Glaubens: 
befenntnis feitgehalten und mit allen Mitteln dahin gewirkt 
bat, dem Willen des Parlaments Geltung zu verjhaffen. 
Greilih man wußte aud, was die Paulskirche dem Bürgertum 
bedeutete al3 Bollwerk gegen das Herandrängen revolutionärer 
Sturmfluten. Denn die Nationalverfammlung hatte bald nad) 
anfänglichem Kokettieren mit der Revolution ihren kontrerevo— 
lutionären Beruf erfannt und war nad Laube „der ärgerliche 
Ekftein für wilde Kutſcher“ geworden. 

Die Fragen, die zu Beginn der Berhandlungen dis—⸗ 
futiert wurden, bringen bald Spaltung in die Reihen der 
Nürnberger Liberalen. Zwar der Siebzehnerentwurf wird ein- 
ftimmig verworfen, niemand erkennt die Bedeutung dieſes 
Planes, alle haben nur mißbilligende und ſchmähende Worte 
für ihn; wie auch in früherer Zeit nichts davon zeugt, daß man 
in Nürnberg Beziehungen gehabt hätte zu den Kleindeutichen 
Plänen heidelbergifcherheinifcher Herkunft. Dann aber hatte vor 
allem der 18. März ber preußifhen Sache bei allen Schichten 
der Bevölkerung unheilbaren Schaden zugefügt. Und ſchließlich 
war man doch am Ende bairifcher, als man dachte und wollte, 

Sobald num jedod aus den anfänglichen allgemeinen Aus: 
führungen beftimmtere Meinungen bervortraten, können wir 
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einen rechten und linken Flügel der Liberalen unterjcheiden- 
Freilich die Scheidung ift feine durchgehende, in derjelben Zei: 
tung kommen Vertreter beider Richtungen zum Ausdrud. Der 
rechte Flügel, vertreten durch den Korrefpondenten, gibt wohl die 
Anfihten der offiziellen Welt wieder. Sie gehen von Eifen- 
mann aus. Hier will man ben föderativen Bundesftaat, ein 
Gebilde, das den bisherigen Regierungen nicht? von ihrer Macht 
nehmen fol. Man will aud den Kaifer, und da man fid 
weder für eine ber beiden Großmächte enticheiden, noch aud) 
dem Herrſcher des Heimatlandes eine untergeordnete Stellung 
zuweilen kann, vielmehr ihm eine Machterhöhung verſchaffen 
will, fommt man zu dem gefünftelten Syftem: die Herrſcher 
von Öfterreih, Preußen und Baiern follen alle fünf Jahre in der 
Würde wechſeln. Nur in den erften Tagen ftimmen die Mehr: 
beit der Liberalen und ihnen folgend die Maſſen diefen Plänen 
zu. Doch jhon in dem Programm am 25. April ziehen fie 
die Grenzen der zentralen Gewalt enger. Auch bier befennt 
fih der Liberalismus zur Eonftitutionellen Monarchie und ver: 
langt mit Eifenmann ein Volkshaus und eine Fürftenlammer, 
dem künftigen Reichsoberhaupt, von dem hier nichts näheres 
gejagt wird, will er nur die vollziehende Gewalt zugeftehen, 
während die gejeßgebende dem Volkshaus und Yürftenrat 
übertragen wird, legterem mit dem Rechte nur des ſuspenſiven 
Vetos. 

Ebenſo find die Liberalen geſpalten in der Vereinbarungs⸗ 
frage. Während die rechte Gruppe in Anlehnung an die Regie: 
rung in der Vereinbarung das Tyundament einer gebeihlichen 
Weiterentwidlung fieht, hält der linke Flügel, wie er fi in 
den Ausführungen Raumers ausſpricht, in Erinnerung an den 
revolutionären Urjprung des Parlaments an dem Eonftituierenden 
Charakter der Nationalverfammlung feſt. Noch öfter macht fi 
ipäterhin diefe Spaltung geltend, 3. B. in der Waffenftillftands- 
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frage, wo dem Abg. Krafft und dem Korreſpondenten die große 
Mehrheit der andern Liberalen gegenüberſteht. 

Die Parlamentswahl hatte für die Nürnberger Liberalen 
einen großen Erfolg bedeutet. Es war ihr letter Triumph. 
Die Mafjen, die ihnen bisher gläubig gefolgt waren, wurden 
wankend und fielen ab, durch die demokratiſche Agitation in 
ein anderes Lager hinübergeführt. Dabei war gerade das Pro: 
gramm vom April mit feinen weitgehenden forderungen dazu be: 
ftimmt geweſen, die Mafjen bei der Fahne des Liberalismus 
zu halten. Die liberalen Führer bejaßen nicht die Fähigkeiten 
und die Tatkraft, um die Führung zu behalten. Zudem fehlten 
ihnen die Mitarbeiter und Mkitftreiter. Denn die höheren 
Schichten de3 Bürgertums, immer jhon zurüdhaltend, ängftlich, 
feige, verkrochen fich bei den erjten lauten Worten und kamen 
erjt wieder hervor, als die Luft rein geworden war und es 
beim König wieder Belohnungen für die bewährte monarchiſche 
Gefinnung zu verdienen gab. Nicht anders ftand es mit dem 
Adel und dem Beamtentum. Dieje berufenen Vertreter der 
Monarchie fahen ihre Pflicht für erfüllt an, wenn fie dem fon: 
ftitutionellen Verein beitraten. Die meilten Behörden — es 
gilt das vor allem für die ftädtiihen — ftanden dem neuen 
Geift oft recht hilflos gegenüber und ließen fih vom Strome 
treiben. Die kühn zugreifenden Männer wie Welden. waren 
doch ſpärlich gefät. 

Der liberale Gedanke, maßvolle Reform innerhalb der 
fonftitutionellen Monardie auf der Grundlage der März 
errungenichaften und unbedingte Anerkennung der Nationalver: 
jammlung feitens des Volks und der Fürften, hatte jeine Zug— 
fraft ſchon eingebüßt, als die Liberalen daran gingen, ihre 
Anhänger zu organifieren. Es waren beſcheidene Scharen, die 
fh in den Eonftitutionellen Vereinen zujammenfanden, wie fie 
außer in Nürnberg in den meiften fränkiſchen Kleinftädten ges 
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gründet wurden. In diefen Vereinen führte von den Sommer: 
monaten an der Liberalismus ein ftilles Leben, faum daß er 
no auf ben großen Volkstagen vor die Öffentlichkeit trat. 

Es war die Zeit, wo die Demokratie an Macht und 
Schärfe wuhs, wo Gejeglofigkeit allentbalben überhandnahm, 
wo äußere Ereigniffe wie die Juniſchlachten der Bourgeoifie 
Grund zur Bejorgnis gaben. Wenn diefe Juniſchlachten auch 
Yähmend einwirften auf das Bürgertum, jo ift doch zu 
lagen, daß hier die Bedeutung diejer Ereignifje, in denen die 
Ipätere Forſchung den Wendepunkt auch der deutſchen Revolution 
fieht, nicht erkannt wurde. So fam es, daß die Liberalen ſich 
in diefen Monaten immer mehr der Regierung näherten, deren 
Stellung durh den Thronwechſel nod mehr befeftigt worden 
war. Schließung der Revolution nad) unten war die gemein- 
fame Antwort auf die erften kommuniſtiſchen Anzeichen. Auch 
in dem Kampf gegen republifanifhe und radifal-demofratifche 
Beftrebungen fand die Regierung an den Konftitutionellen willige 
Mithelfer. 

Eine entſcheidende Änderung in der Stellung der Liberalen 
zur Regierung trat im Herbft 1848 ein. Sie war gegeben 
durch bie ganze Haltung der bairiſchen Politif. Sobald ala die 
bairifche Regierung fich wieder ftarf fühlte, war fie keineswegs 
gewillt, irgend eines ihrer Hoheitsrechte dem Frankfurter Ein: 
heitswerk zum Opfer zu bringen, vielmehr trachtete fie darnach, 
eine Vergrößerung ihrer Macht zu erlangen. Zunächſt freilich 
fonnte fie die volfstümliche Autorität der Nationalverfammlung, 
die anfangs wegen ihres revolutionären Urfprungs in Münden 
nicht minder verhaßt war al3 in andern Refidenzen, in dem Kampfe 
gegen bie radikale Agitation gut gebrauchen, wir haben da3 bei 
dem Verbot der demofratiihen Vereine gejehen. Aber bald 
ſchon begegnete fie der Bentralgewalt mit offnem Troß, 3. B. bei 
der Huldigung für den Reichsverweſer. 
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In der Oberhauptsfrage waren die Richtlinien der bairi— 
ſchen Politik: zunächſt unbeſtimmte, vieldeutige Worte in den 
Märzproflamationen, Ausnützung der durch den 18. März in 
Süddeutſchland erzeugten Abneigung gegen Preußen, Beein- 
fluſſung von Frankfurter Abgeordneten zur Bildung einer anti- 
preußilchen Partei, Verhandlungen mit den andern Königreichen, 
Direktorialpläne in verjchiedener Form, endlich offene Oppofition 
gegen den preußiſchen Erbfaifer und Bruch mit der National: 
verfammlung. In fteter Angft vor preußiichen Umtrieben fuchte 
Baiern mit allen Mitteln dem proteftantifchepreußifchen Kaifer: 
tum entgegenzumwirfen, jet e8 auch durch die gefährliche Politik 
eines engen Anſchluſſes an Öfterreih. Wie ſich die bairifche 
Regierung zu den großen deutjchen Fragen ftellte, geht aus bem 
Entwurf hervor, den ihr Gefandter am 22. November 1848 in 
Berlin vorlegte. Kurz vorher hatte fie mit Württemberg ver: 
abredet, das Kaiſertum um jeden Preis zu verhindern und 
durch die Vorlegung des Entwurfes Gemißheit über die preußi- 
ſchen Pläne zu erlangen. Der Entwurf jchlägt vor: Diref- 
torium von brei Mitgliedern, Vertreter von Öfterreih, Preußen 
und den übrigen Königreichen, oder jalls Öfterreih ſich ab: 
fondere, von Preußen, Baiern und den übrigen; Staatenhaus, 
defien Abgeordnete Vertreter der Regierungen find. Aus der 
Antwort Friedrih Wilhelms IV., Preußen eradte eine Ber: 
handlung über die Errichtung eines Direktoriums zurzeit noch 
al3 verfrüht, glaubten die füddentichen Regierungen den Be: 
weis nehmen zu können, daß Preußen mit Frankfurt konſpi⸗ 
riere, und warfen ſich Öfterreich in die Arme. Wenn Preußen 
den Entwurf veröffentlicht Hätte, der die Kleinftaaten von ber 
Teilnahme an der Regierung und das deutſche Volk von ber 
Teilnahme an ber Gejeggebung ausfhloß? Sybel! fagt: „Es 


ı Sybel: Begründung des Deutfchen Reiches, Bd. I, ©. 258; dort 
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wäre für die Könige eine Trage über Sein und Nidhtjein 
gewefen“. Freilich darf aber nicht vergeſſen werden, daß auch 
dies nicht vermocht hätte, die Altbaiern aufzurütteln. Daß 
man übrigens mit allen dieſen Direftoriumsplänen wenig An: 
Hang in der Nationalverfammlung fand, zeigt die Ablehnung 
des Rotenhanſchen Vorſchlags. 

In den Fragen nach der künftigen Geſtaltung Deutſchlands 
gehen die Meinungen bei den Nürnberger Konſtitutionellen 
auseinander. Einflüſſe verſchiedener Art ſpielen hier mit: 
wirtſchaftliche Motive, perſönliche Beziehungen — mancher vom 
Adel dient noch in der öſterreichiſchen Armee —, Träumereien 
von des alten Reiches Herrlichkeit, überſchwängliche Erwartungen, 
daß es das ganze Deutſchland fein müſſe. Es waren ſtarke 
Sympathieen für Öfterreich vorhanden, die durch den Berliner 
Straßenfampf vom 18. März noch verftärkt, durch die Nieder: 
werfung der Wiener Revolution nicht vermindert worden waren. 
Sie fommen zum Ausdrud im Korrefpondenten, der von feiner 
Vergangenheit und wohl auch von der Regierung beeinflußt mit 
Leidenſchaft die öfterreichifche Sache und im Verein damit die 
bairiſche Regierungspolitif verfidht, bis ihn die erfte Aufwallung 
über die Erklärung der öfterreihiihen Regierung in Kremfier 
in die Reihen der andern Liberalen führt. Dort Hatte man 
bejonders im Eonftitutionellen Verein die Notwendigkeit des 
preußiſchen Erbfaifertums vielleiht unter ſtarker Mitwirkung 
burſchenſchaftlicher Erinnerungen erkannt. Der Abg. Krafft 
hatte feinen Sig in ber Partei genommen, die zur berufenen 
Vertreterin preußiiher Hegemonie und erbfaijerlicher ‘Pläne 
wurde, und hatte vielfach in diefem Sinne auf feine Nürnberger 
Freunde eingewirkt. Zudem ftand der Eonftitutionelle Verein 
im Bunde mit den Brubervereinen Preußens. Freilich war es 
nur ein kleines Häuflein, das an diefem Gedanken fefthielt. 
Den andern, voran dem Korrefpondenten, ſchien das preußifche 
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Erbfaifertum durch die Gewährung des allgemeinen Wahlrechts 
und des Vetos zu teuer bezahlt, und mit einer Art Erleichte: 
rung vernahmen fie die Nachricht von der Ablehnung der Krone 
dur Friedrih Wilhelm IV. 

Jedenfalls hatten die Liberalen in diefen Fragen in Oppo— 
fition zur Regierung geftanden, und das nicht zum erftenmal, 
Immer mehr hatte fie ſeit den Tagen des September und 
Oktobers die Haltung der Regierung in ber deutſchen Frage, 
die Stellung zur Nativnalverfammlung, dazu bie wachſende 
Reaktion im Innern von der Regierung entfernt. Im Dezember 
war es ſoweit gefommen, daß fie fih für die Landtagswahl 
mit den Demokraten auf ein demokratiſches Programm ver: 
pflichteten, wenn auch ber Korrefponbent bie Hände über den Kopf 
zuſammenſchlug. 

Als nun aber die entſcheidende Wendung eingetreten war, 
als Baiern ſich offen gegen die Nationalverſammlung und die 
Reichsverfaſſung auflehnte, da kamen die Konſtitutionellen in 
Verlegenheit. Scham und Zorn wallte in ihnen auf, alle ihre 
Anhänger, nicht zuletzt die Beamten und Offiziere, vereinigten 
ſich in echtem Schmerz, um den König zu beſchwören, doch nicht 
durch läängern Widerſtand das ganze mühſame Werk zu ver: 
nichten. Aber wenn fie auch noch jo eindringlich baten, mehr 
als die moraliſchen Mittel, den König umzuftimmen, wollten fie 
nicht gebrauchen. Daher befämpften fie jeßt den ehedem ge— 
feierten Eifenmann und jeine Gründung, die Märzvereine. 
Bon der bis an die Grenze des Aufruhrs gehenden fränkiſchen 
Reichsverfaffungsfampagne hielten fie fih gänzlich fern. Am 
Ausgang der Bewegung ift ihr Programm vollfommene Rat» 
loſigkeit. Nachdem die Revolution zu Ende ift, follen num die 
Regierungen bag Werk ſchaffen. Dabei neigt ber Korreipondent 
wieder zu Öfterreih, während der Tonftitutionelle Verein und 
der Nürnberger Kurier unter Bedingungen an ber preußijchen 
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Spige fefthalten wollen. Der einzige Rat, den man geben kann, 
heißt Zumarten. 

Wir fommen zur andern großen Partei. Der demokra— 
tiihe Gedanke gewinnt in Nürnberg Geftalt in verjchiedenen 
Formen, die niemals feft umriffen fih im Verlauf der Ent: 
widlung ftetig wandeln. Seiner Entfaltung waren die erften Mo: 
nate nicht günftig, allmächtig beherrichte damals das liberale 
Programm ber Bourgevifie die Mafjen. Die erften Verſuche, 
demofratiiche Gedanken in Nürnberg heimiſch zu machen, gingen 
von dem geſchickten Agitator Diezel aus. Freilich was er da- 
mals vertrat, das waren im Grund gemeinliberale Forderungen, 
nur ſchärfer afzentuiert und mit Elingenden Phrajen ausgeltattet. 
Er hatte alle Urfache, behutfam aufzutreten. Denn noch herrſchte 
der Grundjag der Unterwerfung unter die Beſchlüſſe der Na— 
tionalverfammlung unumfchräntt, jo daß auch Diezel und fein 
politifher Verein ihn aufnehmen mußten. Die erfte Zeit — 
April, -Mai, Juni — ging e3 nur langjam vorwärts. Die 
Parlamentswahl, bei der die Bekämpfung Eiſenmanns den 
Agitationsftoff bot, war ein voller Mißerfolg. Da hieß 
es vorfihtig aufzutreten, die verfängliche Entiheidung, ob Mo— 
narchie oder Republik, durch die Ausflucht der Formfrage hinaus: 
zuſchieben. 

Neues Leben brachte die Gründung des Volksvereins im 
Juni 1848. Sein raſches Emporkommen zeigt, daß es in Nürnberg 
eine ſtarke Partei gab, die nicht mit den Liberalen jede Erinne— 
rung an den Urſprung aus der Revolution verleugnen, ſondern 
mit dieſem Drohmittel weiter operieren wollte, die von den all= 
gemeinen forderungen des Liberalismus zu ben radifaleren der 
Demokratie übergehen wollte, die der Regierung mißtraute und 
fich jedenfalls nicht auf ihre Seite ftellte, aber aud vor den 
Ertremen links zurüdjchredte.e Das waren die Kleinbürger, vor 
allem die Handwerksmeifter, deren Zwiſchenſtellung zwiſchen 
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Bourgeoiſie und Proletariat ihre ganze politiſche Haltung be— 
ſtimmte. Sobald dieſe Leute zu politiſchem Leben erwachten, 
ſahen fie ſich getrennt von der Bourgeoiſie, von.der Partei, auf 
die Fabrikherren und Großfaufleute beherrichenden Einfluß aus: 
übten. Auf fie wirkten auch die Ereigniffe ganz ander ein 
als auf bie Kreife, die der 18. März mit Schreden erfüllte. 
Dazu liebten die Handwerker bald eine Eräftigere Sprade, als 
fie den liberalen Führern zu Gebote ftand; bier war eine 
Ihärfere Tonart gegen die Regierung, die Behörden, die reichen 
Leute recht populär. Aber man wollte doch auch nicht mit den 
Bejellen im politifhen Verein zufammenfigen. So war eine 
Mittelftelung zwiſchen Eonftitutionellem und politiſchem Verein 
gegeben. Was man aber weiter wollte, das war ganz unklar, 
und dieſe Unflarheit blieb fortan das Kennzeichen des Volks— 
vereind. Es ift viel vom Volkswillen, Volksjouveränität die 
Rede, aber Hare Anſchauungen über die Ziele und Wege werben 
nicht damit verbunden. Die Entſcheidung ber Fragen erhofft 
man von der Nationalverfammlung. 

Es fegelten nun unter dem Namen Demokratie zwei Par: 
teien. Die Richtung, die der politische Verein und der Freie Staats: 
bürger vertrat, konnte ihre Endziele bald nicht mehr verbergen. 
„Das Volk ift fouverän, aber die Monardie darf es nicht 
wollen“, das ließe fih von ihrer Taktik im Mai und Juni 
jagen. Bon da war es nur ein Heiner Schritt zum offenen 
Bekenntnis zur Republit. Die Nationalverfammlung haßte und 
ſchmähte fie bald ala den „Blitableiter demokratiſcher Gewitter” 
(Diezel). Der republikaniſchen Sache ſuchte fie in der Weile 
zu bienen, daß fie jelbft eine lebhafte Agitation entfaltete, mehr 
noch dadurch, daß fie die ihr naheftehenden Vereine in ein immer 
radikaleres Fahrwaſſer hinüberzutreiben ſuchte. 

An Zahl und Einfluß kann ſich dieſe Gruppe nicht im 
mindeſten meſſen mit der Richtung, die im Volksverein zu Worte 
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fommt. Wenn e3 auch unverkennbar war, daß dieſe gegen 
Herbft 1848 zu immer weiter nad links trieb, jo blieb doch das 
Programm noch immer unbeftimmt. Als Endziel ſchwebte wohl 
da3 luftige Gebilde der deutihen Republif vor, aber man be: 
Ihäftigte fih damit nur in theoretiihen Betrachtungen, Tpielte 
eigentlich mehr mit dem Gedanken daran. Noch immer erwar: 
tete man bie Snitiative von der Nationalverfammlung. Die 
Richtung des Volksvereins gewann die beherrſchende Stellung 
in Franken. Nürnberg ift ihre Zentrale, jede größere und 
Heinere Stadt, faft jchon jebes Dorf hat jeinen Volksverein, 
die ganze Bauernichaft folgt ihr. Im September ift ihre Herr- 
haft über Franken begründet. Geht war der Radifalismus jo 
weit gediehen, daß man ſich mit den ſchärfſten Worten gegen 
die Paulskirche auflehnte, zuerft in der Waffenſtillſtandsfrage, 
um jo mehr als die Verlegung des nationalen Bewußtſeins dazu 
antrieb. Denn aud bie Demokratie war national in dem 
Sinne, daß fie die Einheit und Macht der Nation mit allen 
Mitteln herbeiführen wollte, wenn nicht mit den Fürften, dann 
gegen fie. Nun hatte die Malmder Frage gezeigt, wie meit 
man mit dem Grundjat der unbedingten Unterwerfung unter 
die Nationalverfammlung fam, und die täglich ſich radifaler 
gebärdende Linke der Paulskirhe gab das Vorbild, dem man 
nachſtrebte. Dazu wirkten äußere Ereigniffe aufreizend, Die 
Septemberereignifje in Frankfurt, die Erihießung Blums, Die 
Kämpfe im preußilhen Landtag, Die Spannung war in 
Franken aufs höchſte gefteigert. 

Aber gerade der Radikalismus brachte vorübergehend Spal⸗ 
tung in die Reihen der Demokratie. Der Volksverein ſchreckte 
auf einmal vor den Folgerungen feines flürmifhen Auftretens 
zurüd und beſann ſich wieder auf feinen Ausgangspunft, Die 
Ergebung in den Willen des Parlaments. Mit jauerjüßer Miene 
erfannte er das monarchiſche Prinzip und den preußijchen 
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Kaiſer an. Hiebei ift noch einmal an die Zwifchenftellung der 
im Volksverein vertretenen Schichten zu erinnern, wie aud 
daran, daß die Führer vielfah der Bourgeoiſie angehörten. 
Sodann war in der letten Zeit vieles vorgefallen, was Befürd: 
tungen dor den Anſprüchen des Proletariats erweden Konnte; 
au mochten die Meifter öfters die Unbotmäßigfeit ihrer Ge: 
jellen am eignen Leib verjpüren. 

Doc führten die Ereigniffe die beiden Gruppen bald wieder 
zulammen. In dem nun beginnenden Feldzug für die Aner: 
fennung der Reichsverfaſſung erreiht die Demokratie ihren 
Höhepunkt. Der Kampf gegen die Regierung nimmt in ben 
erften Monaten des neuen Jahres ftetig zu an Schärfe, die unzäh— 
ligen Bollsverfammlungen, die ſich mit der Trage beihäftigen, 
verlaufen immer ftürmijcher, der Ton der Adreffen wird immer 
leidenſchaftlicher. Diezel und jeine Anhänger haben die Füh— 
rung und ſuchen die ſchwankenden Volksvereine mit fortzureißen. 
Schon wird der Gedanke einer Abtrennung Frankens von Baiern 
erwogen und zum mindelten als Schlagwort in die Mafjen ge: 
worfen. Langjam ſoll das Volk auf die Bahn der offenen 
Revolution gedrängt werden. Ganz Franken harrte in fieber: 
bafter Spannung der kommenden Dinge, zumal, jeder Tag 
neue, aufregende Nachrichten brachte, aus Ungarn, Württemberg, 
Sadjen, der Pfalz. 

Hatte eine Erhebung Frankens Ausfiht auf Erfolg? Die 
bairiſche Regierung ftand Eräftig da mit dem geſchickten Minifter 
v. d. Pfordten an der Spitze; fie fonnte fi) unbedingt auf das 
ganze Land ſüdlich der Donau verlafen und mit abjoluter 
Sicherheit wenigftens auf die altbairiſchen Truppen. Sie be: 
laß in Mittelfranken an Welden einen energiihen Beamten 
und hatte hier ihre militäriihen Maßnahmen getroffen. So 
fonnte fie hoffen, aus eigener Kraft mit der fränkiichen Er- 
bebung fertig zu werden. 
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Andrerjeit3 war Franken einmütig in jeiner Abneigung 
gegen die Regierung, in feiner Zuftimmung zu dem Werk der 
Paulskirche. Dennod ließen verfchiedene Umftände das Gelingen 
einer Revolution zweifelhaft, wenn nicht unmöglich erjcheinen. 
Die Organijation der Demokratie in den drei Franken war 
nicht gelungen. Dann fehlten große, überragende Führer, ja 
auch nur Führer von den Eigenjhaften eines Diezel. Aber der 
Hauptgrund war die Unbraudbarkeit des Kleinbürgertums zur 
revolutionären Erhebung. Aufrichtig wollte fie nur das Pro: 
Ietariat; freilich haben wir zum Zeugnis deffen auch nur Worte, 
nicht Taten. Seine numerifche Kleinheit, jein Mangel an politi- 
ihem Wiffen und an befähigten Führern hatten es bisher nicht 
jelbftändig auftreten laſſen. Es hatte fi naturgemäß der ihm 
zunächſt ftehenden Partei, dem Kleinbürgerliden Radikalismus, 
angeſchloſſen und ihm feine revolutionäre Begeifterung zur Ber: 
fügung geftellt. Jetzt war es zum Vosſchlagen bereit. 

Alles ftand auf dem Spiel, die Errungenjhaften des legten 
Yahres, die Erijtenz der Nationalverfammlung. Die Richtung 
des Volksvereins tat, was fie in kritiſchen Augenbliden immer 
zu tun pflegte, fie verlor den Mut, juchte fich Hinter dem Par: 
Iament und den Kommiſſaren zu verfteden und lenkte die Bes 
wegung rüdwärts. Nicht ganz jo verhielt fie fi in der Pfalz. 
Dort offenbarte fie ihre Unbrauchbarkeit zur Revolution erft, 
nachdem fie dieje hatte beginnen helfen. Diezel und jeine An— 
bänger hatten von ihrem Standpunkt aus recht, wenn fie dann 
mit Worten des Hafjes und der Wut über diefe ihre Kampf: 
genofjen herfielen. Dabei hatte Diezel noch, um eine jchläfrige 
Leitung der Bewegung durch den Münchener Märzverein zu 
verhindern, die fränkische Demokratie unmittelbar an Frankfurt 
angeſchloſſen. Freilich aud er und feine Freunde ftehen nicht 
fledenlos da. Mit allen, nicht immer den jauberften Mitteln 
wollten fie die Franken Bineinhegen in die offene Revolution, 
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und vielleicht war es ihnen dabei nicht nur um die Befriedigung 
der nationalen Forderungen zu tun, jo eifrig fie auch den 
nationalspolitiihen Charakter der fränkiihen Bewegung vertraten. 

Die deutſche Revolution war zu Ende. Unbefriedigung, 
Mißmut, Verzweiflung allenthalben; einige Fanatiker erwarteten 
ihren Wiederausbrud für die nächſte Zeit, die meiften jehnten 
fh nah Ruhe. Die alten Gewalten ſchienen fräftiger als je. 
Aber unaufhaltiam drangen die materiellen Intereffen vor, bie 
der Welt ein neues Ausjehen geben jollten, und ein neues Zeit- 
alter bereitete fi vor, das Hinausdrängte aus der ftidigen 
Luft veralteter Zuftände Die Eifenbahnen rüttelten bie 
Menſchen auf und warfen fie durcheinander. Hier jegten fi 
die Nürnberger ein ragendes Denkmal bürgerlichen Unterneh: 
mungögeiftes und vorjchauender Tatkraft. Mehr als alle 
„Schreier und Schreiber” wirkte damals ein Dann der Tat in 
Nürnberg revolutionierend, Th. Cramer, ein armer Zeitungs- 
ſchreiber, der in die Familie Klett einheiratete und deren Fabrik 
zu ihrer Weltbedeutung emporhob. Nun jollten bald die Zeiten der 
Vergangenheit angehören, wo die politifchen VBerfammlungen an 
den Nahmittagen der Werktage abgehalten werden konnten. Und 
dieje Jahrzehnte großer und ernfter Arbeit gaben auch der Ar: 
beiterfhaft eine befjere Schulung und Erziehung, als das bie 
Phrajen der Volksverſammlungen und die politiihe Bildung in 
den Vereinen im Jahre Achtundvierzig vermodten. Das war 
auch ein Ergebnis diejes Jahres, daß ſich die Arbeiterjchaft jpäter: 
hin von ber Führung dur das Kleinbürgertum nad all den 
Erfahrungen losſagte und eigene Wege ging. 

Es war nit da3 einzige Ergebnis. Die Nationalver- 
lammlung hatte doch nicht umſonſt gearbeitet. Ihre Gedanken 
blieben unverloren, bis fi) „die Seele des Deutjchen erhob wie 
die Lerche am Frühlingsmorgen über den dämmerigen Grund”. 
Bis dahin aber war es noch weit. 
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Es ift in der Geſchichte des fränkiſchen Reiches eine häufige 
Erjheinung, daß die Herrjcher gemäß ber privatregtlichen Auf: 
faffung ihres Königtums bei Lebzeiten Teile des Reichs, bie 
dann mit dem Königstitel ausgeftattet werden, aus beftimmten 
Gründen ihren Söhnen zu gejonderter Verwaltung übergeben. 
Zu einer Loslöjung diefer Gebiete vom Reichskörper ſoll jedoch 
dieſes Verfahren nicht führen. Die Zugehörigkeit der unter 
getrenntes Regiment geftellten Gebiete zum Ganzen bleibt viel- 
mehr durchaus beftehen, indem ihre Regenten in ein Bajallitäts- 
verhältnis zu dem regierenden Herrſcher treten. Diefer behält 
fih die Oberherrijhaft und das oberfte Verfügungsrecht aud) in 
den abgetretenen Zandesteilen vor. Für eine derartig beichräntte, 
an nächſte yamilienangehörige übertragene Herrſchaft ift ber 
Name Unterfönigtum eine gebräudhlihe und zutreffende Be— 
zeihnung. Je nad den bejonderen Kräften, die bei der Ent- 
ftehung wirkſam find, und nad den bejonderen Verhältniſſen, 
unter denen fie befteht, kann eine ſolche Bildung eine größere 
oder geringere Rolle im Staatenleben jpielen, kann einem Reiche 
zu Nuten und Vorteil gereihen oder auch die verderblichſten 
Folgen für dasjelbe in fich bergen und jeinen Beitand ernftlich 
gefährden. Die hohe Bedeutung, die dad Unterfönigtum jo. 
mehrfach für die Entwidlung der Staaten gewann, läßt eine 
Unterfuhung dieſer ftaatlihen Inftitution des frühen Mittel: 
alter8 von ihren erften Anfängen an, die in die Zeit des 
merovingiſchen Königtums zurüdreichen, wohl berechtigt erjcheinen. 


Eiten, Das Unterfönigtum d. Merovinger u. Rarolinger, 1 


I. 


Das Unterfönigtum im Reiche der 
Merovinger. 


1. Auftrafien unter Dagoberf I. (623—629). 


Wenn man davon abfieht, daß im Jahre 589 Ehildebert II. 
auf Bitten der Bewohner von Soiſſons und Meaur feinen Sohn 
Theubebert zum Herrn diefer Städte machte,! fallt das erite 
Auftreten des Unterfönigtums in der fränkischen Geſchichte in 
die Regierungszeit des Königs Chlothar II. Er ernannte 
Anfang 623 feinen Sohn Dagobert (1) zum König von 
Auftraften, dem öftlihen germanijchen Zeile des Reiches.? Die 
Bage der Dinge, die diefen Schritt des Königs veranlaßte, 
war folgende. Mit Hülfe des aufrühreriichen Adels in Auftrafien 
und Burgund, der das ftrenge monarchiſche Regiment der Brun: 
bilde nad) dem Tode ihrer Enkel nicht länger dulden mochte, 
war ed dem neuftrifchen König Chlothar II. im Jahre 613 ge: 
lungen, auch das burgundiſch-auſtraſiſche Reich in feinen Befit 
zu bringen und jo das gejamte Frankenreich in feiner Hand 
zu vereinigen.” Die Wiedervereinigung verſchaffte naturgemäß 

! Gregorii Turonensis hist. Francor. IX, c. 36, SS. rer. Merov. 
I, 391. 

2 fiber die Chronologie ber merovingiſchen Könige vgl. bie Unter: 
juhung von B. Kruſch in F. D. G. XXII, 449—490; die hier vorliegende 
Datierung ©. 468. 


® Fredegarii chronicon IV, c. 40—42, SS. rer. Merov. II, 140—142. 
Liber historiae Francor. c. 40, SS. rer. Merov. II, 310. 
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dem Königtum wieder eine gebietende Stellung und eine größere 
Mactfülle, als dasſelbe vorher beſeſſen Hatte; doch nur zu bald 
mußte Chlothar erkennen, daß es ihm nicht möglidh war, Die 
Einheit völlig zu bewahren. Die Ariftofratie verlangte für 
ihre Unterftügung, bie fie ihm 613 hatte zuteil werden lafien, 
bedeutende Zugeftändniffe und war auch imftande, ihren Forde— 
rungen den nötigen Nahdrud zu geben. Gerade während der 
Bürgerfriege hatte der Adel bedeutend an Macht gewonnen, 
und das Selbftändigfeits: und Sonderheitögefühl der einzelnen 
Sandesteile war außerordentlih gewachſen. Namentlih in 
Auftrafien hatten Minderjährigkeitsregierungen, bezw. die ge: 
fährdete Lage des Landes nah Oſten hin und die überwiegend 
germanijhe Nationalität im Gegenjag zu dem romanijchen 
Weiten dieje Entwidlung begünftigt. Nachdem man nun joeben 
das abjolutiftiiche Regiment der Brunhilde abgejchüttelt hatte, 
war man in Auftrafien keineswegs geneigt, fi) dem monardiichen 
Einheitsftaate mit ſtarker Zentralgewalt unterzuordnen. Der 
auftrafiiche Adel erkannte jehr wohl, daß es mit feiner Macht 
und jeinem Einfluß auf die Regierung vorbei jein würde, falls 
Auftrafien als einfahe Provinz vom neuftriihen Hofe aus 
regiert würde. Sein Streben ging aljo dahin, für das Land 
eine jelbftändige Regierung unter einem bejonderen Könige zu 
erlangen, auf den er den maßgebenden Einfluß ausüben konnte. 
Diejen Forderungen vermodte fih König Chlothar auf die 
Dauer nicht zu entziehen. Nachdem er gleich im Anfange jeiner 
Alleinherrfhaft im Jahre 613 ſchon einen befonderen Haus: 
meier namens Rado für Auftrafien eingejeßt batte,! jah er fi 
zu Anfang des Jahres 623 genötigt, feinen Sohn Dagobert 
zum König von Auftrafien zu ernennen, das dieſer fortan im 
eigenen Namen regieren jollte. Jedoch wurden alle Gebiete 


! Fredegarii chronicon IV, c. 42, SS. rer. Merov. II, 142°, 
1* 
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jüdlih und weftli der Ardennen und Vogejen abgetrennt; tie 
uns Fredegar berichtet," behielt Chlothar fie für ſich zurüd: 
«Anno 39, regni Chlothariae Dagobertum, filium suum, 
consortem regni facit eumque super Austrasius regem 
instituit, retinens sibiÄ, quod Ardinna et Vosacos versus 
Neuster et Burgundia exceludebant.»':Al3 Berater wurden 
dem jungen Herrſcher beigegeben der Biſchof Arnulf von Met 
und Pippin, der Stammvater des Farolingifhen Haufes,? die 
una als Häupter des auftrafifchen Adels bereits bei der Empörung 
von 613 begegnen. Pippin jcheint damals aud die Haus: 
meierwürde für das Oftreich erhalten zu haben, denn in diejer 
Stellung wird er bei Fredegar bald darauf genannt.* 

Über die Stellung des neuen auftrafiichen Königs find wir 
nur jehr unzureichend unterrichtet. Als ſicher dürfen wir an- 
nehmen, daß da3 auftrafiihe Reich und fein Herrſcher in einem 
gewiſſen Abhängigfeitsverhältnis zu Ehlothar ftanden, daß diejer 
fi die Oberhoheit über feines Sohnes Reich vorbehielt.? Das 
geht hervor aus einer Formel der Sammlung des Markulf, 
aus der wir erfahren, daß bei der Einjegung eines Sohnes als 
König über einen Teil des Reiches die Untertanen besjelben 
nit nur ihm, jondern zugleih auch dem Water ala Oberherrn 
den Zreueid leiften müſſen. Die bedeutjame Formel lautet:® 


ı Fredegarii chronicon IV, c. 47, SS. rer. Merov. II, 144!!, Dal, 
Liber historiae Francor. c. 41, SS. rer. Merov. II, 311?°, 

? Fredegarii chronicon IV, c. 58, SS. rer. Merov. II, 150'°%: «Post 
discessum beati Arnulfi adhuc consilius Peppino maiorem domus... 
utens ...» Vita S. Arnulfi c. 16, SS. rer. Merov. II, 439°, 

® Fredegarii chron. IV, c. 40, SS. rer. Merov. II, 14012, 

* Fredegarii chron. IV, c. 52 und 58, SS. rer. Merov. II, 146'° 
und 15041, 17, 

5 Dahn (Könige ber Germanen VII, 1, 71) behauptet, wie aus dem 
Folgenden erhellt, zu Unrecht, daß fowohl Dagobert wie jpäter Sigibert 
unabhängig und ihren Vätern gleichftehend geweſen wären. 

° Formulae Marculfi I, no 40, MG. Formulae (LL. sect. V), p. 68. 
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«Dum et nos una cum consensu procerum nostrorum in 
regno nostro illo filium nostrum illum regnare precipemus, 
adeo iubemus, ut omnes paginsis vestros, tam Francos, 
Romanos vel reliqua natione degentibus bannire et locis 
congruis per civitates, vicos et castella congregare fa- 
ciatis, quatenus presente misso nostro, inlustris vero 
illo, quem ex nostro latere illuc pro hoc direximus, 
fidelitatem precelso filio nostro vel nobis et 
leudesamio per loca sanctorum vel pignora quas illuc 
per eodem direximus, dibeant promittere et coniurare.» 
Ferner deutet auf eine Oberhoheit des Vaters, daß Biſchof 
Arnulf von Meb, als er fi aus dem öffentlichen Leben zurück— 
ziehen will, fih an Chlothar wendet und ihn bittet, ihm 
fein Amt abzunehmen." Ebenjo nimmt ein auftrafifher Großer 
namens Chrodoald aus dem Geſchlechte der Agilolfinger, als er 
von Dagobert bedroht wird, jeine Zuflucht zu Chlothar und 
ſucht bei ihm Schuß.” Endlich hören wir bei Fredegar,“ daß 
Dagobert «iussu patris» nad Neuftrien in die Nähe von Paris 
fommt und bier von ihm die Schweiter der Königin Sichielda 
zur Gemahlin erhält. 

Näheres über dieſes Abhängigkeitsverhältnis ift bei der 
Dürftigfeit der Überlieferung nicht zu ermitteln; aud die Ur— 
funden verjagen, denn einerjeit3 haben ſich die. Urkunden 
Dagobert3 aus der Zeit jeines Unterfönigtums als Fälſchungen 
erwiejen? und andrerjeits find Diplome Chlothars aus dieſer 





ı Vita S. Arnulfi c. 16, SS, rer. Merov. II, 48816. «... repente 
coepit intenciosissime a principe (i. e. Chlothario) flagitare, ut suc- 
cessorem sui praesulem daret. Mittensque epistolam ...» 

? Fredegarii chron. IV, c. 52, SS. rer. Merov. II, 146?°, 

® Fredegarii chron. IV, c. 53, SS. rer. Merov. II, 146°’: «Anno 42. 
regni Chlothariae Dagobertus cultu regio ex iusso patris honeste cum 
leudibus Clippiaco nec procul Parisius venit, ibique germanam Si- 
chieldae regini nomen Gomatrudae in coniugium accepit.» 

* MG. Diplomata regum Francorum I, 135 ff. (Spuria). 
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Zeit für auftrafifhe Gebiete nicht überliefert. Ebenjowenig 
laſſen fich die wenigen echten Privaturfunden! für unjere Frage 
verwenden. 

Sicherlich jedoch Ichießt in der Beurteilung diejes Abhängig: 
feit3verhältniffes zwifchen Haupt: und Nebenreich in merovingijcher 
Zeit Mile de Lezardiere über da3 Ziel hinaus, wenn fie be 
hauptet?: «Ces associations ne communiquaient ainsi aux 
princes associ6s qu’une puissance absolument subordonnee 
& la puissance des rois regnants, et de la möme nature 
que la puissance des ducs et des comtes qui comman- 
daient dans les provinces au nom des monarques.» 
Bon einer berartig untergeordneten Gewalt des Königs von 
Auftrafien Sprechen, feine Stellung mit der eines Herzogs 
oder gar Grafen vergleihen, Heißt doch die ganze Ent: 
ſtehungsgeſchichte des merovingiſchen Unterkönigtums und die 
tatſächlichen Verhältniſſe völlig verkennen. Auch Wait? erhebt 
gegen eine ſolche Auffaſſung Einſpruch, wie er andrerſeits mit 
Recht bemerkt, daß auch eine vollſtändige Selbſtändigkeit der 
vom Vater eingeſetzten Könige nicht behauptet werden könne. 

Aber die jenem zuſtehende Oberhoheit war der ganzen Lage 
der Dinge entſprechend doch mehr nominell als tatſächlich vor: 
handen; in Wirklichkeit wurde Auſtraſien ſo gut wie ſelbſtändig 
regiert, da die eigentliche Regierungsgewalt in den Händen der 
ſo mächtig erſtarkten Ariſtokratie, bezw. ihrer beiden Führer 
Arnulf und Pippin lag. Sie wußten den jungen König bald 
ganz unter ihre Bevormundung zu bringen und in ihrem Sinne 


1Gedruckt bei Brequigny, Diplomata, Chartae, Epistolae, Leges 
aliaque Instrumenta ad res Gallo-Francicas spectantia ed. Pardessus. 
Paris 1843 ff. 

2 Theorie des lois politiques de la monarchie francaise (Nouv. 
edition. Paris 1844) III, 49. 

’2.:6, II®, 1, 167/68. 
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zu leiten. Daß von einem größeren Einfluß Chlothars feine 
Rede fein kann, zeigt das Schickſal jenes Agilolfingerd Chro— 
doald. Obwohl Chlothar fih für ihn verwandte und aud von 
Dagobert das Verſprechen erlangte, daß jenem fein Leid ge: 
ſchehen folle, verfügte Dagobert doch unter Nichtadhtung ber 
väterlihen Einrede jeine Tötung." Wir haben darin wohl ben 
Einfluß Arnulfs und Pippins zu jehen,? die in dem ftolgen 
Ngilolfinger einen gefährlihen Nebenbuhler fürchten mochten, 
doch wird diefer auch grober Vergehen beſchuldigt. Ganz be 
jonder3 Har tritt die Bedeutungslofigkeit der Oberherrihaft des 
Vaters und feines höheren Willens, auf der anderen Seite bie 
große Unabhängigkeit der auftrafiichen Regierung zutage bei den 
Verhandlungen zu St. Quen-jur:Seine unmeit Paris (625/6). 
Nach der hier erfolgten Vermählung Dagobert3 verlangte dieſer 
wohl auf Veranlaffung der auftrafilhen Ariftofratie zu feinem 
Reiche alle Gebiete Hinzu, die einft dem auftrafiihen Königreiche 
angehört hatten.” Entjchieden wies Chlothar die Forderung 
zunächſt zurüd (vehementer denegabat), mußte fih aber dann 
doch dazu bequemen, die Angelegenheit einem Schiedögericht zu 
unterbreiten, defjen zwölf Mitglieder von beiden Königen be- 
ftellt wurden. Unter ihnen befand fi aud Arnulf von Met, 
und bauptjächlich durch feine Bemühungen einigte man ſich ba- 


! Fredegarii chron. IV, c. 52, SS. rer. Merov. II, 146°: «Sed 
nulla extante mora, cum Chrodoaldus cum Dagoberto Treverus ac- 
cessisset, iusso Dagoberti interfectus est.» 

2 Vgl. Fredegarii chron. IV, c. 52, SS. rer. Merov. II, 14610 (Chro- 
- doaldus in offensam Dagoberti cadens, instigantibus beatis- 
simo vero Arnulfo pontifice et Pippino maiores domus). 

® Fredegarii chron. IV, c. 53, SS. rer. Merov. II, 147?: «Transac- 
tis nupciis, diae tercio inter Chlotharium et filium suum Dagobertum 
gravis horta fuit intencio: petensquae Dagobertus cuncta que ad 
regnum Austrasiorum pertinebant suae dicione vellere recipere; 
quod Chlotharium vehementer denegabat, eidem ex hoc nihil velle 
concedere.» 
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bin, daß Chlothar nun doch alle einft auftrafiichen Lande bis 
auf die im Süden und Welten der Loire Tiegenden Enklaven, 
d. h. alſo wejentlih Lothringen und die Champagne an feinen 
Sohn abtrat.” Bon einer wirklichen Oberherrihaft Chlothars 
ift hierin wahrlich nichts zu ſpüren! 

Longnon? behauptet, auch der ducatus Dentelini jei damals 
an Dagobert abgetreten worden, auf Grund einer Stelle in 
Kap. 76 des 4. Buches der Chronik Fredegars.“ Hier heißt e3 
anläßlich der Reichäteilung, die Dagobert I. 634 zwiſchen feinen 
Söhnen Sigibert und Chlodoveus vornahm: «Et quidquid ad 
regnum Austrasiorum iam olem pertenerat, hoc Sigybertus 
rex suae dicione rigendum recipere et perpetuo dominan- 
dum haberit, excepto docato Dentelini, quod ab Austrasius 
iniquiter abtultus fuerat, iterum ad Neustrasius subiunge- 
retur et Chlodoveo regimene subgiceretur.» Die Worte 
Fredegars, daß der ducatus Dentelini von den Auftrafiern 
ungerechterweife in Befiß genommen jet, will Longnon auf das 
Jahr 625/6 bezogen wiſſen und meint, daß die Schiedsrichter 
denfelben damals Auftrafien zugeſprochen hätten als Äquivalent 
für die Aufgabe der ſüdlich und weſtlich der Loire liegenden 
Gebiete, fonft hätte fyredegar fein Recht gehabt zu jagen, er fei 
Neuftrien unrechtmäßig entriffen worden. Der Chronift war 
jedoch jehr wohl dazu berechtigt, denn dieje Stelle bezieht fich 
auf das Jahr 599/600, wo Theudebert II. von Auftrafien im 
Kriege mit Chlothar LI. diefem den ducatus Dentelini abnahm,? 


ı Fredegarii chron. IV, c. 53, SS. rer. Merov. II, 147°: «... tan- 
dem ... pater paceficatur cum filio. Reddensque ei soledatum quod 
aspexerat ad regnum Austrasiorum, hoc tantum exinde, quod citra 
Legere vel Provinciae partibus situm erat, suae dicione retenuit.» 

2 Texte explicatif zum Atlas historique (Paris 1884 ff.), livr. I, 
p. 41. 

3 SS. rer. Merov. II, 159°, 

4 Fredegarii chron. IV, c. 20, 8S. rer. Merov. II, 128 °*. 
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was Fredegar als unrechtmäßig bezeichnet, weil dieſes Gebiet 
zu dem vom Vater überkommenen Erbe Chlothars, zu Neu— 
ſtrien gehörte. Da wir auch ſonſt nirgends einen Beleg für 
Longnons Anſicht finden, ſo iſt ſie abzulehnen. 

Nicht lange nad) dem erwähnten Konflikt zwiſchen Chlothar 
und jeinem Sohne ſchied Biſchof Arnulf von Met aus feiner 
leitenden Stellung am auftrafiihen Hofe aus, um hinfort ein 
asketiſches Leben zu führen." An feine Stelle trat der Biſchof 
Chunibert von Köln,” fo daß auch jetzt die weltlihe Macht 
Pippins in dem Anjehen eines der erften kirchlichen Würden: 
träger eine Stüße fand. 

Diefes auftrafiihe Unterfönigtum Dagoberts beftand bis 
zum Tode feines Vater Chlothar II. im Jahre 629,? in welchem 
Dagobert zur jelbftändigen Regierung nit nur in Auftrafien, 
ſondern auch in Burgund und Neuftrien gelangte. 

Diefe Länder waren ihm nicht unbeftritten zugefallen, 
vielmehr hatte fein jüngerer Bruder Charibert fie mit Hülfe 
feines Oheims Brodulf für fi zu gewinnen verſucht.“ Doc 
hatte Dagobert, durch ein auftrafiiches Heer wirkſam unterftügt, 
fogleih in Burgund und im größten Teile Neuftriens Aner: 
fennung gefunden,? ſah fih dann aber genötigt, mit feinem 
Bruder eine Auseinanderjeßung zu Juden, in der er diejem den 
füdlihen Zeil Aquitaniens als jelbftändiges Königreich abtrat.° 

ı Vita S. Arnulfi c. 16—18, SS. rer. Merov. II, 438/9; vgl. auch 
folgende Note, — Bonnell, Die Anfänge des faroling. Haufes (Berlin 
1866) ©. 98 nimmt das Yahr 627 an; vgl. au ©. 185 ff. 

2 Fredegarii chron. IV, c.58, SS. rer. Merov. II, 15017: «Post 
discessum beati Arnulfi adhuc consilius Peppino maiorem domus et 


Chunibertum ponteficem urbis Coloniae utens et ab ipsis fortiter ad- 
monetus ...» 

’ Bl, Kruſch, F. D. 6. XXI, 459. 

* Fredegarii chron. IV, c. 56, SS. rer. Merov. II, 149! ff. 

® Fredegarii chron. IV, c. 56, SS.’rer. Merov. II, 148, 

Es handelte ſich Hier offenbar um eine regelrechte Reichsteilung, 
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Wie Tredegar berichtet, waren es die Gaue von Zouloufe, 
Cahors, Agen, Perigueur und Saintes und die ſüdlich davon 
bis zu den Pyrenäen fich erftredienden Gebiete. Auf Grund 
einiger Münzen, die diefem Charibert anzugehören jcheinen, 
rechnet Longnon? wohl mit Recht auch den pagus Gabalitanus, 
das heutige Gevaudan, zu diefem aquitanifchen Reiche und in: 
folgedefjen auch Rouergue und Albigeois, weil fie zwijchen dem 
Gévaudan und den von Fredegar genannten Gebieten liegen. 
Dafür mußte Charibert auf alle weiteren Anſprüche auf feines 
Pater Reich verzichten.? 

Im Widerjprud mit Fredegars Bericht fteht Scheinbar 
eine Urkunde Dagobert3 vom 8. April 630,* in der er feinen 
bisherigen Schagmeifter Defiderius ala Biſchof in Cahors ein: 
jeßt, einer Stadt, die nad Fredegar zu Chariberts Reich ge 
hörte. Es darf nun aber daraus nicht der Schluß gezogen 


wenn fie auch zu jehr ungleihen Zeilen gejhah; nichts zwingt uns, Die 
Stellung Eharibert3 ala eine unterföniglihe aufzufalien, wie Dahn an- 
nimmt (Könige ber Germanen VII, 1,71). ®gl. Fauriel, Histoire de la 
Gaule meridionale sous la domination des conquerants germains 
(Paris 1836) II, 4381. 

! Chron. IV, c. 57, SS. rer. Merov. II, 149°: «. .. citra Legere 
et limitem Spaniae quod ponitur, partibus Wasconiae seu et montis 
Parenei pagus et civitates, quod fratri suo Cairiberto ad transagen- 
dum ad instar privato habeto cum vivendum potuisset sufficere, nus- 
cetur concessisse: pagum Tholosanum, Cathorcinum, Agenninsem, 
Petrocorecum et Santonecum vel quod ab his versus montis Pereneos 
excludetur.» 

? Texte explicatif zum Atlas historique livr. I, 42. 

® Fredegarii chron. IV, c. 57, SS. rer. Merov. II, 149!!: «Hoc 
tantum Chairiberto regendum concessit, quod et per pactiones vin- 
culum estrinxit, ut amplius Airibertus nullo tempore adversus Dago- 
bertum de regno patris repetire presumerit.> 

* MG. Diplom, I, no. 13, p. 15. Die Urkunde wird hier irrig in 
das Jahr 629 verlegt. Daß fie in das Jahr 630 gehört, zeigen Kruſch, 
% D. 6. XXI, 467 und Histoire gen. de Languedoc II, 162f. 
(Note 78). 
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werben, daß die Stellung Charibert3 eine abhängige war, daß 
etwa Dagobert die Bejegung der Bistümer in deſſen Gebiet fich 
vorbehalten hätte, ſondern wir müfjen annehmen, daß zwiſchen 
Chlothars II. Tode und jenem Teilungsvertrage eine größere 
Spanne Zeit lag, die vielleicht mit kriegeriſchen Ereigniffen 
ausgefüllt war," welde Dagobert dann eine Abfindung feines 
Bruders mit Aquitanien rätlich erfcheinen ließen. Diefe kann 
aljo, wie aus dem genannten Diplom hervorgeht, früheitens im 
April 630 erfolgt jein,? bis zu welcher Zeit Dagobert die Herr: 
Ihaft über das gefamte Reih in Anſpruch nahm und das Recht 
der Bejegung der Bistümer in deſſen ganzem Umfange ausübte. 

Die Abgliederung diejes aquitaniſchen Reiches war nur von 
vorübergehender Bedeutung, denn bereits im Jahre 631/2 ftarb 
König Eharibert,’ dem fein unmündiger Sohn Ehilperih in 
furzer Zeit folgte. Die Folge war die Wiedervereinigung des 
gefamten Frankenreichs in Dagobert3 Hand. 


2. Ruftrafien unter Sigiberf III. (634-639). 

Sedo auch Dagobert vermochte bei dem Widerftreben der 
Ariftofratie die Einheit des Reichskörpers und die Alleinherr: 
Ihaft ebenjowenig zu behaupten wie fein Vater. Zur Errin- 
gung derjelben waren ihm im Jahre 629 die Auftrafier, na— 
mentlih der ältere Pippin und Chunibert von Köln, die wir 
als die treibenden Kräfte der Unternehmung anfehen dürfen, 
wohl behülflich gewejen, weil fie hoffen mochten, daß ihr Ein: 
fluß fi auch über die übrigen Teile des Reichs erftreden werde, 
fall3 diejelben der Herrihaft Dagobert3 unterworfen würden. 
Aber es fam anders. Nah einem Umzug durch die neuerwor- 

! Bol, Fredegarii chron. IV, c. 56, SS. rer. Merov. II, 1492, wo 
von Umtrieben Brodulfs bie Rebe ift. 


2 Nicht 628, wie Fauriel (l. c. II, 438) glaubt. 
® Fredegarii chron. IV, c. 67, S8. rer. Mer. II, 154", 
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benen Qande blieb der König nicht in Auftrafien, jondern nahm 
fortan feinen Aufenthalt in Neuftrien,! deſſen Hauptitadt Paris 
als Mittelpunkt vieler königlicher Villen ſeit Chlodwig eine 
bevorzugte Stellung einnahm. Hier war e& natürlich mit der 
Herrſchaft Pippins und überhaupt der Auftrafier vorbei; hier 
fehlten die feiten Grundlagen berjelben, der große Grundbefik 
und das überlieferte Anjehen des Geſchlechts, und es war vor: 
auszufehen, daß die neuftriihen Großen, die in Pippin ihren 
Hauptrivalen jehen mußten und ihn zu vernichten trachteten, 
bald das Übergewicht erlangten.? 

Es wird nun ferner berichtet,’ wie fih in Dagobert, ſeitdem 
er feinen Hof nad Neuftrien verlegte, eine große Ummandlung 
vollzog. Er umgab fi mit Kebsweibern und Bublerinnen, die 
einen verderblihen Einfluß ausgeübt zu haben jcheinen. Er 
vergaß alle Gerechtigkeit und plünderte in jeiner Gier nad) 
Reihtümern Kirhen und Untertanen? 

Wir dürfen wohl annehmen, daß bei dem Umjchwung der 
Berhältniffe beſonders die Auftrafier zu leiden hatten.’ Beides, 
der Berluft ihres Einflufjes und der ungewohnte Drud erregten 
ihre höchſte Unzufriedenheit. Naturgemäß ging das Streben 
der auftrafiihen Großen auch jeßt wieder auf die Errichtung 
einer vom Kauptreiche gejonderten jelbftändigen Regierung, die 
ihnen ermöglichte, ihren alten Einfluß wieder geltend zu machen, 
und die den bejonderen Verhältniffen des Oſtreichs Rechnung 


2 Fredegar (chron. IV, c. 62, SS. rer. Merov. II, 151°) nennt von 
ihnen beſonders Aga. 

s Fredegarii chron. IV, c. 60, SS. rer. Merov. II, 150/1. 

Vgl. Fredegarii.chron. IV, c.80, SS. rer. Merov. II, 162!, wo 
Aga viele wieder in ihren Befik einjekt. 

5 Bgl. Fredegarii chron. IV, c. 68, SS. rer. Merov. II, 155": «... 
dum . . adsiduae expoliarintur (sc. Austrasii).» 
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Diefem Streben kamen auswärtige Verwidelungen zu 
ftatten. Um diejelbe Zeit nämlich kam es mit den ſlaviſchen 
Bewohnern Böhmens, unter denen der fränfiihe Kaufmann 
Samo ein Reich gegründet hatte, zum Kriege! Dagobert 
jammelte ein großes auftrafiiches Heer und zog gegen fie zu 
Felde. Während nun aber die gleichzeitig in das Gebiet der 
Slaven eindringenden Alemannen und Langobarden fiegreich 
fämpften, erlitt der König mit dem auftrafifchen Heerbann in 
der dreitägigen Schlacht bei Wogaftisburg eine vernichtende 
Niederlage, die Auftrafien den verheerenden Einfällen der Slaven 
preisgab, die fie in der Folgezeit zu wiederholten Malen unter: 
nahmen, ohne daß etwas gegen fie ausgerichtet werden konnte. 
Dieje Miberfolge Dagobert3 hatten, wie Fredegar ausdrücklich 
hervorhebt,“ ihre Urſache nicht in der Überlegenheit der Slaven, 
jondern in dem böjen Willen der Auftrafier, die ihrer Unzu— 
friedenheit mit den bejtehenden Zuftänden dadurh Ausdrud 
gaben, daß fie den König nur ſchwach unterjtügten. Zugleich 
mochten fie ala Vorwand dienen für die Notwendigkeit der Er 
richtung einer bejonderen Regierung in Auftrafien, um die 
Grenzen gegen die Slaven befjer jhüßen zu können. Als nun 
wegen erneuter Einfälle derjelben Dagobert Anfang 634°? nad) 
Met kam, gab er dem Drängen der auftrafiihen Großen nad 
und ſetzte jeinen Sohn Sigibert ala König von Auftrafien ein,* 

ı Fredegarii chron. IV, c. 68, SS. rer. Merov. II, 1551. 

2 Fredegarii chron. IV, c. 68, SS. rer. Merov. II, 155!° (non 
tantum Sclavinorum fortitudo .. ., quantum dementacio Austra- 
siorum). 

2 Bol. Kruſch, F. D. G. XXL, 471, 

* Fredegarii chron. IV, c. 75, SS. rer. Merov. II, 158°*: «Anno 
undecimo regni Dagoberti, cum Winidi iusso Samone forteter severint 
et... regnum Francorum ... ingrederint, Dagobertus Mettis orbem 
veniens, cum consilio pontevecum seo et procerum, omnesque pri- 


matis regni sui consencientebus, Sigybertum, filium suum, in Auster 
regem sublimavit sedemque ei Mettis civitatem habere permisit.» Etc. 
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den er feiner neuen Würde entſprechend auch finanziell Hinrei- 
hend ausftattete. 

Für den noch ganz unmündigen König! mußte eine vormund- 
ſchaftliche Regierung eingejegt werben; fie wurde dem Biſchof 
Chunibert von Köln und dem Herzog Adalgiſel übertragen,’ 
einem Sohne Arnulf3 von Met, der mit Pippins Tochter Begga 
vermählt war. Pippin jelbft trat noch nicht wieder an leitender 
Stelle hervor, da er mit einigen auftrafiichen Großen von Dagobert 
in Neuftrien zurüdgehalten wurde, welcher feinen ftarfen Einfluß 
in Auftrafien fürdten mochte. Erſt nad Dagoberts Tode (639) 
fehrte er nad) Auftrafien zurüd, wo wir ihn jogleich wieder an 
der Spite der Regierung finden, allerdings nur für kurze Zeit, 
denn bereit8 640 machte der Tod feinem Wirken ein Ende. 

Der Umfang des neugebildeten Königreiches wird derjelbe 
geweſen fein, wie er Dagobert im Jahre 625/6 zugelproden 
wurbe,* denn wir erfahren bei Fredegar,“ daß bie einft zu 
Auftrafien gehörigen, im Jahre 625/6 aber durch Schiedsſpruch 
davon losgelöſten links von der Loire gelegenen Gebiete erſt nad 
Dagoberts Tode an Gigibert fallen follten.® 


ı Sigibert war noch nicht vier Jahre alt; er war im achten Jahre 
ber Regierung Dagoberts (630/1) geboren. Fredegarii chron. IV, c. 59, 
SS. rer. Meroy. II, 150°, 

? Fredegarii chron. IV, c. 75, SS. rer. Merov. II, 158°: «Chuni- 
bertum Coloniae urbis pontevecem et Adalgyselum ducem palacium 
et regnum gobernandum instetuit.» 

® Fredegarii chron. IV, c. 85, SS. rer. Merov. II, 163/4. 

4 Bl. oben ©. 8, 

5 Chron. IV, c. 76, SS. rer. Merov. II, 1593: «... Aoster vero 
idemque ordine soledato ad regnum Sigyberti idemque in integretate 
deberit aspecere, et quidquid ad regnum Aostrasiorum iam olem 
pertenerat, hoc Sigybertus rex suae dicione rigendum recipere et 
perpetuo dominandum haberit .. .» 

6 Daß e3 ſich Hier ſowohl wie früher wirklich um dieſe aquitanifchen, 
bezw. provenzalifhen Landſchaften handelte, ergibt fi) daraus, daß wir 
von einigen derſelben ihre jpätere Zugehörigkeit zum auftrafifchen Reiche 
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Wie die oben! angeführte Formel des Markulf beweift, 
blieb dem regierenden König die Oberhoheit über das dem Sohne 
abgetretene Gebiet, wa8 uns durch eine Privaturfunde vom 
30. Dezember 634 beftätigt wird,? aus der hervorgeht, daß man 
damals in Verdun nad Jahren Dagobert3 rechnete. Weitere 
Anhaltspunkte find aud in diefem Falle aus der vorhandenen 
Überlieferung nicht zu gewinnen. Wir werden jedoch nicht fehl: 
gehen, wenn wir annehmen, daß es mit der tatjächlichen Ab— 
bängigfeit des neuen Reiches nicht beſſer beftellt war ala elf 
Jahre zuvor mit der des Reiches Dagoberts, wenn auch äußerlich 
die Form einer Abhängigkeit gewahrt wurde.” Die Verhältnifje 
lagen in beiden Fällen ganz ähnlich, und Sigiberts Unterfönigtum 
verdantte denjelben landichaftlihen Sonderbeftrebungen feine Ent- 
ftehung wie vorher dasjenige Dagoberts. Von einer Einwirkung 
oder gar Anteilnahme an der Regierung von ſeiten Gigiberts 
fonnte feine Rede fein, und jo lag die geſamte Regierungs: 
tätigfeit auf lange Zeit völlig in der Hand der Regentſchaft, 
die natürlih ganz im Sinne einer abfoluten auftrafilhen Selb: 
ftändigfeit wirkte. Das Anjehen und die Bedeutung der könig— 
lihen Macht ſank unter diefen Berhältnifjen derart, daß nad) 
Sigiberts (III) Tode im Jahre 656* Pippins Sohn Grimoald 
e3 wagen zu können glaubte, die alte Dynaftie der Merovinger 
ganz zu bejeitigen und jeinem Geſchlechte den Thron zu gewinnen. 

Dagobert3 Schritt hatte zunächſt den Erfolg, daß das Land 
vor den Einfällen und Plünderungen der Slaven bewahrt wurde; 


nachweifen können. Vgl. Bonnell, Die Anfänge des karolingiſchen Hauſes 
©. 104, 

165, 

2 Beyer, Urkundenbuch zur Geihichte der mittelrhein. Territorien 
(Koblenz 1860 ff.) I, 5/6. 

s Es ift zu beachten, daß die erwähnte Urkunde (A. 2) noch aus dem 
Jahre ber Einjegung Sigiberts ftammt. 

* Bol. Kruſch, F. D. G. XXII, 472. 
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er hatte durch denfelben das Intereſſe der Auftrafier an ber 
Verteidigung ihres Landes wieder wachgerufen. Mit Eifer 
nahmen fie den Kampf gegen die alten Feinde auf und hielten 
fie fortan von ihren Grenzen fern. ! 

Das Unterfönigtum Sigibert3 war nur von geringer Dauer; 
ed ging mit Dagoberts im Jahre 639? erfolgtem Tode, gemäß dem 
ZTeilungsvertrage von 634/5°? um bedeutende Enklaven im Süden 
vergrößert, in ein jelbftändiges merovingiſches Zeilreih über. 


Damit hat die Unterfuhung für die Zeit der Mleropinger: 
berrichaft ihren Abſchluß erreicht; ein Unterfönigtum ift im 
weiteren Verlaufe diefer Epoche nicht bezeugt. Werfen wir zum 
Schluß nod einen Überblick über feine Geſamterſcheinung im 
Merovingerreich. 

Eharakteriftiich für diefes merovingiſche Unterkönigtum ift 
in erfter Linie, daß es nicht, ſoviel wir fehen, der Initiative 
de3 jeweiligen Herrſchers feine Entjtehung verdankt, jondern als 
eine Forderung der hohen Nriftofratie des in Frage fommenden 
Bandesteiles, d. i. Auftrafiens erſcheint; es fteht im Dienft land: 
Ihaftliher Sonderinterefjen. In dem großen Machtkampfe, der 
im 7. Jahrhundert zwiſchen Adel und Monarchie gefämpft wird 
und jchlieglih mit dem Siege des erfteren endigt, haben wir 
die Inſtitution des Unterfönigtums ala eine Konzeſſion zu be 
trachten, die von der neuerftandenen Monardie dem während 
der Bürgerfriege jo weit fortgejchrittenen Sonderheit3- und 
Selbftändigfeitsgefühle des öftlichen Teiles des Reiches gemacht 
wird. Es gelang dem auftrafifhen Adel, die autonome Gejamt- 
monardhie, die ihren Sit nit in Auftrafien, jondern in Neu: 
ftrien hatte und einen beftimmenden Einfluß auf die Regierung 

! Fredegarii chron. IV, c. 75, SS. rer. Merov. II, 159%. 


2 Bol. Kruſch, F. D. G. XXI, 468, 
® Fredegarii chron. IV, c. 76, 8S. rer. Merov. II, 159'?, 
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von feiner Seite unmöglich machte, wieder zu bejeitigen und an 
ihrer Stelle für fih eine gefonderte Regierung unter einem 
eigenen Könige zu erwirken, die jene Bedingungen erfüllte. 
Laßt fih nun auch nicht beftreiten, daß dem Neiche dadurd 
mander Vorteil erwuchs, namentlih was die Sicherheit der 
Grenzen und die Ruhe vor äußeren Feinden betrifft, jo ge: 
fährdete doch dieſes auftrafiihe Unterfönigtum im höchſten Maße 
den einheitlichen Beftand des Reiches, da, wie oben ausgeführt, 
von einer wirklihen Abhängigkeit von dem Monarchen bei der 
damaligen Schwäche des merovingiſchen Königtums faum geredet 
werden kann. Auftrafien war faft gleichbedeutend mit einem 
jelbftändigen Staatswejen und trug ganz den Charakter eines 
unabhängigen merovingijchen Teilreiches. Mit Recht kann daher 
die Inftitution des Unterfönigtums im Reiche der Merovinger 
an ftaatsjchädlicher Bedeutung dem ZTeilungsprinzip zur Seite 
geftellt werden. 


Elten, Das Unterfönigtum d. Merovinger u, Karolinger. 2 
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II. 


Das Anterfönigtum im Reiche der 
Rarolinger. 


A. Das Unterkönigfum unter Karl dem Großen. 


1. Italien unter Pippin (781-810). 


Im weiteren Verlaufe der Gefchichte des fränkiſchen Reiches 
hören wir von einem Unterfönigtum längere Zeit nichts. Die 
legten Zeiten der Merovingerherrihaft und die Begründung der 
jungen farolingifhen Dynaftie waren der Entftehung eines joldhen 
nicht günftig. Erft unter der Regierung Karls des Großen tritt 
e8 wiederum in Erſcheinung, jedoch unter völlig veränderten 
Berhältnifien. 

Karl jegte im Jahre 781 feine Söhne Pippin und Ludwig 
als Könige in Stalien, bezw. Aquitanien ein. Bevor aber die 
jungen Fürften ihre Reiche betraten, ließ er fie am SOfterfefte 
des genannten Jahres (15. April) gelegentlich feiner Anweſenheit 
in Rom dur Papft Hadrian I, feierlich zu Königen jalben,! 
um ihrer Herrſchaft in den Augen ihrer Untertanen eine höhere 
Meihe zu verleihen. Auch fcheint, wenngleich die meisten Quellen 


ı Ann. regniFrancor.a.781,p.56. Ann.Q.D.Einhardi a. 781,p.57, 
Ann. Laureshamenses a. 781, SS. I, 31. Ann. Laurissenses min. a. 782, 
SS. I, 118. Ann. Mosellani a. 781, SS. XVI, 497. 
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nicht3 davon wiſſen, eine Krönung beider durch den Papſt vor- 
genommen zu fein. Das berichten nicht nur die jog. Annales 
Einhardi,! ſondern auch die Vita Hludowici imperatoris de3 
jog. Aftronomus.? Mit Recht hebt Abel? der Darftellungsmweile 
der meijten Quellen gegenüber hervor, daß die päpftliche Salbung 
von der eigentlihen Erhebung der beiden Prinzen zu Königen 
zu trennen ift, und daß aud) feine Rede davon fein kann, daß 
der PBapft fie gerade zu Königen von Italien, bezw. Aquitanien 
gejalbt habe, wie wir in ben meiften Annalen wohl der Kürze 
wegen berichtet finden. * 

Was nun zunähft das Königtum Pippins betrifft, jo haben 
wir über den Akt feiner Einjegung und über die Anordnungen, 
die Karl inbezug darauf getroffen haben wird, feine Nachrichten. 
ebenfalls wurde, wie bie italifhen Privaturfunden zeigen,’ 
Pippins Herrſchaft von Ende April 781 an gerechnet. 

Das neue Königreih Italien umfaßte außer den nördlichen 
langobardilhen Provinzen no Tuscien und Spoleto, während 
die Befigungen der römischen Kirche und das Herzogtum Bene: 
vent nicht dazugehörten. Die erfteren ftanden nur unter Karla 
eigener Oberhoheit, letzteres war 781 noch nicht unterworfen, 
wurde aber auch |päter, nachdem dies gejchehen war, nicht zum 
Königreich Italien gerechnet, weil feine Abhängigkeit vom Franken⸗ 
reich nicht dauernd behauptet werden konnte. Dies geht aus dem 
4. Kap. der divisio imperii Karla des Großen vom Jahre 


ı 1.c.p.57: «... quibus et coronam imposuit.» 

2 c.4, SS. II, 608%: «... et regali insignitus est diademate per 
manus Adriani venerandi antistitis» (sc. Hludowicus). 

® Karl d. Gr. I!, 313/4; vgl. Simfon, Karl d. Gr, I?, 380. 

* Auch Mühlbadher (Rarolinger S. 104) macht fih Hier zum min- 
deſten einer Unflarheit Thuldig, wenn er jagt: „Der Neugetaufte und 
jein jüngerer Bruder Ludwig wurden vom Papft zu Königen, jener zum 
König von Italien, diefer von Aquitanien gejalbt.“ 

5 Cod. dipl. Langob. no. 67 (p. 125), 76 (p. 146), 79 (p. 150). 

2* 
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806 hervor,! wo bei ber Aufzählung der Zeile bes italifchen 
Reiches Benevent nicht genannt wird. Denedig, Kalabrien, 
Apulien, Neapel und einige andere Küftenftrihe ftanden unter 
byzantiniicher Oberhobeit. ? 

Für den noch nicht vierjährigen König? wurde eine Regent: 
ſchaft eingefett, über die wir nur jehr ſchlecht unterrichtet find. 
Als vornehmfte Mitglieder derjelben werden gewöhnlich‘ genannt 
Adalhard, Abt von Eorvey, ein Vetter Karls des Großen, auf 
Grund einer Stelle der Vita Adalhardi,° und der Dichter 
Angilbert auf Grund der Überfchrift eines an ihn gerichteten 
Briefes Alkuins.“ Die Haltlofigkeit diefer Angaben aber hat 
Simſon? wahrſcheinlich gemacht und nachgewieſen, daß der 
eigentliche Bajulus® Pippins, das iſt der zugleich mit der Leitung 
der Regierungsgeſchäfte beauftragte Erzieher des jungen Königs, 
ein Mann namens Rotchild war, der als ſolcher in zwei urfund- 
lihen Zeugniffen erwähnt wird. ° 


! Capit. I, 128. 

2 Riezler, Geſchichte Baierns (Gotha 1878 ff.) I, 189 nimmt irrtüm- 
lid an, baß jeit der divisio regnorum Karls d. Gr. von 806 auch Baiern 
der Verwaltung Pippins unterftanden habe, ohne zu bedenfen, daß bie 
divisio erft nad dem Tode Karla in Kraft treten follte. gl. Capit. I, 
no 45 Einleit, (S. 127) und Ann. regni Francor. p. 121. 

: Pippin ftarb nad) Ann. regni Francor. p. 132 am 8, Juli 810 
und erreichte nah Thegan (Vita Hludowici c. 5, SS. II, 591**) ein Alter 
von 33 Jahren, feine Geburt fällt alſo in das Jahr 777. Bel. Simfon, 
Karl db. Gr. I, 318 4. 2. 

* Abel, Karl d. Gr. I!, 319/20. Mühlbader, Karolinger ©. 105. 

5 c. 16, SS. II, 525 51 tf. 

% Alcuini epistolae, S$affe, Bibl. VI, 149. 2gl. aber Epp. IV, 
37 (no, 11). 

? Karl d, Gr. II, 435/6. 

s Bol, Waitz, B.:6. III, 537. 

® Muratori, Ant. Ital. Il, 977D: «Dum Rotechild bajulus Pipini 
regis ... Atonem episcopum disvestivit». L. c. V, 953 0: «... affatus 
est ipse abbas, quod tempore domini Pipini regis, dum adhuc Rot- 
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Die Gründe, welche Karl zu der Einjegung eines befonbderen 
Königs im ehemaligen Langobardenreiche veranlaßten, mochten 
verjchiedener Art fein. alien war nad feiner Eroberung durch 
die Franken im Jahre 774 dem fräntifhen Reiche nit als 
Provinz einverleibt worden, ſondern hatte in einer Art von 
Perjonalunion mit diefem nur einen gemeinfamen Herrſcher in 
der Perjon Karla erhalten,! der deshalb auch feinem bisherigen 
Titel noch den eines „rex Langobardorum“ Hinzufügte und in 
jeinen Urkunden die Jahre feiner Regierung in Italien beſonders 
zählte. Die Stellung Italiens als eines jelbftändigen Reiches 
wurbe aljo ftantsrechtlich nicht geändert, nur ging die Herrſchaft 
über das Reich an den fränkiſchen König über. Zum Zeil lag 
diefe Sonderftellung begründet in der geographiſchen Lage des 
Landes, da3 don der Hauptländermafje des Frankenreichs durch 
die Alpen wie dur einen Wall geichieden war. Dazu war ber 
Träger des ftaatlihen Lebens in Italien ein bejonders lebens— 
kräftiger Stamm, der ein hochentwideltes Recht beſaß, das eben- 
ſowenig umgeftoßen werben fonnte wie die Volksrechte der übrigen 
dem fränkiſchen Reiche unterworfenen Stämme. Auch die nad 
der Eroberung eingejhobenen fränkiſchen Elemente? mußten mit 
der Zeit in den Einheimifchen aufgehen und dazu beitragen, ihre 
Selbftändigkeit und Wibderftandsfraft zu verſtärken. So madten 
die Berhältniffe eine Verſchmelzung Italiensfmit dem übrigen 
Reihe unmöglih und erjchwerten namentlih eine Regierung, 
die von dem weit entfernten wandernden Hof Karls ausging, 


cheldo viveret, ... ab eodem Rotchildo de ipso monasterio eiectus 
fuisset.>» 

ı Anders kann das Verhältnis faum aufgefaßt werden, doch jpricht 
fih Wait, V.G. III, 357 dagegen aus. 

2 Es fand eine ftarfe Einwanderung aus allen Zeilen des fränkiſchen 
Reiches nach Stalien ftatt, vgl. Ad. Hofmeifter, Markgrafen und Mark: 
grafihaften im italifhen Königreich in der Zeit von Karl d. Gr. bis auf 
Dito d. Gr. in M. J. 0.6.7. Erg.⸗Bd., Heft IL, ©. 226 fi. 
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ganz außerordentlihd. Schon aus diefen Gründen modte es 
Karl angezeigt erjcheinen, dem Lande eine beſondere Regierung 
und in feinem Sohn Pippin einen eigenen Herricher zu geben; 
e8 wurde auf diefe Weile ein genaueres Eingehen auf die 
nationalen Bejonderheiten und vor allem ein jchnelles und wir: 
james Eingreifen der Regierung im Falle der Not ermöglicht. 
Keineswegs aber jollte durch Pippins Einfegung die Verbindung 
Italiens mit dem übrigen Reiche gelodert werden;! nod weniger 
ift an eine Teilung des Reiches zu denken, wie die Annales 
S. Amandi? die Erhebung Pippins und Ludwigs fäljchlich be- 
zeichnen. Vielmehr jollte unter dem Scheine einer größeren 
Gelbftändigfeit das Land nur noch fefter an das Frankenreich 
gefettet werden. Leicht Eonnten jo, ohne Aufjehen zu erregen, 
Mafregeln zur Felligung der fränkiſchen Herrſchaft getroffen 
werden, die ſonſt Miktrauen und Unzufriedenheit hervorgerufen 
hätten. Auf diefe Weiſe ließ fich ferner eine genauere Beauf: 
fihtigung der unzufriedenen Elemente, die von jeiten der Byzan— 
tiner und des noch unbeziwungenen langobardiſchen Herzogtums 
Benevent gefördert wurden, möglich maden und jo die Gefahr 
einer Empörung, wie fie no 776 auögebroden war, erheblid 
verringern. Außerdem darf man auch mit Abel? in der Ein: 
jegung Pippins einen Akt der Staatsklugheit Karls in ber 
Hinſicht jehen, daß dadurch bezwedt werden ſollte, das unter: 
worfene Volk durd ein jolches Zugeftändnis mit der fränkiſchen 
Herrihaft auszujöhnen und e8 für die neue Dynaſtie zu ge 
winnen; vielleicht liegt hier jogar das Hauptmotiv für die 
Maßregel Karls. 
3 Buben, Geſchichte des teutjchen Volkes (Gotha 1825 ff.) IV, 328 
ſpricht mit Unrecht von einer Abjonderung Italiens und Aquitaniens vom 
Reiche, die er als Wert des Papftes hinftellt. 

® SS. I, 12 (zu 780): «Carlus rex divisit sua regna inter filios 


suos et perrexit ad Romam.» 
3 Karl d, Gr. I!, 321/2; vgl. Simfon, Karl b. Gr. I, 388. 


Das Unterfönigtum unter Karl dem Großen, 23 


Diejen Abfichten entfpricht denn auch die Stellung Pippins 
und feine Machtbefugnis. Zunähft machte ſchon die Jugend 
des neuen Königs ein eigenes Regiment unmöglid, und es ift 
jelbftverftändli, daß Karl der Regentihaft eine unabhängige 
Stellung nicht gewährte. Aber auch fpäter, als Pippin zu 
Yahren gekommen war, ift feine Stellung, wie wir jehen werden, 
eine durchaus abhängige. Das Verhältnis, in meldes das 
langobardiſche Reich 774 zu dem fränkiſchen Herrſcher getreten 
war, wurde durch die Neuerung von 781 nicht geändert. Karl 
behielt auch in Italien die volle Souveränität in ſeiner Hand; 
Pippin gab im mejentlichen zu den einzelnen Regierungshand: 
lungen nur den Namen her. Die Einheit des Reiches blieb 
vollkommen gewahrt, und wenn in ben Erlaffen Karls von dem 
gejamten Reich die Rebe ift, jo ift Italien mit eingefchloffen. 
Das geht deutlich aus ber divisio imperii von 806 hervor, 
wo „totum regni corpus“ unter die drei Söhne geteilt wird, ! 
und ebenjo ift die Stelle aus dem Capitulare missorum generale 
von 802 zu verftehen, wo Karl Königdboten „in universum 
regnum suum‘‘ entjendet.” So jagt auch Boretius richtig: ® 
„Das Vangobardenreich bildete einen Staat in dem unter Karls 
Zepter vereinigten Staate, ein wenn auch frei fich bewegendes 
Glied an dem großen Körper des Reiches Karls des Großen”. 

Diefe Auffafiung des Verhältniſſes Italiens und jeines 
Königs zum Frankenreich lehren alle uns überlieferten Zeugniffe. 
Ganz allgemein behält fih Karl in der divisio imperii von 
806 ſeine Oberherrihaft ausdrüdlih vor:* „Haec autem 
omnia ita disposuimus atque ex ordine firmare decrevimus, 
ut quandiu divinae maiestati placuerit nos hanc corporalem 


? Oapit. I, 1279. 

2 Capit. I, no 33, c. 1 (p. 92). 

3 Die Rapitularien im Langobardenreih (Halle 1864) ©. 18, 
+ Divisio c. 20,#Capit. I, 130, 
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agere vitam, potestas nostra sit super a deo conservatum 
regimen atque imperium istud, sicut hactenus fuit in 
regimine atque ordinatione et omni dominatu regali atque 
imperiali, et ut obedientes habeamus praedictos dilectos 
filios nostros atque deo amabilem populum nostrum cum 
omni subiectione, quae patri a filiis et imperatori ac regi 
a suis populis exhibetur.‘ 

Wie die Angehörigen des italifhen Reiches ihrem be— 
ſonderen Könige, jo hatten fie zugleih auch ihrem Oberherrn 
Karl den Zreueid zu leiften, den fie ihm erneuern mußten, 
al3 er die faijerliche Würde erlangte." Ganz äußerlih kommt 
ferner die Oberhoheit Karla in den italiihen Privaturfunden 
zum Ausdrud, in denen bei der Datierung zuerft jeine Regierungs- 
jahre, erft dann auch die Pippins gezählt werden. ? 

Diefer führte den offiziellen Titel „rex Langobardorum“,® 
Gleichwohl aber behielt auch Karl jelbft diefen Titel beit und 
wendet ihn jogar in einem an jeinen Sohn gerichteten Brief 
aus den Jahren 806/10 nur für fi) an, während er jenen ganz 
allgemein mit rex bezeichnet. ® 

In wie großem Umfange fih Karl die Verfügung über die 
italiſchen Angelegenheiten vorbehielt, läßt fi vor allem barin 
erkennen, daß jamtliche ung erhaltenen Privilegien, Schenkungen, 
Verleihungen, Beftätigungen ꝛc., für italiihen Boden von ihm 
jelbft ausgehen.“ Hingegen ift und von Pippin aus feiner 


ı ®gl. Capit. I, no 23 (c. 18), 25, 33 (c. 2), p. 63, 66, 92. 

2 Cod. dipl. Langob. no 59—61, 63, 64, 6669, 75—79. Me- 
morie di Lucca V, 2, no 182—370 (p. 106 ff). Regesto di Farfa II, 
no 151—213 (p. 116 £f.). 

® Vgl. Capit. I, no 91 (p. 191). DK.I, no 202 (p. 271). Codex 
Carolinus no 72, Epp. III, p. 603. Ficker, Forſchungen zur Reichs: und 
Rechtsgeſchichte Italiens (Innsbruck 1868 ff.) IV, Nr.4 (5,4). Ett. 

4 Bol. feine Diplome in DK, IL. — 5 Capit. I, 211. 

®$ BM. 236, 238, 239, 241, 242, 257, 260, 265, 281, 283—285, 
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29jährigen Regierungszeit nicht ein einziges Diplom überliefert. 
Allerdings hatte offenbar auch er das Recht der Erteilung von 
Privilegien, da Kaiſer Lothar in einem feiner Diplome aus 
dem Jahre 833 deutlich erflärt, daß ihm eine Urkunde König 
Pippins zur Beftätigung vorgelegen habe." Da dies jedoch, ſoweit 
ih jehe, der einzige Fall ift, wo mit Beftimmtheit von einem 
Diplom Pippins die Rebe ift,? jo müfjen wir annehmen, daß 
dieje Befugnis eine ſehr beſchränkte war und nur in vereinzelten 
Fällen in Anjprud genommen und ausgeübt wurde. Ebenſo 
ergibt ſich auch daraus, daß ſich italiſche Bilhöfe an Pippin 
wandten, um durch feine Fürſprache vom Bater Privilegien zu 


291, 293, 305, 312, 313, 319, 320, 322, 338, 348, 371, 398, 400, 401, 
405 ꝛc. 

! Muratori, Ant. Ital. I, 459D: «Qua de re dum diligenti adhi- 
bita investigatione rei veritatem perquireremus ... (fehlt etwas, etwa 
obtulit) praedictus abba optutibus nostris praecepta antiquorum 
regum, necnon et bone memorie avi nostri domni Karoli prestan- 
tiesimi imperatoris, verum etiam et avunculi nostri Pipini 
quondam gloriosi regis ...» 

® Doc) jheint es mir noch in einem anderen falle fich unzweifelhaft 
um eine Berbriefung von Befigungen durch König Pippin zu handeln, 
wenn auch nicht geradezu von einem Diplom gefproden wird. Es heißt 
in einem Diplome Ludwigs II. von Italien aus dem Jahre 853 mit Be- 
ziehung auf eine vorgelegte Urkunde Karls d. Gr. (Ughelli, Italia Sacra 
V, col. 718): «Cuius precibus inclinati ipsa precepta legere fecimus; 
sed in domini Karoli augusti invenimus, qualiter Pipinus, glorio- 
sus rex, cum Rotaldo ipsius sedis episcopo ecclesiam 8, Zenonis 

. renovasset, cum iam rebus debitis privata adeo fuerat ..., ideo 
‚.. quasdam res in eadiem ecclesia ... delegaveruntatque 
confirmaverunt, id est...» Dieſelbe Urfunde hatte vorher (815) 
ſchon Kaifer Ludwig dem Frommen vorgelegen, vgl. Ughelli, I. S. V, 
col. 705. — Eine Schenkung Pippins wird außerdem in einer Urkunde 
Lothars von 832 erwähnt, ob fie aber urkundlich erfolgte, erhellt nicht, 
vgl. Regesto di Farfa II, 229 (no 292): «... monasterium ... sicut 
Pippinus avunculus noster et per eius donationem lsingarius eum 
habuit...» gl. ferner Muratori, Ant. Ital. I, 435. — In Muratori, Ant. 
Ital. V, 917 handelt e8 fi nit um ein Diplom. 
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erlangen, ' daß er jelbft zum mindeften nicht immer berechtigt war, 
fie zu erteilen, 

Ebenjo lag auch die Bejegung der Bistümer und Abteien 
im Langobardenreich zur Zeit König Pippins, nad den über: 
lieferten Zeugniffen zu ſchließen, allein in der Hand de3 frän— 
fiihen Königs. So wurde namentlih dem Patriarchen Fortu: 
natus don Grado, der von den Griehen und Venetianern aus 
jeinem Site vertrieben war, von Karl das Bistum Pola über- 
tragen, wie wir einem Briefe Papft eos IH. an ihn entnehmen, ? 
in dem jener ſich mit diefer Verſetzung einverftanden erklärt. 
Ein weiterer Beweis läßt fi aus einem Schreiben Hadrians 1. 
erbringen, wo er den König bittet, einen unjchuldig der Treu: 
Iofigfeit angeflagten und abgejegten Abt in Gnaden wieder in 
jein Amt einzufegen.? Daß Karl die volle Kirchenhoheit in 
alien für fih in Anfprud nahm, wird auch durd; eine Anzahl 
von Urkunden beftätigt, in denen er italiihen Kirchen das 
Privilegium ber freien kanoniſchen Wahl ihrer Vorfteher erteilte.‘ 


! Befonders beutli DK. I, 2711? (no 202 aus dem Jahre 803): 
«Igitur notum sit ..., quia dilectissimus filius noster Pipinus rex 
Langobardorum ad petitionem viri venerabilis Petri sanctae Comen- 
sium urbis ecclesiae episcopi serenitati nostrae petiit, ut... con- 
firmare deberemus (e8 handelt fi um eine jehr umfaſſende Beitätigung 
bes Befißes der Kirche von Como, darunter Grafſchaften, Zölle ꝛc.). Vgl. 
auch 1. c.I, no 208 (p. 278). Der erfolgreigen Fürſprache Pippins wird 
ferner in ben tironifhen Noten eines Privilegs Karls d. Gr. für das 
Klofter Nonantula vom Jahre 797 gedacht (DK. I, no 183, p. 247: «Dom- 
nus Pipinus rex ambasciavit»). 

2 Epp. V, 955 (Yaffe, Reg. 2521, aus den Jahren 806/10): «Nos 
vero de hac re pertractantes praevidimus, ut, secundum qualiter 
vestrae imperiali clementiae complacuit, ut in Polana ecclesia per- 
sisteret, ita maneat .. .» 

® Migne, Patrol. Lat. 98, 360 (Jaffé, Reg. 2432, vom Jahre 781): 
«... Justum quippe est... (eum)a vestris praecelsis obtutibus sospi- 
tem absolvi et in pristinum statum clementissimis iussis vestris 
nobis poscentibus restitui». 

* DK.I, no 157 (p. 213) = BM. 284. L. c. no 164 (p. 221) = 
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Das italiſche Reih war auch der Beauffihtigung der von 
Karl ausgefandten fränkiſchen missi nicht entzogen. Ber: 
Ihiedentlich ift ihre Ausfendung bezeugt, jo in der oben ange— 
führten Stelle des Capitulare missorum generale von 802,! 
ganz befonders auch in bem Capitulare per missos cognita 
facienda, wo cap. 5 die Notiz enthält:* „Similiter direximus 
missos in Aequitania et Langobardia.... .“ Daneben jandte 
auch Pippin jelbft eigene Königaboten aus, wie ihm überhaupt 
wohl für die innere Verwaltung freiere Hand gelafjen war. So 
Ipricht er namentlich in feinem Capitulare Papiense von 787 
in cap. 10 und 11 von ber Ausſendung feiner missi:? „Placuit 
nobis ... ., ut missi nostri per regnum nostrum hoc debeant 
inquirere“ und „stetit nobis, ut missos nostros direxerimus 
infra regnum nostrum previdendum et inquirendum . . .“ 
Auch ein Pfalzgraf Pippins namens Bebroard wird uns in zwei 
Gerihtsurfunden aus dem Jahre 800 genannt. * 


BM. 805. L. c. no 174 (p. 233) = BM. 319. — Alle derartigen Privi- 
legien werben vorbehaltlih der königlichen Beftätigung erteilt, die bis: 
weilen ausdrücklich erwähnt wird (jo in Karls Privileg für Aquileja von 
792, DK. I, 2342: «... vir venerabilis Paulinus sanctae Aquileiensis 
ecclesiae patriarcha ... clementiam regni nostri petit, ut... ipsa 
sancta congregatio ... ex permissa indulgentia nostra salva prin- 
cipali potestate nostra sicut et in ceteris ecclesiis secun- 
dum canonicam auctoritatem licentiam habeant super se eligendi 
pastorem»). Sie beweijen, daß die föniglidhe Ernennung die Regel war. 
Über die Bejegung ber Bistümer unter den Karolingern und das Recht 
des Königs am Kirchengut vgl. Hinihius, Syſtem des katholiſchen Kirchen— 
rechts (Berlin 1869 ff.) IL, 523 ff. Brunner, Deutſche Rechtsgeſchichte II 
(Zeipzig 1892), ©. 318. Waitz, V.G. IV, 153 ff. 

ı Capit. I, no 33, c. 1 (p. 92). 

? Capit. I, no 67 (p. 157), Vgl. Boretius, Die Kapitularien im 
Bangobardenreih ©. 91. 

® Capit. I, no 9 (p. 198). 

Ficker, Forſchungen zur Reiche und Rechtsgeſchichte Italiens IV, 
Nr. 4 und 5 (S. 5f.). Im erften diefer Placita war aud König Pippin 
anweſend. — Als Hoferzlaplarn wird an anderer Stelle (Miracula S. Ge- 
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Die allgemeinen Reichsgeſetze, die im fränkiſchen Reiche er— 
lafjenen Kapitularien, hatten, wenn fie nicht etwa nur auf ganz 
beftimmte Verhältnifje berechnet waren, auch in Italien Gültig: 
feit auf Grund feiner Zugehörigkeit zum fränkiſchen Reiche. 
Das beweift ihre Aufnahme in die italiſchen Gejegeshandichriften 
unb in ben liber legis Langobardorum. &o find 3. B. in 
leßteren aufgenommen MG. Capitularia I, no 39, 41, 44, 
61, 67, 103, nicht in hronologifcher, jondern in einer dem 
praktiſchen gerichtlichen Zwed der Sammlung entſprechenden An- 
ordnung.” Ihre Publikation im italifhen Reiche genügte, um 
ihnen auch bier Geltung zu verihaffen, was uns dur einen 
Brief Karla an Pippin bezeugt ift.” Daß dieje allgemeinen 
Reichögejete, die au für alien gelten follten, noch zur Ge- 
nehmigung einer italiſchen Reichsverfammlung vorgelegt wurden, 
läͤßt ſich nicht nachweiſen.“ 

Außer dieſen für das ganze Reich geltenden Geſetzen erließ 
Karl ſelbſt auch eine Reihe wichtiger Kapitularien, die ganz 
ausſchließlich für das italiſche Königreich beſtimmt waren. Hierher 
gehören die Kapitularien, die Boretius im erſten Bande ſeiner 


nesii c. 2, SS. XV, 1710) ein gewiſſer Ratold erwähnt, der hödftwahr- 
fheinlih mit dem gleichnamigen Biſchof von Verona identiſch ift, zu dem 
Pippin in guten Beziehungen fand; vgl. die Urkunden Ughelli, I. S. V, 
705 und 718. 

ı So finden wir 3.8. Capit. I, no 39 im liber Papiensis Karoli 
M. alö cap. 100—107, LL. IV, 505 ff. 

2 Vol, Boretius, Die Kapitularien im Langobardenreih ©. 56. 

3 Capit. I, no 103 (p. 211). Da Karl erfahren hat, daß gewiffe 
Verordnungen, die nach jeinem Befehle den langobardiſchen Geſetzen an- 
gehängt werben jollten, nicht befolgt würden, weil fie nicht zur allgemei- 
nen Kenntnis gebradt wären, jchreibt er an Pippin: «Tu autem nosti, 
quomodo vel qualiter tecum locuti fuimus de ipsis capitulis, et ideo 
monemus tuam amabilem dilectionem, ut per universum regnum tibi 
a Deo commissum ea nota facias et oboedire atque implere 
praecipias....» 

4 Vgl. Boretius 1. c. S. 195. und Waitz, B.G. III, 359. 
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Rapitularienausgabe unter Nr. 88—90, 92, 93, 97—99, 103 
mitteilt. 

Neben diejer italiſchen Geſetzgebung Karls des Großen hat 
auch König Pippin von fi aus feine Anzahl von Verord— 
nungen erlaffen; e8 find MG. Capitularia I, no 91, 94—96, 
100, 102. Wenn er aud) das Recht dazu Hatte, jo ging doch 
die Initiative wohl nur in jeltenen Fällen von ihm jelbft aus; 
jehr Häufig bezieht er fich direkt "auf die Befehle feines Vaters. 
So Heißt e3 im Kapitular Nr. 91:1 „Et hoc damus in 
mandatis, ut... per praeceptione domino et genitore meo 
Karli regis gentis Francorum et Langobardorum ac patricius 
Romanorum, simul et per nostram praeceptionem unus- 
quisque iustitia sua accipiat“, ferner im Kapitular Nr. 94? 
in der Überſchrift: „Incipit capitula de diversas iustitias 
secundum sceda domini Karoli genitoris nostri“ — in 
cap. 1: „...secundum iussionem domini nostri Karoli 
regis‘‘ — in cap. 2: „...sicut domnus rex Karolus 
demandavit“ — in cap. 7: „...quomodo Karolus rex 
demandavit et in suo capitulare continet‘‘ — in cap. 8: 
„+. . sicut est iussio ipsius domni nostri Karoli regis‘‘ — 
in cap. 10: „...sicut fuit iussio domni nostri“ und „sicut 
domnus noster demandavit“. Auch da3 Kapitular Nr. 102 
enthält in cap. 19 die Stelle:? „... sicut saepius domnus 
imperator commendavit‘“. 

Dieſe Kapitularien Pippins find wenigftens zum Teil auf 
befonderen italischen Reihsverfammlungen erlaffen worden,“ an 
denen dann aud die an jeinem Hofe anmwejenden und in feinem 


! c.10. Capit. I, 193. 

® Capit. I, 198, 

® Capit. I, 209. Vgl. auch das Capitulare cum episcopis Lango- 
bardicis deliberatum (l. c. p. 189), wo alle Anordnungen «secundum 
iussionem (oder ähnlich) dominorum nostrorum» getroffen werden. 

4 Capit. I, no 91, 94, 102 (p. 191, 198, 209). 
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Reiche mohnenden Franken teilnahmen, ! wie andrerfeit auch die 
Zangobarben, bejonders die Beiftlichkeit, fih an fränkiſchen Ber: 
jammlungen beteiligten,” ein weiterer Beweis dafür, daß die 
Gemeinſamkeit mit dem Reiche durchaus aufrecht erhalten wurde. 

Gewinnt Karl die Überzeugung, daß die Ordnung im 
italiihen Reiche zu wünſchen läßt, jo greift er jelbft ein. Dazu 
boten ihm einmal die missi eine Handhabe, dann geſchah es 
auch durch Briefe Iegislatorifhen Inhalts ſowohl an jeinen 
Sohn, ? wie an die Beamten und Großen bes Langobardenreichs.“ 

Endlich hat er, um die zum Zeil recht verwidelten Ber: 
bältniffe Italiens gründlich zu regeln und die neuen Zuftände 
zu befeftigen, noch nad der Einjegung Pippins als König zwei- 
mal (786 und 800/1) felber den italifchen Boden betreten. ° 
Er erjheint uns hier durchaus ala oberfter, allein maßgebender 
Herrſcher und hat während feiner Anmefenheit die jämtlichen 
Angelegenheiten des Bandes, feien fie privatrechtlicher, kirchlicher 
oder öffentlihrehtlicher Natur, auf das eingehendfte perſönlich 
geordnet, und zwar noch zu einer Zeit, ala Pippin ſchon längft 
das zur Mündigfeit erforderliche Alter überjchritten Hatte. Von 


ı Capit. I, no 91 (p. 191) trägt die Überfärift: «... cum ades- 
sent nobis cum singulis episcopis, abbatibus et comitibus seu et 
reliqui fideles nostros Francos et Langobardos qui nobiscum sunt vel 
in Italia commorantur>. 

2 Bgl. Synodus Franconofurtensis (794), Capit. I, no 28, c. 1 
(p. 73) und Ann. regni Francor. p. 94. Auch auf der Synode von Ingel— 
heim 788 waren Bangobarden vertreten, Ann. regni Francor. p. 80. 

5 Capit. I, no 103 (p. 211); vgl. oben S. 28 Ann. 3. 

* Capit. I, no 97 (p. 203). 

5 Ann. regni Francor. p. 72 (ad ... causas Italicas disponendi) 
und 114. 

° Ann. regni Francor, a. 801, p. 114: «Ordinatis deinde Romanae 
urbis et apostolici totiusque Italiae non tantum publicis, sed etiam 
ecclesiasticis et privatis rebus — nam tota hieme non aliud 
fecit imperator ...> 
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diefer umfaflenden Tätigkeit Karla im Langobardenreich legen 
vor allem jeine italiihen Kapitularien Zeugnis ab. 

Wie wir bisher auf dem Gebiete der Verwaltung nur eine 
jehr beſchränkte Selbftändigfeit Pippins feftftellen konnten, jo 
gilt dies in noch höherem Maße für die Außere Politif und 
das Heerweſen. Hier muß dem italifchen Unterfönig jedes 
jelbfländige und eigenmädtige Handeln abgejprocdhen werden. 
Unternimmt er einen Feldzug, fei er auch nur gegen Benevent 
gerichtet, jo geſchieht e8 ftets im Auftrage Karls." Wohl lediglich 
im alle der Bandesverteidigung (defensio), wenn es galt, ben 
Boden de3 italiihen Reiches von eingedrungenen Tyeinden zu 
jäubern, hatte Pippin das Recht oder vielmehr die Pflicht, 
jelbftändig die nötigen Maßregeln zu ihrer Vertreibung zu er- 
greifen.” So jehen wir ihn im Jahre 806 eine Flotte nad) 
Korfika entjenden, um die Mauren, welche die Inſel verwüfteten, 
von dort zu verjagen.” Dagegen ift e3 ſehr bezeichnend, daß, 
als im folgenden Jahre ein bejonderer Wächter für die Inſel 
beftellt wird, um die Mauren an einer erneuten Landung zu 
hindern, biefer nicht von Pippin, jondern von Karl jelbft er: 
nannt wird, der feinen Stallgrafen Burdard mit diefer Aufgabe 
betraute.* 


! Bol. Ann. regni Francor. a. 787, 796, 300, 801 (p. 78, 98, 110, 
114). Ann. Guelferbytani a. 791, 792, 797 (SS. I,45). Ann. Laures- 
hamenses a. 791 (SS.I, 34). Ann. Alamannici a. 797 (SS. I, 48). 

2 Nur in einem Falle hören wir von einer ſcheinbar jelbftändigen 
aggrejfiven Unternehmung Pippins gegen die Venetianer (Ann. regni 
Francor. a. 810, p. 130), auf bie jebod den andern Zeugniffen gegen- 
über fein Gewicht gelegt werden darf; e8 mögen hier bejondere Um— 
ftände vorgelegen haben (vgl.: «... perfidia ducum Veneticorum in- 
eitatus»). 

2 Ann. regni Francor. p. 122: «Eodem anno in Corsicam in- 
sulam contra Mauros, qui eam vastabant, classis de Italia a Pippino 
missa est...» 

4 Ann. regni Francor. a. 807, p. 124: «Eodemque anno Bur- 
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Das italiſche Heer ift ein Teil bes Reichsheeres und fleht 
als jolder dem fränkiſchen Herrſcher zur unmittelbaren Ber: 
fügung; e8 wird nit nur auf italiſchem Boden gegen Griechen 
und Beneventaner, jondern aud in geeignet erſcheinenden Fällen 
außer Landes, jedoch, ſoweit ſicher nachweisbar ift, immer nur 
in angrenzenden Gebieten, gegen verjchiedene Reichsfeinde ver: 
wandt. Im Jahre 787 läßt Karl ein italifches Heer unter 
Pippin gegen Taſſilo von Baiern das Etſchtal aufwärts mar: 
ſchieren, und 791 werben auf feinen Befehl italiſche GStreit- 
fräfte gegen die Avaren ausgelandt.? Ebenjo finden wir im 
Jahre 796 das italifche Aufgebot unter Pippins Führung gegen 
die Avaren im Felde ftehen,? während e8 im folgenden Sabre 
mit bairijhen Truppen zufammen die Slaven befämpft.* 

Wie die Heergewalt war dem italifhen Könige auch die 
Bertretung jeines Reiches nah außen vom Water entzogen. 
Diejer unterhielt den geſandtſchaftlichen Verkehr mit den aus- 


chardum comitem stabuli sui cum classe misit (sc. Carolus) in Cor- 
sicam, ut eam a Mauris, qui superioribus annis illuc praedatum venire 
consueverant, defenderet». 

! Ann. regni Francor. p. 78. 

2 Epistolae Carolinae no 6, Jaffé, Bibl. IV, 349 und Ann. Lau- 
reshamenses, SS. I, 34. 

® Ann, regni Francor. und Ann. Q. D. Einhardi p. 98/99. — 
Nah feiner Rüdkehr von biefem Feldzuge in Pannonien traf Pippin 
eine wichtige Entjcheibung, Die Abgrenzung der Didzejen Salzburg und 
Aguileja. Diefe Maßregel kann jedoh nicht eigentlich zur Eharafteri= 
fierung ber Stellung Pippins in feinem italifhen Unterfönigreiche heran 
gezogen werben, ba es fih dabei auch um Gebiete handelte, die nicht zum 
Königreih Italien gehörten, über die ihm alfo eine Verfügung nicht zuftand. 
Nur ein bejonderer Auftrag des Vaters konnte ihn wie in diefem Falle 
ermädtigen, hier in deſſen Vertretung und vorbehaltli der Bejtätigung 
dur) benjelben irgend welche Regierungshandlungen vorzunehmen, Con- 
versio Bagoariorum et Carantanorum, SS. XI, 917 ff. (prout potestatem 
habuit — usque ad praesentiam genitoris sui Karoli imperatoris). 
al. DK. I, p. 282 und 566. 

* Ann. Alamannici, SS. I, 48. Ann. Guelferbytani, SS. I, 45. 
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wärtigen Mächten," und in feiner Hand lag die Entſcheidung 
über Krieg und Frieden. Wenn wir an einer Stelle hören, 
daß der griechiſche Patrizius Niceta mit König Pippin einen 
Frieden abgeſchloſſen habe, jo beweift doch die Nachricht, gleich 
zeitig jei aud ein Waffenftillftand zwiſchen ihnen vereinbart 
worden, daß es ſich in Wirklichkeit nur um einen ſolchen handeln 
fan.” Im übrigen wurden die Verhandlungen mit auswärtigen 
Mächten über Staatsverträge lediglih von Karl geführt und 
abgejchloflen, wie e8 uns mit Bezug auf Byzanz,’ Venedig und 
die Dalmatiner* mehrfach bezeugt ift. 

Da da3 Herzogtum Benevent und das Gebiet der römifchen 
Kurie nit dem italifchen Reiche Pippins angehörten, jo wurde 
bier naturgemäß nur die Oberhoheit Karls anerfannt,? den wir 


! Außer den mit den Grenznachbarn Italiens gepflogenen Berhand- 
lungen (fiehe unten Anm. 3, 4) erwähne ich den Austaufd von Höflichkeitö- 
und Ergebenheitöbezeugungen mit orientalifhen Fürften. Ann. regni 
Francor. p. 114, 116, 122, 123/4. 

? Ann. regni Francor. a. 807, p. 124: «Niceta patricius, qui cum 
classe Constantinopolitana sedebat in Venetia, pace facta cum Pippi- 
no rege et indutiis usque ad mensem Augustum constitutis ... re 
gressus est». 

® Bol, vor allem Ann. regni Francor. a. 802, p. 117: «Herena 
imperatrix ... misit legatum ... de pace confirmanda inter Francos 
et Grecos, et imperator vicissim propter ipsum absoluto illo misit 
Jesse episcopum et Helmgaudum comitem Constantinopolim, ut 
pacem cum ea statuerents. Ebenſo ]. c. a. 798, 803, 810, p. 104, 
118, 132, 

4 Ann. regni Francor. a. 805, p. 120: «Statim post natalem Do- 
mini venerunt Willeri et Beatus duces Venetiae necnon et Paulus 
dux Jaderae atque Donatus eiusdem civitatis episcopus legati Dal- 
matarum ad praesentiam imperatoris cum magnis donis. Et facta 
est ibi ordinatio ab imperatore de ducibuset populis tam 
Venetiae quam Dalmatiae». 

5 Als Zeichen ber Anerkennung berielben überfandte ihm Leo III. 
bei Antritt feines Pontifilats (796) die Schlüffel zum Grabe des heiligen 
Petrus und das Banner der Stadt Rom (Ann. regni Francor. p. 98). 

Eliten, Das Unterföntgtum db. Meropinger u. Rarolinger. 3 
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die daraus entipringenden Rechte denn auch perfönlich ausüben 
jehen.” Namentlich ift zu erwähnen, daß er nad dem Tode 
des Herzogs Arihis von Benevent und feines älteften Sohnes 
Romuald (787) deſſen jüngeren Bruder Grimoald als Herzog 
von Benevent einjegte.? 

So tritt überall deutlich die vollfommenfte Abhängigkeit 
des Unterföünigs von Stalien von dem Beherrſcher des fränkijchen 
Gejamtreiches zu Tage. In jeder Beziehung ift feine Tätigkeit 
durch das Eingreifen Karla beſchränkt und unterliegt der ftändigen 
Beauffihtigung durch denielben. Dementiprechend find auch die 
Münzen, die aus den italiihen Münzftätten, wie Qucca, Mai: 
land, Pavia und Trevifo hervorgingen, auf Karla Namen geprägt. ° 

Ein früher Tod raffte König Pippin noch vor dem Ab- 
leben des Vaters hinweg. Er ftarb im Alter von 33 Yahren 
am 8. Juli 810% mit Hinterlaffung eines Sohnes namens Bern: 
bard,° den Karl zwei Jahre darauf zum Nachfolger Pippins 
im italifehen Unterfönigtum beftimmte., 





Gleichzeitig gelobte er Gehorfam und Treue und forderte den König auf, 
zur Entgegennahme des Treueids einen Gefandten nah Rom zu jhiden 
(Saffe, Bibl. IV, 354. Ann. Q. D. Einhardi p. 99). — Der Herzog 
Grimoald I. von Benevent mußte fidh verpflichten, Karla Namen in jeinen 
Urkunden aufzunehmen und auf feinen Münzen zu führen, was jedoch 
nur zeitweilig gejhah (Erchemperti historia Langobardorum Benevent. 
c. 4, 88. rer. Lang. et Ital. p. 236 '*). 

ı Ann. regni Franc. a. 801, p. 114: «Ordinatis deinde Romanae 
urbis et apostolici ... rebus ...» Karls Verhältnis zur Kurie und 
zum Herzogtum Benevent erhellt bejonder® aus den an ihn gerichteten 
päpftliden Briefen, vgl. Yaffe, Reg. I, 2432 ff. 

?2 Erchemperti historia Langobardorum Beneventan., SS. rer. 
Lang. et Ital. c.4, p. 236'°ff. Ann. regni Francor. a. 788, p. 82 
(duce Grimaldo, quem domnus rex Carolus posuit ducem super Be- 
neventanos). 

® Bal. Soetbeer, Geld- und Münzweſen im fränf. Reiche unter den 
Karolingern, F. D. ©. IV, 341/2. 

*4 Ann. regni Francor. p. 132. Thegani Vita c.5, 8S. II, 591°. 

° gl. Einhardi Vita Karoli c. 19, p. 17. 
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2. Aquitanien unter Tudivig dem Frommen 
(781-814). 


Zu gleicher Zeit mit Pippin erhielt auch der jüngfte Sohn 
Karls, Ludwig, ein eigenes Reich, Aquitanien. Karl führte ihn 
nicht jelbft dort ein, jondern ließ ihn von der ihm zugewiejenen 
Begleitung in der Wiege bis nad) Orldans bringen. Hier wurde 
der junge König auf ein Pferd gejegt und mit jeinem Alter 
entiprechenden Waffen verjehen, damit er auch jo, wie e8 einem 
Könige geziemte, in jeinem Reiche Einzug halte. ! 

Ludwig war im Jahre 778, während des Feldzuges Karls 
nad Spanien, in der fönigliden Billa Cafjinogilum, das ift 
wahrſcheinlich Gafjeuil an der Garonne? geboren, wo dieſer jeine 
Gemahlin Hildegard zurüdgelaffen hatte? Daß gerade Aqui— 
tanien das Geburtsland feines Sohnes war, modte in Karl 
ſchon damals den Gedanken weden,* diejem Sohne einmal die 
Berwaltung des der Verbindung mit dem Frankenreich jo hart- 
nädig wibderftrebenden Landes zu übertragen. So berichtet aud) 
die Vita Hludowiei, die uns allein nähere Mitteilungen über 
Ludwig den Frommen vor feiner Thronbefteigung im Jahre 
814 zufommen läßt, im 3. Kapitel,’ daß Karl das Reid) 
Aquitanien ihm jchon bei feiner Geburt beſtimmt habe: „... ei 
regnum quod sibi nascendo dicaverat contradidit‘. 


ı Vita Hludowiei c. 4, SS. II, 6094 ff. 

2 Wohl nicht Chaffeneuil am Clain in Poitou, wie Simfon (Karl 
d. Gr. IL, 90 Anm. 3), oder Eaffeneuil am Lot, wie andere annehmen. 
Die wahrſcheinlichſte Auflöfung gibt W. Vogel, Die Normannen und das 
fränfifhe Reich bis zur Gründung der Normandie (Heidelberger Abhand- 
lungen zur mittleren und neueren Geſchichte, 1906) ©. 123 Anm. 3 
nad einer Stelle der Vita S. Abbonis Aimoins (Acta SS. O. S. B. 
VI, 1,49). 

s Vita Hludowiei ce. 2, SS. II, 607%. 

4 Anders Abel, Karld, Gr. I!, 330; vgl. Simfon, Karl db. Gr. I, 309. 


5 SS. II, 608 22. 
g⸗ 
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Das Berhältnis, in dem Ludwig dur die Geburt zu Aqui— 
tanien ftand, konnte wohl geeignet erjcheinen, ihn der Be— 
völferung des Landes näher zu bringen und ihm eine gewiſſe 
Anhänglichkeit derjelben zu fihern. Dies erfannte auch Karl, 
ſuchte er fie doch noch dadurch zu erhöhen, daß er jeinem Sohne 
aquitanifche Kleidung zu tragen bejahl.! 

Die Jugend Ludwigs machte es notwendig, eine Regent: 
ſchaft für ihn einzufegen, an deren Spitze anfänglich der Bajulus 
Arnold ftand, wie wir aus der Vita Hludowici im 4. Kap. er: 
fabren:? «... filiumque suum Hludowicum regem regnaturum 
in Aquitaniam misit, praeponens illi baiulum Arnoldum 
aliosque ministros ordinabiliter decenterque constituens 
tutelae congruos pueriliv. Über die übrigen Mitglieder find 
wir nicht weiter unterrichtet. Später jcheint Meginar, den Karl 
an jeinen Hof gefandt hatte, einer jeiner vornehmften Ratgeber 
gewejen zu fein, wenigjtens nad einer Stelle der Vita Ludwigs 
zu jchließen, die im 7. Kap. bemerft:” «Habebat autem tunc 
temporis Meginarium secum, missum sibi a patre, virum 
sapientem et strenuum, gnarumque utilitatis et honestatis 
regiae,»* 

Die Gründe, die Karl zur Errichtung eines bejonderen 
aquitaniichen Reiches bewogen, waren wohl im allgemeinen bie 
jelben, welche die Einjegung Pippins in Italien veranlaßten. 
Auch hier galt es hauptjählich, das Land Aquitanien, das in 
Sprade, Sitte, Recht und Anfhauungen dem übrigen Franken: 
reiche fremd gegenüberftand und innerhalb desjelben eine geſon— 


ı Vita Hludowici c. 4, SS. II, 609'!%: «Haec enim delectatio vo- 
luntasque ordinaverat paterna». 

ı SS. II, 609°. — ? 88. II, 611°, 

* Diefer Meginar erſcheint au in einer Urkunde Ludwigs vom 
3. Auguft 794, die er mit anderen aquitanifhen Großen unterjchrieb 
(Magnario). Bouquet VI, 453 (BM. 516). 
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derte Stellung einnahm, dur eine ftraffere Organifation fefter 
an dasjelbe zu fetten und die unruhigen Aquitanier, die ſich 
nod immer nicht recht der fränkiſchen Herrſchaft beugen wollten, 
befler im Gehorjam zu erhalten. Unter dem Zugeftändnis einer 
eigenen jcheinbar jelbftändigen Regierung hoffte Karl die dazu 
nötigen Maßregeln am beften durchführen und zugleich aud 
engere Beziehungen zwiſchen Aquitaniern und Franken herftellen 
zu fünnen. Dazu kam nod, daß dadurd erleichtert wurde, ſtets 
ein wachſames Auge auf die gefährlihen Nachbarn im Süden 
zu haben und die Grenzen des Reichs vor ihren Angriffen zu 
ihügen, die nah dem ungünftigen Verlauf des Tyeldzuges von 
778 mehr denn je zu erwarten waren. Zugleich mochte dieſes 
Entgegentommen Karla gegen bie nationale Eitelkeit der Aqui— 
tanier Diejelben gegen die fränkiſche Herrſchaft verjöhnlicher 
ftimmen. 

Borbereitet hatte Karl die Erhebung Ludwigs zum König 
von Aquitanien ſchon im Jahre 778 nah der Rüdfehr aus 
Spanien dadurch, daß er in ganz Aquitanien fränkiſche Grafen 
und Übte einjegte und Vajallen dort anfiedelte zur Verteidigung 
und Verwaltung des Landes und zur Bewirtichaftung der könig— 
lihen Güter! Eine falſche Auffaffung von der Tätigkeit diejer 
Grafen hat Lembfe,? der überhaupt ebenfo wie Fauriel? die 
Ereigniffe der Jahre 778 und 781 zufammenwirft. Beide be- 
haupten, daß Ludwig bereit3 bei feiner Geburt zum König von 
Aquitanien ausgerufen, bezw. daß bei feiner Geburt Aquitanien 
als Königreich proflamiert worden fei, wohl irregeleitet durch 
die verwirrte Chronologie des Aftronomus. Aber Salbung 
und Ernennung zum König fanden nad dem übereinftimmenden 


ı Vita Hludowici c. 8, SS. II, 608%, 

2 Geſchichte von Spanien (Hamburg 1831) I, 374. 

3 Histoire de la Gaule meridionale sous la domination des con- 
querants germains III, 352. 
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Berichte der übrigen Quellen erſt Oftern 781 zu Rom ftatt. 
Lembfe nimmt ferner an, daß die erwähnten Grafen eingejet 
jeien, um während der Minderjährigkeit Ludwigs die Verwaltung 
des Reiches zu bejorgen. Davon ift aber feine Rede. Es 
handelt fi einfach um Bejegung von Grafihaften mit Franken, 
die bisher wohl von Aquitaniern verwaltet worden waren.! 
Die Verwaltung des Reiches lag, wie wir jahen, in den Händen 
einer von Karl eingejegten Regentihaft. 

Das neue aquitaniihe Reich umfaßte außer dem eigent: 
lihen Aquitanien, das aus den Kirchenprovinzen von Bourges 
und Bordeaux und der Grafihaft Toulouſe beftand, noch 
Septimanien und höchſtwahrſcheinlich Waskonien, das fih in 
einer nur loſen Abhängigkeit vom Frankenreich befand? und 
wohl der bejonderen Auffiht des aquitanishen Königs unter: 
ftellt war.” Die Zugehörigkeit Septimaniens erhellt daraus, 
daß Ludwig bier an einem Orte namens Mors Gothorum 
(Mourgoudon heute) eine Reichöverfammlung abhält, wie die 
Vita Hludowiei cap. 5 berichtet‘: «Hludowicus et proceres, 
quorum consilio res publica Aquitanici amministrabatur 
regni, conventum generalem constituerunt in loco Septima- 
niae cuius vocabulum est Mors Gothorum>»; außerdem aus 
einer Urkunde vom Jahre 807,° in der Ludwig Güter in ben 





ı Bol. Petrus be Marca, Marca Hispanica (Paris 1688) col. 252 f. 

? Megen Unbotmäßigkeit der Wasten hatte Ludwig mehrfah Kämpfe 
mit ihnen zu bejtehen, Vita Hludowiei c. 5, 13, 18; S8. II, 60935 — 
61222 —615°®, 

: Das erhellt aus Kapitel 13 und 18 ber Vita Ludwigs, wo wir 
hören, daß diejer waskoniſche Empörer vor fein Gericht lädt und aburteilt. 
SS, II, 612% und 615%. 

* SS. II, 609°8, 

5 Bouquet VI, 453 (BM. 517). Aus einem Diplom Karls d. Gr. 
von 795 (Histoire gen. de Languedoc II, Preuves p. 59, no 12) er: 
fahren wir ferner, daß Ludwig zugunften eines VBajallen auch über eine 
Villa im Gau von Narbonne verfügte. 
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Gauen von Bezierd und Lodeve zum Gegenftand einer Schen: 
fung madt. 

Auch die kurze Zeit darauf der fränkiſchen Herrſchaft unter: 
morfenen ſpaniſchen Gebiete, die man unter dem Namen ber 
ſpaniſchen Mark zujammenfaßte,' wurden dem neugebildeten 
aquitaniichen Reiche Ludwigs angeichloffen und ihre Verteidigung 
dem jungen Fürften übertragen. In feiner Hand lag nicht 
nur die Leitung der militärifhen Operationen in diefen ſüd— 
lichften Gebieten des Neiches,? fondern wir erfahren aud,? daß 
er, wahriheinlic im Jahre 795, zu ihrem Schuße auf ſpaniſchem 


! Die erften dauernden Erwerbungen auf jpanifhem Boden, von 
denen wir Runde haben, fallen in das Jahr 785. Damals ergab fich die 
Stadt Gerona den Franken, ohne daß wir über die näheren Umftände 
unterricgtet wären (Chronicon Moissiacense, SS. I, 297, Ann. Bar- 
cinonenses, SS. XXIII, 2). Nicht viel jpäter muß auch Urgel in ihre 
Gewalt gefommen fein, denn bereits 792 wird Biſchof Felix von Urgel 
vor einer fränkfilhen Synode zu Regensburg in Gegenwart Karls d. Gr. 
wegen Härefie verurteilt (Ann. Q. D. Einhardi p. 91), während 795 
bereit3 eine ganze Reihe jpanifcher Städte, darunter Aufona, in frän- 
kiſchem Befige eriheint (Kudwig ließ fie Damals befeftigen, Vita Hludo- 
wici c. 8, SS. II, 611”). Die Erwerbung diejer Gebiete (jeit 785), Die 
wohl alsbald an Grafen gegeben wurden, darf als der Anfang der ſpa— 
niſchen Mark aufgefaßt werden, deren „Gründung“ kaum erft in Der 
Einjegung eines militärifhen Oberbefehlshabers dur Lubwig im Yahre 
795 zu erbliden ift, wie Simfon, Karl d, Gr, II, 105 und I, 511 ans 
nimmt, ber übrigens 1. c. II, 57 bereits zum Jahre 793 von Grafen der 
Mark ſpricht. Ich folge in der Beurteilung der oft behandelten Marfen- 
frage Ad, Hofmeifter, der im allgemeinen Zeile feiner Arbeit über „Marf- 
grafen und Markgrafihaften im italien Königreih von Karl d. Gr- 
bis Otto d. Gr.“ bie [prinzipiellen Fragen eingehend unterfuht und zu 
teilweije neuen Ergebniffen gelangt (M. 3. ©. ©. 7. Erg.Bd., II. Heft, 
©. 234 ff.). 

2 Bgl. bejonders Vita Hludowici c. 10, 13, 14, 15, 16, 17, 18. 

® Vita Hludowici c. 8, SS. II, 611'”: «Ordinayit autem illo in 
tempore in finibus Aquitanorum circumgquaque firmissimam tutelam. 
Nam civitatem Ausonam, castrum Cardonaın, Castaserram, et reliqua 
oppida olim deserta munivit, habitari fecit et Burrello comiti cum 
congruis auxiliis tuenda commisit.» 
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Boden eine Reihe von Feſtungen anlegte und ihnen in dem 
Markgrafen Burrellus einen gemeinſamen oberſten Befehls: 
haber gab. 

Daß bei den Zwecken, die Karl mit der Errichtung des 
neuen aquitaniſchen Reiches verfolgte, von einer Lockerung des 
Verhaͤltniſſes desſelben zum großen Frankenreich feine Rede ſein 
kann, liegt auf der Hand. Im Gegenteil blieb die Verbindung 
mit demſelben, wie wir ſehen werden, ebenſo wie bei Italien 
eine ſehr enge. Die Stellung Aquitaniens im Reichsverband 
war ſogar noch weniger ſelbſtändig als die Italiens, da es nie 
ein anerkanntes Reich geweſen war wie das langobardiſche. 
Davon abgeſehen entſprach die ſtaatsrechtliche Stellung Ludwigs 
ganz derjenigen, die Pippin in Italien einnahm. Karl der Große 
war mit der Errichtung eines aquitaniſchen Königtums keines— 
wegs gewillt, ſich ſeiner Herrſcherrechte über dieſes Land zu be— 
geben. Nach wie vor ſind ſeine Entſcheidungen die allein maß— 
gebenden, und die Regierung wird ganz nach ſeinem Ermeſſen 
geführt; Ludwig war im Grunde nur ein mit dem Königstitel 
geſchmückter Statthalter ſeines Vaters, der die einzelnen Re— 
gierungsmaßnahmen in dem ihm zugewieſenen Wirkungskreiſe 
im eigenen Namen zur Kenntnis und Durchführung brachte. 

Er führte den offiziellen Titel «rex Aquitanorum>! und 
hatte feiner königlichen Würde gemäß einen eigenen Hofltaat? 
und eine eigene Sanzlei;’ auch eine Finanzkammer wird er- 
wähnt.* 

1 gl. bie Diplome Ludwigs bei Bouquet VI,452ff, Nur in no 3 
lautet der Titel «rex serenissimus Aquitaniae>. 

2 Bon den Mitgliedern desjelben wird uns der Hoflaplan Reginbert, 
Biihof von Limoges, genannt, und zwar in einer Urkunde Ludwigs vom 
Jahre 794. Bouquet VI, 453. 

3 Val. über diefelbe Sidel, Acta regum et imperatorum Karo- 
linor. (Wien 1867) I, 85/6. 

* Bibliotheque de l’ecole des chartes 1° serie II, 79 und 80 
(BM. 519 von 808): camera nostra. 


Das Unterlönigtum unter Karl dem Großen. 41 


Was Ludwigs Befugnifie betrifft, jo finden wir zunädft, 
daß er das Recht hatte, Privilegien zu erteilen. Es find uns 
von ihm aus der Zeit feines Unterfönigtums vier Urkunden 
überliefert, von denen zwei aud die Jahre Karls zählen und 
jo daran erinnern, daß feine Herrihaft über Aquitanien fort: 
befteht. Daß dieſes Recht aber ein beichränftes war, geht nicht 
nur aus der geringen Zahl der überlieferten Urkunden, jondern 
ganz bejonders aus einem Diplom Karla vom Jahre 795 ber: 
bor,? in dem dieſer einer Schenkung Ludwigs über ein könig— 
liches Gut im Gau von Narbonne die Beftätigung erteilt. Die 
Narratio diefer Urkunde jagt deutlih, daß Ludwig die Schen: 
fung vorverfügte, den Empfänger dann aber zu Karl fandte, 
um ihn um die endgültige Beftätigung zu bitten. Im übrigen 
gehen jämtlihe Privilegien für aquitanifches Gebiet von Karl 
jelbft aus;? wir erjehen aus ihnen, daß er im Reiche des 
Sohnes über die verjchiedenften ftaatlihen Hoheitsrechte ver- 
fügte und u. a. auch die Bejeung der geiftlichen Stellen für 
fh in Anſpruch nahm.* 

Ludwig war ferner befugt, bejondere aquitaniiche Reichs— 


ı BM. 516—519. Gedrudt bei Bouquet VI, 452 ff. und Biblio- 
theque de l’&cole des chartes le serie II, 78 ff. 

2 DK. I, no 179 (p. 241). 

3 BM. 250, 318, 327, 328, 349, 357, 358, 361, 419, 470. 

+ Das erhellt aus einem Diplome Karls, in dem er dem Klojter 
Aniane in Septimanien das Privileg der freien Abtwahl verleiht (DK. I, 
no 173, p. 232. BM. 318 vom Jahr 792). Ferner wird auf Karla Ber: 
anlafjung dem Biſchof Ermenbert von Bourges von Papft Hadrian I. die 
erzbiihöflihe Würde und das Pallium verliehen, wie wir aus einen 
Briefe Hadrians an Karl aus den Jahren 784—791 erfahren; Migne, 
Patrol. Lat. 98, 392 (Yaffe, Reg. 2475). — In feiner fpäteren Regierung 
zeit Scheint aber auch Ludwig im vereinzelten Fällen kirchenhoheitliche 
Rechte ausgeübt zu haben, dba uns aud von ihm ein Diplom überliefert 
ift, in dem er das Privileg der freien Abtwahl erteilt; Biblioth. de 
l’&cole des chartes le serie II, 78 (Urkunde von 808). 
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verfammlungen abzuhalten," um über die Fragen der Ber: 
waltung und der Grenzhut des Landes zu beraten und bie 
dazu nötigen Maßregeln zu treffen. Auch Gefandtichaften be: 
nachbarter Fürften, bejonder8 der jarazeniihen Grenzwalis, 
wurden bier empfangen und abgefertigt. Jedoch handelt es 
fih dabei wohl nicht um Verhandlungen von Bedeutung, 
ſondern mehr um Höflichkeits- oder Ergebenheitsafte, wie fi 
ihon daraus ergibt, daß die Gejandten in erfter Linie dem 
jungen Herrſcher Gejchenfe zu überbringen haben.” Die aus: 
wärtigen Angelegenheiten lagen vielmehr allein in der Hand 
bes fränkiſchen Königs, wie wir gleich näher ſehen werben. 
Auch im übrigen war die Zuftändigfeit diefer Berfammlungen, 
deren Ort meift die Stadt Toulouſe war,” wohl wenig um: 
faflend, und befonders von einer Teilnahme an der Gejeßgebung 
findet fih feine Spur. Die fränkiihe Gejeßgebung war hier 
auch nad dem Jahre 781 die allein gültige, wie denn über: 
haupt die Lage Aquitaniens und jein Verhältnis zum Geſamt— 
veich durch die Auszeichnung einen bejonderen König zu haben, 
im ganzen nicht verändert wurde. 


! Bol, Vita Hludowiei c. 5, 8, 13, 18; SS. II, 60924, 3966111 — 
6122°—615 ®%, 

2 Vita Hludowiei ce. 5, SS. II, 60935 (zu 790): «Rex vero Hludo- 
wicus eodem anno Tholosae placitum generale habuit, ibique con- 
sistenti Abutaurus Sarracenorum dux cum reliquis regno Aquitanico 
conlimitantibus ad eum nuntios misit, pacem petens et dona regia 
mittens. Quaesecundum voluntatem regis accepta, nuntii 
ad propria sunt reversi.» Deögleihen 1. c. c. 8, SS. II, 611'° (zu 795): 
«Sequente porro tempore Tholosam venit rex, et conventum gene- 
ralem ibidem habuit. Adefonsi Galleciarum principis missos, quos 
pro amicitia firmanda miserat cum donis suscepit et pacifice 
remisit. Necnon et Bahaluc Sarracenorum ducis, qui locis montuosis 
Aquitaniae proximis principabatur, missos pacem petentes et dona 
ferentes suscepit et remisit.» 

3 Vita Hludowiei c. 5, 8, 13; SS. II, 6098°—611'°--612%. 
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Die Oberhoheit des fränkiſchen Herrſchers macht ſich überall 
geltend, fie fommt ſchon durch die häufigen und langen Befuche, 
die Ludwig mit oder ohne Heeresaufgebot auf Befehl feines 
Vaters an deilen Hofe madte, zum Ausdrud.! Karl wollte 
dadurch verhüten, daß fein Sohn die Sitten und Gewohnheiten 
der Aquitanier, die den Franken als leichtfinniges und lafter- 
baftes Volk erjchienen,? annähme.* Unumſchränkt und bei jeder 
Gelegenheit greift Karl in die Angelegenheiten des aquitanifchen 
Reiches ein. So zieht er den Wasken Adelrich, der vor einer 
aquitanifhen Reichsverſammlung frei ausgegangen war, wegen 
Berrates nah Worms vor fein Gericht und verhängt über ihn 
die Verbannung.* Als er vernimmt, daß Ludwig durd Ber: 
untreuung föniglicher Güter feitens feiner Großen fih in uns 
günftiger wirtſchaftlicher Lage befindet, entjendet er ſogleich 
zwei Königsboten, um die Herausgabe dieſer Güter zu bes 
wirken.“ Im 19. Kap. ber Vita Ludwigs hören wir fodann, 
daß Karl feinen Notar Arhambold nah Aquitanien hit, um 
jeinem Sohne jeine Befehle zu überbringen,® während an anderer 
Stelle Ludwig jeinerjeit3 den Vater um Verhaltungsmaßregeln 
bittet.” Desgleihen jchreitet IKarl zu Gunften der von ben 
a ®el. Vita Hiudowiei e. 4, 5, 6, 9, 11, 14 etc. Ann. regni 
Francor. p. 102 (a. 797), 120 (a. 805), 121 (a. 806), Ann. Q. D. Ein- 
hardi p. 103 (a. 797). 

2 Bol. Vita Hludowiei c. 61, SS. II, 6457, 

3 Vita Hludowici c. 4, SS. II, 609°, 

« Vita Hludowiei c. 5, SS. II, 609?°: «Ubi (Wormatiae) iam diec- 
tus Adhelericus ante reges dicere causam iussus atque auditus, pur- 
gare obiecta volens sed non valene, proscriptus atque inrevocabili 
est exilio deportatus». 

5 Vita Hludowiei c. 6, SS. II, 610®®, 

6 Vita Hludowiei c, 19, SS. II, 6171!: «Nam quadam tempestate 
misso Archamboldo commentariensi, imperia dum ei quaedam ferenda 
filio referendague commisisset .. .» 

” Vita Hludowiei c. 20, SS. II, 617?°: «Misso enim pro quibus- 
dam necessariis patrem consulendis Gerrico capis praelato ...» 
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Grafen der Mark bedrüdten Spanier ein und entiendet als 
Königsboten den Erzbifhof Johannes von Arles, um Ludwig 
Bericht zu erftatten und die Verhältnifje zu ordnen.” Auch ab: 
gejehen von den genannten Fällen finden wir Sendboten Karls 
in Aquitanien tätig,” hören jedod daneben aud von joldhen 
Ludwigs.“ 

Ganz beſonders tritt jedoch die abhängige Stellung Aqui— 
taniens und ſeines Königs in Bezug auf das Heerweſen und 
die äußere Politik hervor. Unumſchränkt ſehen wir Karl über 
die aquitaniſchen Streitkräfte feines Sohnes verfügen. Im 
Sabre 785 Tieß er ihn mit dem gejamten Vaſallenheer nad 
Paderborn fommen,* um die Aquitanier an den ihm als ihrem 
Oberheren ſchuldigen Gehorſam zu erinnern und fie davor zu 
warnen, fich wegen jeiner langen Abwefenheit von ihrem Lande 
zu unüberlegten Handlungen hinreißen zu laſſen. Dann mußte 
Ludwig 792 auf Karla Befehl mit allen verfügbaren Truppen 
jeinem Bruder Pippin über die Alpen zu gemeinfamer Heerfahrt 
gegen Benevent zu Hülfe eilen,? ein andermal (797) auf des 


! Bol. die Urkunde Karls vom 2. April 812, DK. I, no 217 
(p. 289). 

® Capit. I, no 24, p. 65 (Breviarium missorum Aquitanicum von 
789). L. ce. no 67, c.5 (p. 157). Histoire gen. de Languedoc II, 
Preuves no 6 (p. 47). 

3 Bouquet VI, 452 und 454 (Urfunden Nr. 1 und 3 von 794, 
bezw. 808). Biblioth. de l’&cole des chartes le serie II, 79 und 80 
(Urkunde von 808). 

* Vita Hludowici c. 4, SS. II, 609:%: «cum populo omni militari» 
fann nicht bedeuten „mit den gejamten aquitanifchen Streitfräften”, da 
der vollzählige Heerbann nur zur Landesverteidigung aufgeboten wurde; 
auch Konnte man die gefährdeten Grenzen im .Süben nit ohne ftarfe 
Bedeckung laſſen. Es wird fid) hier um das geſamte verfügbare Bajallen- 
aufgebot handeln; vgl. dazu aud Vita Hludowiei c. 6, SS. II, 6105 
(cum quantis possit copiis) und c. 9, l. c. 611?! (cum populo quo 
posset). 

5 Vita Hludowiei c. 6, SS. I, 610°. — Ludwigs Aufenthalt in 
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Vaters Weiſung auch einen Kriegszug gegen bie ſpaniſche Stabt 
Huesca unternehmen,! während er 799 und 804 von Karl zur 
Teilnahme am jähfifhen Kriege berufen wurde? Als im 
Sabre 810 Ludwig im Begriffe fteht, einen Feldzug nad 
Spanien anzutreten, zwingt ihn ber Befehl des Vaters jogar 
zu Haufe zu bleiben und das Kommando dem von diefem ge: 
jandten Königsboten Ingobert zu überlafjen.® 

Dem fränfiihen Herrſcher allein ftand ferner die Ent: 
iheidung über alle Angelegenheiten zu, die das Verhältnis bes 
Reichs zu auswärtigen Mächten betrafen. Demgemäß wirb 
nicht nur der fyriede mit dem Emir von Cordoba im Jahre 
810 durch Karl zum Abſchluß gebracht,“ jondern von ihm aud 
die Unterwerfung und Huldigung der bem aquitanijchen König: 
reich angrenzenden Machthaber entgegengenommen.° Ebenfo ift 
e8 bezeichnend, daß ihm die Schlüffel eroberter jpanifcher Städte 
überfandt werden, wie e8 uns von Tortofa® und Huesca' be- 


zeugt ift. 





Stalien wird in einer italifhen Gerichtsurkunde von 821 erwähnt, Regesto 
di Farfa II, no 269 (p. 208). 

! Ann. Q. D. Einhardi a. 797, p. 101. 

» Vita Hludowiei c. 9 und 11, SS. II, 61121, ®®, 

s Vita Hludowici c. 15, SS. II, 614° ff. 

* Ann. regni Francor. p. 133: «Imperator Aquasgrani veniene 
mense Octimbrio memoratas legationes audivit pacemgue ... cum 
Abulaz rege Hispaniae fecit>». 

® Ann. regni Francor. a, 797, p. 100: «Barcinona civitas Hi- 
spaniae, quae iam pridem a nobis desciverat, per Zatun praefectum 
ipsius nobis est reddita. Nam ipse ad palatium veniens domno regi 
(i. e. Karolo) semetipsum cum civitate commendavit.» L. c. a. 809, 
p. 130: «... et Amoroz praefectus Caesaraugustae atque Oscae . 
missaque ad imperatorem legatione sese cum omnibus, quae habe- 
bat, in deditionem illi venire velle promisit.» Ebenſo |]. c. a. 810, 
p. 130. 

s Vita Hludowiei ce. 16, SS. TI, 615 "7. 

° Ann. regni Francor. a. 799, p. 108. 
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Dem überragenden Anfehen, das Karl im Reiche feines 
Sohnes genoß, entipricht es endlih au, wern wir im größten 
Teile der aquitaniſchen Privaturfunden allein die Regierungs- 
jahre des fränfiihen Königs zur Datierung verwendet finden ;! 
nur jelten werden aud die des bejonderen Herrſchers Hinzuge: 
fügt.” Die aus den aquitaniihen Münzftätten hervorgehenben 
Münzen wurden, wie e3 jcheint, teil mit dem Namen Karla,’ 
teild mit dem feines Sohnes * geprägt. 

Aus al diefen Ausführungen erhellt deutlich die Tatjache, 
daß auch das aquitaniiche Reich Ludwigs feinen Anſpruch auf 
irgend welche Unabhängigkeit maden kann, daß wir in ihm 
ebenjo wie in dem italiihen Reiche Pippins nur große Bezirke 
zu ſehen haben, die in der Verwaltung eine abgejonderte und 
einigermaßen jelbftändige Stellung einnahmen, und in denen 
für gewöhnlih die Gebote Karla nit unmittelbar, jondern 
mittelbar zur Kenntnis gebracht wurden und Geltung erlangten. 


3. Rarl der Jüngere in Deuftrien. 


Es erübrigt nun noch die Frage zu beantworten, ob aud 
der ältefte, gleichnamige Sohn Karla des Großen zu Lebzeiten 
des Vaters in diejer Weile an der Regierung des Reiches Anteil 
hatte, indem ihm ebenſo wie feinen Brüdern ein bejonderes Reich 
zur Verwaltung überwiefen wurde. Wir erfahren hinfichtlid) 
jeiner aus den Meter Annalen zum Yahre 790, daß ihm ber 





' ®gl. Histoire gen. de Languedoc II, Preuves no 6, 9, 10, 15, 
16 (2 x), 21 (2 x), 22, 24. Gallia Christ. II, Instrum. p. 2. 

2 Histoire gen. de Languedoc II, Preuves no 17. Allein nad 
Ludwigs Jahren ift Nr. 7 datiert. 

3 Bol. Soetbeer, Geld: und Münzwefen im fränkiſchen Reiche unter 
ben Karolingern, F. D. ©. IV, 341/2, 

4 Neun uns überlieferte aquitanifhe Münzen, die den Namen Zub: 
wig tragen, glaubt man Ludwig dem Frommen während feiner Herridaft 
in Aquitanien zufchreiben zu müffen. Gariel, Les monnaies royales 
de France (Straßburg 1883.) II, 164 fi. 
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Bater das Herzogtum Maine übertrug:' «Huius anni prin- 
cipio rex Carolus primogenitum filium suum Carolum ultra 
Sequanam amnem direxit, tribuens ei ducatum Cenoman- 
nicum». Dieje Nachricht findet Beftätigung einmal durch die 
Annales $S. Amandi, die zum Jahre 789 berichten:* «Carlus 
filius eius regnum accepit ultra Segona», dann auch durd 
eine Stelle der Vita Hludowiei, wo im 59, Slapitel von Qubwig 
dem Frommen gejagt wird:? «Ubi domnus imperator filium 
suum Carolum armis virilibus cinxit, corona regali caput 
insignivit, partemque regni, quam homonimus eius 
Carolus habuit, id est Neustriam attribuit». In dem 
«homonimus» Karl den Großen zu jehen und an die Reichs— 
teilung von 768 zu denken, ift jchon der ſchmuckloſen Bezeich: 
nung wegen nicht wohl möglid). 

Angefihts diefer Stellen haben wir feinen Grund, die 
Ausftattung Karla mit einem Teile Neuftriens in Zweifel zu 
ziehen, wie es Bonnell verfucht,* zumal andere Quellen zum 
Sabre 788 die Erhebung Karls zum Könige berichten,° womit 
höchſtwahrſcheinlich, wie Simſon richtig vermutet, dasſelbe Er: 
eignis gemeint iſt. Ob dagegen dieſer Karl überwieſene Reichs— 
teil als ein förmliches Reich aufzufaſſen iſt, in dem er dieſelbe 
Stellung einnahm und dieſelben Rechte ausübte wie ſeine Brüder 
in Stalien und Aquitanien, ift jehr zu bezweifeln.” Nichts 





! Ann. Mettenses priores ed. Simfon, SS. rer. Germ. (1905) p. 78. 
— Die Bezeihnung ducatus weift darauf Hin, daß es fih nit nur um 
die eigentlide Grafihaft Maine, jondern um größere Gebiete im weſt— 
lihen Neuftrien handelt. 

2 88. I, 12, — ® 88. II, 64341, 

* Die Anfänge bes farolingifhen Haufes ©. 163. 

5 Ann. S. Amandi breves, SS. II, 184. Ann.$. Amandi breviss,., 
SS. XIII, 38. Ann. Elnonenses mai. und Blandinienses, SS. V, 11 
und 22. 

s Karl d. ©r. II, 6. 

? Simjon, Karl d. Gr. II, 6 und 238 nimmt es jebod an. 
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deutet auf eine ſolche Ausnahmeftellung der weſtlichen neuftri- 
ſchen Gebiete hin, und irgendwelche Zeugniffe, daß der jüngere 
Karl in diefen Gegenden Regierungsrechte ausgeübt habe, Liegen 
nicht vor.! Biel wahrſcheinlicher ift, daß Karl feinem älteften 
Sohne nur die Verwaltung der genannten Gebiete in jeinem 
Namen ohne bejondere fönigliche Rechte übertrug. 

Auh die Stellung eines Königs ift dem jüngeren Karl 
vor dem Jahre 800 nicht zugufchreiben, in welchem unmittelbar 
nad Karls Kaifjerfrönung auch feine Salbung und Krönung 
zum König erfolgte.” Den ficheren Beweis dafür, dab Karl 
den Königätitel vor Weihnachten 800 nicht führte, gibt uns ein 
Brief Alkuins an ihn von 801, in weldem er ihn zu der neuen 
Ehrung beglückwünſcht?: «Audivi per domnum apostolicum 
regium nomen, domino excellentissimo David consentiente, 
cum corona regiae dignitatis vobis impositum. Unde 
gaudens gaudeo de honore nominis etiam et potestatis.» 
Erft von diefem Zeitpunkt an wird er aud in den Quellen als 
rex bezeichnet,* wenn wir von denjenigen abjehen, die jeine 
Erhebung zum König bereit? zum Jahre 788 berichten, aber 
damit, wie es fcheint, nur die Übertragung eines Reichsteils im 
Auge haben. 

a Daß die von Beibniz, Annales imperii occidentis Brunsvicen- 
ses (ed. Per, Hannover 1843 ff.) I, 11 und 16 herangezogene Münze 
ihm angehört, halte ich für ſehr zweifelhaft, da die Buchftaben ber Rüd- 
feite NRBO wohl nur die Münzftätte Narbonne bezeichnen und nicht als 
«Neustriae rex — Bononia oppidum» zu interpretieren find, 

2 Vita Leonis III. c. 24, Lib. pontif. I, 7?", 

> Epp. IV (Carolini aevi II), 360 (no 217). 

* Chronicon Moissiacense a. 805, 806, 808, 810, 811; SS. II, 258/9. 
Ann. Laurissenses min., cod. Rem., 88. I, 120°”. Ann. Mettenses 
prior. a. 805, SS. rer. Germ. p. 94. Vita Alchuini c. 10, Jaffé, Bibl. 
VI, 23. — Anbere Stellen, die ihm den Königstitel beilegen, fommen 
nicht in Betracht, da fie feiner beftimmten Zeit angehören, jo Ermoldus 


Nigellus, Elegia II, v. 168 (Poet. II, 90) und Hibernici exulis carmina 
IV, v. 13 (Poet. I, 400). 
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Die Gründe, weshalb Karl fein fürmliches Reich über: 
tragen erhielt und jo jcheinbar Hinter feinen jüngeren Brüdern 
zurüdjtehen mußte, find deutlich erfihtlih. Da die Verhältniffe 
aus Gründen der Staatsflugheit die Bildung befonderer Reiche 
in Italien und Aquitanien rätlich erjcheinen ließen, wurden zu 
Beherrichern derjelben ganz naturgemäß nicht der ältefte, fondern 
die beiden jüngeren Söhne Karla beftimmt, da die genannten 
Länder doch nur ala Nebenreiche gelten fonnten, während ber 
erfiere, wie namentlich die divisio imperii von 806 zeigt," ala 
Hauptnachfolger Karls in den germanijchen Gebieten vorgejehen 
war, wenn ihm aud eine oberherrlide Stellung über jeine 
Brüder nicht zugewiefen wird. Auch im Volke wurde er als 
older und als fünftiger Kaiſer betrachtet. ? 


4. Italien unter Bernhard (813— 817). 


Nah dem im Juli des Jahres 810 erfolgten Tode König 
Pippins jandte Kaijer Karl zur vorläufigen Verwaltung des 
Landes Königsboten nah Italien,“ unter denen, wie die über: 
lieferten Zeugniſſe bemeijen, jein Vetter, der Abt Adalhard von 
Corbie, eine hervorragende Stelle einnahm. Eine völlig neue 
Verfügung über Italien aber wurde erforderlih, ala im fol: 
genden Jahre auch der ältefte, gleichnamige Sohn des Kaiſers 


ı Capit. I, no 45, c. 3 (p. 127). 

2 Bol. Ermoldus Nigellus, Elegia II, v. 167 ff.; Poet. II, 90 und 
Carmina I, v. 37; Poet. II, 6. 

5 Dies erfahren wir namentlich aus einer Gerihtsurfunde Adalhards 
vom 4. Juni 813, Tiraboschi, Nonantola II, no 20 (p. 36): «Cum post 
obitum piae memoriae domni Pippini regis domnus imperator Ca- 
rolus missos suos ad procurandam Italiam dirigeret, ... contigit 
inter cetera, ut Adalhardus abbas, qui unus ex ipsis erat....» — 
Eine Geridtsurfunde Abalhards aus dem Jahre 811 wird erwähnt in 
einer Urkunde von 898 (Tiraboschi, Nonantola II, no 56 (p. 75), eine 
zweite auß dem Jahre 812 ift uns überliefert bei Muratori, Ant. Ital. 
V, 953. Bgl. unten ©. 52, Anm. 3. 

Eiten, Das Unterfönigtum db. Merovinger u, Karolinger. 4 
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ins Grab ſank! und fein Tod die ganze ſorgſam bedadhte 
Feilungsordnung von 806 hinfällig machte. Während das 
Hauptreih dem Aquitanierfönig Lubwig zufallen mußte, ent: 
ihloß fih Karl, das langobardiſche Reid als Unterfönigtum 
fortbejtehen zu lafjen und es dem jungen Bernhard, dem ein- 
zigen Sohne König Pippins,? zu übertragen. 

Über die Zeit feiner Einjegung Yiegen uns verfchiedene 
Nachrichten vor. Nach der zuverläffigften Quelle diefer Jahre, 
den Annales regni Francorum,? erfolgte die förmliche Ernen: 
nung Bernhards zum König im Herbit des Jahres 813 auf 
dem Reichstag zu Aachen, wo gleichzeitig Ludwig vom Vater 
zum Mitfaijer ernannt und gekrönt wurde. Wenn wir aber 
aus denjelben Annalen erfahren,* daß Bernhard bereits im 
Jahre 812 in Begleitung Walas, des Bruders des erwähnten 
Königsboten Adalhard, von Karl nad Italien gejandt wurde, 
jo war er unzweifelhaft ſchon damald zum Beherrſcher des 
italiſchen Unterkönigreichs auserjehen, ohne jedoch förmlich zum 
König erhoben zu fein. In dieſem Sinne find auch die An- 
nales Xantenses? aufzufafien, wenn fie zu 812 die Nachricht 
verzeichnen: «Dedit Carolus imperator filio filii sui Bern- 


! Ann. regni Francor. a. 811, p. 135. 

® Einhardi vita Caroli c. 19, p. 17: «Quorum Pippinus unum 
filium suum Bernhardum, filias autem quinque ... reliquit». Daß 
diefer ein illegitimer Sohn gewejen fei, wie Thegan (Vita c. 22, SS. II, 
596°) berichtet, findet fich ſonſt nirgends beftätigt. 

® p. 138: «Bernhardumque nepotem suum, filium Pippini filii 
sul, Italiae praefecit et regem appellari iussit». 

* p. 136: «Imperator generali conventu Aquis sollemniter habito 
Bernhardum filium Pippini, nepotem sunm, in Italiam miesit; et 
propter famam classis, quae et de Africa et de Hispania ad vastan- 
dam Italiam ventura dicebatur, Walanem filium Bernhardi patruelis 
sui cum illo esse iussit, quoadusque rerum eventus securitatem 
nostris adferret». 

5 SS. II, 22422, 
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hardo, filio Pippini regis, regnum Langobardorum». m 
Gegenfag zu der Stelle der Reihsannalen finden wir zudem in 
den italiihen Privaturfunden! Bernhard bereits jeit April 813 
als König bezeichnet und feine Regierungsjahre zur Datierung 
verwandt. Mit einiger Wahrſcheinlichkeit vermutet deshalb 
Mühlbader,? daß er ſchon im Anfang des Jahres 813 zum 
König beftellt wurde und in Italien als folder galt, und daß 
jener Akt in Aachen im September des Jahres nur als Sank— 
tionierung einer vollendeten Tatſache zu betradten ift. Dielen 
Zeugnifjen gegenüber find die Angaben des Poeta Saxo?* und 
de Chronicon Moissiacense,* welde die Erhebung Bernhards 
in das Jahr 811, bezw. 810 ſetzen, abzulehnen. 

Der Umfang des italiihen Unterfönigreihs? erfuhr unter 
Bernhard ebenjowenig eine Veränderung gegen früher wie 
feine Abhängigkeit von Frankenreich. Zunächſt fonnte an eine 
jelbjtändige Regierung des jungen und unerfahrenen TFürften, 
der eben die Großjährigfeit erreicht hatte,“ kaum gedacht werden. 
Da gerade damals Italien von einer ſarazeniſchen Flotte be— 


ı Zuerft Memorie di Lucca V, 2, no 385 ff. Cod. dipl. Langob. 
no 88, 89.. Als Epoche wird überall die Ankunft Bernharbs in Stalien 
verwandt (September=-Öftober 812, vgl. Memorie di Lucca IV,2, no 12 
und V, 2, no 410: IV, 2, Append. no 15), 

2 Zur Gefhichte König Bernhards von Stalien, M. I. O. ©. 
II, 296 ff. 

88. I, 26411, 

* SS. I, 3098. 

5 &5 jei bemerkt, daß unter Pippin das Gebiet von Chieti ben 
Beneventanern entriffen und dem italifchen Reiche einverleibt worden 
war, höchſtwahrſcheinlich im Jahre 801 nad) Ann. regni Francor. p. 116. 
Erhempert, der Ende des 9. Jahrhunderts jchrieb, bemerkt in Kapitel 5 
(SS. rer. Lang. et Ital. p. 2362): «Nam tellures Teatensium et ur- 
bes a dominio Beneventanorum tunc subtractae sunt usque in 
praesens»,. 

s Er jheint um das Jahr 797 geboren zu fein, vgl. Simjon, Karl 
d. Gr. II, 485. 

4* 
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droht war, jo ſandte Karl, wie ſchon berührt, in der Begleitung 
Bernhards feinen Vetter Wala ab, um durch ihn die dem Reiche 
bes Enkels drohende Gefahr abzuwenden! Im übrigen aber 
blieb die Leitung der Verwaltung nach wie vor in ben Händen 
Adalhards,? den wir in feiner Tätigkeit als Miſſus aud in 
den Jahren 813 und 814 dort nachweiſen können.“ Ebenjo 
berichtet die etwas fpätere Translatio S. Viti,“ daß er während 
Bernhards Minderjährigkeit die Regierung Italiens geführt 
habe. Seinem Wirken ift vor allem der Abſchluß jenes wich— 
tigen {Friedens zu verdanken, der Benevent von neuem der 
fränkiſchen Oberherrihaft unterwarf und e3 zu einer Zahlung 
von 25000 Goldjolidi verpflichtete? Dagegen findet ſich von 
einer eigenen ARegierungstätigfeit König Bernhards bis zum 
Tode Karla des Großen nod feine Spur; das einzige Merkmal 
feiner Herrihaft befteht für uns in diefer Zeit darin, daß bie 
Privaturfunden feit Anfang 813 jeine Regierungsjahre nad 
benen jeines Zaiferlihen Lehnsherrn zählen.® 

Erft als auf die Nahriht von Karls Tode Adalhard Ita— 
lien verließ und in das fränkiſche Reich zurüdkehrte,” übernahm 


ı Siehe oben ©. 50, Anm. 4. 

2 Himly, Wala et Louis le De&bonnaire (Paris 1849) p. 26 ff. 
fieht fälſchlich Wala als den Regenten an, weil er die urfundlidhen Zeug— 
niſſe überfieht. 

s Bol. das Dekret vom 4. Yuni 813 bei Tiraboschi, Nonantola II, 
no 20 und das Placitum vom Februar 814 bei Muratori, Rer. Ital. 
SS. IIb, 361, Anm. 33. 

* Yaffe, Bibl. I, 7: «Sed iam dieto abbati illo in tempore com- 
missa erat cura maxima, videlicet ut regnum Langobardorum guber- 
nare deberet, donec filius Pippini Bernhardus nomine cresceret». 

5 Vita S. Adalhardi c. 29, SS. II, 527° ff. Ann. regni Francor. 
p. 137. 

6 Memorie di Lucca V, 2, no 385ff.; IV, 2, Append. no 13f. 
Cod. dipl. Langob. no 88, 89. Regesto di Farfa II, no 224. — Diplome 
Karls für Italien find feit Einfegung Bernhards ebenfalls nicht erhalten. 

? Translatio S. Viti c.6, SS. II, 578°°, Adalhards Verbannung, 
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Bernhard die Regierung des Langobardenreiches ſelbſt. Es hat 
den Anjchein, daß er von dem Regierungswechſel im Haupt: 
reiche eine Verbeſſerung feiner Stellung, die Löjung des frän- 
kiſchen Lehnsverhältnifies, erhoffte, denn er zögerte zunädft, dem 
neuen Herrſcher bes Gefamtreiches feine Huldigung darzubringen.! 
Auch der Umftand, daß die italiihen Privaturfunden aus den 
eriten Monaten nah Karls Tode lediglih nah den Jahren 
Bernhards batieren,? jcheint dafür zu ſprechen, daß man in 
Stalien derartige Erwartungen hegte. Ihre Ausfichtslofigkeit 
erwies indefjen eine Bernhard zugehende Aufforderung des 
Kaiſers,“ am 1. Auguft 814 auf dem Reichätage zu Aachen 
zur Huldigung zu erſcheinen, Die zu verweigern er natürlich nicht 
wagen fonnte. Nah Ablegung des ZTreueides erlangte er hier 
die Beftätigung Ludwigs und wurde mit reichen Gejchenten 
wieder nad Italien entlaffen, um es fortan wie fein Vater als 
Unterfönig und Vaſall des Kaiſers zu regieren.“ Dieſer Ent- 


die alsbald erfolgte, wirb mit der abwartenden Haltung Bernhards bei 
diefem Thronwechſel in Verbindung gebradt, ald ob man am kaiſerlichen 
Hofe in ihm ben Anftifter gefehen hätte. Vgl. Simfon, Ludwig b. 
dr. I, 20. 

1Es wirb ausbrüdlich berichtet, daß er fie erft auf Lubwigs Auf- 
forderung hin leiftete, vgl. unten Anm. 3. 

2 Cod. dipl. Langob. no 90 vom 3. März 814 und Memorie di 
Lucca IV, 1, no 8 vom 20. April 814, 

® Ann. regni Francor. p. 141: «Habitoque Aquisgrani generali 
populi sui conventu ... Bernhardum regem Italiae nepotem suum, 
ad se evocatum muneribus donatum in regnum remisit». Vita Hlu- 
dowici c. 23, SS. II, 6192° (ad se evocatum et oba@dienter parentem). 

* Thegani Vita c. 12, SS. II, 59318: «Eodem tempore venit 
Bernhardus ... et tradidit semet ipsum ei ad procerem et fidelitatem 
cum iuramento promisit. Suscepit eum libenter domnus Hludowicus, 
et magnis donis ac honorificis honoravit eum, permisit eum iterum 
ire incolumem in Italiam. gl, Chronicon Moissiacense SS, I, 311'?, 
Auf eine Betätigung Bernhards durch Ludwig weift beffen Urkunde für 
Aming hin, Formulae imperiales no 8 (MG. Formulae p. 298): «..quem 
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widlung der Dinge tragen aud die italiihen Privaturkunden? 
Rechnung, indem fie nun in der Datumzeile Ludwigs Namen 
an eriter Stelle aufnehmen und — wenigftens die ſehr beträdt- 
liche Zahl der Qucchefer Urkunden — zu Bernhards Namen zur 
Bezeichnung der erlangten Beftätigung die Worte hinzufegen: 
«postquam in Italia reversus est». 

Die Abhängigkeit Bernhards von feinem Eaiferlichen Oheim 
war glei der Pippins in jeder Hinfiht eine vollfommene. 
Deutlich erkennen wir aus den ung überlieferten Nahrichten, 
daß er im Grunde nur ein mit dem Königstitel ausgezeichneter 
Statthalter Ludwigs in diefen vom Mittelpunkt des Franken— 
reich8 entlegeneren Gebieten war. Vor allem ſtand e8 nicht in 
feiner Macht, eine jelbftändige Politit nah außen zu führen, 
vielmehr waren alle auswärtigen Angelegenheiten jeiner Ein- 
wirkung entzogen. Das tritt namentlih in den Beziehungen 
bes Frankenreichs zum byzantiniſchen Hofe hervor, der über 
Frieden, Bündniffe und Grenzregulierungen (in Dalmatien an 
der italifhen Grenze!) nur unmittelbar mit dem fränkiſchen König 
unterhandelte.? Auch der der fränkiſchen Herrihaft unterworfene 
Herzog von Benevent ftand nicht unter feiner Gewalt, jondern 
erfannte Lediglich die Oberhoheit Ludwigs an, in deſſen Kafle 
der jährlich zu entrichtende Tribut von 7000 Solibi floß.“ Ebenſo— 
wenig ftanden dem Langobardenkönig Eingriffe in die Angeles 


Italiae genitor noster Carolus imperator sive nos regem praepo- 
suimus». 

! Memorie di Lucca IV, 2, no 12 und Append. no 15f., V, 2, 
no 893 ff. Regesto di Farfa II, no 227 mit Unterbredung bis no 253. 
Allein Cod. dipl. Langob. no 92 madt eine Ausnahme. 

2 Bol. Ann. regni Francor. p. 140/1 und befonders p. 145 (a. 817). 

® Ann. regni Francor. a. 814, p. 141: «(Hludowicus) cum Gri- 
moaldo Beneventanorum duce pactum fecit atque firmavit, eo modo 
quo et pater, scilicet ut Beneventani tributum annis singulis VII 
milia solidos darent». 
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genheiten der römijhen Kurie zu; auch ihr Gebiet gehörte nicht 
zum italifhen Reiche,! und fie erfannte als Schußherrn allein 
den fräntifhen König und römiſchen Kaijer an. Nur auf be: 
fonderen Befehl Ludwigs, gewiſſermaßen ala Miſſus, begab ich 
Bernhard im Jahr 815 nah Rom,? um im Namen des Kaiſers 
eine Unterfuhung gegen den Papſt wegen Hinrichtung einiger 
vornehmen Römer einzuleiten. Aber jelbft in diefem Falle hatte 
er ein felbftändiges Urteil nicht zu fällen, jondern war beauf: 
tragt, den ermittelten Sachverhalt durch einen eigens dazu be- 
ftellten Sendboten dem Kaifer anzuzeigen, der alſo die Ent: 
ſcheidung perjönlich zu treffen beabſichtigte. In ähnlicher Weije 
fommt da3 Verhältnis Bernhards zu Papft und Kaifer in feinem 
Verhalten bei einem Ende 815 ausbrechenden Aufitand ber 
Römer gegen Leo III. zum Ausdrud. Zwar jendet er zur Her: 
ftelung der Ruhe den Herzog Winigijus von Spoleto mit 
Heeresmacht nad) Rom, läßt aber im Bewußtjein jeiner eigenen 
Inkompetenz jogleich dem Kaifer von den Vorgängen Mitteilung 
maden.? 

Selbft in der inneren Verwaltung find jedoch die Befug— 
niſſe Bernhards augenjcheinlih nur von untergeordneter Bedeu: 
tung gemwejen. Ob er das Recht der Urfundenausfertigung bejaß, 
vermögen wir nicht feftzuftellen,; Diplome von ihm find nit 
überliefert und werden auch in Urkunden jpäterer Herrſcher nicht 


! Dal. oben ©. 19. 

2 Ann. regni Francor. p. 142: «Bernardum regem Italiae, ne- 
potem suum, ... ad cognoscendum, quod nuntiebatur, Romam mittit. 
Is, cum Romam venisset, aegritudine decubuit, res tamen, quas com- 
pererat, per Geroldum comitem, qui ad hoc ei legatus fuerat datus, 
imperatori mandavit», 

® Ann. regni Francor. p. 143: «Quo comperto Bernardus rex 
missa manu per Winigisum ducem Spoletinum et seditionem illam 
sedavit et eos ab incepto desistere fecit, quaeque gesta erant, per 
legatos suos imperatori nuntiavit.» 
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erwähnt. Jedenfalls wandte man ſich zur Erlangung von 
Privilegien nicht an ihn, jondern an die höhere Autorität, den 
Beherrjcher der Franken, der fich die Ausübung der wejentlichiten 
Hoheitsrechte in Italien vorbehielt. Sp gehen ſämtliche Privi- 
legien und Schenkungen im italiihen Reiche, ſoweit ſie erhalten 
jind,! von Ludwig dem Frommen aus, Namentlich verfügte er 
über die Abteien, wie wir aus einer Anzahl von Urkunden 
ihließen können, durch die einzelnen Klöftern das Recht der 
freien Abtwahl als beſondere Gunst des Herrſchers verliehen 
wird.” Nur in einem einzigen Yale wird die Zuftimmung 
Bernhards zu einem Privileg des Kaiſers erwähnt, in der Urfunde 
Ludwigs für das Klofter Miontamiata? vom 17. November 816. 

Ebenjowenig wie Diplome beiten wir Kapitularien, die 
unter dem Namen des italiichen Königs gehen. Auch Ludwig 
jelbft hat wohl in den wenigen Jahren der Herrſchaft Bernhards 
feine Gelegenheit genommen, bejondere nur für Italien berech- 
nete gejegliche Verordnungen zu erlaſſen — wenigftens find feine 
erhalten —, doch hörte die Geltung der von ihm auf den 
fränkischen Reichsverſammlungen erlaflenen Gejege für Stalien 
auch mährend der Regierung Bernhards nicht auf, falls fie 
nicht ganz jpezielle Beftimmung hatten, So finden fi in den 
im Langobardenreih gebrauchten Geſetzeshandſchriften“ ebenjo 
tie in dem praftiihen Sweden dienenden jogenannten Liber legis 
Langobardorum® aud SKapitularien Ludwigs des Frommen 
aus diejer Zeit aufgenommen. 


ı BM. 529, 559, 590—592, 597, 616, 619, 622, 639, 640, 643, 

2 BM. 592, 597, 639. Das große Privileg für die Provinz Iſtrien 
(BM. 732) Yäßt fich leider nicht genauer datieren, ald daß e8 vor 821 
erlaſſen ift. 

3 Ughelli, I. S. III, 591 (BM. 639): «..per huiusmodi nostram auc- 
toritatem et consensum vel dilecti filii nostri Bernardi regis .. .» 

* Bol. Boretius, Die Kapitularien im Langobardenreih S. 140 ff. 

5 Capit. I, no 134 und 135 (a. 816) find im Liber legis Lango- 
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‚Bor allem aber madte der Kaiſer feinem Neffen die Ab— 
hängigfeit dadurch fühlbar und drüdend, daß er ihn jedes Jahr 
zu den großen fränkiſchen Reihsverfammlungen über die Alpen 
kommen ließ und ihm hier feine Weifungen erteilte." So mußte 
Bernhard, nachdem er erft im Auguft 814 dem Oheim zu Aachen 
die Huldigung geleiftet hatte, ſchon im Juli des folgenden Jahres 
wieder auf dem Reichstag zu Paderborn erjcheinen, diejes Mal, 
wie ausdrüdlich berichtet wird, fogar mit einem Vajallenheere.? 
Bei feiner Rüdfehr nah Italien wurde er dann mit jener 
Unterfudung gegen Papſt Leo III. beauftragt, von der wir oben 
hörten.” Im nädften Sommer (816) zwang ihn der Befehl 
Ludwigs abermals, fih am fränkiſchen Hofe einzufinden,* und 
zwar als Begleiter des neuen Papftes Stephan IV., ber dem 
Kaiſer damals einen Beſuch abitattete, 

Von Beamten der Hof: und Staatöverwaltung König 
Bernhards begegnet uns in den Quellen ala Pfalzgraf ein ge: 
wiljer Suppo,? der fidherlich mit dem gleichnamigen Grafen von 


bardorum aufgenommen als Kapitel 1, 2, 3, 15 der Gejeße Ludwigs 
des Frommen, LL. IV, 5227, 5247,25, 52746, 

! Bol. Malfatti, Bernardo re d’Italia (Florenz 1876) p. 11/12. 
Nah ihm ſuchte Ludwig die Provinzen des Reichs und ihre Kräfte noch 
mehr, ala bisher geſchehen war, zu konzentrieren. 

2 Chronicon Moissiacense, SS, I, 311°’: «Et ibi venit ad eum 
Bernardus rex Langobardorum cum exercitu et habuit imperator ibi 
placitum magnum». Vgl. Ann. regni Francor. p. 142 und Thegani 
Vita c. 14, SS. II, 5935, 

2 ©, 55, Anm. 2. 

+ Vita Hludowici imp. c. 26, SS. II, 620°: «Imperator autem 
eius (sc. papae) adventu praecognito, Bernardo quidem nepoti eum 
comitari iussit». Chronicon Moissiacense, SS. I, 312®: «... aestatis 
tempore venit ad eum Bernardus, rex Langobardorum». 

5 Regesto di Farfa II, no 224, p. 169/70: «Signum manus Sup- 
ponis comitis palatii». In derſelben Urkunde erſcheinen ferner ein ge« 
wiffer Leo und ein gewiffer Urfinianus als «iudex, bezw. notarius 
domni regis», 
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Brejcia und fpäteren Herzog von Spoleto identifh ift.! Das 
wichtige Amt des Kämmerer verjah am italijchen Hofe Regin: 
hard,? während uns als nächſter Freund und Berater des jungen 
Königs ein Graf Eggideo genannt wird.” Bon Einfluß ſcheint 
jodann der frühere Pfalzgraf Ludwigs in Aquitanien, Graf 
Reginar, geweſen zu jein, der bei der Verſchwörung Bernhards 
eine Hauptrolle jpielte.* j 

Andere Zeugniffe über die Regierungstätigfeit Bernhards 
als die angeführten Tiegen uns nicht vor. Sie genügen jedod) 
durhaus, um erkennen zu lafjen, daß Italien unter ihm blieb, 
wa3 e3 unter Pippin gemwejen war, eine Provinz des Franken: 
reichs, der die fränkiſche Staatsklugheit aus politiichen und ver: 
waltungstehnijhen Gründen die Stellung eines befonderen 
Reiches mit einer jcheinbar jelbftändigen, ın Wirklichkeit völlig 
abhängigen Regierung gewährte. 


ı Bol. Ann. regni Francor. a. 822, p. 158. 

2 Ann. regni Francor. a. 817, p. 148: «Reginhardus camerarius 
eius». Vita Hludowici c. 29, SS. II, 6231°: «R, praepositus camerae 
regalis». 

3 Ann. regni Francor. a. 817, p. 148: «Eggideo inter amicos regis 
primus>. Vgl. Thegani Vita c. 22, SS. II, 59610 und Vita Hludowiei 
c. 29, SS. II, 6234. Das Chbronicon Moissiacense (SS. I, 3124) hat 
die Namensforın Achiteus überliefert, bie fih auch in zwei Urkunden 
findet, wo ber genannte Graf als Zeuge auftritt (Regesto di Farfa II, 
no 224 und 284). Die Grundform ift vielleicht Ägidius. 

* Vita Hludowici c. 29, SS. II, 623°5 und bie in ber vorigen An- 
merfung zitierten Quellen. — Wtalfatti, Bernardo re d'Italia p. 13 
vermutet deshalb, er jei von Ludwig bem Neffen beigeorbnet worben. 
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. B. Pas Unferkönigfum unfer Ludwig dem Frommen. 


1. Baiern unfer Iothar (814—817). 

Das italiiche Unterkönigtum war das einzige, das beftand, 
als Ludwig ber Fromme 814 im Gejamtreihe zur Regierung 
gelangte, da das aquitaniſche durch feinen Regierungsantritt 
erledigt war. Wie jehr jedoch die Einrichtung fi eingebürgert 
hatte, zeigt fi darin, daß Ludwig alsbald nad feiner Thron: 
befteigung auf dem Aachener Reichstag im Auguft 814 nicht 
nur das aquitanifche Unterfönigtum mit feinem Sohn Pippin 
neu bejette, jondern auch in Baiern für feinen älteften Sohn 
Lothar eine weitere derartige Stellung ſchuf.“ Für diefen Ent: 
Ihluß war abgejehen von Gründen der Staatsflugheit wohl 
auh die Erwägung maßgebend, daß es ihm dadurch beſſer 
möglich fein werde, den großen Aufgaben gerecht zu werden, 
welche die Leitung des Gejamtjtaates vor allem nah außen an 
ihn ftellten. 

Die bairiſchen Lande eigneten ſich in ähnlicher Weife mie 
Italien und Aquitanien zur Bildung eines befonderen Reiches, 
weil fie von einem Volke mit lebhaft ausgeprägtem Stammes: 
gefühl bewohnt wurden und noch bis vor furzem unter einem 
eigenen Stammesherzoge eine jelbjtändige Stellung im Franken— 
reich behauptet hatten. Dazu Fam, daß fie ih ſchon durch ihre 
geographiihe Lage von dem übrigen Reiche al3 ein Ganzes 
ſchieden und aud in kirchlicher Hinficht eine Einheit darftellten.? 


! Ann. regni Francor. a. 814, p. 141. Ann. Lauriss. min., cod. 
Remensis, SS. I, 122°, Chronicon Moissiacense, SS. I, 311%, Vita 
Hludowiei c. 24, SS. II, 6192. Ann. Juvavenses mai., SS. I, 88. 

2 Bol. Haud, Kirchengeſchichte Deutſchlands (2. Aufl., Leipzig 1898 ff.) 
11, 207. 
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Außerdem ließen die gefährlichen Nachbarn im Oſten eine be— 
ſondere Landesregierung wohl am Platze erſcheinen, die der 
Bewachung der Grenzen ein ſorgſameres Augenmerk widmen 
konnte, als es dem meiſt weit entfernten fränkiſchen Herrſcher 
möglich war.! 

Lothar wurde der Titel eines rex Baioariorum beigelegt. 
Als ſolcher wird er ausdrücklich nicht nur in einer großen 
Anzahl Freifinger Urkunden,“ ſondern auch in anderen Quellen? 
bezeichnet. Demgegenüber find Simjons Gründe, der die An— 
fit vertritt,“ daß jowohl Pippin, wie Lothar, im Jahre 814 
noch nicht die fürmliche Königsherrihaft übertragen erhielten, 
nicht ftihhaltig. Sie ſtützen fich bezüglich Lothars hauptſächlich 
darauf, daß die Annales regni Francorum? zu 814 nur ver: 
zeihnen: «Tunc duos ex filiis suis, Hlotharium in Baioa- 
riam, Pippinum in Aquitaniam misit» und die Erhebung 
Pippins zum König erft 817 berichten; es fei deshalb wahr: 
Iheinlih, daß aud Lothar damals noch nicht den Königatitel 
geführt habe. Das Zeugnis der übrigen oben genannten Quellen 
läßt er zu Unrecht als weniger authentijch nicht gelten. Wenn 





ı Bgl. Dümmler, O. R. J, 19. 

? Meichelbed, Historia Frisingensis Ia, p. 103: «anno imperante 
Hludowico augusto secundo et Hlodhario dominante rege Baioario- 
rum I». Ähnlich J. c. Ib, no 316 ff. (p. 168). Daß bie Datierung dieſer 
Urkunden ungenau ift, wie Simjon einwenbdet, ändert an ber Tat— 
ſache nichts. 

® Chronicon Moissiacense, SS. I, 311*%: «Et III. Kalend. Augusti 
habuit consilium magnum in Aquis et constituit duos filios suos 
reges Pippinum et Clotarium, Pippinum super Aquitaniam et Was- 
coniam, Clotarium super Baioariam.» Ann. Lauriss. min,, cod. Ful- 
densis, SS, I, 1221ff.: «... illuc venit filius eius Hludharius rex 
Baiororum». Ebenſo Ann. Altahenses mai,, SS. XX, 7849 und Auc- 
tarium Cremifanense, SS. IX, 5521, 

* Qubwig db. Fr. I, 29, 

sp. 141. 

° p. 146. 
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er ferner darauf hinweiſt, daB aud in italifchen Urkunden Bern 
hards Regierung von jeiner Ankunft im Lande an gerechnet 
würde, obwohl er damala noch nicht zum König erhoben war, 
fo ift darauf zu entgegnen, daß bie italifchen Urkunden erft 
dann Bernhards Ankunft in Italien als Epoche rechnen, nach— 
bem er ben Königstitel erhalten hatte und fie ihn jelbft ſchon 
als rex Langobardorum bezeiinen.! Der Vergleich ift aljo 
nicht zutreffend. 

Lothar ſcheint ſich jedoh erft im Anfang bes nächſten 
Jahres in fein neues Reich begeben zu haben, wenigftens er— 
Icheint er in den FFreifinger Urkunden als Regent zuerft am 
15. März 815,? während zwei Urkunden mit yebruardaten ihn 
noch nicht nennen.” Seine Abhängigkeit kommt in diefen Ur: 
funden dadurd zum Ausdrud, daß fein Name und feine Jahre 
erit an zweiter Stelle nach denen des Vaters ſtehen.“ 

Bon Lothars Tätigkeit als König von Baiern befiten wir 
bei der geringen Dauer feiner dortigen Herrſchaft feine Zeug: 
nile.° Die oberfte Negierungsgewalt und eigentliche Leitung 
des bairiihen Reiches lag jedoch jedenfalls in feines Vaters 
Hand, denn alle uns überlieferten auf Baiern ſich beziehenden 
Urkunden und Privilegien gehen nad) wie vor von diefem aus.“ 
Auch eine Änderung der bisherigen Verwaltung, an der ſchon 
unter Karl dem Großen der Graf ber böhmischen Mark, Audulf 





ı Bol. oben ©. 50/1. 

* Meichelbed, H. F.Ib, no 322 (p. 171). Seine Ankunft in Bayern 
feßen in das Jahr 815 aud) Ann. Altahenses mai. (SS. XX, 784°), Auc- 
tarium Cremifanense (SS. IX, 552"), 

3 Meichelbed, H. F, Ib, no 326 und 327 (p. 173,4). 

+ Nur Meichelbel Ib, no 347 (p. 184) zählt allein die Jahre 
Lothars. 

5 Wir hören nur, daß er mit Bernhard von Italien und ſeinem 
Bruder Pippin ala Vaſall des Vater im Juli 815 auf dem Reichstag 
zu Paderborn erſchien. Ann. Lauriss. min,, cod. Fuldensis, SS. I, 1229, 

€ BM. 598, 606, 607, 625. 
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mit Namen, einen hervorragenden Anteil hatte, wird nicht ein— 
getreten jein, da wir erfahren, daß der genannte Graf Aubulf 
in jeiner Stellung al3 praefectus Baioariae! von Ludwig be: 
ftätigt wurde.? 

Nur etwa drei Jahre mwährte die Herrihaft Lothars ala 
Unterfönig von Baiern, dann eröffneten fi) ihm glänzendere 
Ausſichten: Im Juli 817 wurde er zu Nahen zum Saifer ge: 
frönt und zum eigentlihen Nachfolger feines Vaters im ge: 
ſamten Reiche eingejeßt. Ob er fich bis zu dieſer Zeit in Baiern 
aufgehalten hat, läßt fi bei der ungenauen Datierung der 
Sreifinger Urkunden zwar nicht mit Sicherheit feſtſtellen, doc 
iſt e8 nicht unwahrſcheinlich. Die legten fiher datierbaren Stüde, 
die jeine Jahre zählen,” fallen auf den 20. Dezember 816. 


2, Die ordinatio imperii Tudivigs des Fronmen 
von 817. 


Eine völlig veränderte Geftalt gewannen die Dinge durch 
die ordinatio imperii, die neue Thronfolgeordnung Ludwigs des 
Frommen, die auf dem Aachener Reichötag im Juli des Jahres 
817 zum Geſetz erhoben wurde.‘ Sie bezwedte, die Reichs: 


— — 





I So wird Audulfs Vorgänger Graf Gerold bezeichnet. Ann. regni 
Francor. p. 108. 

2 Mteichelbed, H. F. Ib, no 373 (p. 198, Urkunde vom Dezember 
819): «Tertia vice adnotandum est, quomodo Audulfus super pro- 
vincia Bajowariorum tam potenter et honorabiliter a pio imperatore 
Carolo, deinde etiam a Hludowico eandem potestatem ac- 
cepit hanc provinciam providere, regere et gubernare». 
Audulf ftarb nad) Ann. St. Emmerammi Ratisponenses (SS. I, 93) im 
Sabre 819. Bol. Dümmler, De Bohemiae condicione Carolis imperan- 
tibus (Habilitationsfhrift. Halle 1854) p. 23£. 

® Meichelbed, H. F. Ib, no 340 (p. 181) und 350 (p. 185). 

4 jlber fie handeln namentlih: Simfon, Qubwig der Fromme I, 
100—110. Dümmler, O.R.I, 21ff. Dahn, Könige ber Germanen VIII, 
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einheit, welche Karl der Große durch feine divisio imperli von 
806 wieder preiögegeben hatte, und deren Wiederheritellung 
unter Ludwig dem Frommen lediglih dem Zufall zu verdanken 
war, nad dem Tode dieſes Kaiſers aufreht zu erhalten und 
das Rei in Zukunft vor den Schäden des überlieferten Tei— 
lungsverfahrens, da3 jo oft die Urjache der verderblichſten Wirren 
gebildet hatte, zu bewahren. So wird bier im Gegenjaß zu der 
alten germaniſchen privatrechtlihen Auffafjung des Königtums, 
die ihren Ausdrud in der gleihen Erbteilung aller Söhne fand, 
zum erjten Male die ftaatlihe Einheit als oberfter Grundjak 
aufgeitellt. Darin befteht auch der fundamentale Unterjchied, 
der diejes Hausgeſetz Kaiſer Ludwigs vor jener mit Recht ala 
divisio imperii bezeichneten Erbfolgeordnung auszeichnet, Die 
Karl der Große im Jahre 806 für feine drei Söhne Karl, 
Pippin und Ludwig erließ." Wurde auch der Kern des Reiches, 
die alten fränkiſchen Stammlande, dem Erjtgeborenen als Haupt» 
nachfolger zugeiproden, jo war Karl doc viel zu jehr von den 
alten germanijhen Redtsanihauungen durchdrungen, als daß 
er die Anſprüche ber jüngeren Söhne dem Staatsgedanken unter: 
geordnet und ihrer Selbftändigkeit in irgendeiner Weile Eine 
trag getan hätte. Dementſprechend geſchieht in der divisio 
imperiü von 806 ber Kaijerwürbe, die eine Mberordnung eines 
der Söhne begründet hätte,? feine Erwähnung, und der Schutz 
der römiſchen Kirche wird allen drei Brüdern gemeinfam auf: 
getragen. Erſt dann, als von ihnen nur no Ludwig (der 


6,87. Häbdide, Die Landesteilungen der fränkiſchen Könige und deutichen 
Fürften im Mtittelalter nad ihrem Prinzipe (Programm der Landesſchule 
zu Pforta 1896). E. Fr. Meyer, Die Teilungen im Reihe der Karo— 
linger I. (Programm ber Friedrich-Wilhelm-Schule zu Stettin 1877). 

ı Capit. I, no 45, p. 126 ff. 

? Dümmler (O. R. I, 21) hat baher fein Recht, den jüngeren Karl 
als künftigen Kaiſer zu bezeichnen. 

3 Divisio imperii c. 15, Capit. I, 129?° ff. 
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Fromme) am Leben war, trug Karl kein Bedenken mehr, diefem 
die Kaijerfrone zu vererben.! 

Die mit dem Kaijertum verbundenen univerfalen Ideen 
gelangten erft unter Ludwig dem Frommen zur vollen Geltung, 
und zwar durch den Einfluß der Geiftlichkeit. Die Vertreter 
de3 hohen fräntijchen Klerus, die unter den Ratgebern Ludwigs 
namentlich in der erften Regierungszeit den herborragendften 
Rang einnahmen, waren offenbar auch die geiftigen Urheber ber 
neuen Thronfolgeordnung; gefteht doch der Kaifer in der Ein 
leitung? jelbft ein, daß die Einheit des Reiches gewahrt werben 
ſolle, um der heiligen Kirche fein Ärgernis zu bereiten. Auch 
ſonſt fteht das Intereffe der Kirche im Vordergrunde des Ges 
jeges.? Dieſe Hatte in ber Tat das größte Intereſſe daran, 
die ftaatliche Einheit bewahrt zu jehen, denn gerade Ießtere bil: 
dete eine mwejentliche Bedingung für die Macht der Kirche und 
ihren Einfluß, während Teilungen ſchon dur die Zerreißung 
der Eirhlihen Verbände und Befigungen zu jehweren Schäden 
und Unzuträglidhkeiten führen mußten.* 

Doch war es unmöglich, die angeftrebte Reichseinheit in jo 
Ihroffer Weile zur Durdhführung zu bringen, daß man die An: 
a Es geſchah auf dem Aachener Reichstag des Jahres 813. Ann. 
regni Francor. p. 138, 

2 Ordinatio imperii, Capit. I, 270°®: «... nequaquam nobis nec 
his, qui sanum sapiunt, visum fuit, ut amore filiorum aut gratia 
unitas imperii a deo nobis conseryati divisione humana scinderetur, 
ne forte hac occasione scandalum in sancta ecclesia oriretur». 

3 I. c. p. 27113: 4. .. propter totius ecclesiae tutamen» und be— 
fonbers c. 10, 1. c. p. 272?°, 

* Damit foll jedoch nicht behauptet werben, daß es allein dieſe Ten— 
denzen waren, welche die Führer ber geiftlihen Einheitöpartei bejeelten. 
Männer wie ber Erzbifhof Agobard von Lyon und Bubwigs Vetter Wala 
hatten höhere ftaatsmännifhe Ideale. Vgl. au Lilienfein, Die An— 
ſchauungen von Staat und Kirche im Reich ber Karolinger ©. 47, ber 
barauf hinweift, daß auch das Ideal bes Gottesftaates die Einheit des 
Neiches forderte. 


Das Unterfönigtum unter Qubwig bem Frommen. 65 


ſprüche der jüngeren Söhne ganz unberüdfihtigt ließ, weil ein 
jolches Vorgehen die tief eingewurzelten Rechtsanſchauungen des 
Volkes zu jehr verlegt hätte und auf zu ſtarken MWiberftand 
geftoßen wäre. So nahm man benn feine Zuflucht zu einem 
Kompromiß. Das Mittel, die Anfprüche der jüngeren Söhne 
mit dem ‘Prinzipe der Einheit zu vereinigen, bot ſich dar in der 
Snftitution des Unterfönigtums, dem man zu bdiefem Zwede 
eine bon jeiner überlieferten Form abweichende Geftalt gab. 
Man jchloß alſo in der neuen Ordnung der Thronfolge bie 
jüngeren Söhne de3 Kaiſers nicht völlig vom Erbe aus, fondern 
fand fie mit Reichsteilen ab, die man fo bemaß, daß ihre 
Machtmittel ſelbſt vereint dem Haupterben in feinem Falle ge- 
fährlich werden konnten, und unterwarf fie jeiner Oberberrfchaft 
in dem Maße, daß fie Tediglih als feine Vaſallen erſchienen 
und die Einheit des Reiches durchaus gewahrt blieb. 

ALS Unterreihe wurden Aquitanien und Baiern auser— 
lehen,! die beide in gleicher Eigenihaft ſchon beitanden. Das 
gejamte übrige Reich fiel dem älteften Sohne zu, der zum Zeichen 
feiner oberherrlihen Stellung durch den Kaifertitel ausgezeichnet 
wurde.” Sodann regelte man in eingehender Weife das künf— 
tige ſtaatsrechtliche Verhältnis zwilhen den Brüdern, Die 
Unterfönige erlangten in ihren Reichen für die innere Verwal— 
tung eine ganze Reihe wichtiger Befugniſſe, vor allem das Recht, 
Sämtliche geiftlichen und weltlichen Amter und Würden, darunter 
auch die Bistümer, Grafſchaften und Abteien, zu vergeben.® 
Siderlih war mit dem Beſitz der vollfommenen Amtshoheit 
auch der der Gerichtshoheit verbunden, deren feine ausdrüdliche 
Erwähnung geſchieht. Ebenfo werden ihnen innerhalb ihrer 
Reiche die Erträge der Steuern und Bergwerke, jomwie die Tri- 
bute der ihrem Machtbereihe angehörenden Völker, alſo die 





! Ordinatio imperii c. 1,2; Capit. I, 271. 
2 Ordin. Einleitung. — ° Ordin. c. 3. 
Eiten, Das Unterfönigtum db. Merovinger u, Karolinger. 5 
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volle Finanzhoheit zugeſprochen.“ Demgegenüber erjcheinen jedoch 
ihre Rechte in allen Dingen, welche die äußere Politik betreffen, 
al3 äußerft beſchränkt. In erfter Linie ift ihnen jede Entjchei: 
dung über Krieg und Frieden genommen. Nur mit Zuftimmung 
des älteften Bruders ift ihnen geftattet, einen Feldzug gegen 
fremde Völkerfchaften zu unternehmen oder einen Frieden abzu- 
ſchließen. Allein im Falle eines plöglichen feindlichen Einfalles 
(defensio) dürfen fie eigenmächtig die erforderlihen Maßregeln 
zur Abwehr treffen.” Auch fremde Geſandtſchaften, die zu ihnen 
fommen, um über Krieg und Frieden oder über Saden von 
größerer Bedeutung zu verhandeln, follen fie nur nad Befra— 
gung des faiferlihen Oberherrn abfertigen, während fie ange 
wiejen werden, Gefandte, die fih dur ihr Land an den Hof 
des Kaiſers begeben, in ehrenvoller Weiſe dorthin geleiten zu 
laſſen. Überhaupt wird e8 ihnen zur Pflicht gemacht, den Kaifer 
ftändig über die Lage der Dinge an den Grenzen ihrer Reiche 
unterrichtet zu halten, um e3 ihm möglid zu maden, allen 
Gefahren gerüftet entgegenzutreten.” Dazu ſollen fie fi all: 
jährlih mit Geſchenken, wie die Vajallen fie ihrem Lehnsherrn 
darbrachten, am Hofe des älteften Bruders einfinden und mit 
ihm über das Wohl und Wehe des Reiches und die Erhaltung 
des Friedens in Beratung treten. Wird einer von ihnen durd) 
Ereignifje von unaufſchiebbarer Wichtigkeit am rechtzeitigen Er: 
ſcheinen verhindert, jo hat er dies dem Kaifer durch Gejandte 
unter Darbringung der üblichen Geſchenke anzuzeigen und Die 
Verſäumnis baldigft nachzuholen.“ Als Gegenleiftung joll dieſer 
al3 ber reichere die Gaben der Brüder auch reihlicher vergelten? 
und ihnen auf ihre Bitte gegen auswärtige Feinde Beiltand 
gewähren. Für den Fall, daß bei Ludwigs Tode einer der 
jüngeren Söhne noch minderjährig und aljo nicht thronfähig tft, 


ı Ordin. e. 12. — ? Ordin. c. 7. — 3 Ordin. ce. 8. 
* Ordin. 4. — ° Ordin. e.5. — ® Ordin, e. 6, 
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fteht die Vormundſchaft und die Verweſung feines Reiches dem 
älteften Bruder zu!, an deſſen Zuftimmung die Brüder auch bei 
ihrer Heirat gebunden find.” Enblih wird dem Kaiſer über 
jeine Unterfönige eine Aufſichts- und Strafgewalt eingeräumt, 
wenn fie die Kirche und die Armen bedrüden oder jonft ſich 
Ungeredtigfeiten zujchulden kommen laſſen. Hat eine drei- 
malige vertrauliche Ermahnung durch getreue Gejandte in einem 
derartigen alle keine Beflerung bewirkt, jo bat der Kaiſer das 
Recht, den Schuldigen vorzuladen und in Gegenwart des anderen 
Bruders zur Rebe zu ftellen und zu beftrafen. Fruchtet aud 
dies nicht, jo joll der Kaiſer in Gemeinſchaft mit der Reichs- 
verſammlung die Enticheidung treffen.” Durch weitere Be— 
flimmungen juchte man biefen Status eines Reiches mit zwei 
Unterfönigreihen auch für die Zukunft zu erhalten? und be— 
reitete, bei fehlender Nachkommenſchaft, ihren Anfall an das 
Hauptreidh vor.’ 

Das Unterfönigtum, das uns hier entgegentritt, weift gegen- 
über jeiner bisherigen Geftalt mejentliche Veränderungen auf, 
die rejultieren aus der Tendenz ber neuen Thronfolgeordnung, 
die beiden fich Ereuzenden Prinzipien der Einheit und der Tei— 
lung miteinander zu vereinigen. Der Unterjchied liegt vor allem 
darin, daß da3 Unterfönigtum fi) in der ordinatio als eine 
dauernde, verfaflungsmäßig begründete Inftitution, in der frü- 
beren Form Hingegen nur als der Ausdrud einer freien, rein 
perjönlihen Entſchließung des Herrſchers darſtellt. Daraus er: 
gibt fi von jelbit eine andere wichtige Weſensverſchiedenheit. 
Mährend unter Karl dem Großen von eigentlichen Rechten der 
Unterfünige im Sinne gejeglich firierter Normen überhaupt feine 
Rede fein kann und ihre Befugniffe, wie ihre ganze Stellung 
in jedem Augenblide Maß und Ziel in dem perjönlicen Willen 


ı Ordin. c. 16. — ? Ordin. ce. 13. 
3 Ordin. c. 10. — *# Ordin. ec. 14. — ° Ordin. c. 15. 
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des Herrſchers finden, handelt es ſich im Hausgeſetze Ludwigs 
um ſtaatsrechtlich geregelte Verhältniſſe. 

Dieſe Regelung erfolgt in der Weiſe, daß das Unterkönig— 
tum dadurch eine erheblich größere Bedeutung gewinnt, daß ihm 
völlige Selbftändigkeit in allen Angelegenheiten der inneren 
Verwaltung zuteil wird, die dem Einfluß des kaiſerlichen Ober: 
herren nun gänzlich entzogen ift. Außerdem wird, wohl um die 
Härte, welche die Durchführung des Prinzipes der Einheit für 
die jüngeren Söhne mit fi brachte, zu mildern, alle Willkür 
de3 Gejamtherrihers nah Möglichkeit ausgeſchaltet und alle 
Fälle möglichit erſchöpfend geregelt. Dies zeigt fih namentlich 
in den Beftimmungen für den Fall einer „Tyrannei“ eined der 
Unterfönige.! 

Dagegen bleibt die äußere Politik, wie unter Karl, jo auch 
bier, jo gut wie allein dem Kaifer vorbehalten, denn in diejem 
Punkte, auf dem vor allem der einheitliche Beftand des Reiches 
nad) außen hin beruhte, werden den Unterkönigen grundſätzlich 
alle Rechte von Bedeutung genommen. , 

So hat aljo das Unterfönigtum durch die Thronfolgeordnung 
von 817, die fein hervorragendftes urkundliches Denkmal in der 
Zeit des frühen Mittelalters bildet, zwar eine wejentlich größere 
Selbftändigfeit gewonnen, doch kommt dieje noch keineswegs der: 
jenigen der jpäteren karolingiſchen Zeilreiche gleich, die in jeder 
Beziehung, aud nad außen, völlig felbftändige Staatsweſen 
darftellen. 

Die Verfügungen des Hausgeſetzes, das erjt mit Ludwigs 
Tode in Kraft treten follte,? gelangten zum Zeil bereitS 817 
infofern zur Verwirklihung, als Lothar ſchon damals die Rang: 
erhöhung über feine Brüder zuteil wurde, indem man ihn zum 


ı Bol. Ordin. c. 10. 
2 «post decessum nostrum», Capit. I, 27119, 
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Kaiſer krönte und zum Mitregenten ernannte,! was augenſcheinlich 
deshalb geihah, um Pippin und Ludwig von vornherein daran 
zu gewöhnen, ihn als ihren künftigen Oberherrn zu reſpektieren. 
Auh fie ſelbſt wurden ſchon jett fürmlih zu Königen erhoben 
und mit der Herrichaft über die ihnen zugedachten Unterkönig— 
reihe betraut,” eine Verfügung, die jedoh im Augenblide eine 
welentliche Veränderung ihrer Verhältniffe nicht zur Folge hatte. 
Denn Pippin war die Verwaltung Aquitaniens Thon im Jahre 
814 proviſoriſch übertragen worden, während Ludwig infolge 
feines jugendlichen Alters noch nicht fähig war, die Regierung 
Baiern3 zu übernehmen, und am väterlichen Hofe verblieb.’ 

Eine weitere unmittelbare, aber nicht vorhergejehene Wirkung 
übte das neue Hausgefeß auf den jungen König Bernhard von 
Stalien aus. Denn die hier von Ludwig feftgejette, allem ber: 
kömmlichen Recht widerjprechende Neuordnung der Nachfolge im 
Reiche war e3 in erfter Linie — weniger wohl der Drud der frän- 
filchen Oberherrijhaft auf Italien —, die Bernhards Empörung 
gegen den Obeim im Jahre 817 aufflammen ließ.“ Die für 
ihn jo verhängnisvolle Beftimmung des Geſetzes bejagte,? daß 

! Ordinatio imperii, Capit. I, 271°: «...placuit et nobis et omni 
populo nostro, more solemni imperiali diademate coronatum nobis 
et consortem et guccessorem imperii ... communi voto constitui». 

2 Ordinatio imperii, Einleitung, Capit. I, 271. Ann. regni Francor. 
a. 817, p. 146: e... caeteros reges appellatos unum Aquitaniae alte- 
rum Baioariae praefecit». Pippin war jedoch ſchon 814 zum König 
erhoben worden; es handelte fi Hinfichtlih feiner wohl um eine gejeh- 
liche Santtififation, vgl. unten ©. 96—98,. 

3 Bgl. unten ©. 115. 

4 Diejen offenbar rihtigen Zufammenhang zwifhen ber Empörung 
Bernhards und der ordinatio imperii bringt das Chronicon Moissia- 
cense, SS.I, 312°: «Audiens autem Bernardus, rex Italiae, quod 
factum erat, cogitavit consilium pessimum voluitque in imperatorem 


et in filios eius insurgere... .» 
5 Ordinatio imperii c. 17, Capit. I, 273'1!: «Regnum vero Italiae 
eo modo praedicto filio nostro, si deus voluerit, ut successor noster 
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das italiſche Königreih nad dem Tode Ludwigs in derſelben 
Meile von dem neuernannten Kaijer Lothar abhängig bleiben 
follte wie bisher von Karl dem Großen und Lubwig jelber. 
Damit war jede Hoffnung des Königs auf eine zukünftige un— 
abhängige Herrihaft in Stalien, auf die er dem fränkiſchen 
Rechte gemäß nad feines Oheims Tode begründeten Anſpruch 
hatte, vernichtet. Zudem bot die neue Thronfolgeordnung nicht 
die geringfte Garantie für das Erbredt feiner Nachkommen, die 
mit feinem Worte erwähnt waren, vielmehr mußte die hinfichtlich 
Italiens unverhältnismäßig kurz und allgemein gehaltene Urkunde 
ebenjo großes Mißtrauen bei Bernhard hervorrufen wie der 
Umftand, daß man ihn zu einem Alte von folder Tragweite, 
der ihn fo nahe berührte, nicht einmal hinzugezogen hatte. 
Auf Anftiften einiger Vertrauter, wie es heißt!, entſchloß 
er fih zur Erhebung, die wohl faum mehr ala die Abjhüttelung 
der kaiſerlichen Lehnshoheit und den unabhängigen Beſitz feines 
Reiches bezwedte.? Doch war die Stimmung in alien feines: 


existat, per omnia subiectum sit, sicut et patri nostro fuit et nobis 
deo volente praesenti tempore subiectum manet». 

* Al8 Urheber werden genannt der Graf Eggibeo oder Achiteus, 
der Kämmerer Reginhard und der frühere Pfalzgraf Ludwigs, Reginar. 
Den ausführlichſten Beriht bringt die Vita Hludowici imp. c. 29, SS. 
II, 623. ®gl. ferner Ann. regni Francor. a. 817, p. 147/8. Thegani 
Vita Hludowiei c. 22, SS. II, 596. Chronicon Moissiäcense SS, I, 312. 
— Über die Urfahen diefer Empörung und ihre eigentlichen Ziele urteilt 
Malfatti, Bernardo re d'Italia p. 30ff., wohl etwas zu einfeitig. 

2 So heißt eö Ann. Xantenses, SS. II, 2244; «Bernhardus ... 
molitur Italiae tirannidem» und Ann. regni Francor. p. 147: «Bern- 
hardum ... tyrannidem meditatum». Demgegenüber erjcheint mir 
Funds Anfiht (Ludwig der Fromme, Frankfurt a. M. 1832, ©. 63), 
Bernhard habe danach gejtrebt, an die Spibe des Geſamtreichs zu ger 
langen, jehr unwahrjheinlih; eine ſolche Hoffnung mußte ausfichtslos 
fein. Wenn Thegan wirklich jagt (SS. IL, 596%): «... voluit eum a regno 
expellere», jo übertreibt er wohl abfihtlih, um Ludwig wegen feines harten 
Vorgehens gegen den Neffen zu entjhuldigen. Vgl. jedoh Simjon, Zub: 
wig d. Fr. I, 115. 
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weg3 jo allgemein für ihn!, wie die erſten ins Frankenreich 
gelangenden Nachrichten hatten glauben laſſen?; Bernhards 
eigener Pfalzgraf, Graf Suppo von Brefcia, und Biſchof Ratold 
von Verona, der fi aud) ſpäter ſtets al3 ein treuer Anhänger 
Ludwigs erwies, waren es, die die erfte ſichere Kunde von der 
Empörung dem Kaijer überbrachten“. Mit großer Schnelligkeit 
und Energie, die ihm im Augenblide der Gefahr nicht fehlten, 
erließ diejer die erforderlichen Befehle und zog aus allen Teilen 
des Reichs ein zahlreiche Heer zufammen, um an jeiner Spibe 
perfönlih nad Stalien zu eilen und eine weitere Ausdehnung 
der Bewegung zu verhindern‘, Vorausgefandten Scharen gelang 
eö, bie wichtigen Alpenpäffe noch rechtzeitig zu beſetzen“, was 
von den Gegnern verabjäumt worden war, wie fi denn das 
ganze Unternehmen als jchlecht vorbereitet erwies. Bernhard, 
überraſcht und durch ftarfen Abfall in feinen Reihen geſchwächt, 
gab feine Sache verloren; er lieferte fih mit feinen Großen 
aus ® und wurde vor den Kaifer nach Chälona-fur-Saöne geführt, 
wo er ein offenes Geftändnis feiner Schuld ablegte.” Die Ab: 


ı &o haben fi) die beiden mächtigſten Großen des Reichs, der 
Herzog Kadolah von Friaul und Winigis von Spoleto der Empörung 
fiherlich nicht angejfchlofien, denn wir finden fie auch nad bderjelben im 
Amte, was im Falle einer Teilnahme wohl ausgeſchloſſen gewejen wäre. 
Bal. über Kadolah Ann. regni Francor. a. 817, 818, 819, p. 145, 149, 
151; über Winigis 1. c. p. 143, 157. 

2 Ann, regni Francor. p. 147 (quod ex parte verum, ex parte 
falsum erat). 

3 Diefe Namen gibt nur bie Vita Hludowici c. 29, SS. II, 623°, 

* Ann, regni Francor. p. 147. 

5 Chronicon Moissiacense, SS. I, 312%, Dgl, über den Feldzug 
die eingehende, aber vielfach unbegrünbete Darftellung Malfattis (©. 34f.). 

6 So nad Ann. regni Francor. p. 147 (se tradidit); Vita Hludo- 
wici c. 29, SS. II, 623®ff.; 'Thegani Vita c. 22, SS. II, 596 10 (sese re- 
praesentabant). Nur da Chronicon Moissiacense (SS. I, 3124) jpricht 
bon Ergreifung (et comprehensi sunt ab exercitu). 

? Eine ziemlich fagenhafte Darftellung der Ereignifjfe gibt Andreas 
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urteilung der Verſchworenen erfolgte im März des naächſten 
Jahres (818) auf dem Reichstag zu Aachen!. König Bernhard 
und die Urheber der Verſchwörung wurden dur den Sprud 
der Reichsverſammlung zur Zodesftrafe verurteilt, die Ludwig 
jedoh in Blendung verwandelte. Der junge Fürft erlag ihr 
nad) zwei Tagen, da er ſich der Ausführung widerſetzte und fie 
gewaltfam an ihm vollzogen werden mußte. Die beteiligten 
Bilhöfe ſchützte ihr Stand vor gleicher Strafe, fie famen mit 
Amtsentfegung und Verbannung davon. — 

Obwohl das neue Hausgeje das DBerhältnis des alten 
Kaifers zu feinen Söhnen gänzlid unberührt ließ und einen 
Wechſel in der Leitung des Reiches nicht herborrief, da Ludwig 
für feine Lebenszeit vollkommene Unterordnung und fteten Ge: 
horſam aller drei Söhne wie bisher beanſpruchte?, jo bildete 
e8 do bald den Mittelpunft aller Verwicklungen, die feine 
fernere Regierung erfüllten. Es trat der nicht vorbedachte Fall 
ein®, daß dem Kaijer von feiner zweiten Gemahlin Judith, mit 
der er fi) nad dem frühen Tode Irmengards im Jahre 819 
vermählt hatte, ein vierter Sohn geboren wurde, dem zwar nad) 
altem fränkischen Rechte ein Erbteil zuftand, den aber die Be: 


bon Bergamo (SS. rer. Lang. et Ital. p. 255), wonad die Kaiſerin Irmen— 
gard aus Haß gegen Bernharb ihn Hinterliftig in ihre Gewalt gebradt 
babe. Malfatti ſchließt fi ihm jo weit an, daß au er annimmt, Bern: 
hard ſei durch falſche Verſprechungen gelodt. Vgl. Simjon, Ludwig d, 
Sr. I, 125, 

! Ann. regni Francor. p. 148 und die übrigen oben zitierten 
Quellen. 

% Ordinatio imperii, Capit. I, 271'”: «... salva in omnibus nostra 
imperiali potestate super filios et populum nostrum, cum omni 
subiectione, quae patri a filiis et imperatori ac regi a suis populis 
exhibetur». 

3 Es erwies fi) als ein ſchwerer Fehler, daß man verfäumt hatte, 
fi Anbderungen vorzubehalten, wie es einft Karl d. Gr. in feiner divisio 
imperii von 806 vorſorglich getan Hatte (Capit. I, no 45, c. 19, p. 130). 
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fiimmungen der ordinatio rechtlos machten. Die fortgejegten 
Bemühungen der ehrgeizigen Mutter und des von ihr völlig 
beherrſchten Kaiſers, diejem Lieblingsjohne troßdem um jeden 
Preis einen Anteil am väterlihen Erbe zu fihern und zu feinen 
Gunften da3 feierlich beſchworene Hausgeſetz umzuftoßen, führten 
zu ben unbeilvolliten Verwirrungen, da die Maßlofigkeit diejer 
Ausftattungspläne für den jungen Karl und die mwechjelvolle 
Haltung des Kaiſers in der Verfolgung derjelben alle übrigen 
Söhne in ihrem Befite bedrohte und zahlreihe Empörungen 
berborrief. Zweimal Jah fih Ludwig durd ihre gemeinſchaftliche 
Auflehnung jeder Macht beraubt, und vor endgültiger Abjegung 
rettete ihn im wejentlihen nur die Zwietradt unter den Söhnen 
jelbft. Alle diefe Kämpfe, die bis in Ludwigs letzte Tage reichten, 
blieben nicht ohne ſtarke Einwirkung auf die Madtitellung der 
einzelnen Söhne in ihren Reichen und ihr Abhängigkeitsverhältnis 
zum Vater, wenngleich die meilten der vielen dieſer Zeit ent: 
ftammenden Neichteilungen und Gebietözumweifungen die tat: 
Jächliche Lage der Dinge nicht veränderten, da fie entweder nicht 
zu dauernder Geltung gelangten oder auf die Zukunft berechnet 
waren. Die neue Ordnung der Thronfolge aber fam unter 
diefen Verhältniſſen nicht zur Durdführung; weniger entgegen— 
ftehende Prinzipien aljo als zufällige Ereignifje verhinderten 
ihren Erfolg. 


3. Italien unter Tofhar (822—825 und 
829—840), 

Die Ernennung Lothars zum Kaifer und Mitregenten im 
Sabre 817 Hatte zunächſt durchaus Feine praftiiche Bedeutung 
für ihn, denn Ludwig führte die Regierung des Reiches nad) 
wie vor ganz allein; von einer Beteiligung Lothars ift in den 
nächſten fünf Jahren feine Spur vorhanden. Erſt im Herbft 
de3 Jahres 822 wurde er von der Reihsverfammlung zu Attigny 
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aus mit jeiner jungen Gemahlin Irmengard nad Italien ge: 
jandt!, um bier, wo die gejeglichen Zuftände jehr der Beſſerung 
bedürftig geweſen zu jein jheinen?, die Verwaltung zu übernehmen 
und für Recht und Ordnung zu forgen. Ms vornehmfte Rat: 
geber begleiteten ihn Wala, der zehn Jahre zuvor bereit3 den 
jungen Bernhard in fein Reich eingeführt hatte, und der Ober: 
türwart Gerung.” Nicht ununterbroden hat der junge Fürft 
jeitdem bi8 zum Jahre 825, das den Beginn einer neuen Periode 
für ihn bezeichnet, in Italien geweilt, doch nahm er zweimal 
einen längeren Aufenthalt im Lande, zuerft vom Ende des Jahres 
822 bis etwa Mai 823, dann vom Auguft 824 bis zum Juli 
825.° Während diefer ganzen Zeit jedoch lag die Regierung 
Italiens wejentlih in jeiner Hand. Das geht ſchon daraus 
hervor, daß mir jeit dem Anfang de3 Jahres 823 nur eine 
einzige Urkunde befiten, die fein Vater für Italien ausgeftellt 
hat.“ Alle anderen Diplome gehen aus der befonderen italiſchen 


! Thegani Vita c. 29, SS. II, 597°: «Sequenti anno habuit gene- 
rale placitum suum Attiniaco palatio. Inde direxit fillium suum 
Hlutharium cum coniuge Irmingarda in Italiam». Ann. regni Fran- 
cor. p. 159. 

2 Bol. die Schilderung der italifchen Berhältniffe in der Vita Walae 
bes Paſchaſius Radpertus I, c. 26, SS. II, 543. 

® Ann. regni Francor. p. 159: «... cum quo Walahum mo- 
nachum propinguum suum, fratrem videlicet Adalhardi abbatis, et 
Gerungum ostiariorum magistrum una direxit, quorum consilio et in 
re familiari et in negotiis ad regni commoda pertinentibus uteretur>». 
Vita Hludowiei c. 35, SS. II, 626°? ff. Vita Walae I, c.25, SS. II, 543'': 
«Quapropter cum (sc. Wala) paedagogus esset Augusti caesaris ultra 
Penninos Alpes ...». 

4 ®gl. Ann. regni Francor. p. 159, 161, 165, 168, 

5 BM. 785 aus dem Jahre 824. Allerdings find, wie jhon Sickel 
(Beiträge zur Diplomatif III, Wiener Sib.:Ber. 47, 239 Anm. 2) hervor» 
hebt, nicht alle von ihm ausgegangenen PBerfügungen für italifche 
Empfänger auf ung gelommen. Andrerſeits haben fi jedoch aud nicht 
alle Diplome Lothars für Italien erhalten, z.B. erwähnt er in feiner 
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Kanzlei Lothars hervor!; fie lafjen erkennen, daß er befugt war, 
Privilegien im weiteften Umfange zu erteilen und über alle 
Staatsrechte zu verfügen. Daß man den jungen Kaijer ala 
den eigentlichen Regenten im Lande betrachtete, beweift jodann 
die Tatſache, daß man fih ſchon von Anfang an Privilegien 
Ludwigs des Frommen von ihm beftätigen ließ.” Auch eine 
umfangreiche geſetzgeberiſche Tätigkeit hat Lothar bereits in dieſer 
Zeit in Italien entfaltet. Davon geben eine Anzahl von Kapi— 
tularien Kunde, die er im eigenen Namen zur Befferung der 
kirchlichen und weltlichen Verhältniſſe des Reiches erließ’, und 
die ihre Entftehung zum Zeil bejonderen italiihen Reichsver— 
fammlungen verdanken.“ Für die Durchführung der Gejeke und 
die Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung im einzelnen 
ſorgten Sendboten, die wir im Auftrage Lothars verſchiedentlich 
tätig finden.” Die abgeſonderte Adminiftration Italiens, die 
es ſeit 822 wieder bejaß, erhellt endlich daraus, daß es durch 
jene Kapitular Ludwigs des Frommen?, welches das Franken: 
reich in Miffatfprengel zerlegt, nicht berührt wird. 


Urkunde für Farfa vom Dezember 840 ein im Jahre 823 von ihm er- 
teiltes, heute verlorenes Privileg für dasjelbe Klofter; Muratori, Rer. 
Ital. SS. IIb, col."389. 

! BM. 1015, 1019, 1020, 1022, 1027. An der Spite ber Kanzlei 
Lothars ftand damals ein gewiljer Witgar, vgl. Breßlau, Handbuch der 
Urfundenlehre für Deutfhland und Italien (Leipzig 1889) I, 288 ff. 

2 Cod. dipl. Langob. no 104. 

“3 Capit. I, no 157—166. 

* Capit. I, no 159, 163—165 (ad generale placitum curte Olonna). 

5 Regesto di Farfa II, no 273 (a. 823), p. 212: «Dum in Dei 
nomine civitate Spoletana in palatio, per iussionem domni Hlotharii 
piissimi imperatoris, in iudicio resedissemus nos Leo vassus pre- 
dietae potestatis ...». Muratori, Rer. Ital. SS. IIb, col. 388: «... misso 
nostro, Leutherio nomine», befjen Ausfendung ebenfall® in das Jahr 
823 fällt. 

° Capit. I, no 151 (p. 308) aus ber Zeit zwiſchen 822 und 825. 
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Aus alledem ergibt fi deutlih, daß man die beiden 
Sendungen Lothars nad) Stalien nicht bloß als vorübergehende 
Kommiſſorien betradten darf, wie es Simſon tut!. Davon 
kann um jo weniger die Rede jein, als Lothar in feinen Urkunden 
ihon von Anfang an auch nah den Jahren feiner eigenen 
Regierung (teilweife jogar mit dem Zuſatz «in Italia») datiert? 
und vor allem ſelbſt nach der zeitweiligen Rückkehr in das 
Frankenreich hier weiter für Italien urfundet?. Es ift vielmehr 
anzunehmen, daß Ludwig ihm im Jahre 822 die Verwaltung 
des Landes jpeziell überließ?, wenn er ihm aud) die eigentliche 
Königsherrſchaft über das Langobardenreih nicht übertrug. 
Denn den mit dem Kaifertitel geihmüdten Lothar zum König 
der Qangobarden zu ernennen, Yag feine VBeranlaffung vor und 
widerfprad dem Geijte des Hausgefeßes von 817. Hier handelte 
e3 fih darum, dem bereit3 zum Mitregenten ernannten Sohne 
nun auch tatjählich eine Beteiligung an den Geſchäften zu ge: 
währen, und dazu bot das nad der Kataftrophe Bernhards 
verwaifte italiſche Reich eine günftige Gelegenheit. 

Der erite italifhe Aufenthalt erlangte für Lothar dadurd 
eine bejondere Wichtigkeit, daß der junge Fürft, ſchon auf ber 
Rückreiſe ins Frankenreich begriffen, eine Einladung des Papftes 
Paſchalis I. nah Rom erhielt, und von diefem am Oftertage 

ı Qudwig db. Sr. I, 184. 

2 3.8. Cod., dipl. Langob. no 101: «Datum ... anno imperii 
domni Ludovici serenissimi imperatoris decimo, regnique Lotharil 
gloriosissimi augusti in Italia primo...» Vgl. Mühlbader, 
Wiener Sib.-Ber, 85, 473, 

® Die Urkunden BM. 1019 und 1020 find auf fränkiſchem Boden 
ausgejtellt, jene in Rankweil bei Feldkirch, diefe in Compiegne. 

* Dieje Anfiht'wird außerdem durch die Ann. Xantenses geftügt, 
die zu 822 bemerken (SS. II, 22452): «Ludewicus imperator dedit filio 
suo Lothario regnum Langobardorum». Ühnlih berichten die Ann. 


Elnonenses mai. zu 822, SS. V, 11%: «Lotharius fit imperator Italie>. 
5 Diefer Titel findet fi nirgends für Lothar angewandt. 
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(5. April) des Jahres 823 in St. Peter feierlich zum Kaiſer 
gekrönt wurde!. Sicherlich wird diejer Schritt des Papites nicht 
ohne Genehmigung des alten Kaijers gejhehen fein, wenn es 
nah den Quellen auch den Anfchein bat, al3 ob es eine eigen- 
mächtige Handlung des erjteren war?. Jedenfalls konnte fie 
beiden Teilen nur erwünſcht fein, der Kurie, weil ihr damit 
wiederum eine Gelegenheit fich bot, die Anſchauung zu befeftigen, 
dab Rom die Quelle des Kaiſertums fei, dem Kaiſer, weil auf 
dieje Weile dem neuen Hausgeſetz die höchfte geijtlihe Weihe 
und Anerkennung zuteil wurde? Für Lothar hatte dieſe 
Krönung außerdem die Bedeutung, daß der Papft ihm damit 
die Rechte der Kaijer übertrug und ihn ebenfalls als Schutzherrn 
der Kurie und ihres Gebietes anerkannte‘. Als folder erſcheint 
er benn aud) jowohl in der constitutio Romana?, die er während 
feines zweiten römischen Aufenthaltes im November 824 erließ, 
wie in der neuen Schwurformel für die Römer, die fortan 
beiden Kaiſern Treue gelobten®. 





! Ann. regni Francor. p. 160: «Hlotharius vero, cum secundum 
patris iussionem in Italia iustitias faceret et iam se ad revertendum 
de Italia praepararet, rogante Paschale papa Romam venit et hono- 
rifice ab illo susceptus in sancto paschali die apud sanctum Petrum 
et regni coronam et imperatoris atque augusti nomen accepit». Vita 
Hludowieci ce. 36, SS. II, 627°, 

2 Luden, Geſchichte des teutſchen Volkes V, 283 nimmt hier ebenjo 
wie bei ber Krönung ber Söhne Karls d. Gr. 721 eine päpftlihe In— 
trigue an. 

’ Dal. Simfon, Ludwig d. Fr. I, 192. 

4 Bol. Pauli Diaconi contin. historiae Langobardorum Romana, 
SS. rer. Lang. et Ital. p. 203%: «Pascalis quoque apostolicus potesta- 
tem, quam prisci imperatores habuerunt, ei super populum Romanum 
concessit». 

® Capit. I, no 161 (p. 322). 

6 Pauli Diaconi contin. historiae Langobardorum Romana, SS, 
rer., Lang. et Ital. p. 203°: «Promitto ... quod ab hac die in futu- 
rum fidelis ero dominis nostris imperatoribus Hludowico et Hlo- 
thario .. .» 
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Die päpftlihe Krönung war allem Anſchein nah aud 
dasjenige Ereignis, da3 den Anlaß gab, in den italifchen Privat: 
urfunden neben Ludwig nun auch Lothar als Regenten zu nennen 
und nad) feinen Regierungsjahren zu rechnen!, wenigftens tragen 
die vor berjelben ausgeitellten Urkunden diefe Merkmale noch 
nicht, fondern datieren nur nad den Jahren des Vaters. Als 
Epoche wird jedoch die Kaiferfrönung in den Privaturkunden 
nirgend3 behandelt, ala ſolche galt entweder Lothar Ankunft 
in Stalien (Herbft 822) oder in noch größerem Umfange eine 
fonventionelle, offizielle Epoche von 820, die auch in ben Diplomen 
Lothar von 840 ab erjcheint und für die Datierung feiner 
Kapitularien maßgebend war.” Hieraus aber zu jhließen?, daß 
Lothar bereit3 820 zum Herrſcher Italiens ernannt ſei, ift mil 
Recht von Simfon* und Mühlbadher? abgelehnt worden. 

Nah alledem hat Lothar ſchon in diefer erften Periode 
feiner Herrſchaft über Italien eine ganz hervorragende Stellung 
eingenommen und Befugnifje ausgeübt, die diejenigen der Söhne 
Karls des Großen in ihren Reichen weit übertrafen, eine Erſchei— 
nung, deren tieferer Grund in der ſchwächeren Handhabung des Re: 
giments durch Ludwig den Frommen liegt, die eine weit größere 
Bewegungsfreiheit geftattete als die unermüdliche Tatkraft Karls. 
Gleichwohl ift auch die Regierung Lothars keineswegs eine unab— 
hängige und völlig jelbjtändige zu nennen®, denn die von ihm ges 

ı Cod. dipl. Langob. no 100, 102, 105 und fo fort. Memorie di 
Lucca V,2, no 453, 454 ff. 

2 Vol. Muhlbacher, Die Datierung ber Urkunden Lothars L, Wiener 
Sih.-Ber. 85, 467—470. 

® So Fund, Ludwig der Fromme ©, 72, 250 n. 3. 

4 Qudwig d. Fr. I, 184/5. 

5 Wiener Gib.-Ber. 85, 478. 

s Bon einer Trennung Italiens vom Frankenreih kann hier um 
fo weniger die Rebe fein, als man e8 bem jungen Kaifer nicht als eigenes 


abgefondertes Reich verlieh, jondern ihm nur, wie oben dargelegt, die 
Verwaltung überließ. 
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troffenen Anordnungen gingen in der Hauptjache wohl auf Wei: 
jungen bes Vaters zurüd!, und bejonders bei der zweiten Sendung 
ſtand ein ganz beftimmter Auftrag desjelben im Vordergrunde, 
die Augeinanderjegung mit dem Papſttum.“ Lothar hatte für 
die Ordnung der italifchen Angelegenheiten im einzelnen offenbar 
beträchtliche Freiheit?, war aber verpflichtet, über jeine Tätigkeit 
Rechenſchaft abzulegen.“ Es lag nit in Ludwigs Abficht, die 
Regierungsgewalt über Italien jo weit aus der Hand zu geben, 
daß er auf jede unmittelbare Einwirkung verzichtet hätte. So 
ſchickte er nach der Rückkehr Lothar von feiner erjten Sendung 
den Pfalzgrafen Adalhard als Mifjus nah Italien, um in 
Gemeinjhaft mit dem Grafen Mauring von Brefcia die noch 
nicht erledigten Gejhäfte zum Abſchluß zu bringen.” Etwas 
jpäter gingen in Ludwigs Auftrage auch Abt Adalung von 
St. Vaaſt und Graf Hunfried von Kurrätien nad Stalien, 
um in Rom wegen der Hinrichtung einiger Anhänger der faifer: 


! Ann. regni Francor, a. 823, p. 160: «Hlotharius vero, cum 
secundum patris iussionem in Italia iustitias faceret .. .». 

2 Ann. regni Francor. a. 824, p. 164: «Hlotharium filium imperii 
socium Romam mittere decrevit, ut vice sua functus ea, quae rerum 
necessitas flagitare videbatur, cum novo pontifice populoque Romano 
statueret atque firmaret». gl. 1.c.p. 166: «Hlotharius vero iuxta 
patris mandatum Romam profectus .. .». 

3 Bol. u.a. au vorige Anm. 

*+ Vita Hludowiei c. 36, SS. II, 627: «Et sic ad patrem mense 
pervenit Junio, perfecta nuntians, de inchoatis interrogans». Ann. 
regni Francor. p. 161: «Qui cum imperatori de iustitiis in Italia a se 
partim factis partim inchoatis fecisset indicium ...». 

5 Ann. regni Francor. a. 823, p. 161: «Missus est in Italiam 
Adalhardus comes palatii, iussumque est, ut Mauringum Brixiae 
comitem secum adsumeret et inchoatas iustitias perficere curaret». 
Vita Hiludowiei c. 36, SS. II, 627°”, Die miffatifhe Wirkſamkeit bes 
Pfalzgrafen Adalhard ift uns weiter dadurd bezeugt, daß wir von einem 
durch ihn abgehaltenen Placitum in einer Geridhtsurfunde eines gewiſſen 
Wido erfahren, der ebenfalls als Miffus Ludwigs anzufehen ift (Tira- 
boschi, Nonantola II, no 25 [p. 41] von 824), 
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lihen Partei eine Unterfuhung einzuleiten!. In anderen Fällen 
it e3 nicht möglich zu entjcheiden, ob es fih um Königsboten 
des alten oder de3 jungen Kaiſers handelt, indem fie nur all 
gemein als missi domni imperatoris bezeichnet werden. Ludwigs 
Oberhoheit fommt aud darin zum Ausdrud, dab ſowohl in den 
italiſchen Privaturkunden? wie in den Diplomen feines Sohnes? 
jein Name und feine Jahre ftets an erfter Stelle zur Datierung 
verwandt werden. Endlich läßt auch der Inhalt einiger Diplome 
Lothars feine Abhängigkeit vom alten Kaifer erkennen‘. 
Diejes Berhältnis der Unterordnung Lothar unter die 
päterliche Gewalt erfuhr feine Veränderung, als er, wahrſchein— 
lich auf dem Reichstag zu Aachen im Augujt des Jahres 825, 
wirklich in die Rechte eines Mitregenten für die geſamte Reichs: 


! Ann. regni Francor. a. 823, p. 161: «Ad quod explorandum 
ac diligenter investigandum missi sunt Adalungus abbas monasterii 
sancti Vedasti et Hunfridus comes Curiensis». Vita Hludowiei c. 37, 
SS. II, 627%, 

2 Cod. dipl. Langob. no 100, 102, 105. Memorie di Lucca V, 2, 
no453ff. Regesto di Farfa II, no 273, 275, 276, 289. 

s 3.8. Cod. dipl. Langob. no 101 und 104. Auch in dem Titel 
Lothars «Hlotharius augustus invietissimi domni imperatoris Hludo- 
wiei filius» fcheint fi in jenem Zufaß eine Unterordnung auszudrüden, 
die jedoh Stumpf (Die Neichsfanzler, Innsbruck 1865 ff. I, 80) darin 
nicht anerkennen will, weil er dann aud) in den Urkunden der jüngeren 
Söhne Ludwigs vorhanden fein müffe, was nicht der Fall ift. Er findet 
ſich jedoch auch in den Diplomen Ludwigs II. von Italien vor dem Tode 
ded Vaters und wird als ein der italifchen Kanzlei eigentümlicher Brauch 
zu betraditen fein (vgl. unten zu Ludwig II.) 

* Die Urkunde Lothars für Farfa vom Dezember 840 erwähnt eine 
heute verlorene Befißbeftätigung Lothars, die er auf Befehl des Vaters 
823 ausſtellte, Muratori, Rer. Ital. SS. IIb, col. 389: «Quamvis nos 
eandem genitoris nostri auctoritatem suo consensu ac iussione con- 
firmassemus». Derjelbe Fall Yiegt vor bei ber Urkunde Lothars für das 
Klofter Novalefe vom Februar 825, Muratori, Ant. III, 577: «Sed cum 
eundem locum ... vellet honorare, volente domino et genitore nostro 
T.udovico gloriosissimo imperatore ... regalia confirmavimus». 


Das Unterfönigtum unter Qubwig bem Frommen. 81 


verwaltung eingejfegt wurde. Alle Eaiferlihen Erlafje wurden 
fortan in beider Namen audgefertigt, mit den Unterjchriften 
beider Kaifer verjehen und nach beider Jahren datiert, aber fo, 
daß der alte Kaifer im Range vorging.“ Wahrſcheinlich feit diefer 
Zeit wird Lothar aud Münzen auf ben eigenen Namen haben 
ihlagen laſſen. Daß er dies Recht Schon zu Lebzeiten Ludwigs be— 
laß, geht aus einer Stelle der Vita Walae? flar hervor, die 
neuerdings durch Münzfunde Beftätigung erlangte? Dean fand 
Denare des jungen Kaiſers, die ala Prägeorte die Städte Bordeaur 
und Tours aufweilen, aljo vor 840 geſchlagen fein müfjen. Die 
neue Verfügung bedeutete jedoh mehr eine nominelle Ehrung 
Lothar, als dab ihm nun tatjählih ein jo hervorragender 
Anteil an ber gefamten Neichsregierung zugefallen wäre, wie 
man nad den äußeren Anzeihen glauben möchte. Mag er 
immerhin an der Führung der Geſchäfte ftark beteiligt geweſen 
fein, bie ausſchlaggebende Entſcheidung und die eigentliche Zeitung 
de3 Staatöwefens blieben nad wie vor in der Hand Ludwigs 
und feiner vertrauten Umgebung, unter der die Kaiſerin fteigende 
Bedeutung gewann. Der Einfluß Lothar auf die Ausftellung 
von Urkunden ift wohl nur gering gewejen*; in einigen ber 
gemeinſchaftlich erteilten Diplome erſcheint er ala Petent oder 


ı Die erfte Urkunde, bie diefe Merkmale trägt, ift vom 1. Dezember 
825 datiert (BM. 816), während bie vorhergehende vom 4, Juni 825 (BM. 
797) noch von Ludwig allein ausgeftellt if. Da nun die Epoche für bie 
Jahre Lothars etwa der 1. September ift, jo kann es als wahrſcheinlich 
gelten, daß die Neuerung auf dem Reichstag zu Aachen im Auguft 825 
bejchloffen wurde. Vgl. die folgende Anm. 

2 Vita Walae II, c. 17, SS. II, 568%. Radpert legt hier dem 
Lothar folgende Worte in den Mund: «Quando me consortem totius 
imperii celsitudo vestra una cum voluntate populi constituit in omni 
potestate et honore, in omni conscriptione et nomismate, in 
omni dispositione ...». 

® GSoetbeer in F. D. ©. VI, 46, 

* Bol. Sicel, Acta regum et imperatorum Karolinorum T, 269 f. 

Eliten, Das Unterfönigtum d. Merobinger u, Karolinger. 6 
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Referent, während im Kontext faft nur auf Ludwig als urfundende 
Perfon Bezug genommen wird. Ebenſo werden jpäter Urkunden 
beider Kaifer ſowohl von Lothar als von feinen Brüdern als 
Urkunden bes Vaters bezeichnet und als ſolche auch von Lothar 
von neuem beftätigt. Wenn dagegen in einzelnen Fällen Übte 
ſich früher erteilte Immunitäten Qudwigd von beiden Kaiſern 
neu auöftellen ließen!, fo war das wohl nur eine Vorfichts- 
maßregel, um fih das Privileg auch für jpäter zu fichern. 
Daß Lothars Erhebung zum Mitregenten nicht als irgendwie 
bebdeutfam empfunden wurde, laſſen fodann die Privaturfunden 
der nächften Jahre erkennen, die lediglich nach den Regierungs⸗ 
jahren des alten Kaiſers datieren.” Vor allem aber liefern uns 
die Reihsannalen den Beweis, da eine Änderung in der Leitung 
ber Regierung zugunften Lothars nicht ftattfand; wie vorher 
ericheint überall Qudwig ala der alleinige Herrſcher. Er ift e3, 
welcher die Reichatage beruft und leitet, Gejandte empfängt und 
abfertigt und für die Sicherheit des Reiches nad außen Sorge 
trägt, während Lothar nirgends hervortritt. Wir erfahren nur, 
daß er auf Befehl des Vater im Jahre 828 einen Feldzug 
nad der ſpaniſchen Mark unternimmt.’ 

So wenig nun aud) die Erteilung der Mitregentichaft an 
Lothar für die politifhen Verhältniffe im engeren Frankenreich 
Bedeutung erlangte, fie hatte doch die Folge, daß er fortan 


1 Vol. Sidel, Beiträge zur Diplomatif III, Wiener Sib.-Ber. 
47, 223. 

2 Hinzufügung ber Jahre Lothars habe ih nur gefunden in Wart« 
mann, U.B. von St. Gallen I, Nr. 326 (S. 300) von 829. Die Urkunde 
bei Beyer, U.:B. der mittelrhein. Territorien I, 65 (Nr. 58) gehört nicht 
in das Jahr 826, fondern 844; 1. c. I, 73 (Nr. 65) nit zu 838, fon- 
dern zu 856. 

s Ann.regni Francor., p. 175: «De quo loco Hlotharium filium 
suum cum magnis Francorum copiis ad Hispanicam marcam direxit», 
Vol. 1. c. p. 174. 
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feinen ftändigen Aufenthalt in der Umgebung des Vaters nahm, 
und daß die gefonderte Verwaltung des italifhen Reiches durch 
ihn jeßt aufhört. Dem entjpricht e8, daß wir feit diefer Zeit 
feine bejonderen Verfügungen Lothars für Italien mehr befigen, 
fondern daß die Urkunden und Schreiben für italiſche Empfänger 
fortan wie alle übrigen im Namen beider Kaijer ausgeftellt find.! 
Immerhin ift e8 nicht unwaährſcheinlich, daß Lothar als Kenner 
ber Verhältniſſe auf die Entſcheidung der italifhen Dinge aud 
jetzt noch ſtarken Einfluß ausübte. In den italiihen Privat: 
urkunden fuhr man fort, auch feine Jahre zu zählen? 

Dom Sommer 825 ab gehörten aljo die italiſchen Angelegen- 
heiten ordnungsgemäß wieder vor da3 Forum der allgemeinen 
fränkiſchen Reihsverfammlung. So erjheint beifpielsmweife Herzog 
Baldrid) von Friaul 826 zur Beiprehung von Grenzangelegen- 
beiten auf dem Reichstag zu Ingelheim.” Derjelbe Herzog wird 
auf bem Aachener Reichstage von 828 wegen läffiger Amtsführung 
zur Verantwortung gezogen und abgejegt, feine Mark unter 
vier Grafen geteilt. Die Oberauffiht über das Land lag nun 
wieder ausjchließlih in der Hand von Königsboten, von deren 
Tätigkeit wir in einzelnen Urkunden Zeugnifje befiten.? Erwähnung 
verdient namentlich eine Gerihtsurfunde® über einen Gerichtstag 

ı BM. 816, 831, 838, 840, 865, 877. 

2 Cod. dipl. Langob. no 107—109, 111. Memorie di Lucca V, 2. 
Regesto di Farfa II, no 279 u. a. 

3 Ann. regni Francor., p. 170: «Baldricus vero et Geroldus 
comites ac Pannonici limitis praefecti in eodem conventu ad- 
fuerunt ...». 

* Ann. regni Francor., p. 174: «Similiter et Baldricus dux Fo- 
roiuliensis, cum propter eius ignaviam Bulgarorum exereitus termi- 
nos Pannoniae superioris inpune vastasset, honoribus, quos habebat, 
privatus et marca, quam solus tenebat, inter quattuor comites divisa 
est». Vita Hludowiei c. 42, SS. II, 6317. 

5 Tiraboschi, Nonantola II, no 28 von 827 (p. 46): «In presencia 
Ragimundi comitis et Adelgis comes palacii missi domni imperatoris». 


® Cod. dipl. Langob. no 110 (p. 198): «Dum a pietate domini et 
6* 
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zweier Sendboten Ludwigs im Lateran, die einen Streit der 
Kurie mit dem im Sabiniſchen gelegenen Kloſter Yarfa zu: 
gunften des Yetteren entſcheiden; der Papft will jedod an den 
Kaijer appellieren. 

Eine Wandlung in der Stellung Lothars vollzog ſich infolge 
feines Bruches mit dem väterlichen Hofe. Die Veranlaſſung 
dazu gaben feine Verſuche, die eingegangenen Verpflichtungen 
gegen einen jungen Stiefbrubder Karl rüdgängig zu machen und 
eine Ausftattung desjelben auf feine Koften zu hintertreiben!. 
Ludwig und jeine Gemahlin erhielten jedoch von dieſen Intrigen 
Kenntnis und ſuchten Lothar unſchädlich zu machen, indem fie 
ihn vom Hofe entfernten. Ende September oder Anfang Oktober 
829, nad dem Schluß des Wormſer Reichstags, auf welchem 
dem jungen Karl Alemannien zuteil geworden war, ſandte 
Ludwig den ihm unbequem werdenden älteften Sohn nad Italien, 
um bier abermals perfönlih die Regierung zu übernehmen.? 
Gleichzeitig wurden ihm die Rechte eines Mitregenten, die ihm 
825 zugeftanden waren, wieder entzogen ?, fo daß e3 den Anjchein 
bat, als ob man ſchon damals mit dem Gedanken umging, ihn 
jeiner bevorzugten Stellung unter den Söhnen zu entkleiden und 
überhaupt auf Italien zu beſchränken, um Karl ein nod) größeres 
Erbteil zumenden zu können. Bieleiht war es aud nur bie 


a Deo coronati Hludowici magni imperatoris a finibus Spoletanis 
seu Romania directi fuissemus nos Joseph episcopus et Leo comes 


missi ipsius augusti ... et coniunxissemus Romae, residentibus nobis 
ibidem in iudicio in palatio Lateranensi in praesentia domni Gregorii 
papae ...> 


! Nithardi histor. I, c. 3, p. 3. 

2 Ann. regni Francor. p. 177: «Hlotharium quoque filium suum 
finito illo conventu in Italiam direxit ...». Vita Hludowici c. 43, 
SS. II, 63226, 

3 Die letzte in beider Namen auögeftellte Urkunde ift vom 11, Sep» 
tember 829 datiert, die nächſte vom 14. Oktober nennt Ludwigs Namen 
allein (BM. 871, 872), 
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natürliche Folge davon, daß mit der Entjendung Lothars nad 
Stalien feine Mitregierung im Frankenreich notwendigermeife 
aufhören mußte. Zur Ausführung gelangte jene Abficht erft 
nah dem Mißlingen der erften Empörung der Söhne!, die 
Lothar auf kurze Zeit in den Befiß der gefamten Regierungs: 
gewalt gebracht hatte.? Auf dem Reichstag zu Nahen im Februar 
831, wo ber Kaiſer über die Verſchwörer zu Gericht ſaß, wurde 
Lothar zur Strafe auf das Langobardenreich beſchränkt und nur 
unter der Bedingung dorthin entlaffen, daß er verſprach, ſich 
fünftig ohne Zuftimmung des Vaters in die Angelegenheiten 
des Frankenreiches nicht einmilchen zu wollen.” Erſt diefe Ver— 
fügung, die Lothar an Italien feflelte, kam einer Überweifung 
des Landes im Sinne eines Unterkönigreichs gleih, von ber 
bislang nicht eigentlich die Nede fein konnte.“ Sie bedeutete 
ferner die völlige Umftoßung der Thronfolgeordnung von 817°, 
die Schon 829 durch die VBergabung des Herzogtums Alemannien 
an Karl erjhüttert worden war. Denn mit der Beſchränkung 
Lothars auf Italien fiel auch feine Oberherrichaft über die Brüder 
fort, wenn man ihm auch den Faiferlihen Titel, den er nun 
einmal bejaß, nicht mehr entreißen konnte. Die veränderte Lage 


! Bol. Simfon, Ludwig db. Fr. I, 356 ff. 

2 Die Urkunden wurden während dieſer Zeit wieber im Namen 
beiber Kaiſer auögeftellt (BM. 875—879). In BM. 880 und 881 vom 
7. und 18. Januar 831 find nur noch Lothars Regierungsjahre mitgezäßlt, 
während als Ausfteller wieder Ludwig allein erjeint. 

3 Nithardi histor. I, c. 3, p.4: «Lotharium quoque sola Italia 
contentum ea pactione abire permisit, ut extra patris voluntatem 
nihil deinceps moliri in regno temptaret». Ann. Bertiniani p. 3. Vita 
Hludowici c. 46, SS. II, 634°, 

4 Bol, oben ©. 76. 

5 Val. Agobardi flebilis epistola (no 15), Epp. V, 22510: «Postea 
vero mutata voluntate convulsa sunt statuta et de litteris nomen 
omissum est, et in omnibus contraria attempta sunt». Vita Walae 
I, c. 10, SS. II, 556 £. 
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ber Dinge ſpricht fich im der neuen Neichsteilung aus dem 
Anfange des Jahres 831 aus!, durch welche der Kaifer fein 
Verſprechen einlöfte, die Reiche der jüngeren Söhne zur Belohnung 
für ihre Beteiligung an feiner Reftituierung zu vergrößern.? 
Die Reichgeinheit wird in diefer Urkunde ganz aufgegeben, an 
ihre Stelle tritt wieder das Teilungsprinzip. Indem fämtliche 
Länder diesjeits der Alpen unter die drei jüngeren Brüder zur 
Verteilung gelangten, lieg man Lothar ſtillſchweigend — fein 
Name wird nicht genannt — im Befite des italifchen Reiches. 
Diefe Beihränfung des jungen Kaiſers wurde dann endgültig 
befiegelt durch feine Unterwerfung nad) der großen Empörung 
von 83374 im Lager bei Blois. Er behielt nur Stalien, „wie 
es einſt des Kaijerd Bruder Pippin bejeffen hatte” ?, aljo als 
Unterfönigreih, und mußte fich eidlich verpflichten, ohne Ein: 
willigung des Vaters fein Reich nicht zu verlaffen und fich jeder 
Einmiſchung in die Angelegenheiten bes Frankenreiches zu ent: 
halten.“ Außerdem ſchwor er dem Bater Treue und Gehor: 


! Capit. II, no 194 (p. 20.) — Simfon (Ludwig d, Sr. I, 387 
und Erf. VI, ferner IL, 93 ff.) ſetzt diefe divisio regni in den Winter 
833 auf 834, Wedekind (Noten zu einigen Gefhihtichreibern des deutichen 
Mittelalters. Hamburg 1821 ff. II, 441), Dümmler (O. R. I, 62), Sidel 
(Acta II, 338) u. a, mit größerer Wahrjheinlicgkeit in den Anfang bes 
Jahres 831, Gegen Simſons Anſicht ſcheint mir vor allem der Umitand 
zu fpredden, daß in der genannten Urkunde Alemannien als Kernland bes 
jungen Karl erſcheint, welches jeit 833 im Bei Ludwigs des Deutſchen 
war und biefem aud nad der Reftitution des Vaters verblieb. Pal, 
unten ©. 124, Ferner erflärt Nithard ausdrüdlid, daß im Jahre 831 
die Reiche der jüngeren Brüber vergrößert wurden (histor. I, c.3, p. 5: 
<... quamquam eis regna, sicut promissum fuerat, aucta fuissent»), 
und daß fi Lothar mit Italien begnügen mußte (cf. oben ©. 85 Anm, 3). 

2 Nithardi histor. I, c. 3, p. 4 und 5. 

? Ann. Bertin., p. 9: «Et Hlothario quidem Italiam, sicut tem- 
pore domni Karoli Pippinus, germanus domni imperatoris, habuerat, 
concessit». 


* Nithardi hist. I, c. 5, p. 8: «(Lotharius) ea pactione novissime 
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fam.! Seinen Anhängern wurde e8 freigeftellt, mit ihm nad) Sta: 
lien zu ziehen?, und eine große Anzahl machte von diefer Freiheit 
Gebraud, darunter die hervorragendften Männer des Reichs.’ 
Nah dem Abzuge des Sohnes in jein Reich ließ Ludwig Hinter 
ihm die Alpenpäffe fperren*, um vor unliebfamen Überrafungen 
von feiner Seite ſicher zu fein. 

So hat Lothar feit Ende 829 und endgültig feit feiner 
Unterwerfung im Jahre 834 die Regierung des Langobarden: 
reiches ununterbrochen bi8 zum Tode des Vaters geführt. In 
den feiner Sendung von 829 zunädjft folgenden Jahren (bis 833) 
bat er troß der 830 eingetretenen Spannung im ganzen im 
Einvernehmen mit Ludwig und in Unterordnung unter den 
väterlihen Willen regiert. Das laſſen ſchon äußerlich die Diplome 
Lothars? erkennen, deren Formeln feine Abweichungen von ben 
während feiner erjten Regentichaft über Italien angewandten 
zeigen, vielmehr bleibt im Zitel Ludwigs Name bewahrt, und 
in der Datumzeile werden feine Jahre wie bisher an erfter 


proelium diremit, ut infra dies statutos Alpibus excederet, ac dein- 
ceps sine patris iussione fines Franciae ingredi non praesumeret, et 
extra patris voluntatem in eius imperio deinceps nihil moliri temp- 
taret. Quod et ita se et suos servaturos, tam isquam et sui sacra- 
mento firmaverunt». 

ı Thegani Vita c. 55, SS. II, 602?°: «Post haec iuravit Hlotharius 
patri suo fidelitatem, ut omnibus imperiis suis oboedire debuisset 
et ut iret in Italiam et ibi maneret, et inde non exiret nisi per 
iussionem patris». Vgl. Ann. Bertin. p. 9/10 und Vita Hludowici 
c. 53, SS. II, 639%. 

2 Ann. Bertin., p. 10: «Eum in Italiam regredi fecit cum his 
qui eum sequi maluerunt». Ann. Fuld. a. 834, p. 27. 

3 Sie werden vor allem genannt Vita Hludowici c. 56, SS. II, 
6425 ff. Vgl. Simjon, Ludwig d. Fr. II, 115. 

* Vita Hludowiei c. 53, SS. II, 639, 

° BM. 1028—1036. 

° Bol. Mühlbader, Datierung der Urkunden Lothars I, Wiener - 
Sitz.Ber. 85, 471 ff. 
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Stelle geführt. Im übrigen wird die Anerkennung der väter: 
lichen Obergewalt durch Lothar am beiten dadurch erwiejen, daß 
er, zweifellos auf Befehl Qudwigs!, 831 und 832 im Franken— 
reich erjhien?, um als DVajall? des Vaters an den Reichötagen 
diefer Jahre teilzunehmen. Doc wird man deshalb den direkten 
beitimmenden Einfluß des alten Kaijer3 auf Italien nicht zu 
hoch einſchätzen dürfen; Lothar zeigte fih wohl im allgemeinen 
dem Vater fügjam, weil er dadurch feine Ausfichten für die 
Zufunft wieder zu verbefjern hoffte. Als ein deutlicher Beweis 
für die immer felbftändiger ſich geftaltende Herrihaft Lothars 
darf es gelten, daß die Regierung Italiens jetzt, ſoweit wir 
jehen, ganz ausjchließlich in jeiner Hand lag. Gerade damals 
ſuchte eine Reihe italiicher Stifter um Beftätigung ihrer früher 
von Ludwig erlangten Privilegien bei ihm nad.* Don irgend: 
welchen Eingriffen des Vaters vermögen wir nichts nachzuweiſen, 
abgejehen von einer Urkunde vom 1. April 831 für das Klofter 
S. Vincenzo am Bolturno in Benevent?, die fih aber durch 
verzögerte Ausfertigung erklären läßt oder einen Verſuch des 
alten Kaiſers darftellen kann, ſeine Autorität über Italien zu 


! Denn nur mit Genehmigung Qubwigs durfte er fränkiſchen Boden 
betreten, Vgl. oben. 

2 Ann. Bertin. a. 831, p. 3: «Ipse autem circa Kalendas Mai ad 
Ingulehem veniens, Hlotharium illic ad se venientem honorifice 
suscepit>. L.c. a. 832, p. 4: «Statutum est, ut generale placitum in 
Aurelianis eivitate ... habendum denunciaretur, illucque Hlotharium 
... de Italia... ad Aquis venire pariterque cum patre ad condietum 
placitum pergere». L.c.p. 5: «Mogantiam venerunt; ubi et Hlotharius 
patri occurrit». 

3 So wurde das Berhältnis Lothars und feiner Brüder zum Vater 
aufgefaßt, wie eine Stelle ber Vita Walae (II, c. 17) deutlich zeigt, wo 
Ludwig den Söhnen vorhält (SS. II, 563°): «Mementote etiam quod 
mei vasalli estis, mihigque cum iuramento fidem firmastis». 

* BM. 1029, 1032, 1033, 1035, 

® BM. 887. 
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bewahren." Die gefamte urkundliche Überlieferung für das 
Langobardenreich knüpft vielmehr jeit diefer Zeit an den Namen 
Lothars an.? Er erjheint im Beſitz aller Hoheitsrechte, auch 
der wichtigften, denn er verleiht Immunitäten? und verfügt 
ſowohl über die Klöfter und Abteien* als vor allem über die 
Bejegung der Bistümer feines Reiches, wie daraus hervorgeht, 
daß er der Kirche von Aquileja die kanoniſche Wahl ihres 
Patriarhen urkundlich gewährleiſtet.“ Ebenſo lag die Gejeh: 
gebung für das italifche Reich nun allein in der Hand jeines 
befonderen Herrſchers. Während die Iegislatoriihe Tätigkeit 
Qubwigs bes Frommen im Hauptreih nad 829 gänzlich zum 
Stilfftand Fam, befigen wir von Lothar nod aus dem Jahre 
832 zwei Kapitularien?, von denen das eine Beftimmungen 
Karla bes Großen und Ludwigs von neuem einfchärft, das andere 
eine Anweiſung für die Königsboten enthält. 

Den völligen Bruch zwijchen beiden Kaifern rief jedoch dann 
die zweite Empörung der Söhne von 833/4 hervor, die Ludwig den 
tiefiten Demütigungen ausjeßte und den Erjtgeborenen für immer 
feinem Herzen entfremdben mußte. Lothar, durch die neuerliche 
Beſchränkung ſchwer verlegt, zog ſich grollend in fein Reich zurück 


! Bal, BM. 1027a. 

2 In dieſe Periode (829—833) gehören BM. 1028 - 1036. 

2 3. B. BM. 1028. 

* BM. 1028, 1032, 1036 (Privilegien über freie Wahl des Abts, 
bezw. ber Abtiffin). 

5 Muratori, Ant. Ital. V, 977 (BM. 1033): «Per quod constituimus 
atque perenniter firmum fore volumus, ut memoratae civitatis clerus 
et populus licentiam habeant secundum institutionem canonicam 
eligendi sibi pontificem». 

6 Die drei Wormjer Kapitularien Ludwigs vom Auguft 829 (Capit. 
I, no 191—193) find die letzten geblieben. Sie galten auch für Italien, 
wie ihre Aufnahme in die italifchen Geſetzeshandſchriften beweift. Vgl. 
Boretius, Die Kapitularien im Langobardenreich, ©. 148, 

” Capit. II, no 201, 202 (p. 59 ff.). 
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und nahm bier eine troßige Haltung ein, obwohl er dem Vater 
Treue und Gehorfam eidlich hatte geloben müfjen. Sein Hof war 
in der Folgezeit der Sammelplat der Gegner des alten Kaijers, 
welche fich ihm bei jeinem Abzuge nad Italien zum großen Teile 
angeſchloſſen hatten. Selbſt Biſchöfe, die ſich Ludwig gegen: 
über ſtark kompromittiert hatten, ließen ihre Sitze im Stich und 
folgten dem Sohne.? Dieſer ſtattete ſeine Anhänger in Italien 
reichlich mit Kirchengut aus und zog zu dieſem Zwecke zum hohen 
Verdruß des Vaters namentlich auch die Beſitzungen der fränkiſchen 
Kirchen im Langobardenreich ein?, während er diejenigen Biſchöfe 
und Grafen, die 833 Ludwigs Partei ergriffen hatten‘, des 
Landes verwies.” Bei ihm ſuchte auch der jüngere Ludwig, 
ala er fich durch die maßloſe Bevorzugung Karla bedroht fühlte 
(838), Rat und Unterftügung.° Der alte Kaifer war zu ſchwach, 
diefen Trotz zu brechen, zumal er bei der Begünftigung des 
jüngften Sohnes und feiner ſchwankenden Haltung aud der 
beiden andern Söhne keineswegs ficher war, die in ihren Stammes: 
fönigtümern eine ziemlich Eonfolidierte Macht beſaßen. Dieje 
Perhältniffe ermöglichten eine völlig unabhängige Herrſchaft 
Lothars in Italien und erklären es, wenn wir feine Stellung, 

I Vgl, oben ©. 87 Anm. 3. 

2 Flodoardi hist. eccles. Remensis II, 20, 88. XIII, 471/2. Bgl. 
Simfon, Ludwig d. Fr. II, 116. 

: Val, unten ©. 93 Anm. 5 und ©, 94 Anm. 1. 

* Ann. Bertin. a. 834, p. 8/9. 

5 So gelangte Biſchof Ratold von Verona nicht wieder in ben Be- 
fiß feines Bistums, denn wir finden ihn no im Juni 838 zu Nimwegen 
anmwefend (Drpnfe, Codex diplom. Fuldensis p. 226, no 513). Ebenſo 
erhielt auch Markgraf Bonifazius von Tuscien die Grafſchaft Lucca nit 
zurüd, da er 838 von Kaiſer Ludwig als Mifjus nad) Septimanien ent= 
fandt wurde (Vita Hludowiei c. 59, SS. II, 64419). Pippin, der Sohn 
König Bernhards von Jtalien, begegnet ung 840 unter den neuſtriſchen 
Großen (Nithardi histor. II, c. 3, p. 15). 


6 Ann. Bertin,, p. 15: «Imperatori sermo innotuit, Hlodowicum 
fratris Hlotharii intra Alpium septa colloquium expetisse>. 
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die rechtlich nur eine unterfönigliche und vajallitiiche war!, in 
Wirklichkeit in eine jouveräne Gewalt ſich verwandeln ſehen, 
die jedem Eingriff Ludwigs entwuchs. 

Lothars Regierungstätigkeit dieſer letten Periode liegt uns 
zunächſt in zahlreihen Urkunden vor?, in denen er wie bereits 
jeit 830 über jämtliche ftaatlihen Rechte verfügt. In ihnen fommt 
die Wandlung der Verhältniffe dadurd zum Ausdrud, daß jeit 
der Empörung von 833 in den Formeln jede Beziehung auf 
ben Vater und damit das hauptfählichfte Zeichen der väterlichen 
Oberherrſchaft ſchwindet.“ Lothar datiert fortan Iediglih nad) 
den eigenen Regierungsjahren und vertaujcht den alten Titel mit 
einem neuen, ber ihm eine höhere Majeftät verleiht: Hlotharius 
divina ordinante providentia imperator augustus. Es ift 
derjelbe, den bislang Ludwig jelbjt geführt hatte. Auch in der 
Leitung der Kanzlei tritt ein Wechſel ein*, was wohl mit den 
Ereigniffen von 833/4 in Berbindung gebracht werden muß. 
Nur die italiihen Privaturfunden halten an ber einmal an- 
genommenen Weile der Datierung nad beider Jahren feft?, 
mehr der rechtlihen ala der tatfählihen Lage der Dinge 
entiprechend. 

Zur Aufreterhaltung von Recht und Ordnung im Lande 
bat fih Lothar in großem Umfange des Inftitut3 der Mifft 
bedient, denen gleichzeitig auch die Aufficht über die verjchiedenen 


1 Bal. oben ©. 72 Anm. 2, 87 Anm. 1, 88 Anm. 3, 

2 Hierher gehören BM. 1037—1067. 

3 Beifpielsweife Cod. dipl. Langob. no 121, 123—125, 128, 130 etc. 
Bol. Mühlbacher, Die Datierung der Urkunden Lothars I., Wiener Sib.: 
Ber. 85, 480 ff. 

4 Ebenfo wie bei dem jüngeren Ludwig. 

5 Cod. dipl. Langob. no 117, 118, 120, 122, 127, 129, 131 etc. 
Memorie di Lucca V, 2, no 524—57%, Aud in Geridtsurfunden von 
Königäboten werben beider Jahre gezählt, 3. B. Muratori, Ant, Ital. II, 
979 und V, 923, 
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Beamten der Bezirks: und Domänenverwaltung oblag. Wir 
lernen eine ganze Reihe von Königsboten teils aus ihren Gericht: 
urkunden, teil aus Diplomen Lothars mwejentlich bei Ausübung 
ihres richterlihen Amtes kennen.“ Auch die Umgebung des 
jungen Kaifer und die Beamten der Hof: und Staatsverwaltung 
treten jeßt jchärfer hervor. Unter feinen Beratern nehmen 
naturgemäß feine Anhänger unter den fränkiſchen Großen, die 
ihm nad) Jtalien folgten, die erfte Stelle ein. Der bedeutendfte 
von ihnen war zweifellos Abt Wala, der auch mit der Führung 
der wichtigen Gefandtichaft betraut wurde, die Lothar 836 zum 
Bater Jandte, aber bald darauf aus dem Leben jchied.? Neben ben 
Grafen Hugo von Tours, dem Schwiegervater Lothars, und 
Lambert von Nantes? wird als bejonders einflußreich ein gewiller 
Graf Leo bezeichnett, der und auch ala Königsbote begegnet.° 
Als Pfalzgraf erjcheint im Langobardenreih Graf Maurin‘, 
als Pfalzkaplan wird Ruktald' genannt, während die Kanzlei 


ı %ch hebe hervor: Muratori, Ant. Ital. V, 923 (Biſchof Agipranb 
von Florenz u. a.), 1.c.I, 459 und II, 979 (Graf Aghanus u. a.); Cod. 
dipl. Langob. no 123 und 126; Memorie di Lucca V, 2, no 564 
(Bifhof Roding und Pfalzgraf Maurin); M. J. O. G. II, 450 Nr. 2: 
Grafen Leo und Johannes). 

2 Vita Hludowiei c. 55, SS. II, 641!: «(Adfuere missi a filio .. .) 
inter quos etiam Wala primus adfuit». Thegani Vitae contin., SS. II, 
6031, gl. Ann. Bertin. a. 836, p. 13: «Tunc etiam Walo abba, cuius 
consiliis Hlotharius plurimum utebatur, in Italia obiit». 

® Ann. Bertin. a. 837, p. 14: «Et Landbertus, fautorum Hlotharii 
maximus, et Hugo, socer illius, defunctus». 

+ Vita Hludowici c. 56, SS. II, 6414: «Hlotharius .. . misit Leo- 
nem, qui tum apud illum loci magni habebatur>. 

5M.3.9. 6. II 450. i 

6 Memorie di Lucca V, 2, no 564 (p. 337): «Maurinus comes 
palaciiv. Cod. dipl. Langob. no 123 (p. 219): «Maurinus, comes 
palatii nostri». 

” Cod. dipl. Langob. no 123 (p. 219): «Ructaldus, sacri palatü 
capellanus noster>, 
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von Agilmar! geleitet wurde, dem jpäteren Erzbiſchof von Vienne. 
Endlich geihieht in einem Diplom aud der italiihen Hoffammer 
Erwähnung.? 

In den auswärtigen Angelegenheiten ſehen wir Lothar 
nunmehr ebenfall3 ganz unabhängig jhalten. So jchließt er im 
Anfange des Jahres 840 aus eigener Machtvolllommenheit einen 
Staatsvertrag mit der Republik Venedig?, der neben Be 
fimmungen über den gegenjeitigen Handelsverkehr ein Bündnis 
gegen feindliche Slavenftämme vereinbart und dem jungen Kaifer 
die Hülfe einer venetianiichen Flotte fihert. Ferner erfannten 
die benachbarten, unter fränkifcher Oberhoheit ftehenden ſlaviſchen 
Völkerſchaften jett nicht mehr wie ehedem das Oberhaupt des 
Hauptreiches, ſondern den Herrſcher Italiens ala ihren Ober- 
herrn an, wie aus einer Urkunde des Herzogs Tirpimir von 
Kroatien hervorgeht, die nad) der Herrihaft Lothars datiert ift.* 
Der Papit war völlig in feiner Gewalt. Zur Befriedigung 
feiner fränkifhen Anhänger zog Lothar außer Gütern anderer 
Kirchen auch die der römiihen in großem Umfange ein?, ohne 
daß es dem Papit möglich geweien wäre, es etwa durch Ludwigs 
Vermittlung zu verhindern. Sogar den gejandtichaftlihen Verkehr 
zwiſchen der Kurie und jeinem Vater juchte Lothar abzufchneiben, 
indem er päpftliche Bejandte durch Drohungen zur Umkehr zmang.° 


p — — — 


ı Cod. dipl. Langob. no 121, 123—125, 128 etc. 

® Cod. dipl. Langob. no 123 (p. 219): «ad cameram nostram 
deportandam», 

® Capit. II, no 233, p. 130 ff. 

* BM.1056a. Die Urkunde trägt die Datierung: «Regnante in 
Italia piissimus Lothario, Francorum rege». 

5 Vita Hludowiei ce. 55, SS. II, 641'?: «Nuntiatum est impera- 
tori, eo quod ... maximeque ecclesiam sancti Petri... homines 
eius crudelissima clade vexarent». ®gl. Ann. Bertin. a. 837, p. 13: 
«Iter suum Romam defensionis sanctae Romanae ecclesiae atque ora- 
tionis gratia indixit>. 

6 Vita Hludowici c. 56, SS. II, 641*:: «Hlotharius porro ut audi- 
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Daß überhaupt der Einfluß des alten Kaiſers auf Italien ſeit 
dem Jahre 833 völlig auszufcheiden ift, indem feinen Anordnungen 
und Befehlen nicht nur Gehör verfagt, fondern auch ihrer Durd;- 
führung mit offener Gewalt Widerftand entgegengejegt wurde, 
wird uns am beften aus den Verhandlungen deutlich, die zwifchen 
beiden Kaijern in den Jahren 836/7 geführt wurden. Ludwig 
richtete damals an feinen Sohn das Verlangen, die eingezogenen 
Befitungen der fränkiſchen Kirchen in Italien ihren rechtmäßigen 
Eigentümern zurüdzugeben und feine aus Italien vertriebenen 
Anhänger wieder in ihre Sie einzujegen!, vermodte aber 
diefe Forderungen nicht durchgufegen, denn Lothar ftellte Be: 
dingungen und erklärte überdies, fie nur zum Zeil erfüllen zu 
fönnen.? Als nun der alte Kaiſer bald darauf erfuhr, daß 
aud die römiſche Kirche unter den Eingriffen Lothars und feiner 
Großen ftarf zu leiden habe’, entihloß er fich, auf das höchſte 
empört, an der Spike eines Heeres‘ nad Stalien zu ziehen, um 
die in Trage ftehenden Angelegenheiten perfönlich zu ordnen, 
vor allem der Kurie zu ihrem Rechte zu verhelfen. Er fette 
den Sohn von feiner Abſicht in Kenntnis und forderte ihn auf, 


vit memoratorum episcoporum ad domnum imperatorem adventum, 
misit Leonem — qui tum apud illum loci magni habebatur — Bo- 
noniam, qui magno intentato terrore ultra progredi episcopos pro- 
hibuit». 

! Ann. Bertin. a. 836, p. 12: «Quaesitum est de restitutione 
rerum ecclesiis Dei in Francia constitutis, quae in Italia sitae a 
suis pro libitu fuerant usurpatae; verum et de episcopis atque co- 
mitibus, qui dudum cum augusta fideli devotione de Italia venerant, 
ut eis et sedes propriae redderentur». 

2 Ann. Bertin., p. 12: «Ad haec Hlotharius per missos suoß, 
oppositis quibusdam conditionibus, non in omnibus se assentiri posse, 
mandavit». Vgl. oben ©. 90 Anm. 5. 

3 Vita Hludowiei c. 55, SS. II, 64113; vgl. ©. 93 Anm. 5. 

* Thegani Vitae contin., SS. II, 6041: «Anno vero 24, praenun- 
ciavit imperator, ut cum omni exercitu voluisset ire Romam cum 
filiis suis Pippino et Hludowico ...». 
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ihn mit der jhuldigen Ehrfurcht zu empfangen und für eine 
und feines Heeres Aufnahme und Verpflegung die nötigen Vor: 
fehrungen zu treffen." Lothar verſprach fi von diefem Romzuge 
des Vaters nichts Gutes; er wußte, daß er lediglich gegen ihn 
jelbft gerichtet war, und beantwortete die väterlichen Befehle da— 
mit, daß er die Alpenpäffe dur ſtarke Befeftigungsanlagen 
iperren Tieß, um Ludwig den Übergang zu vermehren? Doch 
hätte es dieſer Maßregel nicht bedurft, denn bie Abficht des 
alten Kaiſers gelangte infolge eines Normanneneinfalles in 
das fränkiſche Reich überhaupt nicht zur Ausführung.® 

Mit voller Klarheit Laffen unjere Darlegungen erkennen, 
daß Lothars Herrſchaft in Italien während diejer legten Periode 
(ab 833) in jeder Hinficht, ſelbſt nominell, durchaus jelbftändig 
und unabhängig war, daß Ludwig dem Sohne fo gut wie 
machtlos gegenüberftand. Der Zujammenhang des italifchen 
Reiches mit dem fränkiſchen war damals tatjählih aufgehoben. 
Für die wirkliche Lage der Dinge blieb ſicherlich auch die äußer— 
lihe Verſöhnung, die 839, ein Jahr vor dem Tode Ludwigs, 
endlich zuftande fam, und das heuchlerifche Bekenntnis der Reue‘, 
das Lothar bei diefer Gelegenheit ablegte, ohne Bebeutung, da 
es lediglich aus eigennüßigen Abfichten geihah, und Lothar an 
Aufgabe irgendwelder Rechte nicht date. Aus dem Unter- 
fünigtum hatte fih ein der Sache nad jelbftändiger Staat 
entwidelt. 
a Rai a. 837, p.13: «Imperator ... mense Maio ad 
Theodonis villam veniens et dona annualia recipiens, iter suum Ro- 
mam defensionis sanctae Romanae ecclesiae atque orationis gratia 
indixit, directis interim ad Hlotharium legatis, monentibus, ut eum 
paterna reverentia susciperet atque itineris apparatum decenter opor- 
tuneque procuraret». Vgl. Vita Hludowiei c. 55, Ss. II, 641. 

2 Ann. Bertin. p. 14: «Hlotharius autem clusas in Alpibus muris 
firmissimis arceri praecepit». 

® Vita Hludowiei c. 55, SS. II, 6412. Ann. Bertin., p. 13. 

* Ann. Bertin. a. 839, p. 20. 
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4. Aquitanien unter Pippin I. (814—838), 


Gleichzeitig mit Lothar wurde auf dem Aachener Reichstage 
des Jahres 814 der zweite Sohn des Kaijers, Pippin, gleichjam 
als Nachfolger feines Vaters mit Aquitanien ausgeitattet. Wahr: 
ſcheinlich hat auch Pippin ſchon damals, nicht erjt 817, die 
förmliche Königsherrihaft mit dem Königstitel übertragen er: 
halten, wie e8 im Gegenjaß zu Simjon von Lothar bereits 
nachgewieſen werden konnte.“ Bezüglid Pippins ftüßt ſich 
Simfon? vor allem auf den Wortlaut der ordinatio imperii?, 
jowie auf den Bericht der Reichsannalen* über die Ereignifje 
des Reichsſstages zu Aachen im Jahr 817, wonach es allerdings 
den Anſchein hat, als ob die Übertragung der Königswürde an 
Pippin erft hier erfolgt wäre. Doch wird Pippin in anderen 
gleichzeitigen Quellen bereit3 vor 817 als König bezeichnet?, 
und wir haben Grund, ihren Angaben Glauben zu Tchenfen, 
weil fie dur ein Diplom Pippins aus dem Jahre 816 beftätigt 
werden. In diefem Diplom, das leider nit im Original 


ı Bol. oben ©. 607. 

2 Qudwig d. Sr. I, 28. 

3 Capit. I, 2718: «Ceteros vero fratres eius, Pippinum videlicet 
et Hludowicum aequivocum nostrum, communi consilio placuit regiis 
insigniri nominibus et loca inferius denominata constituere ...». 

* Ann. regni Francor. a. 817, p. 146: «... caeteros reges appel- 
latos unum Aquitaniae, alterum Baioariae praefecit». 

5 Bor allem Ann. Xantenses zu 814, SS. II, 224°2: «Tunc demum 
ille imperator constituit filium suum regem super Equitaniam Pip- 
pinum». Chronicon Moissiacense, SS. I, 311%: «Et II. Kalend. 
Augusti habuit consilium magnum in Aquis, et constituit duos filios 
suos reges Pippinum et COlotarium, Pippinum super Aquitaniam et 
Wasconiam, Clotarium super Baioariam». Ann. Laurissenses min., 
cod. Fuld., SS. I, 12219: «. .. et illuc venit.... alius filius eius, id 
est Pippinus, rex Aequitaniorum>. 

6 Abgebrudt bei Baluze, Capitularia regum Francorum (Paris 
1677) II, col. 1391 (App. no 13), danach Histoire gen. de Languedoc 
II, Preuves col. 111 und Gallia Christ. XIII, Instrumenta col. 263, 
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erhalten ift, deſſen Echtheit inhaltlih und formell aber faum 
bezweifelt werden fann, beurfundet ein König Pippin die durch 
ihn geſchehene Wiederherftellung des zugrunde gegangenen 
Klofters Soröze im Gau von Touloufe und ftattet e8 aufs neue 
mit Gütern aus. Daß e3 ſich hier nit um den Vater Karla 
des Großen handeln kann, wie man angenommen hat!, geht 
deutlich au der Sprache und den Formeln der Urkunde hervor 
und wird in der Gründungsgeihichte bes Klofters in der Gallia 
Christiana ausführlih dargetan.” Andrerſeits kann aud 
Pippin II. nicht in Frage kommen, benn erftens findet fi in 
einer anderen alten Kopie im Cartulaire de Sorèze dem 
Regierungsjahr Pippins dasjenige jeines Vaters Ludwig vor: 
gejegt?, zweitens war da3 Klofter bereit3 im Jahre 817 wieder 
aufgebaut, da ihm am 27. April 817 aud Kaijer Ludwig eine 
Schenkung zumendet.* Folglich muß die Urkunde in der Zeit 
zwifchen 814, wo die liberweifung Aquitanien an Pippin I. 
erfolgte, und 817, wo das Klofter wieder beftand, ausgeftellt 
fein, und dazu paßt die Datierung nad) dem zweiten Jahr 
Pippins (= 816) vortrefilih.” Damit wäre aber der Beweis 
erbradt, daß Pippin die fürmlihe Königsherrſchaft nicht erit 
817, jondern ſchon 814 übertragen wurde. Die Verfügung des 
Hausgeſetzes von 817 würde demnach hinſichtlich Pippins ala 


ı Baluze ]l. c. 

2 Gallia Christ. XIII, col. 356. 

® Val. Gallia Christ. XII, 356. Damit fällt aud ein Grund, bie 
Urfunde formell zu beanftanden, fort; die übrigen Diplome Pippins 
haben beide Zeitangaben. 

* BM. 644. Das Klofter findet fih au in der fogenannten No- 
titia de servitio monasteriorum (Capit. I, 350) aufgeführt, die aber 
neuerdings für eine Fälfhung gehalten wird (Püdert in Sitz.-Ber. d. Kgl. 
Sächſ. Gej. d. Will. phil.-hiftor. Klaffe Bb. 42, 46). 

5 Die fehlerhafte Indiktion wird auf Rechnung des Kopiften zu 
feßen ſein. 

Eliten, Da: Unterfönigtum d, Merovinger u, Karolinger, 7 
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eine gejeglihe Sanktionierung des Aftes von 814 aufzufafjen 
jein und nur für den jüngeren Qudwig genau zutreffen, dem 
ja tatjädhlich erft damals ein Reich überwiejen und der Königs: 
titel beigelegt wurde. 

Der Umfang des aquitanifhen Reiches erfuhr durch die neue 
Thronfolgeordnung eine Veränderung gegen früher. Es wurden 
einerjeit3 die drei burgundiſchen Grafihaften Autun, Nevers 
und Avallon Hinzugefügt, andrerjeit? aber Septimanien oder 
Gotien bis auf die Grafihaft Carcaffonne davon Losgelöft.! 
Mit der Trennung Septimaniens von Aquitanien war ſchon 
infolge ihrer Lage notwendig aud die ber ſpaniſchen Mark 
verbunden, die im Norden nur von Septimanien her bequemen 
Zugang bot, während fie vom eigentlihen Aquitanien durd 
hohe und jchwer pajfterbare Gebirgstetten gejchieden war. Wir 
jehen denn aud in den Quellen, daß die Angelegenheiten diejer 
Mark den Kaijer in hervorragendem Maße beichäftigen und 
ein Hauptftüd der Verhandlungen der fränkiſchen Reichstage 
bilden? Siherli war es Ludwigs Abfiht, für den Schuß 
der Reihögrenzen gegen die Sarazenen jelbit Sorge zu tragen, 
die ihn veranlaßte, dieje Gebiete unter die eigene Verwaltung 
zu nehmen. An den Befit Septimaniens aber war vor allen 
Dingen die Möglichkeit einer Kriegführung größeren Stils 
gefnüpft, da die meitlihen Pyrendenübergänge für kriegeriſche 
Unternehmungen nur wenig in Betradht kamen. 


! Ordinatio imperiü cap. 1, Capitularia I, 2712: «Volumus ut 
Pippinus habeat Aequitaniam et Wasconiam et marcam Tolosanam 
totam et insuper comitatos quatuor, id est in Septimania Carcassen- 
sem et in Burgundia Augustudunensem et Avalensem et Niver- 
nensem». 

2 Vgl. Ann. regni Francor. p. 152, 154, 172, 173, 174, vor allem 
p. 169: «Interea Pippinus rex ... ut iussus erat, cum suis optima- 
tibus et Hispanici limitis custodibus ... Aquisgrani venit»v. Ann. 
Bertin. p. 11. Capit. I, no 132 und 133 (p. 261 £f.). 
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In fpäterer Zeit wurde aud die Grafihaft Anjou an 
Pippin übertragen ſicher befand fie fich feit dem Jahre 835 
in feinem Befig, wie uns verjchiedene Urkunden Pippins zeigen?, 
in denen er über Güter und Rechte im Anjou verfügt. Es 
darf als jehr wahrſcheinlich gelten, daß er die genannte neuftriiche 
Grafihaft und mit ihr vielleicht noch einige andere Gebiete im 
Jahre 834 zur Belohnung jeiner Bemühungen für die Wieder: 
einjegung bes Vaters erhielt. Ob ihm aber bei diejer Gelegen- 
beit ganz Neuftrien, d. h. alle Lande zwiſchen Seine und Loire 
zufielen, wie Dümmler annehmen will?, muß bezweifelt werden. 
Die von ihm herangezogene Stelle der Reichdannalen* drüdt 
feinesweg3 ein Beſitzrecht Pippins auf die fraglichen Gebiete aus, 
jondern bejagt nur, daß die VBergabung eines Teiles von Neuftrien 
an den jungen Karl mit Zuftimmung jeine® Bruders geſchah. 
Dieje ſchien wohl deshalb vor allem nötig, weil Pippin damals 
zum künftigen Beſchützer Karls auserjehen war? und naturgemäß 


ı Translatio S. Mauri c. 15, A.SS.O.S. Ben. IVb, 173: « Augustis- 
simae recordationis Ludowicus Pippino filio suo cum reliquis quae 
magnitudini celsitudinis illius visa sunt, etiam Andecavensem con- 
tulit comitatum, cum abbatiis et fiscis in eodem pago sitis ...» Ob 
bier unter «reliquis» noch andere Gebiete zu verftehen find, die Pippin 
erhielt, und welche es waren, oder ob es fi um andere Dinge hanbelt, 
entzieht fi unferer Kenntnis, doch vgl. gleich unten, was über die Graf: 
Ihaft Béziers gejagt ift. 

2 Tardif, Monuments historiques (Paris 1866) no 128 vom 26. Ol: 
tober 835, ferner Bouquet VI, 674 f. (no 16 und 17); Gallia Christ. XIV, 
Instrumenta col. 144; Champollion-Figeac, Documents hist. inedits 
(Paris 1841 ff.) III, no 12. 

2O. R. J, ©. 82 (Anm. 2) und 101. 

* Ann. Bertin. a. 838, p. 15: «Imperator ad placitum suum ge- 
nerale ... in Carisiaco venit. Quo Pippino paternis obsequiis as- 
sistente atque favente, fratri Karolo, tunc cingulo insignito, pars 
Niustriae ad praesens data est», 

*Vgl. Vita Hludowici c. 59, SS. II, 644? (Itaque domnus impe- 


rator inter filios quantum sibi posse fuit, coagulo benivolentiae fir- 
7* 
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in einer jo wichtigen Sache feine Zwietracht zwiſchen ihnen 
herrihen durfte. Unter diefen Umftänden muß e3 an fich jchon 
unmöglich erjheinen, daß man ben jungen Karl auf Koften 
jeines Beſchützers ausjtattete, wie es die Anficht Dümmlers als 
Borausjegung verlangt. Dagegen hat Pippin damals vielleicht 
noch die Grafihaft Bezier3 in Septimanien erhalten, die im 
Jahre 838 augenſcheinlich in feinem Befi war, da er bier 
Hoheitsrehte ausübte, indem er der Abtei Joncels mehrere 
Beſitzungen jchenkte und ihr das Recht der freien Abtwahl mit 
Königsſchutz verlieh.! 

Gegen Ende de3 Jahres 814, in dem die Zumeifung 
Aquitaniens an ihn erfolgte, hat Pippin fich in fein Reich be: 
geben, denn er datiert in ſeinen Urkunden feine Herrihaft nad 
einem Epocentage, der in den November oder Dezember 814 
fällt.” Die Stellung des jungen Königs war jedoch im Anfange 
offenbar nur von geringer Bedeutung. Seine Jugend und 
Unerfahrenheit machten es notwendig, daß der Vater ihm eine 
Anzahl von Männern fränkiſcher Herkunft beiordnete, um ihn 
in jein Herrjcheramt einzuführen und ihm als Berater bei der 
Erledigung der Regierungsgeihäfte zur Seite zu ftehen.? Unter 


mato ...). Aud hatte Pippin jelbjt eventuell hier eine Erweiterung 
feines Reiches erwarten fönnen. 

! Bouquet VI, 676 (no 18): «Et per nostram etiam auctoritatem 
monachi ibi Deo servientes liberam semper habeant potestatem ex 
se ipsis abbates eligere ...». Hingegen gehörte beifpieläweije der pagus 
Narbonensis nicht zu Pippins Reich, wie aus Bouquet VI, 678 (no 21) 
hervorgeht. 

2 Bol. BM. 528a. Noch nicht umgefeht find die Jahre Pippins am 
1, November, 25. November und 25. Dezember, umgejegt dagegen am 
24, November, 22, Dezember und 13, Januar. Das Hauptgewidt ift 
hier auf bie Urkunde vom 22. Dezember 825 (Bouquet VI, 664) zu legen 
mit der Datierung: «Data XI. Kal. Januarii, anno XIL imperii domni 
Ludowici serenissimi augusti et eodem regni nostri». 

s Vita Hludowici cap. 61, SS. II, 645°°: «Et ut talem Pippinum 
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diefen Umftänden iſt es jehr erflärlih, wenn der Saifer die 
Leitung des aquitaniihen Reiches zunädhft noch im meiteften 
Umfange in der eigenen Hand behielt, wie e8 vor allem bie 
urkundliche Überlieferung beweift. Während uns aus ben erften 
zehn Regierungsjahren Pippins nur zwei Diplome desjelben 
vorliegen!, befiten wir von Ludwig deren 25, in denen er über 
Güter und Hoheitsrechte aller Art im Bereiche des aquitaniichen 
Neiches verfügt.” Er urkundet aljo noch fat ausſchließlich für 
das Reich Jeines Sohnes, von deſſen Regierung auch jonft aus 
diefer Zeit nur fehr geringe Spuren vorhanden find. Wir er: 
fahren von ihm lediglih, daß er 819 auf Befehl des Kaiſers 
die Wasken mit Erfolg befämpite?, und daß er 822 von ihm 
vermählt und aufs neue nah Aquitanien entlaffen wurde.* 
Abgeſehen davon, daß Pippin nunmehr ein reiferes Alter 
erlangt hatte, mag e3 mit dieler Vermählung und der damit 
gegebenen Einrichtung einer geordneten Hofhaltung? in Zu: 
ſammenhang fiehen, daß wir ungefähr ſeit dieſer Zeit eine ent: 
Ihiedene Wandlung bezüglih der Ausübung der Regierungs- 
rechte im aquitaniſchen Reiche eintreten jehen. Denn während 
fortan Ludwig nur noch vereinzelt urfundet, gehen die aquita- 
niſchen Privilegien nun im wejentlichen, jeit 833 jo gut wie 


patrem eius (sc. Pippini II.) facere possent, pene omnes qui ob custo- 
delam illius missi erant, sicut sibi olim a patre Carolo dati fuerant...». 

! Gallia Christ. XIII, Instrumenta col. 263 und Bouquet VI, 
663 (no 1). Ein vollftändiges Verzeichnis der Urkunden Pippins mit An« 
gabe bes Abdruds gibt Rene Giard, Bibl. de l’&cole des chartes 
t. 62, 510 ff. 

2 BM. 547 beginnend, bis 797. 

® Ann. regni Francor. p. 151/2. 

* Ann. regni Francor. p. 159. 

5 Val. Hellmann, Die Heiraten ber Karolinger (Feitgabe für Heigel, 
München 1903), ©. 86f. 

6 BM. 843, 875, 907, 913, 967 (855 nicht genau batierbar). 
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ausichlieglih, vom Aquitanierfönig jelbft aus!, der aud im 
übrigen feitdem in den Quellen jtärfer hervortritt. Wir werden 
demnach annehmen bürfen, daß etwa jeit der Vermählung 
Pippins, ſicher feit dem Jahre 825, ber Kaifer fi von der 
Verwaltung Aquitaniens zurüdzog und fie nunmehr feinem Sohne 
überließ. Nur noch in bejonderen Fällen traf er bier aus 
eigener Machtvollkommenheit Enticheidungen und brachte jo die 
Oberhoheit zum Ausdrud, die er über jeine Söhne beanfpruchte?, 
und die Pippin in Aquitanien abgejehen von den Zeiten der 
Empörungen von 830 und 833 bis zu feinem Tode hat an= 
erkennen müſſen. 

Wenngleich Pippin in den erften Jahren feines Königtums 
das Recht der Urfundenausftellung nur in jehr geringem Um— 
fange ausübte, wohl weil man fi wegen jeiner Jugend zur 
Erlangung von Privilegien zunächſt noch meift an die höhere 
Autorität des Kaiſers wandte, jo geht doch aus den uns von ihm 
überlieferten Diplomen hervor, daß er ſchon von Anfang an im 
Beige aller königlichen Rechte war. Bereits in den erften 
Jahren war er befugt, Immunitäten und Privilegien über freie 
Abtwahl zu erteilen?, wenn man auch vielleiht annehmen muß, 
daß es mit Genehmigung des Water geſchah und er dieſe 
Rechte damals nur nominell ausübte. ebenfalls Hat er in 
feinen jpäteren Diplomen (ab 825) über ſämtliche Hoheitsrechte, 
auch die widhtigften, verfügt, wie vor allem feine Urkunde für 
das Klofter St. Mairent bei Boitierd beweift, dem nad Be— 
freiung von der gräflichen Gewalt und Zuſpruch der Neunten 
und Zehnten von den zu Lehen vergebenen Befitungen alle 


ı Die große Menge ber Urkunden Pippins jegt Anfang 825 ein, 
vgl. Rene Giard, Bibl. de l’&cole des chartes t. 62, no 3—32., 

2 Ordinatio imperii, Capit. I, 271'”. gl. Divisio regnorum 
a. 831, ]. c. II, 2326, 

® Giard no 1 und 2. Pal. ©. 101, Anm. 1. 
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öffentlichen Leiftungen erlafjen werden, namentlich aber das 
äußerft jelten verliehene Privileg der Befreiung von jedem 
Heerbdienft erteilt wird." Nachweislich lag unter anderem aud) 
die Vergabung der Abteien in feiner Gewalt.” Ebenjo fonnte 
er in feinen aquitaniſchen Münzftätten Münzen unter eigenem 
Namen jchlagen Iafjen?, während gleichzeitig hier aud für 
Ludwig weiter gemünzt wurde.‘ 

Die Länder des aquitaniihen Unterfönigreih3 unterftanden 
ber fraͤnliſchen Reichsverwaltung im allgemeinen nicht, jondern 
bildeten für die Verwaltung unter der Leitung ihres bejonderen 
Königs eine Einheit für ih. Wir erfchließen dies aus einem 
Kapitular, in dem Kaiſer Qudwig eine Einteilung des Reiches 
in Miffatiprengel vornimmt, dabei jedoch die den Söhnen zuge- 
wiejenen Reichsteile Aquitanien, Baiern und Italien unberück— 
fichtigt läßt.“ Auch ein anderer Erlaß des Kaiſers ermeift es, 
in dem Pippin angewiefen wird, für die Vollendung der Deich— 


ı Bouquet VI, 665 (no 5 vom 13. Januar 827): «Ideo eum (lies 
id, sc. monasterium) cum portione rerum, quas nunc possidet, ab 
omnibus saecularium impeditionibus, id est ab expeditione exercitali, 
et bannis atque heribannis, et operibus publicis sive paratis abso- 
lutum et quietum esse omnimodis praecipimus». 

2 Das ergibt die Narratio berjelben Urkunde: «Cognitum esse non 
ambigimus, qualiter... nos nostro tempore ... idem monasterium 
... ad statum pristinum revocasse et abbatem regularem constituisse». 
Vgl. ferner die Privilegien Pippins über freie Abtwahl, Bouquet no 8, 
9, 18, 21 (VI, 668 ff). Doch Hat auch Ludwig ein folches Privileg noch 
824 an ein aquitaniſches Klofter erteilt (BM. 786). 

? Gariel, Les monnaies royales de France II, 189 ff. verzeichnet 
13 Münzen Pippins I, mit den Münzorten Aquitania, Limoges, Poitiers 
und Dax (Aquae Vasconum). 

* Qudwigg Münzen weifen folgende aquitaniſche Münzorte auf 
Aquitania, Bordeaux, Bourges, Dax, Metallum, Toulouse (Gariel 
I, 164 ff.). 

5 Commemoratio missis data, wahrj&heinlih von 825, Capit. I, 
no 151, p. 308. . 
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bauten an der Loire auch jeinerjeit3 dur Entjendung eines 
Königsboten Sorge zu tragen!, was fich zweifellos auf die am 
ſüdlichen, aquitaniſchen Ufer des Fluffes vorzunehmenden Ar— 
beiten bezieht, deren Ausführung den Kaifer nicht unmittelbar 
anging. Der Landesverwaltung dienten bejondere aquitanifche 
Reichs- und Hoftage, wo der König mit einem weiteren oder 
engeren Kreiſe feiner Großen über die Angelegenheiten des 
Reiches beriet und zugleich Nechtöftreitigkeiten im Königsgericht 
zur Entſcheidung gelangten. Wie die Translatio S. Filiberti? 
und berichte, war es eine allgemeine Reichsverſammlung 
(«generale regni sui placitum»), auf der Abt Hilbod von 
St. Filibert (auf der Inſel Heri) den König um Schub gegen 
die Raubzüge der Normannen anflehte, unter denen jein Klofter 
ſchwer zu leiden Hatte. Dagegen darf wohl der «conventus 
nobilium», von dem wir in ber Translatio S. Genulfi? 
Kunde erhalten, als ein Hoftag angejehen werden, den der 
König im engeren Kreije feiner Vertrauten abhielt. An einer 
anderen Stelle jehen wir Pippin im Königsgericht auch des 
oberiten Richteramt3 walten.“ Als Organe der aquitaniſchen 


! Capitulare missorum von 821, Capit. I, no 148, c. 10 (p. 301): 
«De aggeribus iuxta Ligerim faciendis, ut bonus missus eidem operi 
praeponatur, et hoc Pippino per nostrum missum mandetur, ut et 
ille ad hoc missum ordinet, quatenus praedictum opus perficiatur», 

2 Acta SS. 0.8. Ben. IVa, 540: «Hilbodus ... una cum con- 
silio fratrum suorum regem adiit Pippinum, suggerens eius celsitu- 
dini, quid super hoc decernere vellet. 'Tunc vero gloriosus rex suique 
optimates (generale siquidem regni sui placitum exsistebat) istius 
modi rem sollerti cura pertractantes .. .». 

® Acta SS. O. 8. Ben. IVb, 227: «(Pippinus) ... anulo proprio 
scriptum iussit insigniri in conventu nobilium, in Joguntiaco pa- 
latio ... .». 

4 B. Guérard, Polyptyque de l’abb6 Irminon (Paris 1844), p. 344 
(App. no 9 von 828): «Cum nos in Dei nomine, die Martis Casano- 
gilo villa, palatio nostro, in pago Pictavo, secus alveum Clinno, ad 
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Zentralverwaltung waren wie im SKauptreihe Königsboten 
tätig, die uns in den Quellen vielfach begegnen', aber nur 
jelten namentlich bezeichnet werden. Ebenſo wie Lothar in 
Sstalien hatte auch Pippin eine eigene Hofhaltung und einen 
eigenen Hofftaat. Im Jahre 822 Hatte ihm der Vater die 
Tochter des Grafen Theotbert von Madrie namens Ingeltrud 
zur Ehe gegeben?, ber neben zwei Töchtern auch zwei Söhne 
entiproffen, Pippin (II.) und Karl, der fpätere Erzbiihof von 
Mainz? Der Bruder feiner Gemahlin, Rotbert, wird als der 
einflußreichite Mann am aquitaniihen Hofe bezeichnet. Die 
Stelle des Erzkaplans nahm Fridebeſt, Biſchof von Poitiers, 
ein?, während das Amt des Pfalzgrafen ein gewiſſer Johannes 
bekleidete“ An der Spite der aquitaniihen Kanzlei ftanden 


multorum causas audiendum rectaque iudicia terminandas residere- 
mus ...>. 

! Besly, Histoire des comtes de Poitou et ducs de Guyenne 
(Paris 1647) B, p. 23 (cum Agnario misso de iussione Pippini regis); 
Capitulare de monast. S. Crucis Pictavensi, Capit. I, no 149, c. 8 
(Ramnulfum missum); Champollion-Figeac, Documents inedits III, 417 
(no 8); Bouquet VI, 667 (no 7) ufw. al. oben ©. 104. 

? Ann. regni Francor. p. 159: «Pippinoum autem in Aquitaniam 
ire praecepit, quem tamen prius filiam Theotberti comitis Matri- 
censis in coniugium fecit accipere ...». Vita Hludowiei c. 35, SS. 
II. 626%, 

3 Translatio S. Genulfi c. 1, Acta SS. O. S. Ben. IV b, 226: «Quam 
isdem domnus Pippinus uxorem duxit, de qua Pippinum et Carolum 
liberos totidemque filias habuit». 

4 Translatio S, Genulfi 1. c.: «Quae videlicet illorum filia no- 
mine Agana Rotberto cuidam insignis honestaeque potentiae viro, 
primoque palatii Pippini regis, nupta fuit». 

5 Bouquet VI, 672 (no 13): «Fridebestus episcopus, archicapel- 
lanus noster, et abbas ...». 

6 Guérard, Polyptyque de l'abbé Irminon p. 344 (no 9). Dieſes 
Königsplacitum trägt die Refognition: «Deotimius ad vicem Johanni 
comiti palatii». Ein Pfalzgraf Pippins wird außerdem genannt Capit. 
I, no 149, cap. 3 (p. 302), jodann Bouquet VI, 674 und 679 (no 15 und 21). 
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nadheinander Dagnus!, Mldrih, Ebroin, Dodo, Ermold und 
anf, der uns vorher jhon als Notar entgegentritt.? Sn 
einem Diplom de3 Königd wird aud eine aquitaniihe Hof 
fammer erwähnt.? 

In diefem Wirkungskreife ſchaltete Pippin jedoch keines— 
wegs in völliger Unabhängigkeit. Es wurde ſchon darauf hin— 
gewiejen, daß namentlich in den eriten Jahren feiner Herrſchaft 
über Aquitanien die Regierung faſt ganz in der Hand des 
Kaiſers lag und eine Wandlung in der Leitung bes Reichs 
ertt im Jahre 825 für uns erfennbar wird. Sie hatte jedod) 
nit die Bedeutung, daß Ludwig hier fortan auf alle Rechte 
verzichtete, vielmehr hat er auch fernerhin in manden Fällen 
in die Verwaltung des Landes eingegriffen und feine Ober- 
hoheit geltend gemadt. Das geſchah zunächſt dadurch, daß er 
fortfuhr, für das Reich feines Sohnes zu urfunden?, wenn er 
es auch nur in weit geringerem Umfange tat als früher und jeine 
Privilegien jet an Zahl denen Pippins gegenüber verjhmwinden.? 
Außerdem läßt fi die Einwirkung des Kaiferd aus dem In— 
halt einiger Diplome jeines Sohnes erkennen, indem wir 
erfahren, daß fie auf ausdrüdlichen Befehl des Vaters auöge- 
ftellt wurden. Namentlich gehört hierher die Urkunde Pippins 
für das Klofter des heiligen Martin in Tours, in der er dem 





! Histoire g&n. de Languedoc II, Preuves col. 112. 

2 Bol, die Urkunden bei Bouquet VI, 668 ff. Über den hier ge= 
nannten Ermold vgl, Simfon, Ludwig d. Fr. I, 217, Anm. 8 und 
II, 122, 

® Champollion-Figeac, Documents inedits III, 417 (no 8). 

* BM. 843, 875, 907, 913, 967 (855 nicht genau datierbar), Davon 
dürfen BM. 907 und 913 faum mitgerechnet werben, da fie in die Zeit 
ber Abjetung Pippins fallen (832). — ° Giard no 3—32. 

6 Bouquet VI, 666 (no 7 von 828): «Genitor noster ... praece- 
pit nobis, ut iam dictae res post decessum memorati Erlaldi per illius 
et nostram auctoritatem, secundum praescriptam conditionem in 
potestatem S. Martini reducerentur». 
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Abt ein bisher ala Benefizium verliehenes Gut des Klofters 
zurüdgibt. Auf Weilung Ludwigs verleiht er ein andermal! 
dem Biſchof Fridebeſt von Poitiers Königsjhug und Immuni— 
tät für das Klofter St. Hilaire bei Poitierd und reftituiert 
ebenfalls auf väterlichen Befehl dem Kloſter Jumieges Güter, 
die er ihm einst entzogen hatte? Die dem Kaiſer gemwahrte 
DOberhoheit tritt jodann in den Diplomen Pippins in der Weije 
in Erſcheinung, daß in erfter Linie nach den EZaiferlichen Regie: 
rungsjahren datiert wird und erft an zweiter Stelle die Jahre 
des Aquitanierfönigs folgen.” Gie fommt auch dadurd zum 
Ausdrud, daB dem Kaifer Diplome Pippins zur Beftätigung 
vorgelegt wurden, offenbar deshalb, weil man deſſen Autorität 
nicht für völlig ausreichend erachtete. Ein Beijpiel dafür bietet 
die Urkunde Ludwigs und Lothar für das Klofter St. Mairent 
bei Poitiers“ vom Oktober 827, die das im Januar des Jahres 
ausgefertigte Diplom Pippins für bdasjelbe Klofter?® wörtlich 
wiederholt, ohne aber die Vorlage zu erwähnen. Eine Beſtä— 
tigung einer Urkunde Pippins durch den Vater wird aud an 
einer Stelle der Translatio S. Mauri® berichtet. Andererſeits 
ift e8 ganz erflärlich, daß man ſich früher erteilte Privilegien 
Ludwigs durch den Aauitanierfönig beftätigen ließ, ſchon des— 
halb, um fie fih für die Zukunft zu fihern. Solche von 





! Bouquet VI, 672 (no 13 von 834): «Fridebestus episcopus .. 
ex verbis senioris nostri gloriosissimi augusti praeceptionem atque 
consensum petiit, ut omnes res... monasterii supradicti ... sub 
nostro mundeburdo vel immunitatis tuitione reciperemus». 

®2 Bouquet VI, 675 (no 17 von 837): «... quatinus et Dei auxilio 
ubique protegeremur et ammonitio magni Caesaris, nostri equidem 
genitoris Hludowici, adimpleretur>. 

® Bouquet VI, 663 ff. 

* BM. 843, 

° Bouquet VI, 665 (no 5). 

6 Cap. 15, Acta SS. O.S. Ben. IVb, 173. 
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Pippin erwirkten Bejtätigungen liegen uns in verhältnismäßig 
beträchtlicher Zahl vor.! 

Abgejehen von diefen aus dem urkundlichen Material ge 
wonnenen Zeugnillen wird auch durch die von Beitgenofien 
überlieferten ſonſtigen Nachrichten durchaus beftätigt, daß die 
Stellung Pippins in Aquitanien nicht als eine unabhängige 
zu betrachten ift, jondern ganz den Charakter der Vaſallität 
trug. In erſter Linie verdient bier hervorgehoben zu werden, 
daß der Aquitanierfönig verpflichtet war, auf Befehl des Kaijers 
entweder in Begleitung eines Vafallenheeres? oder auch ohne 
größeres Gefolge? fih am väterlihen Hofe einzufinden, haupt: 
jählih um an den Verhandlungen der fränkiihen Reichstage 
teilzunehmen, deren Beihlüffe auch für fein eigenes Reich 
Gültigkeit beſaßen. Wie die übrigen Vaſallen des Waters 
durfte auch er nicht eigenmädhtig den Hof desjelben wieder ver: 
laſſen und in fein Reich zurüdkehren, jondern e8 war dazu die 
ausdrüdlihe Genehmigung des Kaiſers erforderlich.‘ Diele 


! Giard no 2, 11, 14, 15, 18, 19, 30, 32. 

?2 Ann. regni Francor. a. 826, p. 169: «Interea Pippinus rex, 
filius imperatoris, ut iussus erat, cum suis optimatibus ... circa 
Kal. Febr. Aquasgrani ... venit». Thegani Vitae contin.,, SS. II, 
60323: «Cumque die statuto imperator Wormaciam deveniret cum 
magna multitudine et filii sui Pippinus et Hludowicus cum exercitu 
eorum ...». 

3 Vita Hludowiei c. 46, SS. II, 634*!: «Praeceperat porro im- 
perator, ut huic placito filius eius interesset Pippinus» (Diedenhofen 
831), vgl. Ann. Bertin. a. 831, p.3. Vita Hludowici c. 47, SS. II, 634 40: 
«(Hludowicus) conrentum publicum Aurelianis fieri iussit, ibique Pip- 
pinum sibi occurrere mandavit, qui licet invitus occurrit» (a. 832). 
Pippin war außerdem noch auf verjhiedenen anderen Reihötagen an 
wejend: zu Aachen 831 (Ann. Bertin. p. 3), zu St. Denis 834 (Ann. 
Bertin. p. 8), zu Grömieur a. Rhone 835 (Thegani Vita c. 57, SS. II, 
603! und Vita Hludowiei c. 54, SS. II, 640°°, wo irrtümlih Worms ala 
Sit bes Reichstags bezeichnet wird), zu Kierſy 838 (Ann. Bertin. p. 15). 

* Das geht Har aus einer Stelle der Ann. Bertin. hervor (a. 832, 
p- 5): «Tunc filium suum Pippinum ad se vocans, inter cetera incre- 
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Verpflichtungen, die den engen Zujammenhang beider Reiche 
zur Anſchauung bringen, jollten fiherlih auch den aquitaniſchen 
König und feine Großen an ihre Abhängigkeit gemahnen und 
fie von unüberlegten Handlungen abhalten. Als Pippin es 
einft (831) verfäumte, einem Befehl des Vaters, vor ihm zu 
ericheinen, rechtzeitig nachzukommen, zog er fih in hohem Maße 
jeine Ungnabde zu! und wurde für einen weiteren Ungehorfam, 
den er fih dadurch zuihulden kommen ließ, daß er ben 
väterlichen Hof heimlich ohne Erlaubnis verließ, jofort mit Ab— 
ſetzung beitraft.? Nur den guten Dienften, die er Ludwig 
bei der bald darauf ausbrechenden erften Empörung der Söhne 
leiſtete, verdankte er jeine Wiedereinjegung. 

Offenbar lag ferner die oberfte richterlihe Entſcheidung 
über Staat: und Kapitalverbredhen im aquitaniichen Reiche, 
wenigftens in den erften Regierungsjahren des Sohnes, in der 
Hand des Kaijerd, denn es wird uns berichtet, daß Ludwig 
einen der ZTreulofigfeit angeflagten Wasfenhäuptling perjönlic 
aburteilte und ebenjo einen baskiſchen Grafen wegen Unbot— 
mäßigfeit jeines Amtes entjeßte? Seinen maßgebenden Ein- 


pavit eum, cur de eius praesentia sine licentia aufugisset». Ebenſo 
ift aufzufaffen Ann. Bertin. a. 831, p. 3: «Peracto placito Hlotharium 
in Italiam, Pippinum in Aquitaniam, Hludowicum in Baioariam ire 
permisit». ferner Ann. Bertin. a. 834, p. 8 und L. c. p. 10 (redeundi 
licentiam tribuit), Vita Hludowieci c. 52, SS. II, 638°: unb c. 46, 
1. c. 63422, 

ı Ann. Bertin. a. 831, p.3: «Quem domnus imperator propter 
inoboedientiam illius non tam benigne suscepit, quam antea solitus 
fuerat»s. Vita Hludowici c. 46, SS. II, 634 *' ff. 

2 Ann. Bertin. a. 832, p. 4/5. 

® Ann. regni Francor. a. 819, p. 150: «Lupus Centulli Wasco, 
qui ... proelio conflixit, ... cum in conspectum imperatoris venisset 
ac de perfidia, cuius a memoratis comitibus inmane accusabatur, se 
purgare non potuisset, et ipse temporali est exilio deportatus». — 
L. c.a. 816, p. 144: «Wascones, ... propter sublatum ducem suum 
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fluß gewahren wir auch darin, daß auf feine Forderung Pippin 
ih genötigt Jah, eingezogene aquitanifhe Kirchengüter ihren 
Eigentümern zurüdzugeben!, obwohl dieſe Forderung ohne 
Zweifel nicht gerechtfertigt war, da wir annehmen dürfen, daß 
es zum großen Zeile die kriegeriſchen Unternehmungen zur 
Befreiung des Vaters aus der Gewalt Lothar geweſen waren, 
die ihn zu Eingriffen in das Kirchengut veranlaßt hatten, um 
jo die Mittel zu gewinnen, feine Vaſallen für den langen 
Kriegsdienft zu entſchädigen.“ Für die Oberhoheit des Kaiſers 
fann endlich außer der bereits erwähnten Verordnung? über die 
Herftellung von Dammbauten an der Loire noch ein anderes 
Kapitular geltend gemacht werben, in welchem er den Sohn 
zum Schutzherrn des Nonnenkloſters St. Croix in Poitiers be- 
ftellt.* Pippin wird hier mit dem bejonderen Rechtsſchutz der 


nomine Sigiwinum, quem imperator ob nimiam eius insolentiam et 
morum pravitatem inde sustulerat .. .». 

! Vita Hludowiei c. 53 (a. 834), SS. II, 639°: «Mandarit filio 
Pippino per Hermoldum abbatem res ecclesiasticas quae in regno 
eius erant, quas vel ipse suis attribuerat vel ipsi sibi praeripuerant, 
absque cunctatione ecclesiis restitui». Ebenfo c. 56 (a. 836), 8S. II, 642°, 
— L. c. c. 56, SS. II, 642?°; «Quae res prosperum suscepit exitum. Nam 
Pippinus monita pii patris sanctorumque virorum libenter suscipiens, 
oboedienter paruit, et omnia invasa restitui etiam per anuli sui im- 
pressionem constituit». Ebenſo Ann. Bertin. p. 13 (a. 837). Bon den 
bier erwähnten Urkunden Pippins find uns einige erhalten, von denen 
eine deutlih auf Ludwigs Weifung Bezug nimmt, Bouquet VI, 675 (no 
17 von 838). Außerdem beziehen fi zwei Urkunden für die Kirche von 
Angers (von 836 und 837) auf die Rüdgabe kirchlicher Güter und Rechte: 
Gallia Christ. XIV, Instrumenta col. 144 (no 3) und Champollion- 
Figeac, Documents inedits III, 425 (no 12), 

2 Bol. Bouquet VI, 675 (no 17), 

s Val. ©. 104 Anm. 1. 

* Capitulare de monasterio sanctae Crucis Pictaviensi, Capit. I, 
no 149 (p. 302), Das Kapitular wird zu 822/4 geſetzt. Einen fidheren 
Anhaltspunkt bietet die Urkunde Pippins für dasjelbe Klofter vom 1. April 
825 (Bouquet VI, 663, no 2), die auf dieſen Erlaß Bezug nimmt, Vgl. 
BM. 762. 
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Nonnen beauftragt! und ein gewiſſer Ramnulf zu ihrem Ver— 
treter ernannt, ben jener vorfommendenfalle als Königs: 
boten abordnen jol.? Es ift eine Verfügung, durch welche 
Ludwig nit wenig in ben eigentliden Wirkungsfreis des 
Sohnes eingreift. 

Noch Ichärfer als auf dem Gebiete der inneren Verwal: 
tung prägt fi die abhängige Stellung Pippins in bezug auf 
die äußere Politik und das Heerweſen aus. Ein Eingreifen in 
die ausmärtigen Angelegenheiten jollte ihm von vornherein da= 
durch abgejchnitten werden, daß man die Grenjgebiete, Sep: 
timanien und die ſpaniſche Mark, feiner Verwaltung nicht 
unterftellte.” So jehen wir denn die Gejandtihaften der 
Sarazenen fi unmittelbar an den Kaijer wenden, der mit 
ihnen Bündniffe ſchließt und wieder löſt.“ Dementiprechend 
fam Pippin auch erft in zweiter Linie für den Schuß der ſüd— 
lichen Reichögrenzen in Betracht, wenn nämlich die Streitkräfte 
ber Mark einmal nicht ausreihten, die Gegner abzuwehren. 
In ſolchen Fällen erhielt der Aquitanierfönig bejondere Befehle; 
er wurde nad Lage der Dinge entweder angewieſen ſich bereit 
zu halten, um einem drohenden Angriff begegnen zu können, 
oder aud mit einem Heere gegen den Feind ins Feld gefandt.? 


ı L. c. cap. 1 und 3. | 

2 L. c. cap. 8: «Item si quando necesse fuerit, per iussionem 
domni Pippini regis Ramnulfum specialiter missum habeant». 

® Bol. oben ©. 98. 

* Vita Hludowieci c. 26, SS. II, 621®. L. c. c.25 und c. 34, SS. II, 
620! und 625°. Ann. regni Francor. p. 143 und 153. 

5 Vita Hludowici c. 40, SS. II, 629°”: «Qui (Pippino) ab impe- 
ratore commendata cura, ut paratus esset, si quid ex partibus Hispa- 
niae novi oriretur, qualiter obviare posset, regressus est». Vgl. Ann. 
regni Franc. a. 826, p. 169. Ann. regni Francor. a. 827, p. 173: «Contra 
quem imperator filium suum Pippinum Aquitaniae regem cum in- 
modicis Francorum copiis mittens regni sui terminos tueri prae- 
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Es hat den Anſchein, daß er ſelbſt im eigenen Reiche größere 
friegeriihe Unternehmungen, welche das unbotmäßige Verhalten 
der Basken nötig machte, nicht auf eigene Hand auszuführen 
befugt war, jondern daß e3 dazu, wenigftens während feiner 
erjten Regierungszeit, einer Ermädtigung des Vaters bedurfte.! 
Es jei no erwähnt, daß Pippin im Jahre 824 im Auftrage 
de3 Vaters als Befehlshaber einer Heeresabteilung, und zwar 
einer aquitanifhen, wie man wird annehmen fönnen?, an dem 
großen Feldzuge gegen die Bretonen teilnahm. 

In dieſem Abhängigkeitsverhältnis Pippins zum Kaifer 
tief auch) die große Empörung von 833, die für feine Brüder 
der Ausgangspunkt einer neuen Machtſtellung wurde?, feine 
Beränderung von nennenswerter Bedeutung hervor. Vielmehr 
fonnte in den obigen Darlegungen die Abhängigkeit des Aqui- 
tanierfönigs während feiner gejamten Regierungszeit nachge— 
wiejen werden, da fi die herangezogenen Zeugnifje auf Die 
ganze Dauer derjelben erftreden. Während in den Diplomen 
jeiner Brüder die 833 für fie beginnende neue Regierungsepode 
darin ihren Ausdrud fand, dab fortan jede Beziehung auf die 
Oberhoheit des Vaters fortfiel, fuhr Pippin allein fort, in 
feinen Diplomen nad den Jahren des Vaters zu datieren“ und 
jo auch äußerlich feine Unterordnung zu befunden. Ebenſo 
werden in den aquitanifchen Privaturfunden ſowohl vor wie 
nad; 833 überwiegend allein die Jahre des Kaiſers zur Datie- 


cepit». Vita Hludowiei c. 41, SS. II, 630°, Vgl. aud) Ann. regni 
Francor. a. 828, p. 174. 

ı Ann. regni Francor. a. 819, p. 15l: «At in partibus occiduis 
Pippinus imperatoris filius iussu patris Wasconiam cum exercitu in- 
gressus sublatis ex ea seditiosis totam eam provinciam ita pacavit, 
ut nullus in ea rebellis aut inoboediens remanesisse videretur». Vita 
Hludowici c. 32, SS. II, 625 10 (pater enim eum ad hoc destinaverat). 

2 Ann. regni Francor. p. 165 (adunatis undique omnibus copiis). 

’ Dal. ©. 89 ff. und 124 ff. 

* ®gl. Bouquet VI, 671ff. (no 12—22). 
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rung verwandt’, nur jelten die Pippins.? Überhaupt war nad 
der Wiedereinjegung Qudwigs im Jahre 834 Pippin ber einzige 
von den drei älteren Söhnen, der in größere Abhängigkeit vom 
Pater geriet und mit dem fränkischen Hofe dauernd in guten 
Einvernehmen ftand. Als die angeftrebte Verfühnung des alten 
Kaiſers mit Lothar 836 nicht zuftande fam?, erſah man ben 
Aquitanierfönig zum künftigen Beihüßer des jungen Karl aus 
und bemühte fi, die Beziehungen zwiſchen beiden nad) Mög: 
lichkeit zu feftigen.* Seine Zuftimmung vor allem juhte man 
baber zu gewinnen, als es fi) darum handelte, Karl mit den 
großen Gebietsteilen auszuftatten, die ihm auf den Reichstagen 
zu Aachen und Kieriy in den Jahren 837 und 838 zufielen. 
Auf dem erften diejer Reichstage war Pippin durch Gefandte 
vertreten, auf dem zweiten perjönlich anmejend® und gab ba- 
durch fein Einverftändnis mit den Beichlüffen des Kaiferhofes 
zu erfennen. Trotzdem ift es jehr wohl möglich und jogar als 
wahrjheinlich zu bezeichnen, daß Ludwig nad feiner Reftituie- 
rung noch mehr als bisher von unmittelbaren Eingriffen in 
die aquitanifhen Angelegenheiten Abftand nahm. Dafür ließe 
fih namentlih anführen, daß wir jeitdem nur ein einziges 
Diplom von ihm befigen, das fi) auf aquitaniiche Güter bezieht.” 

ı Deloche, Cartulaire de Beaulieu (Paris 1859) no 185; Bouges, 
Histoire de Carcassonne (Paris 1741) no 5 und 9; Histoire gen. de 
Languedoc II, Documents no 46 und 63; Desjardins, Cartulaire de 
Conques (Paris 1879) no 460; Champollion-Figeac, Documents inedits 
III, no 7, 9, 10; Doniol, Cartulaire de Brioude (Clermont: Paris 1863) 
no 252; Gallia Christ. II, Instrum, col. 165. 

2 Doniol, Cartulaire de Brioude no 127, 230, 255, 341. 

® Bol. Ann. Bertin. p. 12/13. 

* Vita Hludowiei c. 59, SS. II, 643/4. 

® Ann. Bertin. p. 14: «Post haec adveniente atque annuente 
Hlodowico et missis Pippini ... dedit filio suo Karolo .. .». 

6 Ann. Bertin. p. 15: «Quo Pippino paternis obsequiis assistente 
atque favente, fratri Karolo... pars Niustriae ad praesens data est», 


” BM. 967 vom 16. Juni 837. — Auf eine freiere Stellung Pip- 
Eiten, Das Unterfönigtum db. Meropinger u. Karolinger. 8 
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Als erfter der Söhne Ludwigs des Frommen ift Pippin 
am 13. Dezember 838 geftorben!, ob jedoh an ben Folgen 
eines ausjchweifenden Lebens, das ihm zum Vorwurf gemadt 
wird, muß bezweifelt werden? Er wurde im Klofter ber Bei: 
ligen Radegunde zu Poitiers beigefegt.? Den Umfang feines 
Reiches hatte er nicht völlig behaupten können, denn ein Zeil 
der Basken hatte ſich troß eines glänzenden Sieges, den er 
im Jahre 819 über fie erfochten hatte*, feiner Herrſchaft ent- 
zogen.° 


5. Baiern unfer Tudivig dem Peuffchen (817, 
bezw. 826-840). 


Während auf dem Aachener Reichdtage des Jahres 814 
den beiden älteren Söhnen des Kaiſers eigene Herrſchaften zu: 
gewiejen wurden, jtand der dritte, Ludwig, noch in jo jugend: 
lichem Alter®, daß man nidt daran denken konnte, ihn in 
gleiher Weiſe auszuftatten und aus der väterlichen Obhut zu 
entlaffen. Das Hausgeſetz des Jahres 817, das über die Nach— 


pins ſeit 833 ſcheint au die Annahme eine® neuen Titels hinzumeifen, 
ber feine Majeftät mehr betont als ber alte, Statt «Pippinus gratia 
Dei rex Aquitanorum» hieß ed nun «Pippinus ordinante divinae maie- 
statis gratia Aquitanorum rex> (mit geringen Abweihhungen) Bol. 
Bouquet VI, 663 ff. 

! Ann. Bertin. p. 16: «Pippinus, filius imperatoris, rex Aqui- 
taniae, Idus Decembris defunctus est». 

2 Vol. Simfon, Ludwig d. Fr. II, 191. 

3 Translatio S. Genulfi, Acta SS. O.S. Ben. IVb, 228, 

* Ann. regni Francor,. p. 151/2. 

5 Ann. Bertin. a. 836, p. 12: «Asenarius quoque citerioris Was- 
coniae comes, qui ante aliquot annos a Pippino desciverat, horribili 
morte interiit; fraterque illius Sancio-Sanci eandem regionem negante 
Pippino occupavit». Der Abfall gefhah wohl während der großen Em— 
pörung von 833/4. 

° Er war um ba3 Jahr 805 geboren, vol. Dümmler, O. R. I, 17. 
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folge des alten Kaiſers entjchted, fiherte dann auch ihm ein 
Reich, das er bereits bei Lebzeiten des Vaters als Unterfönig 
regieren follte, Baiern!, das bisher von Lothar oder doch in 
jeinem Namen verwaltet worden war. Es eritredte ſich damals, 
da der Nordgau durch Karl den Großen von dem alten Herzog: 
tum Baiern losgelöft worden war?, nördlih im allgemeinen 
bi8 zur Donau und ragte nur im Nordoften etwas über die— 
jelbe Hinaus?, füdlich bis in die Gegend von Bozen, während 
im Meften der Led die alte Stammesgrenze gegen die Ale- 
mannen bildete.* An dieſen Kern follten fi norböftlich Die 
Gebiete der Böhmen und Mährer anſchließen, joweit fie ber 
fränkiſchen Herrſchaft unterworfen waren, öftlih und jüdöftlich 
die Oſtmark, Kärnten und die beiden Pannonien, jo daß fi 
das neue Reich hier bi3 zum Einfluß der Drau in die Donau 
ausdehnte. Ferner famen zwei königliche Höfe im Nordgau 
hinzu, Zauterhofen und Ingolftadt.? 

Aber auch damals (817) Konnte feiner Jugend wegen 
Zudwig die Regierung des ihm zugefallenen Reiches noch nicht 
perjönli übernehmen, jo daß die bairifhen Lande zunächſt 
wieder unter die unmittelbare Verwaltung des alten Kaiſers 
famen.° Es muß jogar zweifelhaft bleiben, ob der junge Fürft 


! Ann. regni Francor. a. 817, p. 146: «... caeteros reges appel- 
latos unum Aquitaniae, alterum Baioariae praefecit». 

2 Zeuß, Die Deutſchen und die Nahbarftämme (Münden 1837), 
©. 375. NRiezler, Geſchichte Baierns (Gotha 1878 ff.) I, 82 nimmt an, er 
ſei bereits im Frieden von 744 dem Herzog Datilo abgenommen worben. 

° Bis zum Weißen und Schwarzen Regen und dem Böhmerwald. 

* Beuß, Die Deutſchen und die Nahbarftämme, ©. 372ff. 

5 Ordinatio imperii c. 2, Capit. I, 271??: «Item Hludowicus vo- 
lumus ut habeat Baioariam et Carentanos et Beheimos et Avaros 
atque Sclavos, qui ab orientali parte Baioariae sunt,.et insuper duas 
villas dominicales ad suum servitium in pago Nortgaoe Luttraof et 
Ingoldesstat». 

° E83 entbehrt jeder Begründung, wenn Warnkoenig und Gerard, 

8* 
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vor jeinem eigentlichen Regierungdantritt im Jahre 826 Baiern 
überhaupt betreten hat. Doch hat man! aus dem Umftande, 
daß fein Erzieher Egilolf in einer bairifhen Urkunde als Zeuge 
ericheint?, wohl mit Recht geihloffen, daß auch Ludwig wenig: 
ſtens zeitweilig fi im Lande aufgehalten hat, obgleich der Be: 
richt der Vita Hludowiei zu 817, die bier von einer Senbung 
Ludwigs nad) Baiern ſpricht', nur als ungenaue Wiedergabe 
der Reihsannalen aufzufaffen if. Für den Kaifer führte die 
Verwaltung Baierns wie bisher vor allem der Graf der böh: 
milhen Mark Aubdulf*, der zugleich die Stelle eines praefectus 
Baioariae beffeidete und als folder die Anführung des gefamten 
bairiihen Heerbanns mit der Ausübung der Königägerichts- 
barkeit in feiner Perſon vereinigte.® Als aber Aubulf 819 
ftarb®, Scheint eine derartige einheitliche Gewalt wohl mit Rüd- 
fiht auf des jungen Ludwig künftiges Regiment nicht wieder: 
bergeftellt zu jein. Die Beauffihtigung der gräfliden Gewalten 
übte der Kaifer durch feine Sendboten aus, unter denen uns 
die Grafen Hatto und Kiſalhart genannt werden’, der aud 
ſonſt neben dem Grafen Liutpald hervorragend an der Redt: 
Histoire des Carolingiens (Brüffel 1862) II, 35 W.1, behaupten, daß 
Lothar das Rei Ludwigs von 817—825 verwaltet habe. 

ı Dümmler, DO. R. I, 24 und Simfon, Ludwig d. Fr. I, 241. 

2 Meichelbed, Historia Frisingensis Ib, no 372 (p. 198): «Inpri- 
mis Egilolfus pedagogus Hloduwiei iuvenis ...». Die Urkunde gehört 
in das Jahr 819, 

® c. 29, SS. II, 622°® (Hluduicum in Baioariam misit). 

* Meichelbed, H. F. Ib, no 373, vgl. oben ©. 62 Anm. 2. 

5 jiber ihn und die Verwaltung der bairifhen Marken vgl. Dümme 
ler, De Bohemiae condicione Carolis imperantibus p. 24 ff. Dümmler, 
Über bie jüböftlihen Marken des fränkifchen Reiches unter ben Karo» 
Iingern im Archiv für Kunde öſterreich. Geſchichtsquellen X, 16 ff. Dümm- 
ler, O. R. I, 275. Riezler, Geſchichte Baierns I, 183 ff. 

6 Ann. S. Emmerammi Ratisponenses, SS. I, 93. 

” Meichelbet, H.F. Ib, no 470 von 822 und no 472 von 823 
(p. 247f.). 
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iprehung im Lande beteiligt war." Naturgemäß lag aud) die 
Erteilung aller Privilegien für das bairifche Reich noch ledig: 
{ih in der Hand des Kaiſers.“ Überhaupt beihäftigten diefen 
die DVerhältniffe des Oſtens, die bald einen ſehr unruhigen 
Charakter annahmen, damals auf das Iebhaftefte, und auf den 
fränkiſchen Reichſtagen biefer Zeit nahm die Erledigung der 
öftlichen Angelegenheiten einen nicht geringen Raum ein.® 

Die zunehmende Gefährdung der Reichsgrenzen im Oſten 
mochte mit dazu beitragen, dab der Kaiſer endblih im Jahre 
825 von dem Reichstage zu Nahen aus feinen Sohn Ludwig 
nah Baiern jandte, um bier num wirklich die Regierung zu 
übernehmen.“ Höchſt wahrſcheinlich jedoch langte ber junge 
Fürſt, der inzwiſchen 20 Jahre alt geworden war, erſt im 
Anfange des folgenden Jahres in Baiern an, wie aus den 
Freiſinger Privaturkunden hervorgeht?, die die Ankunft Lud— 
wigs in der Datierung durch einen Zuſatz vermerken. Auch 
aus den Diplomen Ludwigs ergibt fih, daß feine Kanzlei den 
Beginn jeiner Herrihaft in den Anfang des Jahres 826 ſetzte 


ı Meichelbed, H.F. Ib, no 368, 373, 382, 473. Beide Grafen er- 
ſcheinen auch jehr häufig unter den Zeugen. 

2 BM. 707, 740, 774, 778, 790. 

s Val, befonder8 Ann. regni Francor. zu den Jahren 818—825, 
p. 149—152, 154, 155, 158—160, 164—167, 

* Ann. regni Francor. p. 163: «Completis omnibus negotiis, quae 
ad illius conventus rationem pertinere videbantur, ... minorem vero 
fiiium suum Hludowicum in Baioariam direxit». Vita Hludowiei 
c. 89, SS. II, 629°, 

5 Meidhelbed, H. F. Ib, no 493, 495, 496, 498, 499, 501 (p. 261— 
264). Wegen Hinzufügung bes Infarnationsjahres ift vor allem Nr. 493 
von Wichtigkeit: «anno incarnationis Domini 826, indietione IIII. Lu- 
dowiei imperatoris anno XIII., in ipso anno, quo filius eius Ludo- 
wicus in Bawariam evenit». Der die Ankunft Ludwigs vermerfende 
Zufaß findet fi zuerft in einer Urkunde vom 11. März 326 (Meichelbed, 
H. F. Ib, no 501), nit erft am 6. Juni, wie Dümmler (O. R. I, 25 
A. 6) angibt, 
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und einen Epochentag anmwandte, der nad Sickels Berechnung 
zwijchen den 27. März und den 27. Mai jällt.! Eine Krönung 
läßt fi bei Ludwig ebenfowenig nachweiſen wie bei jeinem 
Bruder Pippin. Bereits im Anfang des nächſten Jahres (827) 
begab fi der junge Baiernfönig wieder in das Frankenreich? 
und erhielt während feines Aufenthaltes Hemma, die Schweiter 
der Kaiferin Judith, zur Gemahlin®, mit der er zu Anfang 
bes Jahres 828 nad Baiern zurüdfehrte.* Obſchon mir an: 
nehmen dürfen, daß dieſe Ehe durch den Einfluß der Kaiferin 
al3 ein Mittel zur Förderung ihrer ehrgeizigen Pläne zujtande 
gebracht wurde, jo diente fie andrerjeits doc auch der Feltigung 
ber Herrihaft Ludwigs, da Hemma die Tochter de3 mächtigen 
bairifhen Grafen Welf war?, der dem jungen König in feiner 
Regierung einen ftarfen Rüdhalt bieten fonnte. Die Vermäh— 
lung ermöglidte nun auch die Einrichtung einer geordneten 


1 Sidel, Beiträge zur Diplomatif I, Wiener Siß.-Ber, 36, 348 ff. 

2 Hunbt, Die Urkunden des Bistums Freifing aus ber Zeit ber 
Karolinger, Abhandl. der bair. Akad. d, Wiſſ. XIII, 12, Nachtrag zu den 
Freifinger Urkunden Meichelbecks Nr. 12 vom 12. März 827 (Hundt jtellt 
fie irrtümlich zu 828, doch ift nicht die Indiktion, jondern das Regierungs— 
jahr Ludwigs zu korrigieren, vgl. Meichelbeck, H.F. Ib, no 524): «IILL. id. 
mar. indietione V,, anno Hludowici imperatoris XV., in ipso anno 
quando filius eius Hludowicus rex de Baioaria rediit in Francia». 

® Ann. Xantenses a. 827, SS. II, 22512: «Ludowicus rex accepit 
in coniugium sororem Judith imperatricis». 

* Nah Meichelbed, H. F. Ib, no 514 (p. 271) wäre fie im Mai 
erfolgt: «VII. idus majas, indictione V., anno incarn. Domini nostri 
Jhesu Christi DCCCXXVII., Hludowici imp. XV,, in ipso anno et 
mense, quo filius eius Hludowicus rex in Bajowaria cum coniuge 
rediit>. Diejer Angabe widerſprechen aber Nr. 516, 517, 521, vor allem 
524 vom 17. März 828, wonach bie Rückkehr fpäteftens in der erften 
Hälfte des März erfolgte. 

5 Bon Kaijer Ludwig heibt es Thegani Vita c. 26, SS. II, 596°": 
«Sequenti vero anno accepit filiam Hwelfi ducis sui, qui erat de 
nobilissima progenie Bawariorum, et nomen virginis Judith... .». Bgl. 
oben Anın. 3, 
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Hof» und Domänenverwaltung in Baiern, in der die Königin 
im karolingiſchen Staate eine fo wichtige Stellung einnahm.! 

Die Machtbefugniffe Ludwigs in feinen erften Regierungs- 
jahren jcheinen noch nicht jehr ausgedehnt geweſen zu fein. Wie 
die bairiſchen Privaturfunden von jeiner Herrihaft faum Notiz 
nehmen und nach den Jahren des Kaijerd datieren — Ludwig 
der Deutiche jelbft wird daneben nur in den Jahren genannt, 
wo feine Ankunft im Lande zu erwähnen war (826, 828), und 
auch dann nur in einem Zeil der Urkunden? —, jo find aud) 
eigene Urkunden Ludwigs aus diefen Jahren nicht vorhanden, 
wohl weil ihm das Recht der Ausfertigung fehlte. Mit diefer 
Auffafjung würde e8 jehr gut übereinftimmen, wenn wir Lud— 
wig in einem Diplome als ntervenient auftreten jehen?, in 
welchem beide Kaijer dem bairiſchen Klofter Kremsmünfter eine 
Schenkung von Land im Traungau zumenden. 

In ber inneren Verwaltung war das bairijche Unterkönig— 
reich ebenjo wie Italien und Aquitanien vom übrigen Reidhs- 
förper getrennt und bildete eine Einheit für fi, was ſich aus 
dem ſchon mehrfah erwähnten Kapitular ergibt*, in dem bei 
der Aufteilung des Reichs in Miffatiprengel die genannten drei 
Länder ausgelhloffen werden. Die verwaltende Tätigkeit 
Ludwigs, die nur ſehr geringe Spuren binterlaffen bat, können 
wir in der Ausjendung von Königsboten dur ihn nachweilen; 
als fein Beauftragter tritt ung in einem Placitum de3 Jahres 
828 ein Graf Anzo entgegen.” Jedoch hörte auch der Kaijer 


ı Bol. Hellmann, Die Heiraten der Rarolinger, Feſtgabe für Heigel 
S. 85 f. — 2 Meidhelbed, H. F. Ib, no 493—549 (p. 261—288). 

® BM. 850. Monumenta Boica 31, no 22 vom 22. März 828 
(p. 54): «Igitur notum esse volumus... quia ad deprecationem dilecti 
filii nostri Ludowici, regis Baioariorum, et Geroldi comitis conces- 
simus ...?, 

* Capit. I, no 151 (p. 308). 

5 Meichelbed, H. F. Ib, no 530 (p. 278): «Convenerunt venera- 
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nit auf, fih dur eigene Sendboten über die Verhältnifie 
des bairiihen Reiches zu unterrihten und für die Wahrung 
von Recht und Ordnung Sorge zu tragen. Als höchſter 
weltliher Beamter ftand dem bairifchen Unterfönig der Pfalz; 
graf im Königsgericht zur Seite; in dieſer Stellung erjheint 
im Sabre 831 ein gewiller Timo.” Die Leitung der Firchlichen 
Dinge und die Auffiht über die Hofgeiftlichkeit lagen in der 
Hand eines Erzkaplans, deſſen Amt 830 der Abt Gozbald von 
Niederaltaich beffeidete.? 

Dagegen blieben alle äußeren Angelegenheiten dem Macht: 
ipru des Kailer3 unterworfen. So hören wir, daß fih Ge 
landtihaften öftliher Völker wegen Feſtſtellung der Grenzen 
nit an den Baiernfönig, jondern an den Herricher des Ge- 
lamtreiches wenden.* In feiner Hand lag namentlich) aud) die 


biles viri secundum iussionem domni regis ad eo loco, quae dicitur 
Emheringa Hitto episcopus, Anzo comis missus dominicalis et Liut- 
paldus comis et alii multi lego doctores iudicia recta decernenda». 
Weiterhin: «Anzo missus domni regis». Datiert wirb nad) Jahren des 
Kaiſers (828), 

ı In diefe Zeit möchte ich die Abfafjung der Formulae S. Emme- 
rami jeßen, wo wir Sendboten bes Kaiſers während ber Herrſchaft ſeines 
Sohnes über Baiern antreffen, MG. Formulae p. 463: «Cum resedissent 
viri inlustres illi missi domni imperatoris ... excellentissimi regis in 
illa civitate ex permisso ipsius domni Hludowieci ad ...». gl. 
Brunner, Rechtsgeſchichte IL, 192 Anm. 19; ob feine Ergänzung des Textes 
aber zutreffend, ſcheint mir zweifelhaft. Miffi des Kaifers erſcheinen 
aud) MG. Formulae p. 468 (cap. 31 und 33). 

? Meichelbed, H. F. Ib, no 559 (p. 298). Unter den Zeugen wird 
an erfter Stelle genannt: «Timo palacii comes». Bgl. 1. c. p. 38 ff. ein 
Gediht auf «Thimo comes missusque»>. 

® Monumenta Boica XXXIa, no 24 (p. 58) vom 6. Oftober 330: 
«Gozbaldus sacri palacii nostri summus capellanus», vgl. aber unten 
S. 122 Anm. 3. 

* Ann. regni Francor. a. 826, p. 168: e... ut... terminorum 
definitio fieret vel, si hoc non placeret, suos quisque terminos sine 
pacis foedere tueretur». 
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Sorge für den Schuß der Marken und die Leitung ber Eriege- 
riihen Unternehmungen gegen die Feinde an ihren Grenzen. 
Dementiprehend finden wir auf den fränkiſchen Reichsverſamm— 
lungen bairiihde Markgrafen anmelend, um dem Sailer über 
die ihnen anvertrauten Grenzgebiete Bericht zu erftatten!, zu— 
gleich ein Beweis für den politiihen Zujammenhang Baierns 
mit dem Hauptreih. Den Oberbefehl gegen die feindlichen 
Völkerſchaften im Oſten hatte zunähit Herzog Baldrih von 
Friaul inne. Als er aber im Jahre 828 wegen Untüchtigkeit 
feines Amtes entjeßt wurde?, erhielt Ludwig die Führung bes 
Krieges übertragen und wurde mit einem Heere gegen bie 
Bulgaren gejandt?, die damals den Franken viel zu Ichaffen 
madten. Die Abhängigkeit des Baiernkönigs, die fi in diefem 
Mangel an Kompetenz in den auswärtigen Angelegenheiten aus: 
ipricht, offenbart fih fodann vor allen Dingen in der Ber- 
pflichtung, alljährlich, wohl auf bejonderen Befehl des Kaiſers, 
zu den großen Reihäverfammlungen im Frankenreich zu er: 
ſcheinen.“ 








ı Ann. regni Francor. a. 826, p. 170: «Baldricus vero et Gerol- 
dus comites ac Pannonici limitis praefecti in eodem conventu ad- 
fuerunt et adhuc de motu Bulgarorum adversum nos nihil se sentire 
posse testati sunt». Über Gerold (II.) vgl. Dümmler, Süböftlihe Marken, 
Archiv für Kunde öſterr. Geſchichtsquellen X, 19. 

2 Ann. regni Francor. a. 828, p. 174. Sein ausgedbehnter Grenz- 
bezirk wurde in vier Grafjchaften geteilt. Jetzt erft traten wahrſcheinlich 
Kärnten und Unterpannonien, die bisher dem Markgrafen von Friaul 
unterftellt waren, in den bairifhen Landesverband ein, Val. Ann. regni 
Francor. a. 819, 826 (p. 151, 159) und Dümmler, O. R. I, 37, — Im 
Yahre 831 ift der jüngere Ludwig im Befit von Kärnten, vgl. BM. 1343. 

® Ann. Fuld. a. 828, p. 25: «Hlotharius cum exercitu ad mar- 
cam Hispanicam missus est, similiter et Hludowicus iuvenis contra 
Bulgaros». 

Es kann als fidher gelten, daß Ludwig auf dem Aachener Reichs— 
tag vom Februar 828 anwejend war, da er in BM. 850 vom 22. März 
(no in Aachen von beiden Kaifern ausgeftellt) als Intervenient erſcheint, 
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Eine Steigerung der Rechte Ludwigs jcheint dann im 
Jahre 830 eingetreten zu jein, denn jeit dem Oktober diejes 
jahres liegen uns Diplome von ihm vor. Ludwig Hatte fi 
bei Gelegenheit der erften Empörung der Söhne große Ver— 
dienfte um die MWiederberftellung der Herrſchaft des Vaters 
erworben, und es ift als wahrſcheinlich anzufehen, daß ihm in 
Anerkennung berjelben das Recht der Urkundenausfertigung 
eingeräumt wurde, da3 er fortan für fein bairijches Reich aus— 
ſchließlich geübt hat." Er führt in ſeinen Diplomen den Titel 
«Hludowicus divina largiente (favente) gratia (clementia) 
rex Baioariorum». In der Datumzeile fommt die Abhängig: 
feit vom Vater in der üblichen Weiſe dadurh zum Ausdrud, 
daß die Regierungsjahre desjelben den eigenen vorgeſetzt werden.? 
Wir finden im Kanzleimejen Ludwigs die Neuerung eingeführt, 
daß ber Erzkaplan des Palaftes zugleich als Kanzler an ber 
Spite ber Kanzlei fteht. Beide Ümter beffeidete zuerft Abt 
Gozbald von Niederaltaih? von 830—833,. Daß Ludwigs 


wenngleich er nach Meichelbeck, H. F. Ib, no 524 (p. 275), zur Zeit der 
Ausftellung bereitö wieder in Baiern war; er hatte fi Damals ein ganzes 
Jahr im Frankenreich aufgehalten, vgl. oben S. 118. Ludwig war außerdem 
anmwejend zu Worms 829 (Thegani Vita c. 35, SS. II, 597°), zu Nim- 
wegen 830 (Thegani Vita c. 37, 8S. II, 598°), zu Aachen 831 (Ann. 
Bertin. p. 3 und Vita Hludowici c. 46, SS, II, 63422), zu Diebenhofen 
831 (Thegani Vita c. 38, SS. II, 598); im Jahre 832 wurbe er nad 
Orleans zur Reichsverſammlung befohlen (Ann. Bertin. p.4). Für bie 
fpäteren Jahre folgen bie Belege unten ©. 130. 

ı BM. 1340 ff. 

2 Bol. Sidel, Beiträge zur Diplomatif I, Wiener Sit.-Ber. 36, 347 ff. 

: Die oben S. 120 Anm. 3 zitierte Urkunde Ludwigs bes Deutjchen 
vom 6. Oktober 830, in ber Abt Gozbald als Erzkaplan erſcheint, trägt 
die Refognition: «Adalleodus diaconus ad vicem Gauzbaldi», welde 
fi) bis 833 findet. Vgl. Sidel, Beiträge zur Diplomatif I, Wiener 
Sih.-Ber. 36, 347, Weil jedoch Gozbalds Nachfolger im Kanzleramt, 
Grimold von Weißenburg (jeit 833), nicht zugleich als Erzkaplan genannt 
wird und bie dauernde Verbindung beider Ämter erft 854 eintrat, 
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Königtum ſeit Ende 830 erhöhtes Anjehen gewann, ergeben 
auch die Freifinger Urkunden, die jeitdem neben den Regie: 
rungdjahren des Kaijers ftet3 auch die des bejonderen bairijchen 
Herrſchers zählen, und zwar nad) der Epoche von 826, 

Troß dieſer Erweiterung feiner Rechte aber fühlte der 
junge Ludwig fich keineswegs befriedigt. Als Lohn für feine 
Beihilfe zur Wiedereinjegung des alten Kaiſers hatte er eine 
beträchtlihe Vergrößerung jeines bairiſchen Reiches erhofft, wie 
e8 ihm ber Vater während jeiner Gefangenihaft dur den 
Mönd Guntbald Hatte verjprechen laſſen.“ Statt deſſen hatte 
der Kaiſer eine neue Reichäteilung zwiſchen feinen drei jüngften 
Söhnen verfügt?, die dem Baiernkönig lediglich die Anwart— 
ihaft auf mehrere Länder des Reihe nad dem Tode des 
Kaiſers gab* und überhaupt völlig in der Luft ſchwebte durch 
die Beftimmung?, daß der Anteil besjenigen Sohnes, der fi 
dem Vater am meiften gehorfam ermweilen würde, auf Koften 
der anderen Söhne follte vergrößert werden fönnen, eine Be— 
ftimmung, die offenkundig allein den Vorteil des jungen Karl 
bezwedte. Ganz bejonder8 mußte es dabei jeinen Ehrgeiz 
ſchmerzen, daß Alemannien, welches vor allem bei einer Ab- 


nimmt Sidel (Wiener Sitz.Ber. 39, 151 Anm. 1) und nad ihm Dümmler 
(O. R. II, 428 Anm. 1 und 434) in der erfterwähnten Urkunde einen Ab— 
ichreibefehler (capellanus ftatt cancellarius) an, doc jcheinen mir die 
Gründe feineswega zwingend, 

ı Meichelbed, H.F. Ib, no 539 (gehört wohl ins Jahr 831; ftatt 
DCCCXXXI konnte leiht DCCCXXIX verſchrieben werben; mit 831 
läßt fih das fünfte Regierungsjahr des jüngeren Qubwig vereinbaren) 
und no 550 ff. (p. 284, 288 ff.). 

2 Nithardi histor. I, c. 3, p. 4. 

® Regni divisio, Capit. II, no 194, p. 20ff. Sie gehört wahr- 
Iheinlih in das Ende des Jahres 830 oder in ben Anfang bes Jahres 
831, Bgl, oben ©. 86 Anm. 1. 

* ].c. p. 20 (post nostrum ab hac mortalitate discessum). 

5].c cap.13, p. 25%, 
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rundung jeines Reiches in Frage kam, und deſſen Befit fiets 
das nächſte Ziel jeines Strebens gewejen ift, wieder an Karl 
gefallen war." Als nun Ende des Jahres 831 durch des 
Kaiſers hartes Vorgehen gegen Pippin?, den König von Aqui: 
tanien, fih immer deutlicher zeigte, daß e3 im Grunde auf 
eine Beihränfung der Söhne erfter Ehe zugunften des Schoß— 
indes Karl abgejehen war, die aud ihm drohte, da hielt er 
den geeigneten Augenblid jür gefommen, fih im voraus mit 
Gewalt ein anjehnliches Erbteil zu ſichern, und bemädtigte fi 
zunächſt Alemanniens?, auf das e8 ihm vor allem anfam. Er 
war jedoch nicht imftande, jeine Eroberung zu behaupten, fon: 
dern ſah ſich genötigt, vor dem Heere des Kaiſers eiligft den 
Rüdzug nah Baiern anzutreten. In Augsburg unterwarf er 
jih dem Vater mit der eidlichen Verfiderung künftigen Gehor: 
ſams.“ Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß er hier zur Strafe 
die Anwartihaft auf andere Reichsteile, die ihm 831 gegeben 
war, verlor und allein auf Baiern beſchränkt wurde wie Lothar 
zuvor auf Italien. 

Die Unzufriedenheit mit feiner Lage trieb jedoch den 
jungen Ludwig ſchon im folgenden Jahre im Anſchluß an feine 
Brüder Lothar und Pippin zu abermaliger Erhebung?” Nach— 
dem vor ihrem gemeinfamen Angriff die Herrihaft des alten 
Kaiſers zuſammengebrochen war, einigten fie fi über eine 
Aufteilung des Reiches unter Ausschluß ihres Stiefbruders 


! Regni divisio, Capit. II, 24°. Sarl bejaß das alemanniſche 
Herzogtum jeit 829, vgl. unten ©. 134. 

2 Ann. Bertin. a. 831, 832, p. 3—4. Vita Hludowici c. 46, SS. 
II, 634. Bal. Simſon, Qubwig d. Fr. II, 16f. 

® Ann. Bertin. a. 832, p. 4. 

* Ann. Bertin. a. 832, p.5: «Qui tamen iureiurando promisit, 
ne ultra talia perpetraret neque aliis ad hoc consentiret». 

® Ann. Bertin, a. 833, p. 6. 
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KRarl.! Sie wurde für Ludwig den Deutiden die Grundlage 
einer neuen Machtitellung, da ihm der Kaiſer nad) dem Sturze 
Lothar zur Belohnung für die tatkräftige Unterftübung bei 
der Wiederherftellung feiner Herrſchaft die hier erhaltenen 
Länder beließ.? Seit dem Herbit 833 fehen wir ben Baiern: 
fönig auch im Befige von Alemannien mit dem Elſaß, von 
Oſtfranken, einjchließlid der Gaue von Worms und Gpeter, 


ı Diefe Teilung, die zweifellos ftattfand, erwähnen nur ber Aftro= 
nomus (c.48, SS. II, 636??: «Post haec autem iam populo iuramentis 
obstricto imperium inter fratres trina sectione partiuntur») und bie 
Ann. Xantenses, SS. II, 225°%; «Collatione autem eorum peracta, tri- 
pertitum est regnum Francorum». 

2 Ruodolfi Ann. Fuld. a. 838, p. 29: «Imperator vero mense 
Junio Noviomagi conventu generali habito consiliis quorundam ex 
primoribus Francorum adquiescens pacti conscriptione Hludowico filio 
suo regnum orientalium Francorum, quod prius cum favore 
eius tenuit, interdixit». Ebenjo im Sinne ber kaiſerlichen Partei 
Ann. Bertin. a. 838, p. 15: «<Hlodowicus ... habitaque secus quam 
oportuerat conflictatione verborum, quiegnid ultra citraque Rhe- 
num paterni iuris usurpaverät, recipiente patre, amisit, Heli- 
satiam videlicet, Saxoniam, Toringiam, Austriam atque Alamanniam». 
Auch aus Adonis contin. prima (SS. II, 3242?) erfahren wir, daß Ludwig 
alle dieje Gebiete vom Bater zugewiejen erhielt: «Ludowicus vero prae- 
ter Noricam quam habebat, tenuit regna quae pater suus illi 
dederat, id est Alamanniam, Thoringiam, Austrasiam, Saxoniam et 
Avarorum, id est Hunnorum, regnum». ®gl. Francorum regum histo- 
ria, SS. II, 324, Im einzelnen läßt fi Ludwigs Herrſchaft aus ben 
Urkunden nahweijen, bie er für dieſe Länder ausftellte. So für Aleman— 
nien: Privilegien für St. Gallen 833, für Grimald 835, für Kempten 
837 (BM. 1353, 1357, 1364); für das Eljaß: Urkunde für Abt Sigimar 
von Murbach 835 (BM. 1356); für Oftfranken: Privilegien für Lori 
834, Fulda 834 (BM. 1354, 1355. Eine heute verlorene Urkunde für 
Fulda wird außerdem erwähnt in BM. 989). Daß BM. 1359 nicht als 
Beweis dienen fann, dba es fih um Eigengüter handelt, bemerkt ſchon 
Waitz, 8.6. IV, 678 Anm.1. Für den Befik des Speiergaus läßt fi) 
anführen, daß ber Abt des Kloſters Weikenburg, Grimald, das Kanzler- 
amt am Hofe Ludwigs verjah. Dann gehörte auch wohl, wie jpäter jeit 
843, ber Wormsgau zu feinem Reiche. 
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von Sachſen! und Thüringen, jo daß nun zum erften Male 
alle rechtsrheiniſchen deutihen Stämme mit Ausnahme der 
riefen unter einer Herrſchaft vereinigt waren. Abgejehen von 
der gewaltigen räumlihen Erweiterung ſeines Reiches erfuhr 
au die Stellung Ludwigs infolge der zweiten Empörung der 
Söhne eine Veränderung dahin, daß fie von nun an einen 
wejentlich jelbftändigeren Charakter annahm. Dies laſſen in 
erfter Linie die Diplome des Königs erkennen. In ihnen fällt 
fortan jede Bezugnahme auf den Bater und jeine Oberhoheit 
fort und wird allein nad den eigenen Jahren der nun begin- 
nenden Regierung «in orientali Francia» gerechnet?, mit einem 
Epodentag, der auf den 24. September 833 fällt. Da fid 
die Herrſchaft Ludwigs jetzt nicht mehr auf Baiern allein be: 
ſchränkte, jo lautet jein Titel jeitdem an Stelle von «rex Ba- 
ioariorum» einfad) erex». Zugleich wurde aud die Invoka— 
tionsformel geändert und ein neuer Kanzler an die Spitze der 
Kanzlei geftellt, Abt Grimald von Weikenburg.? 

Im einzelnen ift jedoch ein Unterſchied zwiſchen Ludwigs 
Stellung in ſeinem Kernland Baiern und in den übrigen ſeit 
833 von ihm regierten Ländern zu bemerken. In Baiern und 
den zugehörigen Grenzgebieten ſcheint er fortan ſowohl im 


! Den in voriger Anmerkung aufgeführten Zeugniſſen gegenüber 
beftreitet Wilmans (Kaiſerurkunden der Prov. Weftfalen I, 86 ff.) zu Un- 
recht, daß Sachſen zum Reiche des jüngeren Qubwig gehört habe, weil für 
diejes Land allein Privilegien des Kaiſers vorlägen. Jedoch iſt es ficher- 
ih nur Zufall, daß wir feine Privilegien Ludwigs für Sachſen befiken, 
wie er fie für die übrigen Bänder ausgeftellt Hat. Ebenfowenig kann als 
beweifend gelten, daß ber Kaifer ben Grafen Banzlaib als feinen Mark: 
grafen in Sachfen bezeichnet. Vgl. unten S. 128 Anm. 6. 

23,9. Wartmann, U.B. von St. Gallen I, Nr. 344 (©, 318), erfles 
Diplom Lubwigs aus dieſer Periode vom 19. Oftober 833: «Anno 
Christo propitio primo regni domni Hludowici regis in orientali 
Francia». 

: Bol. Sidel, Beiträge zur Diplomatif I, Wiener Sitz.Ber. 36, 352. 
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Innern wie nad außen ein außerordentlich jelbftändiges Regi— 
ment geführt zu haben. Die gejamte urkundliche Überlieferung 
für das bairiſche Reich fnüpft an jeinen Namen an.! ferner 
lagen nachweislich jetzt auch die äußeren Angelegenheiten, die 
Dedung der Grenzen und die Leitung der kriegeriſchen Unter: 
nehmungen im Often, in der Hand des Baiernkönigs?, während 
wir nirgends mehr mwahrnehmen?, daß fi der Kaifer noch 
irgendwie um bieje Dinge kümmert. Es iſt jehr bezeichnend 
für die hervorragende Stellung des jüngeren Ludwig, daß jeit 
dem ‘jahre 833 die Freiſinger Privaturfunden im Gegenjaß zu 
früher meift allein nad den NRegierungsjahren ihres befonderen 
Königs datieren und nur in Ausnahmefällen die Jahre des 
Kaiſers Hinzufügen. So fefte Wurzeln ſchlug Ludwigs Herr- 
Ihaft in Baiern, daß weder der Vater noch die Brüder e8 jemals 
verjuchten, ihm den Beſitz jeines bairiſchen Reiches ftreitig zu 
maden. 

Dagegen war jeine Stellung in den anderen ihm 833 
zugefallenen Ländern augenjheinlic von geringerer Bedeutung. 
Allerdings Hatte er auch bier das Recht, jede Art von Privi— 


! BM. 1358, 1360—1363, 1365. 

2 De conversione Bagoariorum et Carantanorum libellus c. 10, 
SS. XI, 11?”: «Illoque tempore Hludowicus rex Bagoariorum misit 
Ratbodum cum exereitu multo ad exterminandum Ratimarum ducem>, 
Auctarium Garstense 838, SS. IX., 564°%: «Exercitus Baioariorum 
contra Ratimarum colligitur». gl. Ann, S. Rudberti Salisburgenses, 
SS. IX, 770°. Kontingente aus dem übrigen Reiche erfheinen fortan in 
biejen öftlihen Kämpfen nicht mehr. 

3 Namentlih nit mehr wie früher auf den Reichstagen. 

4 Meicdhelbed, H. F. Ib, no 561—608 (p. 24—312); für Nr. 561, 
593, 598 vgl. Hundt, Die Urkunden des Bistums Freifing, Abh. der bair. 
Akad. db. Wiff. XIIL, 101 Anm. 36 und S. 106. Von biejer großen An- 
zahl Urkunden zählen nur vier auch nad den Jahren des Kaifers (Nr, 576, 
588, 596, 607), 
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legien zu erteilen, wie feine Diplome beweiſen.“ Auch müſſen 
wir im Gegenjaß zu Sidel? durhaus annehmen, daß er als 
rehtmäßiger Herriher anerfannt wurde, weil ihm von ben be= 
deutendften Abteien diefer Gebiete Privilegien des alten Kaijers, 
darunter Immunitäten und ſolche über freie Abtwahl, zur Be: 
ftätigung vorgelegt wurden.” Die Anerkennung jeiner Herrſchaft 
erhellt jerner daraus, daß ihm die deutſchen Stämme, jelbft 
gegen feinen Water, Heereöfolge leifteten, denn wir erfahren, 
daß fi in feinem Heere im Jahre 838/39 ſowohl alemannifche 
wie auftrafifhe und thüringiihe Scharen befanden.* ber 
Ludwig übte in diefen Ländern jene Rechte keineswegs aus— 
ihließlih aus, fondern mußte fie mit dem Vater teilen, auf 
den jogar der größere Zeil der uns überlieferten Diplome 
fommt.° Der Kaiſer hatte fi hier augenscheinlich die Aus— 
übung aller Hoheitsrechte in bedeutendem Umfange vorbehalten. ® 
Es ift daher auch jehr erflärlih, wenn in dem größten Zeile 
der genannten Gebiete die Hauptgruppe der Urkundenempfänger, 
die Klöfter, in ihren Privaturfunden nur nad) jeinen Regie 
rungsjahren datieren’, zumal wenn man berüdfihtigt, daß ihn 


ı BM. 1353—1357, 1359, 1364. Ein weiteres Diplom für Fulda 
ergibt fi) aus BM. 989. 

? Beiträge zur Diplomatif I, Wiener Sib.:Ber. 36,348 Anm, 2, 

3 BM. 1353, 1355, 1357, abgedrudt bei Wartmann, U.-B. von 
&t. Gallen I, 318; Dronfe, Codex diplom. Fuldensis p. 214 (no 344); 
Wirtemberg. Urkundenbuch (Stuttgart 1849 ff.) I, 109 (Nr. 95). 

* Ann. Bertin. a. 839, p. 17: «... deficientibus quos ex Haustra- 
siis, Thoringiis atque Alamannis illexerat secumque adduxerat». Der 
Ausdrud illexerat entjpringt ber tenbenziöjen Färbung ber Annalen. 

5 BM. 927, 929, 935, 952, 954, 964, 971, 977, 978. 

6 So wird in Diejer Zeit auch ein gewifjer Banzlaib ala Markgraf 
bes Kaiſers in Sachſen genannt, Bouquet VI, 617 (no 222): «Banzlaibus 
comes et Saxoniae patriae marchio noster». 

So in Fulda, Lorſch und Weißenburg: Dronke, Codex diplom. 
Fuldensis no 485 ff.; Zeuß, Traditiones possessionesque Wizenbur- 
genses (Epeier 1842) no 158, 166; Codex diplom. Laureshamensis ed. 
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feine Eigenſchaft als Oberlehnsherr und Kaifer ohnehin in ben 
Vordergrund treten ließ." Jedenfalls wird man daraus nicht 
mit Sickel? ſchließen dürfen, daß der jüngere Ludwig bier nicht 
volle Anerkennung fand, datieren doch aud im Reiche Pippins, 
in Aquitanien, die Privaturfunden größtenteils nad) den Jahren 
des Kaiſers.* 

Nur in Aemannien, das feinem Macdtzentrum am nächſten 
lag, jcheint das Anjehen Ludwigs des Deutichen feiter begründet 
geweſen zu fein, wie wenigftens die alemannijchen Urkunden 
glauben maden. In ihnen wird unmittelbar nad dem Zujam: 
menbrud ber Herrſchaft des alten Kaiſers im Jahre 833 der 
Lage der Dinge entjpregend nur nad den Regierungsjahren 
des Baiernkönigs gerechnet, während mit dem wieder fteigenden 
Anfehen de3 erfteren die Datierung im allgemeinen nad den 
Jahren beider Herrſcher erfolgt.* Der jüngere Ludwig wird in 
diefen Urkunden rex Alamannorum oder rex (noster) in Ale- 
mannia genannt, wohl deshalb, weil man das Herzogtum jeit 
feiner Bergabung an Karl (den Kahlen) im Jahre 829 als 
ein vom übrigen Reichskörper gefondertes Land anjah. 

Konnte in den Diplomen Ludwigs des Deutichen das 
Tehlen jeder Bezugnahme auf den Kaifer den Anjchein erweden, 
daß er ſeit 833 eine völlig unabhängige Regierung geführt 
habe, jo zeigt doch ſchon die im weſentlichen aus dem urkund— 
lihen Material gewonnene Darlegung der Berhältnifje in 


Academia Theodoro-Palatina (Mannheim 1768) I no 271, 739, 811, 
II no 1270, 2621, 2784, 2804, III no 3116, 3474 (vgl. Vorrede). 

ı Namentlich bie deutſchen Stämme bewahrten dem alten Kaiſer 
ftet3 Pietät und Treue, vgl. Dümmler, O. R. I, 59. ö 

2? Beiträge zur Diplomatif I, Wiener Sih.-Ber.-.36, 348 Ann. 2. 

3 Val, oben S.113 Anm. 1. 

ı Wartmann, U⸗B. von St. Gallen I, Nr. 345—377. Dal. die 
Bemerkungen Wartmanns ©. 320. Neugart, Codex dipl. Alemanniae et 
Burgundiae Transjuranae (St. Blafien 1791) I, 215 (no 257), 

Eiten, Das Unterfönigtum db, Meropinger u, Karolinger. 9 
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Ludwigs Nebenländern, daß von einer ſolchen nicht die Rede 
jein kann, wenn auch zugegeben werden muß, dab ſich eine 
unmittelbare Einwirkung des Kaijer auf das Kernland Baiern 
nicht mehr nachweiſen läßt. Aber auch aus der fonftigen Über: 
lieferung erfennen wir, daß feine Oberhoheit, die das Hausge— 
je von 817 ausdrüdlich betonte!, nad) 833 keineswegs erloſch. 
So hat Ludwig die dem Vater al3 jeinem Lehnsheren jhuldige 
Pfliht der Treue und des Gehorſams nad) dem Miklingen 
feiner Empörungen von 832 und 838 aufs neue anerkannt? 
und auch dadurch wieder deutlich zum Ausdrud gebradt, daß 
er Anfang 838 feierlich beſchwor, daß auf jeiner kurz zuvor 
mit Lothar abgehaltenen Zujammenkunft nichts vereinbart 
wäre, was ber Treue gegen den Vater und deſſen Rechten 
zumiberliefe.® 

Seine Abhängigkeit Ipricht ſich weiter namentlich darin 
aus, daß er nad wie vor verpflichtet war, auf Befehl des 
Vaters, zum Teil jogar in Begleitung feines Bajallenaufgebots, 
auf den fränkiſchen Reichsverſammlungen zu erſcheinen“, wo er 
fih auch wegen feiner Handlungen vor Kaiſer und Reich zu 

ı Ordinatio imperii, Capit. I, 271”, Bol. auch divisio imperii 
von 831, 1. c. II, 23%, 

2 Ann. Bertin. a. 832, p. 5: «Qui tamen iureiurando promisit, ne 
ultra talia perpetraret neque aliis ad hoc consentiret.» Vgl. Ann, 
Xantenses, SS. II, 225?”., — Vita Hludowici c. 61, 8S. II, 645'%: «Quo 
coacto usque Bodomiam perrexit, ibique filius quamquam invitus 
subplex venit, et increpatus ab eo, male se egisse confessus, emen- 
daturumque se perperam gesta professus est.» 

®? Ann. Bertin. a. 838, p. 15: «... tandem sacramento cum sibi 
maxime credulis, nihil fidelitati patris atque honori adversum illo 
colloquio meditatum firmavit.» 

* Er war anwejend zu St. Denis 834 (Ann. Bertin. p. 8), zu Eri= 
mieur 835 (Thegani Vita c. 57, SS. II, 603°), zu Worms 836 (Thegani 
Vitae contin., SS. II, 603%: «cum exercitu»), zu Aachen 837 (Ann. 


Bertin. p. 14), zu Nimwegen 838 (Dronfe, Cod. dipl. Fuldensis p. 226, 
no 513). 
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verantworten hatte! Die Rüdkehr von diefen Verfammlungen 
war jedesmal an die Genehmigung des Vaters gefmüpft.? 
Wenn wir endlich erfahren, daß diejer 837 auf dem Reichätage 
zu Diedenhofen feine Abfiht ankündigte, mit gejamter Heeres» 
macht und in Begleitung feiner Söhne Pippin und Ludwig 
nad Italien zu ziehen?, jo kann es faum zweifelhaft fein, daß 
auch Kontingente ihrer Reihe an dem Zuge teilnehmen follten, 
und daß wir infolgedeffen dem Kaiſer eine oberjte Heergemwalt 
in denjelben zuſchreiben dürfen. 

Das Verhältnis zwiihen dem Kailer und jeinem gleich: 
namigen Sohn war jedod offenbar ein wenig glüdliches. Trotz 
der DBerdienfte Ludwigs um die Wiedereinjegung des Vaters 
und der ihm dafür zuteil gewordenen Belohnung mit der 
großen rechtsrheiniſchen Ländermafje beitand zwiſchen dem 
Baiernkönig und dem kaiſerlichen Hofe eine Spannung, weil 
nicht jo fehr fein freier Wille den Kaiſer beftimmt hatte, feinem 
Sohne alle jene Gebiete zu überlaffen, die ihm zuvor in der 
Teilung der Brüder zugefallen waren, als vielmehr der Drud 
der Verhältniſſe. Da damit die Ausfihten Karl auf ein 
großes Reich ganz weſentlich ungünftiger wurden, jo betrachteten 
Yudith und ihr Gemahl die mädtige Stellung des Baiernkönigs 
mit Ingrimm und fehnten eine Gelegenheit herbei, ihn jeiner 
Länder wieder zu berauben, während die fortgejegten Ausſtat— 
tungspläne zugunften Karls und die wechlelvolle Haltung des 


! Ann. Bertin. a. 838, p. 15: «... iubente patre advenit, sub- 
tiliterque discussus .. .» 

2 Ann. Bertin. a. 831, p. 3: «Hludowicum in Baioariam ire per- 
misit», vgl. Vita Hludowici c. 46, SS. II, 634%, Ann. Bertin. a. 832, 
p- 5: «... peracto itaque placito, filiium suum cum pace Baioariam 
redire permisit.» Ferner l.c.p. 8, 10, 15. 

® Thegani Vitae contin., SS. II, 604!: «Anno vero 24. praenun- 
ciavit imperator, ut cum omni exercitu voluisset irre Romam cum 


filiis suis Pippino et Hludowico ...» 
9* 
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alten Kaiſers in der Verfolgung jeines Zieles den jüngeren 
Ludwig mit Bejorgnis und Mißtrauen erfüllen mußten. Die 
wahre Gefinnung und die wahren Abfichten des Kaijerhofes 
treten ung an einer Stelle der offiziöfen weſtfränkiſchen Reichs: 
annalen! und ebenjo in einer Urkunde des Kaijers für Fulda? 
entgegen, wo die Herrſchaft Ludwigs des Deutjhen über Oft: 
franfen direft als eine unrehtmäßige, ujurpierte bezeichnet wird. 

In diejen Beftrebungen zugunften Karla haben wir den 
eigentlihen Grund des harten Verfahrens zu juchen, das ber 
Kaiſer im Jahre 838 anläßlich der Unterredung Ludwigs mit 
Lothar gegen erfteren einſchlug.“ Der Vorwurf des Treubruds, 
den Ludwig vergeblich durch einen Reinigungseid zu entkräften 
fih bemühte, bot einen jehr geeigneten Vorwand, ihn wieder 
auf Baiern zu beichränfen.* Ludwig war jedoch nicht gejonnen, 
diejer Verfügung, die im mejentlihen böjem Willen und ber 
Mißgunſt entiprang?, zu gehorden und feine Erwerbungen 


! Ann. Bertin. a. 838, p. 15: «... quicquid ultra citraque Renum 
paterni juris usurpaverat, recipiente patre, amisit (sc. Hludowicus).» 
Bol. dagegen bie Ludwig d. D. günftige Darftellung in Ruodolfi Ann. 
Fuld. a. 838, p. 29: «quod prius cum favore eius tenuit .. .» 

2 Dronfe, Codex diplom. Fuldensis p. 231 (no 524): «Ideirco 
notum esse volumus ... quia Rabanus venerabilis abbas Fuldensis 
monasterii fratresque eius coenobii nostram adeuntes clementiam 
retulerat quod filius noster Ludowicus quasdam res nostrae proprie- 
tatis duas scilicet villas ... memorato monasterio per suam tradi- 
disset conscriptionem, sed quia eandem traditionem inutilem et 
irrationabilem perspexerat eo quod filius noster isdem Ludo- 
wiceus indebitam potestatem id faciendi sibi usurpasset, 
saniori consilio pertractantes easdem res nostro liberalitatis munere 
ad idem monasterium delegandas esse maluerunt.» 

® Ann. Bertin. a. 838, p. 15. 

4 Ann. Fuld. a. 838, p.29. Ann. Bertin. p. 15. 

5 Ann. Fuld. p. 29: «Ille autem intellegens ex invidia conseilian- 
tium talem prodisse sententiam ...» Vgl. dazu Nithardi histor. I, 
c.6, p.9:«... mater ac primores populi qui in voluntate patris pro 
Karolo laboraverant .. .» 
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freiwillig herauszugeben. Aber jein Verſuch, die Nheinlinie 
mit MWaffengewalt zu behaupten, jcheiterte; die fränkiichen, 
thüringifhen und alemannijhen Scharen, die jih ihm ange— 
ſchloſſen hatten, fielen von ihm ab, und wiederum wie vor 
Jahren jah er fi genötigt, den Rüdzug nad Baiern anzu= 
treten. Nach dem freilich angefochtenen! Berichte des Aſtrono— 
mus? unterwarf er fih auf der Pfalz Bodman am Bodenſee 
dem Vater von neuem. Während nun diejer die Regierung 
über die deutſchen Völkerihaften mit Ausnahme der Baiern 
wieder unmittelbar und ausjhließli in die eigene Hand nahm 
und ſeine Herrihaft bier zu befeftigen juchte?, mußte ſich 
Ludwig, grollend und bereit3 im Winter diejes Jahres aber: 
mal3 in Alemannien und Oftfranfen einfallend*, mit Baiern 
begnügen, bi8 ihm der Tod des Vaters? Gelegenheit gab, 
jeine Anfprüde mit Waffengewalt den Brüdern gegenüber zur 
Geltung zu bringen. 


6. Deufrien unfer Rarl dem Kahlen (838 —840). 


Am 13. Juni 823 wurde Ludwig dem Frommen von 
jeiner zweiten Gemahlin Judith zu Frankfurt ein vierter Sohn 
geboren®, der nad) feinem Großvater den Namen Karl erhielt. 
Es war ein Ereignis, welches für das gefamte Reich und feinen 


! Simfon, Ludwig d. Fr. II, 199 Anm. 4, beftreitet Dieje per- 
fönlihe Unterwerfung, weil nur der Aftronomus fie verzeichne, der hier 
die Ereigniffe von 832 mit denen von 839 verwechjele. 

®2 Vita Hludowiei c. 61, SS. II, 645 !°, 

® Ann. Bertin,. a. 839, p. 17: «Ubi aliquot diebus perendinens, 
ınarcas populosque Germanicos disponere suaeque fidei artius subiu- 
gare non distulit.» gl. l.c. p. 22. 

* Bol. zu den genannten Quellen Dümmler, O. R. IL, 1357. 

5 20, Juni 840, 

6 Ann. Weissemburgenses a. 823, SS. I, 111: «Id. Jun. natus 
est Karolus filius Judith.» Vgl. Simfon, Ludwig d. Fr. I, 198. 
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Beherrſcher die unjeligften Folgen zeitigen jollte.! Denn wäh: 
rend das feierlich beſchworene Hausgejeg von 817 diejen nad): 
geborenen Sohn rechtlos madhte?, war die Mutter mit aller 
Leidenſchaft, der fie fähig war, beftrebt, ihm um jeden Preis 
einen Zeil des Reiches zuzumenden. E3 gelang ihr, ben ſchwachen 
Kaijer gänzlich ihrem Einfluß zu unterwerfen und für ihre 
Pläne zu gewinnen, welche bald auf die völlige Umftoßung der 
neuen Thronfolgeordnung abzielten und dadurch unaufhörlichen 
Kampf und Hader heraufbeſchworen. 

Den Anfang diejer unbeilvollen Entwidlung bildete bie 
Übertragung des Herzogtums Alemannien an Karl mit Ein- 
Ihluß des Elſaſſes, Rätiens und eines Teiles don Burgund, 
die auf dem Wormjer Reichstag des Jahres 829 durch kaiſer— 
lihe Verordnung ohne Befragung der verfanmelten Großen 
erfolgte und bei den übrigen Söhnen fogleih böſes Blut 
machte.“ Es mußte ihnen als ausgemacht gelten, daß diele 
Länder nur den Keim für ein allmählich zu bildendes größeres 
Reich darftellten. Daß als Kern besjelben gerade das Gebiet 
de3 alemanniihen Stammes ausgewählt wurde, hatte, wie 
Stälin* einleuchtend vermutet, wohl feinen Grund darin, daß 


ı Bol. oben ©. 727. 

2 Val. oben ©. 65 Anm. 2 und 67 Anm. 4. 

® Nithardi histor. I, c.3, p.3: «Peridem tempus Karolo Alemannia 
peredictum traditur.» Ann. Xantenses a. 829, SS. II, 22518: «Mense 
Augusto Vangionensium eivitate erat conventus magnus episcoporum. 
Et ibi tradidit imperator Karolo filio suo regnum Alisacinsae et Coriae 
et partem Burgundiae.» Thegani Vita c. 35, SS. I, 597%: «Alio 
anno venit Wormatiam, ubi et Karolo filio suo, qui erat ex Judith 
augusta natus, terram Alamannicam et Redicam et partem aliquam 
Burgundiae coram filiis suis Hlothario et aequivoco suo tradidit et 
illiindignati sunt una cum Pippinogermano eorum.» Ann. 
Weissemburgenses, SS. I, 111; Ann. Bertin. a. 832, p. 4. 

* Wirtemberg. Geſchichte (Stuttgart und Tübingen 1841 ff.) I, 250f.; 
ihm folgt Dümmler, O. R. I, 51. 
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ihm das Geſchlecht der Kaijerin, die Welfen entftammte und 
hier reich begütert war, wa3 für die nadhmalige Herrichaft des 
jungen Karl eine erwünſchte Stüße jein mußte Für den 
Augenblid fonnte von einer Regierung oder auch nur einer 
Teilnahme an derjelben von jeiten Karl bei feinem Alter von 
6 Jahren feine Rede fein, aber man machte ihn wenigſtens 
mit dem Schwabenland und feinen Bewohnern als ihren künf— 
tigen Herrn befannt, denn e3 ift uns ein Gedicht der Reiche: 
nauer Mönde erhalten!, in dem fie ihn gelegentlich eines 
Beſuches im Lande verherrlihen. Auch handelte es fich bei 
diefer Verleihung noch feineswegs um die Übertragung einer 
Königsherrijhaft?, jondern man begnügte ſich vorläufig damit, 
Karl den herzoglichen Titel beizulegen.” Wenn gleihmwohl ein- 
zelne St. Galler Urkunden: ihn mit crex» bezeichnen und 
neben den Jahren des Vaters auch nach den feinigen datieren, 
jo ift das als eine Ungenauigfeit und Schmeichelei für den 
Liebling des Hofes aufzufaflen. 

Karls Ausfihten auf den Beſitz eines bedeutenden Reiches 
ftiegen dann raſch, indem er jhon nad der erften Empörung 
feiner Etiefbrüder in der Teilung von 830/31, welde die 
Reichdeinheit völlig preisgab?, die Anmwartihaft auf ein ausge— 
dehntes dem alemannilhen Herzogtum angegliedertes Reid) 
erhielt, und ihm 832 nad der Abjegung Pippins auch Aqui— 
tanien übertragen wurde‘, wo ihm diejenigen Großen bes 

ı Poet. II, 406. 

2 Die Königswürde wurde Karl erft im Jahre 838 bei feiner Wehr: 
haftmadung verliehen. 

3 Ann. Weissemburgenses a. 829, SS. I, 111: «Karolus ordinatus 
est dux super Alisatiam, Alamanniam et Riciam.» 

+ Wartmann, U.B. von St. Gallen I, Nr. 330, 337, 343 aus den 
Sahren 830, 831 und 833 (März); rex wird er nur in Nr. 330 genannt, 

5 Divisio imperii, Capit. II, 20 ff. Bgl. oben ©. 86. 

° Nithardi histor, I, c. 4, p. 5: «Per idem tempus Aquitania Pip- 
pino dempta Karolo datur, et in eius obsequio primatus populi, qui 
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Landes, welche die Partei des Kaiſers ergriffen hatten, ſogleich 
den Zreueid leiften mußten. Doc zerrannen diefe Ausfichten 
in nichts; denn infolge der zweiten großen Empörung ber drei 
älteren Brüder gelangten jene Verleihungen nicht nur nicht zur 
Verwirklihung, jondern Karl verlor 834 ſein alemannifches 
Herzogtum noch dazu, das mit anderen deutjchen Ländern in 
den Beſitz des jüngeren Ludwig überging!, während Pippin 
Aquitanien zurüderhielt.? 

Für diefe Einbußen einen Erſatz zu ſchaffen, war fortan 
das eifrigfte Beſtreben Ludwigs und feiner Gemahlin. Nach 
Ablauf dreier Jahre glaubte man ohne Gefahr für den Frieden 
im Reiche den Schritt tun zu fünnen? und übertrug dem jebt 
vierzehnjährigen jüngsten Sohne Ende 837 zu Wachen unter 
Zuftimmung der Reichsverſammlung ein jehr anfehnliches Reid). 
Nah den übereinftimmenden Berichten de3 Nithard und der 
Reihsannalen* umfaßte e8 ganz Triesland, faft das ganze 
heutige Holland und Belgien, dann alle Gebiete zwiſchen der 
mittleren Maas einerfeit3 und der Seine und dem Meere 
andrerjeits, dazu das nördlide Burgund und einige Grafihaften 
jüdlih der mittleren Seine. Aber auch diefe Übertragung 


cum patre sentiebat iurat.» Der Ajtronomus ſpricht Hier von einer 
neuen Teilung des Reiches zwiſchen Lothar und Karl, SS. IL, 635'!: «Et 
tunc quidem imperator inter filios suos Hlotharium atque Karolum 
quandam divisionem regni constituit; quae tamen, ingruentibus im- 
pedimentis quae dicenda sunt, pro voto minime cessit.» Es handelte 
fih auch hier offenbar um eine Anweifung für die Zukunft. 

ı Dal. oben ©. 125. 

2 Ann. Bertin. a. 834, p. 8: «Pippinum et religquum populum 
domum redire permisit.» %gl. oben ©, 112. 

® Nithardi histor. I, c.6, p.8: «Videns autem, quod populus 
nullo modo diebus vitae suae illum relinquere, uti consueverat, vellet, 
conventu Aquis hieme indicto, portionem regni his terminis notatam 
Karolo dedit.» 

* Nithardus 1. c.; Ann. Bertin. a. 837, p. 14. 
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müffen wir im Gegenjag zu Dümmler! und Simfon? lediglich 
al3 eine Anmeifung für die Zukunft betrachten und haben fein 
Recht, aus den Worten des Berichts: «omnes videlicet epi- 
scopatus, abbatias, comitatus, fiscos» ufw. zu jchließen, daß 
Karl Ihon jet über alle königlichen Rechte hier habe verfügen 
jollen. Die Worte der Quelle bezeichnen nur die verjchiedenen 
Arten der innerhalb eines Reiches beftehenden Herrihaftsgebiete 
und jollen die Verleihung desjelben in feinem ganzen Umfang 
zum Ausdrud bringen. Dieler Auffaffung entipriht es aud) 
durhaus, wenn der Reichsannalift erft zum folgenden Jahre 
nahdrüdlich hervorhebt?: «Karolo ... pars Niustriae ad 
praesens data est». Außerdem erklärt ja der Aftronomus 
geradezu, daß diefe Vergabung nit zur Ausführung gelangte.* 
Eine föniglide Stellung fann Karl ſchon deshalb hier nicht 
eingenommen haben, weil er erft im folgenden Jahre zum 
König erhoben wurde. Nur mußten bereits 837 die Großen 
des ihm zugewiejenen Reiches auf Befehl des Kaiſers ihm hul— 
digen und Treue jhwören?, um fie gegen alle Anfeindungen 
feft mit ihm zu verfnüpfen. 

Einen wichtigen Einſchnitt im Leben des jungen Karl be 
zeichnet dagegen der Reichstag zu Kierſy im September bes 


1O. R. I, 125. 

2 Ludwig d. Fr. II, 173. 

® Ann. Bertin. a. 838, p. 15. 

* Vita Hludowici c.59, SS. II, 643 °*: «Praeterea insistente Augusta 
et ministris palatinis, quandam partem imperii imperator filio suo 
dilectissimo Karolo Aquis tradidit; sed quia inefficiosa reman- 
sit, a nobis quoque silentio premitur.» 

5 Ann. Bertin. a. 837, p. 15: «Sicque iubente imperatore in sui 
praesentia episcopi, abbates, comites et vassalli dominici in memo- 
ratis locis beneficia habentes Karolo se commendaverunt et fidelita- 
tem sacramento firmaverunt.» Nithard (histor. I, c. 6, p. 8) führt mit 
Namen den Abt Hilduin von St. Denis und ben Grafen Gerhard von 
Paris an. 
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Jahres 838. Da er inzwilhen das nad ripuariihem Recht 
zur Volljährigkeit erforderte Alter von 15 Jahren erreicht hatte, 
umgürtete ihn der Kaijer hier zum Zeichen der Wehrhaftmahung 
mit dem Schwert und Frönte ihn darauf zum Könige! Gleich— 
zeitig wurde ihm hier ein Zeil Neuftriens neu zugewieſen, das 
Herzogtum Maine und die Küftengebiete zwiſchen den Mün— 
dungen der Seine und Loire, und zwar zur jofortigen Über- 
nahme der Verwaltung.” Nah Schluß des Reichstags ſandte 
ihn der Kaijer in fein Reih, wo er Huldigung und Treueid 
entgegennahm.? Lediglich in den genannten neuftriichen Gebieten 
bat aljo jeit dem Herbit des Jahres 838 Karl, wenigſtens dem 
Namen nad, eine unterföniglide Stellung eingenommen. An 
einen nennenswerten Einfluß des jungen Königs in dem ihm 
überwiejenen Reiche kann wohl kaum gedacht werden, auch ſcheint 
er hier nicht ftändigen Aufenthalt genommen, jondern fid) ſtets 
in der Begleitung feines Vaters befunden zu haben‘ Man 


ı Vita Hludowiei c. 59, SS. II, 643 #1: «Ubi domnus imperator filium 
suum Karolum armis virilibus, id est ense, cinxit, corona regali caput 
insignivit, partemque regni quam homonimus eius Karolus habuit, 
id est Neustriam, attribuit.» Nithardi histor. I, c. 6, p. 9: «... prae- 
fato Karolo arma et coronam necnon et quandam portionem regni 
inter Sequanam et Ligerem dedit.» Ann. Bertin., cf. nächſte Note, 

® Ann. Bertin. a. 838, p. 15: «Quo Pippino paternis obsequiis 
assistente atque favente, fratri Karolo, tunc cingulo insignito, pars 
Niustriae ad praesens data est, ducatus videlicet Cenomannicus 
omnisque occidua Galliae ora intra Legerim et Sequanam constituta.» 

> Nithardi histor, I, c. 6, p. 9: «Karolum vero in partem regni 
quam illi dederat, direxit. Quo veniens, omnes hos fines inhabitan- 
tes ad illum venerunt, et fidem sacramento commendati eidem fir- 
maverunt.» Ann. Bertin. p. 16; Vita Hludowici c. 59, SS. II, 644 ?, 

+ Wir erfahren Ann. Bertin. a. 838, p. 16, daß er jogleih nad 
Entgegennahme der Hulbigung zum Vater zurüdfehrte («Attiniacum per- 
veniens, Karolum redeuntem suscepit»). Ebenfo befand er fi 839 zu 
Worms (im Juni), zu Chalons (im September) und während bes aqui— 
taniſchen Feldzuges am faiferlihen Hofe, Im Jahre 840 blieb er mit 
der Mutter in Aquitanien, während der Kaiſer gegen ben jüngeren Lud— 
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mag überhaupt mit der nthronijation Karls weſentlich den 
Zwed verfolgt haben, ihn ſchon zu Lebzeiten des Kaiſers feinen 
Stiefbrüdern ebenbürtig an die Seite zu Stellen. Irgendwelche 
Zeugnifje einer Regierungstätigfeit vor dem Tode Ludwigs des 
Frommen find uns von ihm nicht überliefert. 

Die Iehte, nah dem Tode Pippins von Aquitanien im 
Jahre 839 vom Kaiſer vorgenommene Reichsteilung! zwiſchen 
Lothar und Karl, die diefem namentlih noh die Anwartſchaft 
auf Aquitanien gab, war für den Augenblid ohne praftiiche 
Bedeutung.? 


C. Pas Unterkönigfum unter den Söhnen Ludwigs 
des FErommen. 


1. Halten unfer Tudiwig II. (840—855). 


Ludwig I. mar der ältefle Sohn Kaijer Lothars I. und 
feiner Gemahlin Irmengard. Über Ort und Zeit feiner Geburt 
ift ung nichts überliefert; wir wilfen nur, daß die Ehe ſeiner 
Eltern im Jahre 821 geichloffen wurde? Die erfte Nachricht, 
Die wir über ihn bejißen, tft diejenige der Reichsannalen* vom 
Sabre 844, wonach er von feinem Vater nah Rom gejandt 
und bier von Papft Sergius zum König der Langobarden 


wig zu Felde zug. Vita Hludowici c. 60, 61, 62, SS. II, 644 und 646. 
Ann. Bertin. a. 839 und 840, p. 23 und 24. Nithardi hist. I, c. 7 und 8, 
p. 11 und 12. Ann. Fuld. a. 839, p. 30. 

I Ann. Bertin. a. 839, p. 20 f. 

2 Sie gab lediglich eine Anwartihaft für die Zufunft, Ann. Bertin. 
p. 21: «... ea conditione, ut viventi fideliter obsequentes, eo dece- 
dente memoratis portionibus potirentur.» 

®? Ann. regni Francor. a. 821, p. 156. 

* Ann. Bertin. p. 30. 
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gejalbt und gekrönt wurde. Man hat deshalb angenommen!, 
daß dieſes Jahr den Anfang feiner Regierung als Unterfönig 
in Italien bezeihne. Doch muß derfelbe ſchon in eine frühere 
Zeit gejeßt werden. Dafür läßt fih in erfter Linie geltend 
maden, daß in einer Anzahl italifcher Urkunden? Qudwig be: 
reit3 vor 844 als rex erjheint und feine Negierungsjahre 
neben denen des Vater zur Datierung verwandt werben, und 
zwar mit einer Epode von 840. Dieje Urkunden ftammen aus 
den Jahren 841—843, die frühefte ift am 18. Juni 841 aus- 
geſtellt. Sodann kommt Hinzu, daß in einer derjelben, einem 
Placitum eines Königsboten Lothars, ein „Kaplan König 
Ludwigs", der Diafon Benediktus, als Zeuge auftritt?, wodurch 
auch die Anweſenheit des Fürften in Italien zu diejer Zeit ge: 
fihert jein dürfte. Außerdem wird auch im Liber Pontificalis, 
in der Vita Sergii II, Ludwig ſchon vor feiner Krönung 


! Parisot, Lorraine p. 69; Dümmler, O. R. I, 249; Mühlbader, 
Karolinger S. 472/3; nad Gregorovius, Gejhichte ber Stadt Rom im 
Mittelalter (3. Aufl. Stuttgart 1875 ff.) ernennt Lothar den Sohn nad 
der Teilung von Verdun zum König. 

® Cod, dipl. Langob. no 143 (p. 250), Geritsurfunde aus Eremona 
vom 22. März 842: «Facta hac notitia inquisitionis anno domni et 
serenissimi Lutharii augusti XXIL, eiusque dilecti filii gloriosi 
regis Ludoici ita idemque secundo, undecimo kal. aprilis, per in- 
dictione quinta.» L. c. no 152 (p. 262) vom 31, Auguft 843: «Imperante 
domno nostro Luthario magno imperatore anni imperii eius XXIV. 
et domno Lodovico filioeiusregem hic in Italia anno quarto 
...» ferner Tiraboschi, Memorie storiche Modenesi (Modena 1793 ff.) 
I, codice dipl. no 24 vom 18, Juni 841; Fider, Forſch. zur Reis» und 
Rechtsgeſchichte Italiens IV, Nr. 12 vom März 843; Muratori, Ant. 
Ital. I, 508, wo eine Urkunde vom Auguft 841 vorgelegt wird, die nad 
den Regierungsjahren beider Herrſcher datiert ift. 

® Cod. dipl. Langob. no 143 (p. 250): «... et cum eo adessent 
Panchoardus eiusdem civitatis episcopus una cum sacerdotibus suis, 
Benedicto diacono, eiusdem praesulis nepote, capellano domni 
regis Hlodowici, augusti Lotharii filius ...» 
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durch diejen Papft ftet3 als rex bezeichnet! und an einer Stelle 
auf den Beginn feiner Regierung als in eine frühere Zeit 
fallend verwieſen.“ Endlich läßt fi für diefe Frage noch eine 
Nachricht zweier zeitgenöffiiher Autoren heranziehen. Der Reichs: 
annalift? erzählt zum Jahre 856, daß Ludwig ſich über die 
von jeinem Vater Lothar im vorhergehenden Jahre vorge: 
nommene Reichöteilung, die ihm Gebiete außer dem italijchen 
Reiche nicht zumies, bei jeinen Oheimen beichwert habe mit der 
Begründung, Italien hätte bei diejer Teilung ihm nit ange 
rechnet werden dürfen, da ihm dieſes Land jchon von feinem 
Großvater, dem Kaiſer Ludwig, geſchenkt worden fei. In 
Übereinftimmung mit diefer Behauptung Ludwigs II. finden 
wir auch bei Andreas von Bergamo berichtet*, daß Italien von 
Zudwig dem Frommen feinem gleihnamigen Enkel überwiejen 
ſei.“ Eine weitere Beftätigung erfährt fie durch die Inſchrift 
auf dem Grabfteine Ludwigs II.“, den man zu Mailand ge 


! Vita Sergii II. ce. 9 f., Lib. Pontif. II, 88®, ®, !ı, 16 etc, 

2 Vita Sergü II. c. 18, Lib. Pontif. II, 90 ?°: «His omnibus finitis 
ipse excellentissimus rex Hludowicus ampla cum laetitia Papiam re- 
versus est, ubi ab exordio principatus suiculmen regebat.» 
Es handelt fi um bie Rüdkehr von der Krönungsfeierlichfeit in Rom. 

®? Ann. Bertin. a. 856, p. 46: «Ludoicus rex Italiae, filius Lo- 
tharii, super portione regni paterni in Francia apud patruos suos 
Ludowicum et Karlum conqueritur, Italiam largitate avi Ludoiei 
imperatoris se asserens assecutum.» 

+ Er jhrieb 877, vgl. Wattenbach, Deutihlands Geihichtöquellen im 
Mittelalter I, 343. 

® Andreae Bergomatis historia c. 6, SS. rer. Lang. et Ital. p. 225 '*: 
«Habuit Lotharius filius Hludowicus nomine, cui avius suus Hludo- 
wicus Italiam concessit.» 

®& Bouquet VII, 321: 

«Hic cubat aeterni Hluduwicus caesar honoris, 
Aequiperat cuius nulla Thalia decus. 
Nam ne prima dies regno solioque vacaret, 
Hesperie genito sceptra reliquit avus.» 

Vgl. Malfatti, Bernardo re d'Italia p. 76. 
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funden bat, Werden wir demnach kaum bezweifeln dürfen, 
daß Ludwigs Anſprüche auf Italien in der Tat auf eine Ver— 
leihung von jeiten ſeines Großvaters zurüdgingen, jo liegt e8 
am nädjften, fie auf den Reichstag zu Worms im Juni 839 
zu verlegen!, wo Lothar zu feinem italifhen Reiche die Anwart: 
Ihaft auf die öftlihe Hälfte des Frankenreichs erlangte. Nach— 
dem Lothars Machtftellung auf diefe Weiſe eine neue Baſis 
erhalten hatte, mag nun mit feiner Zuftimmung der alte Kaijer 
dem Entel das italiiche Reich in Ausficht geftellt oder zugewieſen 
haben, wie e8 ja bisher immer als Ausftattung eines karolingi— 
ihen Prinzen gedient hatte. 

Mie dem auch jei, jedenfalls beweiſen die angeführten 
Zeugniffe, daß jpäteftens feit dem Juni des Jahres 841 Ludwig 
die Stellung eines Königs in alien einnahm, und dab man 
feine Herrſchaft vom Jahre 840 an rechnet. Mit hoher Wahr: 
icheinlichkeit können wir nun annehmen, daß Kaiſer Lothar, als 
er auf die Kunde von dem Ableben feines Vaters im Juni 840 
von Italien aufbrad, jeinen älteften Sohn Ludwig zum König 
ernannte und ihn bier zurüdließ, um vorläufig in feinem 
Namen die Regierungsgeihäfte wahrzunehmen. Dagegen iſt 
ihm die dauernde Herrihaft über alien im Jahre 840 nod) 
nicht übertragen worden und konnte e8 kaum, da der Ausgang 
des Erbftreites im Frankenreich für Lothar immerhin zweifel- 
haft war und Italien vorläufig noch als Hauptreich gelten 
mußte? Der junge König tritt jedoch vor feiner Krönung, 
abgejehen von den genannten Quellenftellen, nicht hervor, wie 
wir denn über die italiichen Verhältnifie diejer Jahre überhaupt 
außerordentlich dürftig unterrichtet find, weil fi die Aufmerf- 


ı Sp vermutet Dümmler, O. R. I, 249. 

3 Ann. Bertin. p. 20£. 

: E83 ift beadhtenswert, daß Ludwig vor 844 nie als «rex Lango- 
bardorum», ſondern immer nur als «rex in Italia» bezeichnet wird. 
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ſamkeit der Zeitgenofjen ganz den traurigen Ereignifjen zu— 
wandte, die fih auf dem Boden des engeren Frankenreiches 
abipielten. Die bei weitem größte Zahl der Privaturfunden 
dieſer Zeit nimmt von dem neuen Regenten feine Notiz und 
datiert Lediglich nach den Jahren des Kaijers.! Das Recht im 
eigenen Namen zu urfunden hat Ludwig damals offenbar noch 
nicht beſeſſen. Sämtlihe Privilegien für italiſche Empfänger 
gingen vielmehr wie vorher von Lothar aus?, darunter Tolche, 
die die Verfügung über das Kirhengut erkennen laffen. Ebenfo 
erhielten die uns in den Quellen begegnenden Königsboten von 
ihm ihren Amtsauftrag und wirkten in jeinem Namen?, jo daß 
die Regentſchaft Ludwigs nur als eine nominelle erſcheint. Sie 
diente wohl hauptfählich dazu, die königlichen Intereſſen wahr— 
zunehmen und der Verwaltung auch im Lande felbft eine Spibe 
zu geben, die in dringlichen Fällen die Möglichkeit eines jchnellen 
und einheitlichen Handelns bot. 

Das änderte fi jedoch mit dem Jahre 844, und zwar 
anläßlich eines Konfliktes Lothars mit der römischen Kurie. 
Nah dem Tode Papft Gregors IV. Hatten die Römer zu feinem 
Nachfolger den bisherigen Archipresbyter Sergius gewählt*, der 
dann ohne Berüdfihtigung der Eaijerlihen Rechte, wie fie die 


! Cod. dipl. Langob. no 140—142, 144—149, 154, 155; Regesto 
di Farfa II, no 302; Memorie di Lucca V, 2, no 574ff.; Tiraboschi, 
Memorie storiche Modenesi I, codice dipl. no 23. 

® BM. 1077, 1084, 1085, 1088, 1100, 1102 uſw. 

: Cod. dipl. Langob. no 143 vom März 842 (p. 250): «Dum per 
sanctionem sacri principis et serenissimi augusti Hlotharii magni et 
gloriosissimi imperatoris Adhelgisus comes Cremonam advenisset ad 
perquirendum ...» L. c.no 154 vom April 844: «Dum ... per ad- 
monitionem domni Angelberti archiepiscopo et misso domni impera- 
toris in iudicium resedissemus nos Johannes comes ...» 

+ Vita Sergii II. c. 4, Lib. Pontif. II, 86°; Ann. Bertin. a, 844, 
p- 30. 
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Constitutio Romana Lothar von 824 feitlegte!, geweiht 
wurde? Wollte der Kaifer nicht allen Einfluß auf die Papft- 
wahlen einbüßen und fie den römischen Adelsparteien preisgeben, 
jo mußte er eingreifen, denn ſchon einmal feit Erlaß jener 
Constitutio war don den Römern der Verſuch gemacht worden, 
bie läftigen Feſſeln, welche die kaiſerlichen Rechte für fie bildeten, 
abzuftreiien.” Zur Wahrnehmung derjelben ſandte aljo Lothar 
im „Jahre 844 jeinen Oheim Drogo, den Erzbiihof von Meb, 
und mit ihm feinen Sohn Ludwig nah Rom, die in Beglei- 
tung einer glänzenden Berfammlung von Bilhöfen und Grafen 
auf das ehrenvollfte empfangen wurden und am 8. Juni in 
der ewigen Stadt ihren Einzug hielten.” In den alsbald ein: 
geleiteten Verhandlungen® wurde die Wahl Sergius’ II. geprüft 


ı Capit. I, no 161 (p. 324). Die Römer mußten bier bejhwören, 
daß nad geſetzmäßig erfolgter Wahl ber Erwählte nicht eher geweiht 
werben jollte, als bis er in Gegenwart faiferliher Gefandter und bes 
römiſchen Bolfes den Kaifern Treue geſchworen habe. 

2 Vita Sergii II. c. 7, Lib. Pontif. II, 878, 

Es war dies bei der Wahl Balentins, des Vorgängers Gregors IV., 
im Jahre 827 gejhehen. Vita Valentini c. 7, Lib. Pontif. II, 728; 
Ann. regni Francor. p. 173. 

* Ann. Bertin. a. 844, p. 30: «Quo (i. e. Sergio) in sede aposto- 
lica ordinato, Hlotharius filium suum Hiudowicum Romam cum 
Drogone Mediomatricorum episcopo dirigit, acturos, ne deinceps 
decedente apostolico quisquam illie praeter sui iussionem missorum- 
que suorum praesentiam ordinetur antistes,» gl. Vita Sergii II. c. 8, 
Lib. Pontif. II, 87 °*. 

5 Ausführlich geihildert Vita Sergii II. c. 10, Lib. Pontif. II, 88, 
Die Namen ber herporragenbditen Teilnehmer ebenda S. 897. 

° Nach) ber Vita Sergii II. c. 13 und 14 wäre die Krönung Ludwigs 
den Verhandlungen über bie Gültigfeit ber Wahl des Papftes voraus- 
gegangen. Es liegt jebodh auf der Hand, da Ludwig erft dann von 
Sergius gefrönt werden fonnte, wenn er ala rehtmäßiger Papft anerfannt 
war. Dieſe richtige Reihenfolge der Ereigniffe überliefert der Reichs: 
annalift (Ann. Bertin. p. 30) und ber jogenannte PjeudosBiutprand (Liber 
de pontificum Romanorum vitis c. 104), Migne, Patrol. Lat. 129, 1244. 
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und nadträglid anerkannt.” Dann mußten jowohl er felbft 
wie die Römer gemäß den Beftimmungen der Constitutio dem 
Kailer den bisher verabjäumten Eid der Treue ſchwören, 
während fie es ablehnten, ihn auch auf Ludwig auszudehnen?, 
da Rom allein dem oberften weltlichen Herrn der Chriftenheit 
untertan jein ſollte. Nah Erledigung dieſer gejchäftlichen 
Angelegenheiten erfolgte nun am nädjten Sonntage, dem 
15. Juni, die feierlihe Salbung und Krönung Qudwigs zum 
König der Langobarden ?, ohne Zweifel auf Anordnung Kaifer 
Lothars. Als diefer nah dem Abſchluß des Verduner Ber: 
trages ſich entichlofien Hatte, feinen ftändigen Aufenthalt in 
jeinen fräntifchen Landen zu nehmen, mochte er wohl eingejehen 
haben, daß es auf die Dauer nicht möglich fein werde, bie 
mannigfaden Aufgaben, melde die Berhältniffe des italischen 
Nebenreiches einer Regierung ftellten, aus jo weiter ferne 
immer in bejriedigender Weile zu löſen. Er übertrug daher 
im Sabre 844 feinem Sohne Ludwig als König ber Lango— 
barden die dauernde Regierungsgewalt über Jtalien, das diejer 
bislang nur provijoriih und mehr nominell verwaltet hatte, 
und ließ zur Befeftigung und Weihe feines Köniatums an ihm 
die päpftlihe Salbung und Krönung vollziehen.* 

Seit 844 lag aljo die Regierung Italiens im mejentlichen 
in Ludwigs Hand. Sie manifeftiert fi äußerlich darin, daß 
jeitdem jein Name und feine Regierungsjahre in den italiichen 


! Vita Sergii e. 14, Lib. Pontif. II, 89, 90°. 

2 Vita Sergii c. 15, l. c. p. 904, 

® Vita Sergii c. 13, Lib. Pontif. II, 89* ff. (... regemque Lango- 
bardorum perfecit); Ann. Bertin. p. 30; Adonis Chronicon, SS. II, 32222, 
ber hier irrig von einer Kaijerfrönung ſpricht. 

* Dal. Mühlbadher, Karolinger ©. 473, Dümmler, ©. R. I, 251 
bezeichnet die Beteiligung bes Papftes mit Unrecht als eine neue und un- 
gemwöhnlihe Handlung, denn fie fommt in berjelben Weife bereits 781 
vor, vgl. oben ©. 18f. 

Eiten, Das Unterfönigtum d, Merovinger u, Karolinger, 10 
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Privaturfunden in größerem Umfange als bisher neben denen 
feines Vaters als Zählungsfaktor auftreten!, entweder mit der 
alten Epoche von 840 oder mehr mit der neuen von 844. 
Nur an einzelnen Orten, wie in Qucca? und Farfa?“, hielt man 
daran feit, allein nad den Jahren des Kaiſers zu datieren. 
Doch mar der jelbftändigen Entiheidung des jungen Königs 
augenjheinlih nur die innere Seite der Regierung unterworfen, 
während jeine Macht nah außen bejchränkt ericheint. Zur Be: 
ratung der wichtigeren Angelegenheiten der Reichöverwaltung 
berief Ludwig bejondere italiſche Reichstage*, auf denen er 
zugleih aud im Königsgericht der Rechtſprechung oblag.“ Als 
höchſter weltlicher Beamter ftand ihm bier der Pfalzgraf zur 
Seite, als welcher im Jahre 852 Hukpald erſcheint“, von defſen 
Unterbeamten der Pfalznotar und verjchiedene Pfalzrichter ge: 
nannt werden.” Einer der vornehmften Berater des Königs 


ı Nach) Jahren beider Herrſcher find datiert: Cod. dipl. Langob. 
no 157, 158, 160, 162, 165, 167, 168; Muratori, Ant. Ital. II, 971; 
Tiraboschi, Nonantola II, no 36; Tiraboschi, Modena I, Cod. dipl. 
no 26; Campi, Dell’ Historia ecclesiastica di Piacenza (Piacenza 1651) 
I, Instrumenta no 8. Nur nad Lothars Jahren datieren nad) 844 im 
Cod. dipl. Langob. no 156, 159, 161. 

2 Memorie di Lucca V, 2, no 607—679. 

® Regesto di Farfa II, no 303, 305. 

* Capit. II, no 214 (p. 88): «Dum enim superno nutu cum fide- 
libus nostris conventum Papia regia civitate habuissemus ...» (Juli 
855); ebenfo folgende Anm. 

5 Muratori, Ant. Ital. II, 951: «Dum in Dei nomine domnus 
Hludowicus imperator suum generale placitum detineret civitatem 
Tieinensem ibique eidem proclamandum venerunt...» (852). 

® Cod. dipl. Langob. no 180 (p. 303): «... ubi in judicio resi- 
debat Hucpaldus comes sacri palatii». 

” Cod. dipl. Langob. no 156 (p. 268) findet fi unter den Zeugen: 
«Ambrosius de Valnexio notarius sacri palatii» (844). L. c. no 180 
(p. 303): «residentes cum eo Adelgiso et Achedeo comitibus cum reli- 
quis iudieibus palatii» (852); Muratori, Ant. Ital. II, 971: «Garibal- 
dum palatinum iudicem» (845). 
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iheint ein gewiſſer Theodorich geweſen zu jein.! Ebenfo bejaß 
Ludwig jeit 844 das Recht der Geſetzgebung für Italien, von 
der uns als Zeugniffe eine Anzahl von Kapitularien vorliegen?, 
die zum Teile den italiſchen Reihsverfammlungen ihre Ent- 
ftehung verdanken.” Als Organe der Zentralregierung dienten 
wie überall im Reiche der Karolinger die Königaboten; wir 
jehen fie im Auftrage Ludwigs weſentlich für die Aufrechter: 
haltung des Rechtszuftandes im Lande tätig.* Bon ben übrigen 
Perjonen der Hof» und Staatsverwaltung treten uns in den 
Quellen noch die Kapläne de3 Königs entgegen. Mit dem 
Titel eines Erzkaplans erjcheint zwiſchen 845—853 Biſchof 
Joſeph von Jorea?, während Benedikt, Audevert und Roderich 
in ben Jahren 842, 852, 854 nur als Kapläne bezeichnet 
werden.° Eigene Urkunden Ludwigs aus der Zeit vor feiner 
850 erfolgten Kaijerfrönung find nicht vorhanden. Er ſcheint 
vorher aud nicht die Vollmacht bejeflen zu Haben, über ftaat: 
liche Rechte urkundlich zu verfügen, denn in jeinen jpäteren 





! Cod. dipl. Langob. no 180 (p. 303): «Theodoricum dilectum 
consiliarium suum» (852); l.c. no 175 (p. 297): «Theodoricum sacri 
palacii nostri obtimatem» (852). 

2 Capit. II, no 208—214. 

> Capit. II, no 214, p. 88°", 

* Cod. dipl. Lang. no 156 von 844 (hier findet fih ala Zeuge: 
«Gaifredus de Vineate missus domni regis»); Muratori, Ant. Ital. II, 
971 von 845 (missum suum Garibaldum); der genannte Theodorich tritt 
an zwei Stellen als Königsbote auf (Cod. dipl. Lang. no 175 und 180), 
in gleiher Eigenſchaft Biſchof Johannes von Pija und Markgraf Adal- 
bert von Tuscien in Memorie di Lucca V, 2, no 698, p. 418, Allgemein 
werden Miffi Ludwigs erwähnt Capit. II, no 212, c. 9 (p. 85). 

5 Synodus Papiensis, Capit. II, no 228 (p. 117): «Joseph vene- 
rabilis episcopus atque archicapellanus totius ecclesiae». ferner 
Capit. I, no 210, c. 1 (p. 80); Migne, Patrol. Lat. 115, 663 (no 5); 
Mansi, Coneil. coll. XIV, 1019 B. 

6 Benebift: Cod. dipl. Langob. no 143, Aubevert: L. c. no 180, 
Roderich: M. 3.0.8. V, 387 (Nr. 7). 

10* 
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Diplomen wird von feiner Kanzlei die Kaiferkrönung ala 
Epoche und das Jahr 850 als das erfte feiner Regierung ge: 
rechnet. 

Schon aus dieſer Beſchränkung erkennt man, daß der Ernen: 
nung Qudwigs zum König der Langobarden feinezwegs die Abftcht 
Lothars zugrunde gelegen hatte, nun jelbit auf jede Einwirkung auf 
die Verwaltung Italiens zu verzichten und die Negierung bier 
völlig au8 der Hand zu geben, wenngleich dem jungen König im 
übrigen für die inneren Angelegenheiten weitgehende Befugniffe 
zuerfannt waren. Nach wie vor blieb das Langobarbdenreid) ein 
Teil, eine Provinz! des Frankenreichs, ſpeziell jet des von Lothar 
beherrſchten Mittelreichs, die aus verwaltungstehniihen und 
politijhen Gründen eine freiere Stellung und eine bejondere, 
aber durchaus abhängige Regierung unter einem Sohne des 
Herrſchers als König erhielt. Die italiihen Großen erfannten 
infolgedeffen den Kaiſer als ihren oberften Lehnsheren und 
Gebieter an und waren in erfter Linie ihm zu Gehorſam und 
Treue verpflichtet.” Lothar hat, wie ſchon berührt, vor allem 
das Recht der Urkundenausftellung, der Erteilung von Privi- 
legien, zunächſt nod ganz allein ausgeübt?” Dann erließ er 


ı So fagt ber gleichzeitige Berfaffer der Translatio S. Alexandri, 
SS. II, 677 25: «Alteram (sc. epistolam) vero principibus post regem et 
primatibus Italiae provinciae scripsit». Ebenſo l. c. II, 6785: «Italiae 
fines adusque pervenit, atque Hludowicum eiusdem provinciae 
regnatorem ... appetüt>. 

2 Bol. den Brief Lothars an die Großen bes italifhen Reiches für 
feinen Getreuen Waltpert in der Translatio S. Alexandri, SS. II, 677: 
«Hludharius ... imperator augustus omnibus episcopis, abbatibus, 
comitibus etc. ... seu ceteris reipublicae nostrae administrato- 
ribus». ferner bejonders 677°: «Quapropter praecipimus vobis et 
omnimodis iubemus, ut ubicumque ad vos venerit, prout melius po- 
tueritis vobisque placuerit, ei adiutorium tribuatis, bonas mansiones 
‚atque salvamentum .. .». 

® BM. 1121, 1122, 1123, 1125, 1132—1134. 
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auch fernerhin befondere gejegliche Verordnungen für Italien! 
und fuhr fort, die Verwaltung dur Entjendung von Königs— 
boten zu Zontrollieren.? Hauptjählih aber blieb die Leitung 
der äußeren Angelegenheiten de3 Langobardenreih3 vorläufig 
ihm allein vorbehalten. Die Macht Ludwig ala Königs der 
Langobarden erftredte fih nicht auf die römijchen Gebiete, viel- 
mehr ftand die Schutzherrſchaft hier allein dem Kaijer zu, und 
erſt im Jahre 844 hatte das Verhältnis der beiden Herrſcher 
zu Rom jeinen Ausdrud darin gefunden, daß von Papit 
Sergius und den Nömern nur dem Kaiſer der Treueid geleiftet 
worden war, während man ihn König Ludwig verweigert 
batte.? Auch in Benevent erkannte man lediglich die Ober: 
herrihaft des Kaiſers ant, wenn von einer folden überhaupt 
noch im Ernſt die Rede fein konnte. Vor allem aber wurde 
der Krieg gegen die Sarazenen, die Italien gerade damals 
furchtbar heimjudten, unter Lothar Oberleitung geführt.® 


! Capit. II, no 203 (p. 65 ff.) von 846, welches außer den Verfügungen 
über den Feldzug gegen die Sarazenen auch Beftimmungen hinfichtlich der 
kirchlichen Verhältniffe enthält. 

2 Sie werben genannt Capit. II, no 203 c. 11 (p. 67) und l.c. no 
212 c.9 (p. 85). 

> Vita Sergii II, c. 15, Lib. Pontif. II, 90’! f. 

* Ann. Bertin. a. 844, p. 30: «Siginulfus Beneventanorum dux 
ad Hlotharium cum suis omnibus sui deditionem faciens, centum 
milium aureorum multa sese ipsi fecit obnoxium». 

5 In den Quellen erſcheint ftet3 (bis 850) Lothar als derjenige, 
welcher die Streitkräfte des Landes ins Feld jendet. Dal. Johannis 
Gesta episcoporum Neapolitanorum c. 60, SS. rer. Lang. et Ital. 433°: 
«Ideirco motus Lotharius, rex Francorum, ferocem contra eos popu- 
lum misit....». L. c. c. 61, p. 433?!: «Eodem quoque anno suppli- 
catione huius Sergii principumque Langobardorum direxit Lotharius 
imperator filium suum ...». Ann. Bertin. a. 846, p. 34: «Quos quidam 
ducum Hlotbarii minus religiose adorsi atque deleti sunt». L. c. p. 36: 
«Exercitus Hlotharii contra Saracenos Beneventum obtinentes dimi- 
cans, vietor eflicitur». 
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Das Hauptdenkmal feiner Bemühungen zur Bekämpfung der 
Ungläubigen und zur Ordnung der unteritalifchen Verhältniſſe 
ift fein Kapitular «De expeditione contra Saracenos fa- 
cienda» vom Oktober 846.7 Der Kaijer hatte feinen Sohn 
Ludwig damals über die Alpen kommen lafjen, um mit ihm 
perjönlich die erforderlihen Maßregeln zu beraten” In dem 
genannten Kapitular, das er daraufhin erließ, kündigt er an, 
daß er beichloffen habe, den italiihen König im Anfang des 
nädjften Jahres mit dem gejamten Heerbann Italiens und 
Hülfstruppen aus feinen Übrigen Ländern gegen die Sarazenen 
ins Feld zu jenden, um ihnen Benevent, das fich bereits völlig 
in ihrer Gewalt befand, wieder zu entreißen.” Gleichzeitig 
ordnete er Königsboten von feiner Seite ab, welche die Händel 
‘der beneventanifhen Fürften, die den Ungläubigen das Por: 
dringen weſentlich erleichterten, ſchlichten und eine gleihmäßige 
Teilung des Herzogtums zwilchen ihnen herbeiführen jollten.* 
Dem Herzog Sergius von Neapel, dem Papſt und dem Dogen 
Petrus von Venedig ließ er die Aufforderung zugehen, die ges 
planten Unternehmungen tatkräftig zu unterſtützen.“ Der 
Kaiſer nahm demnad die abjolute Entiheidung in allen An— 
gelegenheiten, die fih auf die äußere Politik und den Krieg 
bezogen, für fih in Anſpruch. Der Feldzug, den Ludwig dann 
zu Anfang bes Jahres 847 im Auftrage des Vaters unternahm, 
verlief fiegreih, wenn er auch eine dauernde Wirkung nicht 
erzielte,® 

Im Jahre 850 jandte Lothar feinen Sohn abermals nad) 
Rom zu dem Zwede, ihn durch Papft Leo IV. zum Kaifer 


ı Capit. Il, no 203 (p. 65 fl.). 

2 L. c. cap. 1. — * L. c. cap. 9. 

L. c. cap. II. — 6 L. c. cap. 12. 

6 Bol. Lokys, Die Kämpfe der Araber mit den Karolingern bis zum 
Tode Ludwigs II. (Heidelberger Abhandlungen zur mittleren und neueren 
Geſchichte. 1906) ©. 58 ff. 
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frönen zu laffen." Der Anlaß ift wohl darin zu fuchen, daß 
Lothar noch bei Lebzeiten den eigenen Nachkommen die Kaifer- 
würde gefihert zu jehen wünjchte, die ihrer Herrihaft gegenüber 
der ihrer oft und weſtfränkiſchen Verwandten einen bejonderen 
Glanz verleihen mußte, wenn aud ihre Macht keineswegs der 
uriprünglihen Bedeutung der Würde mehr entiprad. Seit 
dieſer Kaiſerkrönung, die Anfang April 850 ftattfand?, erſcheint 
bie Stellung Ludwigs in Italien von erhöhter Bedeutung. 
Namentlih hat er jeitdem das Recht, im eigenen Namen zu 
urfunden. Er hat e8 nun jo gut wie ausſchließlich für Italien 
ausgeübt? und babei über alle ftaatlichen Rechte verfügt, auch 
hinfihtlih der Reichskirchen und ihrer Befigungen.* Bor allem 
lag jett die Vergabung der Bistümer und Abteien im Lango— 
barbdenreich in feiner Hand. So erfahren wir au3 zweien jeiner 
Diplome, daß die Übertragung des Bistums Lucca an Biſchof 
Hieremiad?® und ber Abtei Montamiata an einen gewiſſen 
Adalbert‘ durch den langobardiſchen König erfolgte. Abgeſehen 





! Ann. Bertin. p. 38: «Lotharius filium suum Ludoicum Romam 
mittit; qui a Leone papa honorifice susceptus et in imperatorem 
unctus est». 

2 Die Diplome Lubwigs ergeben einen Epochentag, der zwiſchen dem 
4. und 14. April liegt, womit auch die Epoche ber Privaturfunden im 
allgemeinen übereinftimmt. Vgl. BM. 1179a. 

® BM. 1181—1202, 

* Qubwig verleiht dem Klofter bes heiligen Michael in Diliano freie 
Abtwahl und bejtätigt der Kirche von Aquileja die Patriarchal- und Me— 
tropolitanwürde über bie Bistümer Iſtriens (BM. 1190, 1200). 

5 Es heißt in ber Urkunde für Biſchof Hieremiad von Lucca vom 
3. Oltober 852, bie fi in eine Gerihtsurfunde vom April 853 inferiert 
findet (Muratori, Ant. Ital. III, 170): «nos vero utilitatem iam dicte 
ecclesiae pastorem ipsius necessitatem providentes Hieremie, cui 
ipsum dedimus episcopatum, hoc nostrum preceptum fieri 
iussimus». (Gams, Series episcoporum ecclesiae cathol. Regensburg 
1873, ©. 740 jet ben genannten Bifchof fälſchlich erft jeit April 853 an.) 

s M. J. O. G. V, 383 (Nr. 4 vom 4. Juli 853): «... dum nos di- 
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von einem Privileg, das beide Herricher gemeinſchaftlich Ludwigs 
Schweſter Gifela erteilien!, ift una von Lothar aus der Folge— 
zeit nur eine ſicher datierbare Urkunde für einen italiſchen Emp— 
fänger überliefert. ? 

Infolge der Kaijerfrönung trat Ludwig nun aud in ein 
oberhoheitliches Verhältnis zur römischen Kurie. Er bat fortan 
alle Hoheitsrechte, die den Kaiſern in ihrem Gebiete zuftanden, 
ausgeübt, und willig hat fih der Papft in feiner weltlichen 
ZTerritorialherrichaft den Anordnungen des jungen Kaiſers und 
ber Beauffihtigung durch feine Sendboten unterworfen? AB 
oberjten Gerihtsheren finden wir Ludwig zu Rom über einen 
hohen päpftlichen Beamten zu Gericht fihen*, den man der 
Untreue gegen die fränkiſche Herrſchaft verdächtigt hatte. Ebenfo 
läßt er bet der Neumahl des Papftes im Jahre 855 durch feine 
Gejandten die kaiſerlichen Rechte wahrnehmen.” Es hat den 
Anſchein, daß die auswärtigen Angelegenheiten nunmehr über: 
haupt im allgemeinen der Entiheidung Ludwigs überlafjen 


lecto fideli nostro Adelberto coenobium domini Salvatoris in 
monte Amiate constitutum ad regendum commisissemus...». 

ı BM. 1147. 

2 BM. 1148; Nr. 1174 fällt in die Jahre 837—855, vgl. Mühl- 
bader, Die Datierung der Urkunden Lothars L, Wiener Sit.-B. 85, 522 
Anm. 2. 

® Jaffé, Reg. I, no 2646 (Brief Leos IV. an Kaiſer Ludwig): «Nos, 
si incompetenter aliqnid egimus, et in subditis iustae legis tramitem 
non conservavimus, vestro ac missorum vestrorum cuncta volumus 
emendare iudicio. Inde imploramus, ut tales ad haec, quae diximus, 
perquirenda missos in his partibus dirigatis .. .» 

* Vita Leonis IV. c. 110—112, Lib. Pontif. II, 134 ® ff. (Imperator 
immensi furore accensus ... Romam venire velociter procuravit ... 
de praedicta accusatione placitum habuit)., Bald nad feiner Kaijer- 
frönung war Ludwig auch bei einem Gerichtäftreite zweier Bilhöfe vor 
dem Papft in Rom anwefend, wo er dann zwei Königsboten mit jeiner 
weiteren Vertretung beauftragte, Migne, Patrol. Lat. 115, 658 ff. 

5 Vita Benedicti III. c. 6 ff., Lib. Pontif. II, 141 ff. 
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wurden. So war feit 850 die jelbitändige Führung des Krieges 
gegen die Sarazenen und die Ordnung der unteritaliihen Ber: 
hältniffe augeniheinlih ihm anvertraut. An ihn mandten fi) 
die Bewohner der bedrängten Gebiete um Hülfe, und in zwei 
Feldzügen hat Ludwig ihrer Bitte entſprochen!, dabei auch über 
das Tyürftentum Salerno neu verfügt.” Außerdem unterhielt 
er, wie wir aus feinen Kapitularien erfahren?, gefandtichaftliche 
Beziehungen zu fremden Mächten. Dieſer außerordentlich 
jelbftändigen und hervorragenden Stellung Ludwigs nad) jeiner 
Kaiſerkrönung entipriht es, daB jeitdem in allen Privatur: 
funden neben den Jahren des Vater auch die jeinigen, bis— 
weilen fogar dieje ausschließlich zur Datierung verwandt werden.‘ 


! Erchemperti Historia Langob. Beneventanor. c. 19, SS. rer. 
Lang. et Ital. p. 241: «Huic ergo Lodoguico augusto suppliciter re- 
latum est per Landonem comitem Capuanum ... et per Ademarium 

..». L. c. c.20, p. 242!?; «Tunc iterum sugestum est lamentabili 
supplicatione iam saepe dicto piissimo augusto per Bassacium vene- 
rabilem virum, beati Benedicti vicarium, et per Jacobum, S. Vincentii 
abbatem, ut properare quantocius dignaretur et suo adventu eriperet, 
quos ante iam misericorditer redemerat ... Qui veniens ... Barim 
perrexit etc.» Chronica S. Benedicti Casinensis c. 12, SS. rer. Lang. 
et Ital. p. 474: «Per idem tempus Bassacius abbas rogatus a prima- 
tibus patriae, adiit Franciam, qui obsecrans gloriosum imperatorem 
Hludowicum; veniens Barim ...». ferner Ann. Bertin. a. 852, p. 42. 
Die beiden leßten Quellen wifjen nur von einem Zuge Lubwigs. 

® Erchemperti Historia Lang. Benev. c. 20, SS. rer. Lang. et 
Ital. p. 242?!: «concesso principato Salernitano Ademario ... Siconolfi 
filium exulem fecit». 

3 Capit. II, no 213 c. 7 (p. 87): «iubemus, ut protinus restauren- 
tur (sc. publicae domus) ... quatinus nostris usibus et externarum 
gentium legationibus, quae ad nos veniunt, satis congrua et de- 
cora fiant». 

* Bon 850—855 wird nad beiber Jahren datiert in Cod. dipl. 
Lang. no 169, 172, 178—137, 190. Memorie di Lucca V, 2, no 680 
—724. Tiraboschi, Nonantola II, no38. Tiraboschi, Modena I, cod. 
dipl. no 26. Regesto di Farfa II, no 306—308, 310—312. Nach Lud— 
wigs Jahren allein datieren Cod. dipl. Lang. no 171, 188. 
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Doch jhon aus dem Umftande, daß in den italifchen Ur: 
funden aud in dieſer Periode der Name Lothar und jeine 
Regierungsjahre ftet3 an erfter Stelle erjcheinen, geht hervor, 
daß Ludwigs Herrſchaft auch jet noch den Charakter der Ab- 
hängigfeit behielt. Die dem alten Kaiſer gewahrte Oberhobeit 
kommt außerdem in den Formeln der Diplome Ludwigs zum 
Ausdrud, indem im Titel jeinem Namen ein «invietissimi 
domni imperatoris Hlotharii filius» Hinzugefügt wird, in der 
Datierung analog den Privaturfunden Name und Sahre 
Lothar den Vorrang haben." Daß dieje Oberhoheit nit nur 
dem Namen nad beitand, ſondern auch tatjächlich fortdauerte, 
läht fi daraus nachweiſen, daß Verordnungen Ludwigs bis- 
weilen eine bejondere Betätigung jeitens des Waters erhielten ?, 
um ihnen größeren Nahdrud zu verleihen. Ebenjo find aud 
Königäboten Lothars in Italien noch mehrfadh zu belegen.’ 
Namentlich in den Angelegenheiten der römiſchen Kurie war 
der Einfluß des alten Kaiſers offenbar noch immer von hoher 
Bedeutung. Er hat nah wie vor in Rom Herrſcherrechte aus— 
geübt? Wie ferner päpftlihe Konzilien mit Genehmigung 


! Bal. Muratori, Ant. Ital. II, 25, 867; III, 168. Cod. dipl. Lang. 
no 170 etc. Der Zufat und die Jahre Lothar fallen nah dem Tode 
des leßteren fort; vorher nur in Muratori, Ant. Ital. II, 117. 

® Capit. II, no 213 (p. 85): «De rebus vero saecularibus haec 
statuit piissimus imperator Hludowicus, quae gloriosi quoque ge- 
nitoris eius Hlotharii serenissimi augusti auctoritate 
firmata sunt». 

: Bon ihnen ſpricht Ludwig in feinem Ende 850 erlafjenen Kapitu- 
lar, Capit. I, no 212 c. 9 (p. 85). Sie werben ferner erwähnt Jaffé, 
Reg. I, no 2638 und in einem Brief Kaifer Lothard an Leo IV. bei 
Mansi, Concil. coll. XIV, 1019 B. 

* Das erhellt vor allem aus Jaffé, Reg. I, no 2638, 2643. Im übrigen 
wurben päpftliche Briefe, wenn es fi in ihnen um kaiſerliche Rechte han 
belte, oft au an beide Herrſcher abreifiert: Jaffe Nr. 2613 (Befegung 
eines Bistums), 2652, 
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beider Herrſcher und unter Anweſenheit ihrer beiderſeitigen Ge— 
ſandten ftattfanden!, jo wurde auch bei eintretender Neuwahl 
die Wahlanzeige an beide Kaiſer erſtattet.“ Wenn wir endlich 
hören, daß die Römer im Jahre 853 bei Lothar Klage führten, 
daß für ihre Verteidigung gegen die Ungläubigen nichts mehr 
geſchehe“, jo wird auch dadurch nicht nur bewieſen, daß feine 
Regierungsgewalt über Rom und Italien in Geltung blieb, 
ſondern daß er in Wirklichkeit als oberſter Herr und Gebieter 
im Lande anzuſehen iſt. Erſt die freiwillige Abdankung 
Lothars im September des Jahres 855*, der ſein Tod inner— 
halb weniger Tage folgte, verſchaffte ſeinem Sohne eine völlig 
unabhängige Herrſchaft. 


2. Pippin II. von Rquitanien. 

Als nah dem Tode Pippins I. von Aquitanien Kaijer 
Ludwig der Fromme deſſen Söhnen das väterliche Erbe vorent- 
hielt und das Neih Aquitanien feinem Lieblingsfohne Karl 
übertrug, erhob eine ftarfe aquitaniihe Partei den älteften 
gleihnamigen Sohn des verjtorbenen Herrſchers zum König.’ 
Meder Qudwig noch nad) jeinem Tode Karl dem Kahlen gelang 
e3, volle Anerkennung im Lande zu finden und den Präten- 
denten zu vertreiben, der zunädit an Lothar einen Rüdhalt 








ı Vita Leonis IV. c. 90, Lib. Pontif. II, 129'° (una cum consilio 
serenissimorum Lotharii ac Ludovici imperatorum). Gejandte Lothars 
werben erwähnt in den Akten bes Concilium Romanum 853 bei Mansi, 
Conceil. coll. XIV, 1019 B. 

2 Vita Benedicti III. c. 6, Lib. Pontif. II, 1412. 

® Ann. Bertin. a.853, p.43: «Romani quoque, artati Saracenorum 
Maurorumque incursionibus, ob sui defensionem omnino neglectam 
apud imperatorem Lotharium conqueruntur». 

* Ann. Bertin. p. 45. 

° Nithardi histor. I, c. 8, p. 11. Ann. Bertin. a. 839, p. 22. Vita 
Hludowici ce. 61, SS. II, 645'’ ff. Adonis chronicon, SS. II, 32122. Bgl. 
Dümmler, O. R, I, 1331. 
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fand." Nachdem jedoch diefer den Neffen Hatte fallen Laffen 
und im DVertrage von Verdun Aquitanien endgültig Karl dem 
Kahlen zugefallen war, mußte die Auflehnung Pippins gegen 
die hier feitgefeßte neue Ordnung der Dinge ihm die Gegner- 
haft aller drei Brüder zuziehen. Sie fandten von dem 
Frankentage zu Diedenhofen im Oktober 844 Gejandte an ihn 
mit der Aufforderung, fi dem Weſtfrankenkönig zu unterwerfen, 
wenn er ſich nicht ihrem gemeinſamen Angriffe ausjegen wolle.? 
Trotzdem ſah fih Karl bei der heillojen Verwirrung jeines 
Reiches genötigt, im Juni 845 mit Pippin zu Fleury im Gau 
von Orléans einen Frieden zu Ichließen, in dem er ihm Aqui— 
tanien mit Ausnahme der Gaue von Poitierd, Saintes und 
Angouldme überließ gegen. die eidliche Verfiherung desfelben, 
die ihm als Oheim gebührende Treue zu bewahren und ihn in 
allen Nöten nad Kräften zu unterftügen.” Darauf gingen alle 
Aquitanier, welche die Partei Karls ergriffen hatten, zu 
Pippin über.* 

In diefem Schwure lag jedoch, wie jhon Dümmler ber- 
vorhebt, keineswegs die Anerkennung irgendwelcher Oberhoheit 
Karls, er bedeutete lediglich ein Gelöbnis verwandtihaftlicher 
Treue, wie fie namentlich die Obeime von ihren Neffen bean: 
ſpruchten.“ Karl jelbft Hatte unlängst bei der Wormfer Reichs: 





! Nithardi histor. II, c. 1, 10 und lib. III, c. 3, p. 13, 25, 27, 35. 
Ann. Bertin. a. 841, p. 25. Bol. Dümmler, O. R. J, 1537. 

2 Ann. Bertin. p. 32. 

® Ann. Bertin. a. 845, p. 32: «Karolus agrum Floriacum ... 
duodecim ab Aurelianorum urbe leugis, veniens, Pippinum, Pippini 
filium suseipit, et receptis ab eo sacramentis fidelitatis, quatenus ita 
deinceps ei fidelis sicut nepos patruo existeret et in quibuscumque 
necessitatibus ipsi pro viribus auxilium ferret, totius Aquitaniae do- 
minatum ei permisit praeter Pictavos, Sanctonas et Ecolinenses». 

* Ann. Bertin. l.c. 

O. R. L 288. 

6 Bol. Divisio regnorum 806, Capit. I,no 45, p. 130°: «sed vo- 
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teilung von 839 feinem älteften Bruder Lothar ein derartiges 
Verſprechen gegeben." Aud hier beihwor Pippin weiter nichts, 
als daß er feinem Oheim die jchuldige Ehrfurdt und Achtung 
bezeugen und ihm helfen wolle, den Beltand feines Reiches 
gegen innere und äußere Feinde zu fichern.” Demgemäß finden 
wir auch in den Quellen nirgends die Spur einer Abhängigkeit 
Pippins, namentlih nicht in feinen Urkunden?, in denen er 
völlig ſelbſtändig über alle Arten von Hoheitsrechten verfügt 
und meder im Titel noh in der Datierung Karls Erwäh— 
nung tut.“ 

Somit gehört die Behandlung jeiner unglüdlihen Regie: 
rung nit in den Rahmen diejer Arbeit, nur mag megen de3 





lumus ut honorati sint apud patres vel patruos suos et oboedientes 
sint illis cum omni subiectione quam decet in tali consanguinitate 
esse». Ferner Hlotharii, Hludowici et Karoli conventus apud Mars- 
nam primus (Februar 847), Capit. II, no 204 c. 9, p.69°°: «Ut regum 
filii legitimam hereditatem regni secundum definitas praesenti teın- 
pore portiones post eos retineant; et hoc, quicumque ex his fratribus 
superstes fratribus fuerit, consentiat, si tamen ipsi nepotes pa- 
truis oboedientes esse consenserint». 

! Vita Hludowici c. 60, SS. II, 644*?: «Karolus autem tamquam 
patri spiritali et fratri seniori debitum deferret honorem». 

2 Es ift ein Verſprechen, das die farolingifhen Teilkönige auf ihren 
verjchiedenen Zufammenkünften einander immer wieder gaben. Vgl. Capit. 
II, no 204 c.9, p. 69°”, L. c. no 205 c. 3, p. 73?, L.c. no 207, p. 77° 
und 78°”. L.c. no 244 c. 4, p. 166 °°. 

> Ein vollftändiges Verzeichnis derjelben gibt neuerdings R. Giard 
in der Bibl. de l’&cole des chartes t. 62 (1901), p. 526 ff. Sie find zum 
großen Zeil abgedbrudt bei Bouquet VII, 355 ff. 

* Er rechnet jeine Herrihaft vom Dezember 833 an (Tod Pippins I.) 
und batiert allein nad ben eigenen Regierungsjahren. Nur in einer Ur: 
funde aus der Zeit des Bruderfrieges (842) erſcheinen bie Jahre Lothars, 
mit dem er damals verbündet war, und den er als Oberherrn anerlennen 
mochte (Bouquet VIII, 856, no 2). Karl den Kahlen nennt er in einer 
Urkunde Iediglih feinen Patron: «obtulit etiam reverendam patroni 
nostri Caroli regis invictissimi auctoritatem, nostri videlicet avunculi 
...» (Bouquet VIII, 358, no 4). 
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Zuſammenhangs mit einem der folgenden Kapitel noch bemerft 
werden, daß Karl der Kahle ein jo gewaltiges Zugeftändnis, 
wie e3 die Abtretung des größten Teiles von Aquitanien für 
ihn bedeutete, nur deshalb gemacht Hatte, um fih für den 
Augenblid in feiner bedrängten Lage Luft zu verjchaffen, in der 
Abficht, jene Länder dem Neffen wieder abzunehmen, jobald fi 
eine günftige Gelegenheit dazu bot. Das beweiit fein Verhalten 
auf dem Frankentage zu Merjen (847), wo Pippin, unzmweifel- 
haft auf Karla Betreiben, troß des abgeſchloſſenen Friedens ala 
Reichsfeind behandelt wird und mit wenigen Graficaften für 
feinen Unterhalt abgefunden werden fol. Andrerſeits erneuerte 
nun Pippin, mit Recht ben Frieden für gebrochen erachtend, 
feine Anſprüche auf das ganze Aquitanien.? 


3. Die Böhme Tuvivigs des Deuffchen. 


Dem Beifpiele jeiner Vorgänger folgend, hat auch Ludwig 
der Deutjche, mejentlih um den Frieden innerhalb jeiner 
Familie aufrechtzuerhalten und für die Zukunft zu fichern?, 
Ihon bei Lebzeiten eine Teilung jeiner Länder unter feine drei 
Söhne verfügt, wie dieſe fie nad) feinem Tode bejiten jollten. 
Über diejes Teftament* Ludwigs, das Oftern 865 aufgeftellt 
wurde, liegen uns genaue Berichte vor.“ Sie bejagen, daß dem 


! Capit. II, no 204. Adnuntiatio domni Hludowiei p. 70° ff. 

? Er urfundet nun für das ganze aquitanifche Reich, verleiht be— 
reit8 am 27. Mai 847 dem SKlofter Saint-Florent de Saumur im Poitou 
ein Jmmunitätsprivileg (Bouquet VIII, 360, no 7). 

® Vgl. unten Anm. 5: «prospectu pacis». Dümmler, O. R. II, 119. 
Mühlbader, Karolinger ©. 552. 

Daß es fih um eine urkundliche Aufzeihnung Handelt, beweijen 

die Worte der Ann, Fuld. zu a. 871, p. 73: «quandam partem regni 
Francorum, quam rex illis sub testamento post obitum suum haben- 
dum delegaverat». 

° Erehanberti breviarium regum Francorum, monachi Augien- 
sis continuatio, SS. II, 329?°;: «Ludowicus autem, Germaniae rex, ante 
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älteften Sohne Karlmann Baiern mit all jeinen Marken zufiel, 
alfo der Kern und Ausgangspunkt des oſtfränkiſchen Reiches. 
Ludwig, der zweite Sohn, erhielt Oftfranfen, Sadhjen und 
Thüringen mit den tributpflichtigen Slavenftämmen im Often, 
während ſich der jüngfte und ſchwächſte Sohn Karl mit dem 
Heinften, zugleih am wenigiten gefährdeten Reichsteile begnügen 
mußte, d. h. Alemannien und Churwalden. Obſchon, wie be= 
merkt, dieje Teilung erft nad dem Tode bed Vaters in Kraft 
treten jollte, jo wurden do den Söhnen eine Reihe von 
Gütern zu fofortigem Beige gegeben und ihnen auch infofern 
eine Anteilnahme an den Regierungsgeihäften eingeräumt, daß 
fie die niedere Gerichtöbarkeit und die Entiheidung in minder 
wichtigen Angelegenheiten (causae minores) übertragen erhielten, 
d. h. wohl nur im Bereiche ihrer Fünftigen Zeilreihe. Dagegen 
- blieben alle Saden von Belang, die Verfügung über die Bis- 
tümer, Abteien, Grafihaften und öffentlihen Einkünfte, jodann 
die gelamte höhere Gerichtsbarkeit (cuncta maiora iudicia) in 
der Hand des Vaters. 





plurimos annos mortis suae prospectu pacis regnum suum inter tres 
illustrissimos filios suos de Hemma regina progenitos ita dividere 
curavit, ut primogenito suo bellicosissimo Carlomanno Noricum et 
partem barbararum nationum gubernandos committeret; regni vero 
eui, hoc est Francorum et Saxonum, cum alienigenarum tributis cog- 
nominem suum Ludowicum coheredem faceret; porro mansuetissi- 
mum Carolum Alemanniae, Rhaetiae maiori, et etiam Curiensi, rec- 
torem dirigeret: ita dumtaxat, ut ipsi filii eius adhuc eo vivente 
tantum denominatas curtes haberent, et minores causas disterminare 
curarent, episcopia vero omnia et monasteria, nec non et comitiae, 
publiei etiam fisci, et cuncta maiora iudicia, ad se spectare deberent». 
Den Zeitpunkt der Teilung gibt bie 869 abgefahte Francorum regum 
historia, SS. II, 325°, wo die Zeile folgendermaßen bezeichnet find: «Kar- 
lomanno quidem dedit Noricam, id est Baioariam, et marchas contra 
Sclavos et Langobardos, Hludowico vero Thuringiam, Austrasios 
Francos et Saxoniam dimisit, Karolo quoque Alemanniam et Cur- 
walam, id est comitatum Cornu-Galliae, dereliquit». 
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Die Söhne waren jedoh an der Verwaltung des väter: 
lichen Reiches außerdem noch dadurch beteiligt, daß ihnen inner: 
halb ihrer künftigen Teilteihe Grafenämter übertragen wurden, 
offenbar um die Prinzen Ichon jet dort feiten Fuß fallen zu 
lafjen. So hat Karl jheinbar feit dem Jahre 865 das Grafen 
amt im Breisgau verwaltet!, während jein ältefter Bruder, 
der friegstüchtige Karlmann, eine meit bedeutendere Stellung 
in Baiern einnahm, wo ihm die gejamten jüdöftlihen Marken 
unterftellt und die einzelnen Grafen untergeben waren.” Im 
Gegenjag zu ihnen hatte der dritte Bruder Ludwig, ſoweit fid 
jehen läßt, eine derartige Stellung nicht inne, wurde aber 
ebenjo wie Karlmann des öfteren mit der Leitung militärischer 
Erpeditionen beauftragt, wohl abfichtlih namentlich zur Dedung 
der Grenzen jeines künftigen ZTeilreihes gegen bie Abodriten 
und Wenden? Der lebhafte Wunſch nad einer jelbftändigeren 
Gewalt im väterlichen Reiche und einer bedeutenderen Teilnahme 
an der Regierung, vor allem aud die teils tatſächliche, teils 
nur vermeintlihe Bevorzugung Karlmanns* veranlaßten meh: 
rere Empörungen des unruhigen jüngeren Ludwig, zu denen er 
aud feinen ſchwächlichen Bruder Karl mit zu verleiten wußte.” 


ı Das ergeben die Urkunden des Breisgaues aus diejer Zeit, Wart- 
mann, U.B. von St. Gallen II, Nr. 534, 553, 555, 570, 574, 575, 579, 
585. Bol. bejonderd ©. 148, Ihm hat fih jet auch Dümmler an: 
geihloffen (DO. R. II?, 120), obwohl die Datierung fehr unfidher ift. 

2 Auctarium Garstense a. 856, SS. IX, 565: «Karlomanno mar- 
chia orientalis est commendata». ®gl. Ann. Fuld. a. 861, 862, 863, 
p. 55 und 56. Ann. Bertin. a. 864, 865, p. 73, 75 (Karlomanno filio 
sibi familiariter reconciliato marcas quas ab eo tulerat reddidit), 

® Ann. Fuld. a. 858, 859, p. 49 und 68. Ann. Bertin. a. 862, 867, 
869, p. 60, 87, 106. 

* Bol. dazu auch Ann. Fuld. a. 866, 871, p. 64 und 73 (fama vo- 
litante). 

5 Ann. Fuld. a. 866, 871, 873, 874, p. 64, 72, 77,81. Ann. Bertin. 
a. 866, 870, 873, p. 84, 114, 122. 
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Dank des befonnenen und energifhen Auftretens des Vaters 
gewannen fie feine gefährlihe Ausdehnung, doch ſah fich diejer 
veranlaßt, zur Beruhigung der jüngeren Söhne, und um alle 
Gerühte von einer weiteren ungerehten Begünjtigung Karl: 
mann zu zerftreuen, die Teilung des Jahres 865 auf dem 
Reichstag zu Forhheim im März 872 zu beftätigen, und zwar 
unter flarer und genauer Bezeihnung der dem einzelnen zufom- 
menden Gebiete! Wahrſcheinlich wurde hier auch die Vertei— 
lung der neuerworbenen lothringiichen Lande vorgenommen?, die 
bi3 dahin ebenjall3 Gegenftand des Gtreite® geweſen jein 
modten. Als aber bereit? im folgenden Jahre dur Karls 
Geftändnis eine neue Verſchwörung der beiden jüngeren Brüder 
an den Tag fam?, hat der König fih offenbar entſchloſſen, fie 
dadurch zufrieden zu ftellen, daB er ihnen nunmehr einen 
größeren Anteil an den Regierungsgeſchäften einräumte. Wir 
hören nämlih, daß er fie auf einem Gerichtstage zu Bürſtadt 
bei Worms mit feiner Vertretung im Königsgericht beauftragte 
und mit der Entſcheidung aller hier vorgebraditen Klagen und 
Beichwerden betraute; nur was fie jelbft nicht zu erledigen 
vermochten, jollte jeinem Spruche unterliegen.“ Es ift nit 


! Ann. Fuld. a. 872, p. 75: «Rex vero mediante quadragesima 
apud villam Forahheim generali conventu habito filios suos de regni 
partitione inter se dissidentes pacificavit et, quam quisque partem 
post obitum suum tueri deberet, liquido designavit.» 

2 Daß biefelbe von Ludwig dem Deutſchen noch jelbjt vorgenommen 
wurde, bürfen wir annehmen nad) Ann. Bertin. a. 876, p. 132: «... ei 
plus per rectum ille habere deberet portionem de regno quam pater 
suus illi dimisit ex ea parte, quam cum fratre suo Karolo per con- 
sensum illius et per sacramentum accepit.» Vgl. Dümmler, O. R. II, 
337, dagegen aber Wait, 3.6. V, 21. 

3 Ann. Fuld. a. 873, p. 77. Ann. Bertin. a. 873, p. 122. 

* Ann. Fuld. a. 873, p. 78: «Rex in villa Bisestadt prope Wor- 
matiam placitum habuit filiosque suos, Hludowicum videlicet et Ka- 
rolum, ad audiendum singulorum causas constituit; et quicquid illi 

Giten, Daß Unterlönigtum db. Merovinger u. Karolinger. 11 
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unwahrjheinlid, daß er ihnen damals aud die Verwaltung 
des oſtfränkiſchen Lothringens übertrug, die nachweislich bereits 
zu Lebzeiten des Vaters in den 70er Jahren des Jahrhunderts 
ganz oder wenigftens teilmeije in ihrer Hand lag." 

Für die Stellung der Söhne Ludwigs des Deutſchen bei 
Lebzeiten des Vaters könnte e3 auf den erften Blick von großer 
Bedeutung erjcheinen, daB wir unter einer Anzahl feiner Ur: 
funden ihre Unterſchriften beigefügt finden, und zwar entweder 
die eine8 einzelnen oder auch zweier oder aller drei Brübder.? 
In der Tat hat Gfrörer? unter Hinweis auf eine 865 von 
Karlmann für Baiern? und eine andere 866 von Karl für 
Alemannien® mitunterzeichnete Urkunde den Schluß gezogen, 
daB bie genannten Brüder „jofort in den Befig des ihnen 
zugemefjenen Anteils traten“, während Ludwig vorläufig von 


per se terminare non possent, patris iudicio reservarent. Unde accidit, 
ut undique venientium querimoniis legitime terminatis unusquisque 
cum gaudio rediret in sua.» 

ı Daß bie oftfräntifchen Brüder Ludwig und Karl zu Lebzeiten 
ihres Vaters in Lothringen Regierungshandlungen ausgeübt haben, beweiſt 
ein Brief Papft Johanns VIII. an fie, in welchem er fie auffordert, 
dieſes Kaiſer Ludwig II. gehörige Land zu räumen (Abfaffungszeit alfo 
zwiſchen 870 und 875). Jaffé (Reg. I, no 3000) Hält, wie namentlid aus 
ben angewandten Titeln hervorgeht, fälſchlich Ludwig den Deutjchen und 
Karl den Kahlen für die Adrefjaten. Es heißt in dem Schreiben u. a, 
(N. U. V, 277): «Relatum est nobis, quod quasdam sortes regni quon- 
dam dive memorie Lotharii imperatoris inconvenienter retineatis et 
vestro pro libitu contra omnem iustitiam disponatis.» Ferner: «Huius 
rei gratia monemus, hortamur, ut quod de prescripto regno tenetis 
continuo deseratis, ab invasione illa cessetis et nullam ordinationem 
nullamque potestatem vobis vindicare conemini ...» 

2 BM. 1425, 1426, 1447, 1452, 1457, 1461, 1492, 1511, 1512, 1513. 

s Geſchichte der oft: und weitfränfifhen Karolinger (Freiburg 1848) 
I, 408f, und II, 97f. 

* Monumenta Boica XI, 122 (BM. 1457); wahrſcheinlich aber vom 
18, Oltober 864. 

5 MWirtemberg. Urkundenbud I, Nr. 141, ©. 166 (BM. 1461). 
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der Befitergreifung feines Erbteil3 ausgeſchloſſen worden jein 
ſoll, weil fi eine Mitunterfertigung eines väterlihen Diploma 
duch ihn vor dem Jahre 873 nicht nachweisen ließe. Den 
Grund dieſer Vorenthaltung fieht Gfrörer phantaſtiſcherweiſe 
darin, daß Ludwig noch nicht vermählt war und „alfo noch 
feinen eigenen Hofhalt gehabt hätte”. Aus dem Zujammenhang 
ergibt fih, daß der genannte Gelehrte der Anficht ift, Karlmann 
und Karl wären 865 wirklich in den vollen Beſitz aller ihnen 
zugemiejenen Qänder getreten, hätten einen eigenen Hof unter: 
halten und eine Regierung geführt, der das Recht einer Zu- 
ftimmung über VBergabungen des Vaters eingeräumt war, Die 
ihre Reiche betrafen. Davon kann jedoch Feine Rebe jein.! 
Zunächſt fteht die Mitunterfertigung der Söhne in gar feiner 
Beziehung zu der Teilung von 865, denn Unterfchriften der 
Söhne, auch Ludwigs des Jüngeren, finden fich bereits in einer 
Reihe von Urkunden aus den vorhergehenden Jahren.” Dann 
beziehen jih auch die Unterjchriften der Söhne feineswegs nur 
auf ihre fünftigen Teilreiche, vielmehr finden wir in Privilegien 
über alemannijche Güter neben dem Handmal Karls aud das 
des jüngeren Ludwig? oder häufiger das beider anderen Brüder.* 
Endlich ift hervorzuheben, daß nur ein ganz geringer Zeil von 





ı Vgl. die Ausführungen Sidels, Beiträge zur Diplomatif I, 
Wiener Siß.-Ber. 36, 392 ff.; Beiträge zur Diplomatik II, WienerSiß.-Ber. 
39, 128. Ferner Ficder, Beiträge zur Urkundenlehre (Innsbrud 1877 f.) 
I, 280. 

2 Neugart, Codex dipl. Alemanniae et Burg. Transjur. I, 295 
(hier ift in der Korroboration die Unterfchrift der Söhne angekündigt, 
aber vom Kopiften fortgelaffen) und I, 346. Wartmann, U.«B. von 
&t. Gallen I, 70 und 92. Monum. Boica XI, 122. (BM. 1425, 1426, 
1447, 1452, 1457). 

’ MWartmann, U.-B, von St. Gallen II, 185 (Nr. 573). 

4 Neugart I, 295 (vgl. oben Anm. 2), Wartmann II, 70, 202, 203, 
Die beiden zuleßt zitierten Diplome find jpäter au von König Arnulf 
zur Betätigung unterfertigt worden. 

11* 
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Diplomen Ludwigs des Deutſchen eine derartige Mitunter: 
fertigung der Söhne aufweift. Ein Vergleich mit der fi in 
den Urkunden Ludwigs de3 Frommen manifeftierenden Mit: 
regentihaft Lothars muß daher mit Sidel! durchaus abgelehnt 
werden. Aller Wahrſcheinlichkeit nad) haben die Unterjchriften 
der Söhne ihre Entftehung lediglih dem Wunſche fürjorglicher 
Empfänger zu verdanken, die in den unruhigen Zeiten eine 
möglichft weitgehende Garantie für ihre Privilegien zu erlangen 
juchten, keinesfalls aber irgend welchem Einfluß der Söhne auf 
die Entihließungen und Bergabungen des Baterd. Dafür 
ſpricht aud, daß die Unterjchriften der Söhne nicht ſtets gleich— 
zeitig mit der des Vaters erfolgten, ſondern teilweile erjt nad: 
träglich Hinzugefügt wurden, wie aus dem Charakter der Schrift 
und ber Raumverteilung hervorgeht.” Bemerkenswert ift 
übrigens, daß Wartmann? aus der Mitunterfertigung aleman- 
niſcher Urkunden dur Karl gerade den entgegengejegten Schluß 
ableitet wie Gfrörer, indem er meint, fie beweife eher, daß 
Karl noch bei feinem Vater weilte und Eeinerlei jelbjtändige 
Stellung innehatte. Diefer Schluß iſt jedoch ſchon deshalb 
unftatthaft, weil er mit demjelben Rechte auf die Unterichrift 
Karlmanns angewandt werden fünnte, von dem wir doch willen, 
daß er eine markgräflihe Würde von hoher Bedeutung in den 
Oftmarfen bekleidete. 

Aus alledem erhellt, daß wir e8 bei Ludwigs des Deutjchen 
Söhnen feineswegs mit der jelbftändigen Regierung eines abge 
fonderten Reichsteile8 und mit einer unterföniglihen Gewalt 
zu tun haben. Dazu fehlte ihnen neben den wichtigſten Hoheit: 
rechten vor allem der Königstitel, den Qudwig im Gegenja 


! Beiträge zur Diplomatif I, Wiener Sitz.Ber. 36, 393. 

2 Bol, Sidel, Beiträge zur Diplomatit II, Wiener Giß.-Ber. 
39, 128. 

1.8. von St. Gallen II, 148. 
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zu jeinem Bruder Karl den Söhnen wohl abfihtlih nicht bei- 
legte, um dadurd von vornherein höhere Anſprüche von ihrer 
Seite auszufchließen. 


4. Aquitanien unter Karl dem Jüngeren 
(855 —866). 

Sm Jahre 845 hatte Karl der Kahle im PVertrage von 
Fleury jeinem Neffen Pippin den Befit Aquitaniens mit Aus: 
nahme der Grafihaften Poitiers, Saintes und Angoul&me zu= 
geftanden." Bewies er aber bereit3 auf dem Frankentage zu 
Merjen 847, wie wenig aufridtig diefer Vertrag von jeiner 
Seite gemeint war, jo ergriff er auch bald darauf die erite 
Gelegenheit, da3 aquitaniihe Reih dem Neffen wieder zu ent: 
reißen. Da diefer fih nämlich als nicht fähig erwies, das 
Land vor den Raubzügen der Normannen zu beſchützen und 
geordnete Zuſtände herbeizuführen?, wandte fih ſchon im 
Sahre 848 der größte Teil der aquitaniihen Großen an Karl 
und trug ihm die Krone an, die er auch bereitwilligft annahm.°® 
Zu Orleans fand eine bejondere Wahl und Weihe Karls zum 
König der Aquitanier ftatt, wodurd zum Ausdrud gebradt 
wurde, daß Aquitanien auch fernerhin ein eigenes, für fi 
beftehendes Reich bilden und mit dem weſtfränkiſchen Lediglich 
durch Perjonalunion verbunden fein ſollte. E3 gelang Karl 
jegt wirklich, im folgenden Jahre faft ganz Aquitanien, haupt: 

i Vol. oben S. 156 ff. 

2Uber die Lage Aquitaniens unter Pippin II. vgl, Conventus 
Suessionensis von 853, Capit. II, no 258, c.5 (p. 265° ff). W. Vogel, 
Die Normannen und das fränkiſche Reich bis zur Gründung der Norman- 
die ©. 121. 

3 Ann. Bertin. a. 848, p. 36: «Aquitani, desidia inertiaque Pip- 
pini coacti, Karolum petunt, atque in urbe Aurelianorum omnes pene 


nobiliores cum episcopis et abbatibus in regem eligunt, sacroque 
crismate delibutum et benedictione episcopali sollemniter consecrant.» 
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jählih auf gütlihem Wege, fich zu unterwerfen! und 852 
jogar Pippin II. in jeine Gewalt zu befommen.” Um ihn für 
immer unſchädlich zu machen, ließ er ihn zum Mönche jcheren 
und in das SKlofter des heiligen Medardus zu Soiſſons in 
Gewahrjam bringen. Aber aud Karl follte fi nicht Yange 
des ruhigen Befibes des Landes erfreuen und bald den Wanfel: 
mut jeiner neuen Untertanen am eigenen Leibe erfahren. 
Bereit im Jahre 853 fielen fie zum größten Zeile von ihm 
ab und wandten fi an feinen Bruder Ludwig von Oftfranfen 
mit der dringenden Aufforderung, entweder felbft nach Aqui— 
tanien zu fommen oder einen jeiner Söhne dorthin zu jenden, 
um die Regierung zu übernehmen.” Ludwig, aus uns unbe- 
fannten Gründen von Zorn gegen den Bruder erfüllt*, ging 
tatjählih auf das Anerbieten ein, fam jedoch nicht jelbft, 
jondern ſchickte im folgenden Jahre feinen zweiten gleichnamigen 
Sohn Ludwig.” Wenn diejer aber gehofft Hatte, mit leichter 
Mühe das Land in Beſitz zu nehmen, fo ſah er fih getäufcht, 
denn nur ein geringer Teil der Aquitanier ging zu ihm über‘, 
während die große Menge ſich wieder ihrem alten Herrſcher 





! Ann. Bertin. a. 849, p. 37: «Karolus Aquitaniam ingressus, 
pene omnes, Christo sibi propitio, conciliando subiugat, marcam vero 
Hispanicam pro libitu disponit.» 

2 Ann. Bertin. a. 852, p. 41: «Sancius comes Vasconiae Pippinum, 
Pippini filium, capit et usque ad praesentiam Karoli servat. Quem 
Karolus captum in Franciam ducit ac post conloquium Hlotharii in 
monasterio Sancti Medardi apud Suessiones tonderi iubet.» 

s Ann. Bertin. a. 853, p. 43: «Aquitani pene omnes a Karolo 
recedunt atque ad Ludowicum regem Germaniae legatos suae dedi- 
tionis cum obsidibus mittunt.» Ann. Fuld. a. 853, p. 43: «Aquitano- 
rum legati Hludowicum regem crebris supplicationibus sollicitunt, ut 
aut ipse super eos regnum susciperet aut filium suum mitteret, qui 
eos a Karli regis tyrannidi liberaret etc.» 

* Ann. Bertin. a. 853, p. 43. 

° Ann. Bertin. a. 854, p. 44. Ann. Fuld. a. 854, p. 44. 

° Bol. v. Kaldjtein, Robert der Tapfere ©. 34. 


Das Unterfönigtum unter den Söhnen Ludwigs bes Frommen. 167 


Pippin anſchloß, der joeben aus der Höfterlihen Haft enttommen 
war.! Karl ber Kahle lieh letzteren zunächſt unbehelligt und 
wanbte fich gegen den jüngeren Ludwig, der ohne Unterftügung 
nun gezwungen war, eiligft den Rückmarſch anzutreten.” Nach 
längeren Unterhandlungen gelang e3 Karl dann, die Aquitanier 
zu beftimmen, aud Pippin fallen zu laſſen und ſich ihm aufs 
neue anzufchließen, aber unter der Bedingung, daß er ihnen 
eine jelbftändige Landesregierung unter jeinem zweiten Sohn 
Karl als König zugeitand.” Auf einer aquitaniihen Reichs- 
verfammlung zu Limoges im Oktober 855 wurde dieſer feier: 
lichſt zum König gejalbt und mit Krone und Scepter gejhmüdt.* 

Das neue Reich umfaßte aller Wahrſcheinlichkeit nad) das 
gefamte alte Aquitanien, mit Einſchluß jener Gaue, Die 
Pippin II. 845 verloren hatte?, aber ohne die drei burgundi— 
ihen Grafihaften, die Pippin I. bejeffen hatte? Auch haben 
wir feinen Grund zu der Annahme, daß Septimanien und die 
ſpaniſche Mark Hinzugehörten, wie Longnon? aus dem Kapi— 
tular Karls des Kahlen von Servais? aus dem Jahre 853 
Ihließen zu können glaubt. Sicerlih mit Unredt, denn wenn 
im genannten Rapitular bei der Einteilung des Weſtreichs in 
Mifjatiprengel Aquitanien, Septimanien und die ſpaniſche 


! Ann. Bertin. a. 854, p. 44: «Pippinus ... Aquitaniam ingre- 
ditur, parsque maxima populi terrae ad eum convolat.» 

2 Ann. Bertin. p. 44, Ann. Fuld. p. 44. 

® Ann. Bertin. a. 855, p. 45: «Karolus Aquitanis petentibus Kar- 
lum, filium suum, regem designatum adtribuit.» 

* Ann. Bertin. p. 45: «Aquitani urbem Lemovicum mediante 
Octobri mense convenientes, Karlum puerum, filium Karli regis, 
regem generaliter constituunt unctoque per pontificem coronam regni 
imponunt sceptrumque adtribuunt.» 

5 Dal. oben ©. 156. 

° Autun, Nevers und Avallon, vgl. oben ©. 98. 

? Atlas historique de la France, texte explicatif p. 74. 

® Capit. II, no 260 (p. 270 fi.). 
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Mark ausgeſchloſſen bleiben und daraus allerdings eine befon- 
dere Stellung diejer drei Länder gefolgert werden kann, jo 
braucht deshalb noch keineswegs Septimanien und die Mark 
zum aquitanifchen Reiche gehört zu haben. Die bejondere Be— 
handlung diejer Gebiete hatte ihren Grund nicht etwa darin, 
daß fie gemeinfam unter der Verwaltung des aquitaniſchen 
Königs ftehen follten, den es im Jahre 853 ja no gar nicht 
gab, jondern fie war deshalb geboten, weil Aquitanien damals 
in vollem Aufftande begriffen und nicht in Karla Gewalt wart, 
während in Septimanien und der Mark die Erridtung von 
Mifiatiprengeln wegen der geringen Ausdehnung diefer Gebiete 
unnötig erſchien.“ Beide gehörten jedoch nicht zum eigentlichen 
Aquitanien und werden ftet3 getrennt von demſelben aufgeführt.° 
Da fich ferner weder in den Privaturfunden Septimanien3 und 
der Mark noch fonftwo ein Anzeichen der Herrichaft des jungen 
Karl findet, jo haben wir auch in diefem Falle fein Recht, fie 
dem aquitaniſchen Reiche zuzurechnen. Dazu darf uns auch der 
Umftand nicht veranlaffen, daß fie auf diefe Weile von den 
übrigen direkt unter Karla des Kahlen Verwaltung ftehenden 
Ländern getrennt waren. Das machte bei dem Charafter 
Aquitanien? als eine® von ihm abhängigen Reiches Feine 
Schwierigkeiten, zumal die verjchiedenen Teilreihe wie zur 
Merovingerzeit noch immer als Teile einer einzigen großen 
Familienherrſchaft betrachtet wurden. Politiihe Erwägungen 

ı Bol, oben ©. 166. 

2 Auch 825 wurden Septimanien und die Mark niht in die Auf: 
teilung des Reiches in Miffatiprengel einbezogen, obwohl fie jeit 817 von 
Aquitanien Losgelöft waren und des Kaiſers eigener Verwaltung unter: 
ftanden; vgl. Capit. I, no 151, p. 308. 

® Divisio regnorum 806, Capit. I, no 45, c. 1 (p. 127'2), Ordinatio 
imperii 817, l. c. no 136, e. 1 (p. 2712°), Praeceptum pro Hispanis von 
815 und 844, 1.c.I, no 132, p. 2611? und II, 258°%. Divisio imperii 


839, 1. c. II, no 200, p. 58°. Synodus Pontigonensis 876, l. c. II, 
no 279, p. 348. 
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werden Karl den Kahlen bewogen haben, dieje Grenzgebiete 
unter der eigenen Herrſchaft zu belafien. 

Um die Stellung des jungen Aquitanierkönigs richtig zu 
erfaflen, müſſen wir uns zunächſt die politiihe Lage im Weit: 
reih und die Ereignifje vergegenwärtigen, die zu jeiner Er: 
hebung führten. Die Kämpfe nad dem Tode Pippins I. hatten 
den Widerwillen der Aquitanier gegen eine Vereinigung mit 
dem Frankenreich und ihr Streben nad politiiher Selbſtändig— 
feit auf3 neue dargetan. Nur die Geißel der Normannenein- 
fälle und die daraus entjtehende Auflöſung aller geordneten 
Verhältniffe hatten fie 848 zum Anſchluß an den Beherricher 
bes Weſtfrankenreichs vermocht, aber unter Wahrung der dee 
eines jelbftändigen Aquitanierreihes." Doc fonnte e8 auch fo 
nicht verhindert werden, daß Karl die Regierung lediglih von 
Neuftrien aus mit fränkiſchen Großen führte und Aquitanien 
wie eine Provinz desjelben behandelte. Die Unzufriedenheit mit 
diejem ihre nationale Empfindlichkeit verlegenden Verhältnis 
rief eine abermalige Empörung hervor, und nur dadurd gelang 
es jhlieglih Karl, die Anerkennung der Aquitanier wieder zu 
erlangen, daß er ihrer Abneigung gegen eine Vereinigung mit 
Neuftrien beffer Rechnung trug, indem er ihnen in jeinem 
zweiten gleihnamigen Sohne einen eigenen Herrſcher gab, der 
die Sonderftellung de3 Landes repräfentieren und die Verwal— 
tung mit bejonderer Berüdfihtigung der aquitaniſchen Verhält- 
niſſe und unter Zeilnahme aquitanifcher Großer führen jollte, 
vorbehaltlih der Oberhoheit des Vaters. Da jedoch zunächſt 
an ein eigenes Regiment des jungen Königs bei feinem Alter 
von 8 Jahren? nicht gedacht werden konnte, jo mußte die 





! DBgl. oben ©. 165, 

Hinkmar jagt gelegentlich feiner VBermählung im Jahre 862, daß 
er damals noch nicht das 15. Jahr vollendet hatte (Ann. Bertin. p. 58: 
«necdum quindecim annos complens»). 
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Leitung ber Geſchäfte notwendig ſeinen Beratern überlafjen 
bleiben. Schon diefer Umftand, wie überhaupt der Wankelmut 
und die auf größtmögliche Selbftändigfeit gerichteten Beftrebungen 
der Aquitanier machten e3 für Karl unerläßlic, der aqui— 
taniſchen Regierung für alle Zeit nur beſchränkte Rechte einzu— 
räumen und ſich jelbft eine mweitgehende Oberhoheit zu fichern, 
wenn er auf den dauernden Befiß des Landes rechnen wollte. 
Demgemäß fehen wir auch in den Quellen die eigentliche Herr: 
ihaft und die wichtigften Hoheitsrechte ihn jelbjt ausüben, jo 
daß jein Sohn Iediglich als fein Statthalter erfcheint. Jedoch 
war in den näditen Jahren die Macht beider in Aquitanien 
weder gefeftigt, noch ihre Herrihaft dauernd anerkannt, vielmehr 
hatten fie wiederholt mit Empörungen zu kämpfen!, die ihren 
Grund zum Teil in der Unzufriedenheit der Aquitanier darüber 
haben mochten, daß Karl der Kahle auch jet noch die eigent- 
liche Leitung der Regierung in der Hand behielt. In diejen 
Wirren trat auch Pippin II. von neuem ala Kronprätendent 
auf, diente aber nur noch ala Puppe der Gegenpartei.? Karl 
der Kahle war anfangs nit in der Lage, den Empörern 
machtvoll entgegenzutreten, da er auch im eigenen Reihe mit 
gefährlihen Unruhen zu tun hatte?, die ihren Höhepunkt mit 
dem Einfall Ludwigs des Deutſchen in fein Gebiet im Jahre 858 
erreichten.“ Nah deſſen Abzuge im Anfang des folgenden 


ı Schon 856 wurde der junge Karl vertrieben, fehrte aber noch im 
jelben Yahre nad Aquitanien zurüd. 857 fiel wiederum ein Teil der 
Aquitanier von ibm ab. Ann. Bertin. a. 856 und 857, p. 46 und 47. 
Bol. Dümmler, O. R. I, 411f., 420, 427 ff. 

2 Ann. Bertin. a. 856, p. 46: «Aquitani Karlum puerum ... sper- 
nentes, Pippinum ... regem simulant.>» 

° Ann. Bertin. l.c. Vgl. Capit. II, no 262—265. 

4 Ann. Bertin. a. 858, p. 50. Ann. Fuld. a. 858, p. 50. Bgl. 
v. Ralditein, Robert d. 8. ©.43 ff, und 57 ff. Dümmler, O. R. I, 412ff. 
und 450 ff, 
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Jahres befjerten ſich die inneren Verhältniſſe im Weftreiche 
allmählich", Tpeziell in Aquitanien ift nad der Unterwerfung 
von 859? ein größerer Nufftand gegen die Herrichaft des weft- 
fräͤnkiſchen Königshauſes nicht mehr erfolgt. Völlige Beruhigung 
de3 Landes trat dann ein, ala Pippin II., der zulegt im Bunde 
mit den Normannen ein unftetes Räuberleben geführt und feine 
einftigen Untertanen geplündert hatte?, 864 gefangen genommen 
wurde und im Kerker verſchwand.“ 

Menden wir und nun im einzelnen zur Betrachtung der 
Stellung Karla des Jüngeren ala Königs von Aquitanien. Wie 
Ihon berührt, konnte jeiner Einjegung keineswegs die Abficht 
zugrunde liegen, dem aquitanifhen Reiche eine völlig jelbftän- 
dige, vom übrigen Weſtreiche losgelöſte Eriftenz zu gemähren. 
Im Gegenteil blieb die Verbindung beider Reiche unter Karl 
dem Kahlen ſtets eine jehr enge und betrachtete ſich Diejer 
durchaus als Obereigentümer des aquitaniſchen Reiches, deſſen 
jeweilige Verhältnifje ihn auf das nächte berührten und zu 
fortgefegten Eingriffen Veranlaſſung gaben. Wie die aquita- 
niihen Angelegenheiten auf den weſtfränkiſchen Reichsverſamm— 
Yungen zur Beratung famen, und wie wir Kapitularien befiten, 
die fih Speziell an die im Aufruhr befindlihen Aquitanier 
wenben?, jo bezogen fich zweifellos die auf diefen Reichstagen 
gefaßten Beichlüffe, wenn fie, wie e8 heißt, «per omne regnum 
nostrum» gültig jein follten, auch auf Aquitanien. Andrer— 


! Namentlich feit Karls Verſöhnung mit Robert dem XZapferen, 
Markgrafen von Anjou, im Jahre 861. Ann. Bertin. p.55. al. v. Kalck- 
ftein 1.c. ©. 70f. und Dümmler 1. c. II, 41. 

2 Ann. Bertin. p. 52: «Aquitani ad Karlum puerum omnes pene 
vonvertuntur.» 

® Ann. Bertin. a. 857, 859, 864, p. 47, 52, 67. 

* Ann. Bertin. a. 864, p. 72. Bgl. Dümmler, ©. R. II, 102 ff. 

5 Capitula und Missatica tria ad Francos et Aquitanos directa - 
(856), Capit. II, no 262—265, p. 279 ff. 

° Bol. namentlich Edictum Pistense (864), Capit. II, no 273, c. 11 
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jeit3 nahmen an diejen weftfräntiichen Neichötagen auch aqui— 
taniſche Große teil, wie es fih für den Reichstag zu Pitres 
im Jahre 864 nachweiſen läßt. Ebenjo wie der junge König 
jelbft waren jodann aud jeine aquitanifhen Untertanen dem 
Bater zu Gehorſam und Treue verpflichtet: Bon feinem Sohne 
jowohl wie von den aquitaniihen Großen bat Karl fi ver: 
ſchiedentlich den Treueid ſchwören lafjen? und zur Redenjdaft 
gezogen, wer fich einer Verlegung desjelben ſchuldig machte.’ 
Dem jungen König war don vornherein eine Einmilhung in 
alle auswärtigen Angelegenheiten und Berwidlungen daburd 
abgejhnitten, daß die Grenzgebiete im Süden, die jpanijche 
Mark und Septimanien, nicht jeiner Verwaltung unterftanden.* 
Ale Verhandlungen über Friedens- und Bündnisverträge mit 
den jarazeniihen Grenznachbarn führte dementiprehend der 
Vater.“ Er verfügte ferner über die Streitkräfte des aquita- 
niſchen Reiches in feinen Kämpfen mit den Normannen, und 


und 12 (p. 315), wo eine neue Münze „im ganzen Reihe” eingeführt 
werben joll und zehn Münzftätten fejtgejeßt werden. Da ſich unter diefen 
bie Stabt Melle in Poitou befindet, jo bezogen fi die Verfügungen aud) 
auf Aquitanien. 

! Ann. Bertin. a. 864, p. 72: «Bernardus, Bernardi quondam 
tyranni carne et moribus filius, licentia regis accepta de eodem pla- 
cito quasi ad honores suos perrecturos ... regreditur.» Bernhard war 
Graf der Auvergne. Mit ihm war aud) Graf Ramnulf von Poitou an 
wejend, wie fi aus dem Folgenden ergibt (p. 73). Über Bernhard vgl. 
v. Kaldjtein, Robert d. T. S. 163 Anm. zu ©. 873,2. 

2 Ann. Bertin. a. 863, p. 66: «Inde Nivernum civitatem perrexit; 
ubi filium suum Karolum ad se venientem recepit et sibi fidelitatem 
et debitam subiectionem promitti sacramento praecepit et omnes 
primores Aquitaniae iterum sibi iurari fecit.» gl. folgende Anm. 

®? Ann. Bertin. a. 864, p. 73: «Cui (sc. Egfrido) rex ... quod in 
eum commiserat perdonavit, et sacramento firmatum ac sua gratia 
muneratum inlesum abire permisit.» 

4 Bol. oben ©. 167f. 

5 Ann. Bertin. a. 863, 864, 865, p. 66, 73, 80. 
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zwar jowohl auf aquitaniihem mie auf neuftriihen Boden." 
Am deutlichften vermögen wir den Einfluß Karls des Kahlen 
in bezug auf die innere Verwaltung Aquitaniens zu erkennen. 
Er ſcheint bier über die wichtigſten Angelegenheiten, namentlic) 
über die Bejegung der Hohen Ämter und Würden ftets jelbjt 
entichieden zu haben. So übertrug er im Jahre 866 das Erz- 
bistum Bourges feinem Günftling Wulfad, den er au durch 
feinen Sohn Karlmann jogleih von feiner Metropole Beſitz 
ergreifen ließ.” Ebenjo lag die Verfügung über die Graf: 
Ichaften und Abteien in Aquitanien in feiner Hand. Das 
erhellt jomohl aus einer Anzahl von Diplomen?, in denen er 
als bejondere Gunft einigen Klöftern freie Abtwahl verleiht, 
ald bejonder3 daraus, daß er im Jahre 858 jeinem Neffen 
Pippin nad deffen Unterwerfung eine Reihe von aquitaniſchen 
Grafſchaften und Abteien verlieh.* Überhaupt gehen jämtliche 
Privilegien für Aquitanien, die verjchiedeniten jtaatlihen Rechte 
betreffend, von Karl dem Kahlen aus?, während von jeinem 


i Ann. Bertin. a. 864, p. 66: «Karolus Aquitanios hostiliter contra 
Normannos, qui ecclesiam Sancti Hilarii (bei Poitierd) incenderunt, 
disposito exercitu ire praecipiens ...» Als eine militäriihe Hilfs— 
erpebition jehe ich auch ben Zug bes jungen Karl nad) der von ben Nor— 
mannen bejeßten Seineinfel Oscell an, die jein Vater damals belagerte, 
Ann. Bertin. a. 858, p. 50. 

2 Ann. Bertin. a. 866, p. 83: «His ita dispositie, Karolus iam 
dieto Vulfado Bituricensem metropolim, nuper defuncto Rhodulfo 
archiepiscopo, ante causae diffinitionem arbitratu suo committit 
... Post haec Karolus ad consignandam Bituricensem metropolim 
Vulfado filium suum Karlomannum abbatem monasterii Sancti Me- 
dardi transmittit.» Darauf erfolgte die Weihe Wulfads durch Biſchof 
Aldo von Limoges. Bol. das Schreiben Papft Nikolaus’ I. an Karl bei 
Migne, Patrol. Lat. 119, 977 (Yaffe, Reg. I, 2811). 

2 B. 1713, 1730. 

*4 Ann. Bertin. a. 858, p. 50: «Pippinum iam laicum venientem 
suscipit et ei comitatus ac monasteria in Aquitania tribuit.» 

® B. 1660, 1678, 1703, 1713, 1727, 1730, 1732. 
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Sohne ung feines überliefert ift. Wenn wir aus feiner ganzen 
jonftigen Stellung jhließen dürfen, hat er das Recht der Ur: 
fundenausftelung wohl nicht bejeflen. Die Urkunde für Erz- 
biſchof Agilmar von DVienne, die Bouquet! und Dümmler? ihm 
zumweijen, kann wohl nit ihm, jondern nur Karl dem Kahlen 
angehören. Die Formeln diejes Diploms ftimmen ganz mit denen 
der Urkunden des letzteren überein, während man in einem 
Diplome Karls von Aquitanien den Titel «rex Aquitanorum» 
(nicht bloß «rex») und auch die Datierung nad) den Regierungs- 
jahren des Vaters erwarten müßte, die bier fehlt. Ein weiterer 
Grund, die Urkunde diefem zuzurechnen, ift der, daß fih das 
darin verliehene Jınmunitätsprivileg aud) auf Güter in Burgund 
eritredt, über die der Aquitanierfönig feine Gewalt beſaß. Am 
greifbarften tritt ung die vollfommene Abhängigkeit, in der ſich 
der junge Karl jeinem Vater gegenüber befand, darin entgegen, 
daß diejer eine Gehorjamsverweigerung mit Abjegung oder doch 
zeitweijer Entfernung des Sohnes aus Aquitanien beftrafte. 
Auf Anftiften einiger aquitanifher Großen, wie es heiht?, 
hatte im Jahre 862 der noch nicht fünfzehnjährige Karl mit 
der Witwe eine Grafen Humbert die Ehe geichloffen, zu der 
ihm aber der Vater die Genehmigung verjagte.. Es handelte 
fih wohl um eine politiſche Heirat, die den jungen König mit 
den Aquitaniern eng zu verbinden und dem fränkiſchen Einfluß 
zu entziehen bezwedte.* Als ber Sohn, in einer Zuſammen— 


ı Recueil VIII, 675. 

29. R. I, 383 Anm. 1. 

3 Ann. Bertin. a. 862, p. 58: «Karolus rex Aquitanorum, Karoli 
regis filius, necdum quindecim annos complens, persuasione Stephani 
(i.e. comitis Arvernorum) relictam Humberti comitis sine voluntate 
et conscientia patris in coniugium dueit.» Außerdem wird uns als 
Verführer des jungen Königs an anderer Stelle Egfried, fpäter Graf von 
Bourged, genannt (Ann. Bertin. a. 864, p. 73). 

+ Dal. v. Kaldjtein, Robert d. T. S. 80, 
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funft zu Meung an der Loire zur Rede geftellt, ſich troßig 
entfernte und fih auch weiterhin auffällig zeigte!, unternahm 
Karl im folgenden Jahre (863) einen Feldzug nad; Aquitanien, 
um ihn zum Gehorjam zu zwingen.” Noch bevor jedod) das 
Heer die Grenze überjchritt, ftellte fi der junge Karl zu 
Nevers dem Vater und gelobte eidlich Treue und Unterwerfung, 
desgleihen die aquitaniihen Großen, die jeinen Ungehorſam 
unterjtüßt hatten.” Wenn der Aquitanierfönig jedod erwartet 
hatte, dadurch die väterliche Verzeihung zu erlangen, jo jah er 
ih getäufcht, denn Karl nahm ihm zur Strafe die Regierung 
und führte ihn mit fi fort nah) Compiegne.* Hier traf den 
jungen Fürften auf der Heimkehr von einer Jagd das Unglüd, 
daß er in der Dunkelheit des Waldes von einem Genofjen, der 
ihn für einen Räuber hielt, einen jo heftigen Schwerthieb über 
den Kopf erhielt, daß er jeitdem an Fallſucht krankte.“ Es 
läßt ſich daher nicht entſcheiden, ob Karl der Kahle jeinen 
Sohn dauernd oder nur zeitweilig ven der Regierung zu ent: 
fernen beabſichtigt hatte, jedenfall veranlaßte ihn nun dieſer 
Unfall, den jungen Karl fortan bei fi zu behalten. Vielleicht 
fand er darin eine willlommene Gelegenheit, da3 aquitanijche 
Unterfönigtum zu bejeitigen. Erft zwei Jahre jpäter hat er 
auf dringenden Wunſch der aquitanifchen Bilhöfe und Grafen 





ı Ann.Bertin. a. 862, p. 58: «Ipse cum uxore super Ligerim in 
loco qui Maidunus dieitur, datis per suos sacramentis, cum Karolo 
filio loquitur, et eo quasi subito, sed voce submissa, et animo con- 
tumaci erecto, in Aquitaniam remeante, ipse ad Pistis ... redit.» 

? Ann. Bertin. a. 863, p. 66. 

® Ann. Bertin. a. 863, p. 66: «Inde Nivernum civitatem perrexit; 
ubi filium suum Karolum ad se venientem recepit et sibi fidelitatem 
et debitam subiectionem promitti sacramento praecepit et omnes pri- 
mores Aquitaniae iterum sibi iurari fecit.» 

* Ann. Bertin. a. 864, p. 67: «Karolus ... filium et aequivocum 
suum Karolum secum ducens, Compendium rediit.» 

5 Ann. Bertin. a. 864, p. 67. Reginonis chron. a. 870, p. 101. 
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den Sohn wieder ald König eingejett (865)', doch ift derjelbe 
bereit3 am 29. September des folgenden Jahres zu Buzancais 
im Gau von Bourges feiner Krankheit erlegen; er wurde von 
Erzbiſchof Wulfad von Bourges und feinem Bruder Karlmann 
in der Kirche de3 heiligen Sulpitius bei Bourges beigejeßt.? 

Pon einer eigenen Regierungstätigfeit Karla von Aqui— 
tanien ift und in den Quellen nichts überliefert. Nur Die 
aquitaniſchen Privaturfunden weiſen auf feine Herrſchaft im 
Bande hin, indem fie größtenteils nad) feinen Jahren datieren.’ 
Außerdem kommt jein Königtum auf Münzen zum Ausdrud, 
die mit feinem Namen gejhlagen wurdent, ein ungefährliches 
Mittel, den Schein einer jelbftändigen Regierung zu wahren, 
von der in Wirklichkeit feine Rede war. Gleichzeitig hat aber 
auch Karl der Kahle in Aquitanien auf jeinen Namen prägen 
laſſen.“ 


ı Ann. Bertin. a. 865, p. 75: «Et sic demum Vernum villam 
veniens, episcopos ac ceteros Aquitaniae primores ibidem obvios 
suscepit. Ad quorum multam petitionem filium suum Karolum nec- 
dum bene spassatum in Aquitaniam cum regio nomine ac potestate 
redire permittit.» 

2 Ann. Bertin. a. 866, p. 83: «Karoli filius nomine Karolus et 
Aquitanorum rex, ex plaga quam in capite ante aliquot annos acce- 
perat cerebro commoto, diutius epelemtica passione vexatus, 3. Ka- 
lendas Octobris in quadam villa secus Bosentiacas moritur, et a 
Karlomanno, fratre suo, atque a Vulfado in ecclesia sancti Sulpitii 
apud Biturigum sepelitur.» 

3 Er wirb meift ald Karolus minor rex bezeichnet. Deloche, Car- 
tulaire de l’abbaye de Beaulieu no 16,33, 23, 24, 18, 19, 180, 21, 
183, 1, 172, 54, 112 (in chronologiſcher Folge). Doniol, Cartulaire de 
Brioude no 110. Seltener wird nad den Regierungsjahren Karla bes 
Kahlen datiert: Deloche, Cartulaire de Beaulieu no 186, 68. Doniol, 
Cartulaire de Brioude no 129, 176, 150. 

* Gariel, Les monnaies royales de France II, 206. 

5 Gariel 1. c. p. 194 ff. 
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5. Beuffrien und Aquitanien unter Tudivig dem 
Stammler (856—858, beyiv, 867—877). 


Als im Jahre 856 auf einer Zufammenkunft zu Vieux— 
Maiſons zwilhen König Karl dem Kahlen und dem Bretonen- 
fürften Erispoi eine Ausjöhnung zuftande fam, wurde zur Bes 
feftigung ihrer Beziehungen Karls ältefter Sohn Ludwig mit 
der Tochter Erispois verlobt und ihm gleichzeitig ein Zeil 
jeines künftigen neuftriichen Reiches, das Herzogtum Maine bis 
zur Straße von Paris nad) Tours, die über Chartres führte, 
zu jofortigem Befite gegeben.” Maine mit den umliegenden 
Gebieten hatte ſchon mehrfah zur Ausftattung karolingiſcher 
Prinzen gedient und war einft auch dem regierenden Herrſcher 
vom Vater zur Verwaltung übertragen worden. Daß es fi 
auch bier wohl, wie in den früheren Fällen, um ein größeres 
Gebiet als lediglich die eigentlihe Grafſchaft Maine handelte, 
macht der Ausdrud ducatus wahrſcheinlich, und e3 liegt nahe, 
dem Reiche Ludwigs die jüdlih von Maine gelegenen Graf: 
Ihaften Angers und Zours bis zur genannten Straße hinzu: 
zurechnen, wie e3 v. Kaldjtein? angenommen und im einzelnen 
näher ausgeführt hat. Da die bretoniide Mark und jelbft 


! Ann. Bertin. a. 856, p. 46: «Karlus rex cum Respogio Brittone 
paciscens, filiam eius filio suo Ludoico despondet, dato illi ducatu 
Cenomannico usque ad viam quae a Lotitia Parisiorum Cesaredunum 
Turonum ducit». Translatio S. Ragnoberti episcopi Baiocensis, Bou- 
quet VII, 366. 

2 Robert d. T. ©. 40 ff. und Exkurs VI, ©. 141 ff., wo er aud Wend 
(Das fränkiſche Reich nad dem Vertrage von Verdun, Leipzig 1851, ©. 314) 
entgegentritt, der offenbar die Worte des Prudentius mißverftanden hat 
und von einer Abtretung Maines an Erispoi ſpricht, während er Ludwig 
zum Herrſcher über ganz Neuftrien madt. Vgl. aber vor allem Ann. 
Bertin. a. 858: «Ludoicum ... a partibus Cenomannicis deterritum ...» 
Eine Erweiterung des bretonifhen Befites nimmt auch W. Vogel, Die 
Normannen und das fränfifhe Reih S. 153 an. 

Eiten, Das Unterkönigtum d. Merovinger u, Karolinger. 12 
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Teile don Anjou und Maine! damals in den Händen der 
Bretonen waren, jo grenzte Ludwigs Gebiet unmittelbar an 
ihre Machtſphäre. Wir werden nun kaum fehlgehen, wenn wir 
annehmen, daß die Einfegung einer bejonderen neuftriichen 
Regierung unter Ludwig den Zweck verfolgte, die fränkiſchen 
Elemente an der Weſtgrenze zufammenzufaljen und ihnen einen 
feften Mittelpunkt zu geben, um dadurch ein weiteres Vordringen 
ber Bretonen mit größerem Erfolge ala bisher verhindern zu 
fönnen. Auch mochte man glauben, auf diefe Weile die Nor: 
mannen, welde die Loire jehr häufig als Einfallstor für ihre 
Raubzüge in die neuftrifhen und aquitaniſchen Lande benußten, 
befier beobachten und abwehren zu können?, da es Karl bei den 
mannigfachen Unruhen, die fein Reich auf allen Seiten bewegten, 
unmöglich war, feine Aufmerkjamfeit gleichzeitig allen Punkten 
zuzuwenden. 

Dem jungen Ludwig wurde der Titel eines Königs beige— 
legt, wie wir aus einer ſpäteren Notiz Hinkmars ſchließen 
dürfen? Da er aber noch nicht das Alter von zehn Jahren 
erreicht Hatte*, war eine eigene Regierung von feiner Seite 
unmöglich; fie wurde wahrjcheinlih von einer Anzahl von Ge: 


ı Diefe mag Erispoi als Mitgift feiner Tochter den Franken zurüd- 
gegeben haben, fo daß fie dem Reiche Ludwigs einverleibt werden konnten. 
Dal. dv, Raldjtein 1. c. 

2 Die Abwehr der Normannen war jedenfall aud ber Hauptgrund 
bes Friedens zwiſchen Karl dem Kahlen und Erispoi. 

sWenn Hinkmar zum Sahre 865 bei Ludwigs zweiter Sendung 
nad Neuftrien bemerkt, daß ihm ber Königstitel nicht zurückgegeben wurde, 
fo muß er ihn damals bejeffen haben, Ann. Bertin. p. 79: «Karolus 
Hludowicum, fillum suum, in Neustriam dirigit, nec reddito nec inter- 
dieto sibi nomine regio .. .» 

* Er war am 1. November 846 geboren. Den Tag feiner Geburt 
nennt er in einer Urkunde für Tours (Bouquet IX, 404, no 7), während 
die Ann. Vedastini jein Alter zur Zeit feines Todes (879) auf 33 Jahre 
angeben (SS. I, 5179). 
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treuen Karls des Kahlen geführt, die er jeinem Sohn als 
Berater zur Seite fette! An ein jelbftändiges Regiment diefer 
neuftriihen Regierung kann natürlicherweife nicht gedacht 
werden; fie war dem Bater jedenfalls zu genauer Rechenfchaft 
verpflichtet. Die tatjählihe Macht Karls und jeines Sohnes 
war jedod damals in diefen Gebieten äußerft gering. Noch 
im jelben Jahre (856) erfolgte ein allgemeiner Abfall der ver: 
bündeten neuftriihen und aquitanifhen Großen, der dadurch 
für Karl beſonders gefährlich war, daß die Empörer mit dem 
DOftfrankenkönig in Verbindung traten und ihn zu einem Ein- 
fall in das Weſtreich aufforderten, um jeinem Bruder Die 
Krone zu entreißen.” Da Ludwig der Deutiche jedod infolge 
eine Slavenkrieges im Augenblid ihrem Rufe nicht Folge 
leiften fonnte, hielten e8 die weitfräntiihen Empörer für geraten, 
mit ihrem Könige einen vorläufigen Frieden zu fchließen.? 
‚Bald fanden aber die Mikvergnügten einen neuen Rüdhalt an 
den Bretonen. Karls DVerbündeter Erispoi wurde nämlich 
Ende 857 von jeinem Nebenbuhler Salomo ermordet, der natur: 
gemäß eine feindjelige Haltung gegen Karl annahm und mit 
den neuftriihen Großen ein Bündnis ſchloß.“ Bereit8 im 
folgenden Frühjahr (858) wurde der junge Ludwig mit feinen 





ı ch ſehe wejentlich biefe in den sequaces, bie mit dem jungen 
Ludwig von den Neuftriern 858 vertrieben wurden (Ann. Bertin. p. 49). 
Für wenig wahrſcheinlich Halte ic) die Anfiht v. Kalckſteins (Robert d. T. 
©. 42 f.), wonad die jpäter aufftändifhen unzuverläffigen neuftriſchen 
Großen ben maßgebenden Einfluß ausgeübt hätten, wie er denn Überhaupt 
Ludwigs Einfegung nur als Konzeffion an neuftrifhe Unabhängigkeits- 
beftrebungen betradtet. 

2 Ann. Bertin. a. 856, p. 46: «Comites pene omnes ex regno 
Karoli regis cum Aquitaniis adversus eum coniurant, invitantes Lu- 
doicum regem Germanorum ad suum consilium perficiendum». Bgl. 
v. Ralditein, Robert d. T. ©. 44. Dümmler, O. R. I, 412 ff. 

® Ann. Bertin. l.c. Vgl. Capit. II, no 262—265 (p. 279 ff.). 

* Ann. Bertin. a. 857, p. 48. 
12+ 
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Getreuen von ihnen aus feinem Reiche vertrieben und gezwungen, 
über die Seine zu feinem Vater zu flüchten! Damit hatte fein 
neuftrifches Königtum ein Ende. Auch als nah Ablauf dreier 
Jahre, wohl der unglüdlichften der langen Regierung Karls 
des Kahlen, die Empörer zum Gehorſam zurüdfehrten und 
ruhigere Zeiten begannen, wurde es, da es ſich jo wenig be- 
währt hatte, nicht erneuert; hatten doch auch während jeines 
zweijährigen Beitehens die Normannen ungeftraft ihre Raubzüge 
fortjegen können.“ 

Der junge Ludwig erhielt eine andermweitige Ausftattung 
von größerer Bedeutung zunädft nicht wieder.’ Dies war 
wohl der Grund, der ihn veranlaßte, im Jahre 862 vom 
Vater abzufalen und in Verbindung mit dem Landesfeinde, 
den Bretonen, eine jelbftändige Stellung zu erftreben.* Mit 
bretonifhen Scharen fiel er verheerend in Anjou und die be— 
nachbarten Gaue ein, wurde aber von dem Markgrafen Robert 
von Anjou, der Hauptftüge der Herrſchaft jeines Vaters, jo in 
die Enge getrieben?, daß er fih dem Vater unterwarf und 





! Ann. Bertin. a. 858, p. 49: «Comites vero Karli regis cum Brit- 
tonibus iuncti, deficientes a Karlo, filium eius Ludoicum eiusque 
sequaces a partibus Cenomaniecis deterritum, Sequanam transire atque 
ad patrem refugere compellunt». 

? ®gl. Ann. Bertin. a. 856, 857, p. 46—49. W. Bogel, Die Nor 
mannen und das fränkiſche Reih ©. 152 ff. 

s Nur die Abtei des heiligen Martin zu Tours ſchenkte ihm Karl 
860, die er ihm aber bei Ausbruch feiner Empörung wieder nahm (Ann. 
Bertin. a. 860, p. 54 und a. 862, p. 57). In ber Zwifchenzeit wurde ihm 
während Karls Abwejenheit in Burgund (861) ein militärifches Kommando 
gegen die Normannen übertragen, unter Leitung Adalhards, des Oheims 
feiner Mutter Irmintrud (Ann. Bertin. a. 861, p. 56). 

* Ann. Bertin. a. 862, p. 57: «Hludowicus, filius eius, a praefa- 
tis Guntfrido et Gozfrido sollicitatus, relictis fidelibus patris, cum 
paucis noctu aufugit et transfuga ad se sollicitantes pervenit». 

5 Ann. Bertin. a. 862, p. 58. 
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unter heiligen Eiden für die Zukunft Treue gelobte.! Karl 
gab darauf dem Wunjche des Sohnes nad jelbftändiger Gewalt 
jtatt, hielt ihn aber noch von dem gefährdeten Neuftrien fern 
und übertrug ihm vorläufig die Grafihaft Meaur mit der Abtei 
des heiligen Criſpinus zu Soifjons.” Erft drei Jahre Ipäter, 
als bereit3 längere Zeit wieder mit den Bretonen Frieden 
berrichte, gewährte er Ludwig eine neue, allerdings, wie es 
ſcheint, nicht unterföniglihe Stellung in Neuftrien, indem er 
ihn mit der Markgrafihaft Anjou, der Abtei Marmoutier in 
der Touraine und einer Anzahl von Höfen auöftattete.? Im 
folgenden Jahre gab er ihm noch die Grafihaft Autun Hinzu‘, 
die ebenjo wie Anjou im Befige Roberts de8 Tapferen geweſen 
war, von diefem aber dem früheren Inhaber, Grafen Bernhard, 
gegenüber bisher nicht hatte behauptet werden können.“ Auch 
diesmal war jedoch der Aufenthalt Ludwigs in Neuftrien nur 
von furzer Dauer, Ms nämlih im Herbſt 866 Robert ber 


! Ann. Bertin. p. 59. 

2 Ann. Bertin. a. 862, p. 59: «Cui pater comitatum Meldensem 
et abbatiam Sancti Crispini donans, cum uxore de Niustria ad se 
venire praecepit»., 

® Ann. Bertin. a. 865, p. 79: «Karolus Hludowicum, filium suum, 
in Neustriam dirigit, nec reddito nec interdicto sibi nomine regio, 
sed tantum comitatum Andegavensem et abbatiam Maioris-monasterii 
et quasdam villas illi donavit». Die Wendung «nec reddito nec in- 
terdicto sibi nomine regio» joll wohl bedeuten, dab Karl bem Sohne 
nicht wieder eine eigentlih königliche Herrihaft übergab, ihm aber ben 
früheren Zitel zu führen nit gerade verbot. 

* Ann. Bertin. a. 866, p. 81: «ad eum ditandum». 

5 v. Raldftein, Robert d. T. S. 89 und 103 nimmt an, daß Ludwig 
für Autumn feine bisherigen Befigungen, vor allem Anjou, an Robert 
habe herausgeben müſſen, da Roberts Nachfolger Hugo hernad) mit an« 
deren Lehen besjelben au Anjou und Touraine erhielt. Diejes Argument 
tft jedoch als unzulänglih anzufehen, auch jcheint der Ausdruck «ad 
eum ditandum», um ihn zu bereichern, darauf hinzuweiſen, daß er Anjvu 
behielt (bis 866). 
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Tapfere im Kampf gegen die Normannen gefallen war, wurbe 
als jein Nachfolger! Karls Better, der Welfe Hugo, nad 
Neuftrien gejandt und ihm zur Feſtigung feiner Stellung die 
Grafihaften Tours und Angerd mit einer Reihe von Abteten 
übertragen.” Da inzwiſchen Karl von Aquitanien geftorben 
war’, jo mag man dem jungen Ludwig bereit? damals zur 
Entihädigung die aquitaniiche Krone in Ausſicht geftellt haben, 
die ihm im Frühjahr 867 wirklich zufiel.* 

Um fih des ruhigen Beſitzes des aquitaniichen Reiches 
auch fernerhin zu verfichern, erneuerte Karl den Aquitaniern 
das AZugeftändni3 einer eigenen Sonderregierung, indem er 
feinen älteften Sohn Ludwig zum Nachfolger des unglüdlichen 
Karl beftellte und ihn auf einer Verfammlung zu Pouilly-ſur— 
Loire Anfang März des genannten Jahres als König von 
Aquitanien einſetzte Daß aud Ludwigs Königtum den Cha: 
ratter der Abhängigkeit durhaus bewahrte, zeigt ſich gleich 
darin, daß ihm der Vater au3 feinem eigenen Gefolge einen 





ı Über Roberts Stellung vgl. v. Kalckſtein 1. c. ©. 72. 

2 Ann. Bertin. a. 866, p. 84. 

®? Ann. Bertin. a. 866, p. 83. 

* Wenn Perk (SS. I, 474 Anm, 97) und ihm folgend Dümmler 
O. R. II, 156) aus ber Datierung einer aquitanijhen Urkunde folgern, 
daß Lubwig bereits 866 feinem Bruder in Aquitanien gefolgt jei, jo be= 
ruht das auf faljcher Leſung der Datierung; die Urkunde gehört in den 
Oktober 867 (nicht 866): «anno XX VII. Karoli regis et anno I. Hludo- 
wiei filii eius, Aquitaniae regionis regis» (Deloche, Cartulaire de 
Beaulieu no 3), 

5 Ann. Bertin. a. 867, p. 86: «Et circa mediam quadragesimam 
super Ligerim fluvium ad villam quae Bellus-Pauliacus dieitur per- 
rexit; ubi primores Aquitaniorum sibi obviam accersivit et filium 
suum Hludowicum, ordinatis illi ministerialibus de palatio suo, eis- 
dem Aquitanis regem praefecit». Eine Krönung ſcheint diesmal nicht 
ftattgefunden zu haben. Ohne Begründung ſpricht von einer folden Dta- 
bilfe in dem Auffa Le royaume d’Aquitaine, Histoire gen. de Langue- 
doc II, 271. 
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Hofftaat einrihtete!, offenbar zu dem Zwede, den jungen Fürften 
in feinem Sinne zu lenken und zu beraten. Auch im übrigen 
machen wir hinfihtlich der Stellung des neuen Königs von 
Aquitanien diejelbe Wahrnehmung wie bei feinem Vorgänger: 
Die Enticheidung der wichtigeren Staatsangelegenheiten, Die 
eigentliche Zeitung des aquitaniihen Reiches, lag nicht in der 
Hand Ludwigs, jondern in der jeines Vaters. Im einzelnen 
lafjen fi dafür folgende Belege bringen. 

Die enge Verbindung Aquitaniens mit dem weſtfränkiſchen 
Reiche blieb auch jetzt durchaus beſtehen. Aquitaniſche Große 
erichienen wie früher auf den fränkischen Reihöverfammlungen?, 
mande von ihnen ftanden jogar bei Karl dem Kahlen in hoher 
Gunft und zählten zu jeinen vertrauteften Beratern, wie Graf 
Bernhard von Toulouſe? und vor allem Graf Bernhard von 
Auvergne, der 877 zu jeinem Teftamentsvollitreder und zum 
Mitglied des Regentihaftsrates für jeinen Sohn Ludwig beitellt 
wurde.* Ebenjo nahmen aud die Biſchöfe des Landes an den 
im Weftreih zulammentretenden Synoden teil.” Faſt vollzählig 
waren fie 876 auf Karla Befehl zu Ponthion verjammelt und 


2 Bol. vorige Anm. 

? So auf dem Reichätag zu Pitres 868, Ann. Bertin. p. 96/7: «Sed 
et in eodem placito rex marchiones, Bernardum scilicet Tolosae et 
iterum Bernardum Gothiae itemque Bernardum alium (i. e. comitem 
Arvernorum) suscepit». Die Anmejenheit diefer drei Markgrafen am 
Hofe Karla läßt fih aud) für das Jahr 872 nachweiſen aus Ann. Bertin. 
p. 119, wo wir hören, daß er fie nad Haufe entläßt. 

3 Graf Bernhard von Touloufe erſcheint in dem Diplom Karls für 
das Kloſter Vabres vom 21. Juni 870 ala Intervenient und heißt «Tolo- 
sanus marchio et dilectissimus nobis fidelis» (Bouquet VIII, 626). 

* Capitulare Carisiacense 877, Capit. II, no 281 c. 12 unb 15, 
p. 359. 

5 Ann. Bertin. a. 867, p. 88: «Synodus provinciarum Remensis, 
Rotomagensis, Turonensis, Sennonum, Burdegalensium atque Bituri- 
censium apud Trecas 8. Kalendas Novembris convenit». 
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erfannten gemeinjam mit den übrigen Biſchöfen des Meftreiches 
die kurz zuvor erfolgte Kaiferfrönung Karls des Kahlen an.! 
Die Untertanenpflichten der Aquitanier dem weſtfränkiſchen Könige 
gegenüber fommen vor allem dadurd zum Ausdrud, daß fie 
ihm Treue ſchwören? und Heeresfolge leiften mußten.” Seiner: 
ſeits hat Karl wie ehedem auf fränkischen Reichaverfammlungen 
Berordnungen über die Verwaltung des Landes erlaffent, 
Iheint aber auch jelber befondere aquitaniihe Tage abgehalten 
zu baben.° Überhaupt hat er die Entjheidung aller wichtigen 
Angelegenheiten auch jegt für fih in Anjpruh genommen, 
namentlich die VBergabung der Ämter und Würden. So ver: 
dankte im Jahre 876 Erzbiſchof Frotar die regelmidrige Ver: 
jegung von Bordeaur nah Bourges lediglich feiner Gunſt.“ 


i Synodus Pontigonensis 876, Capit. II, no 279, p. 348; con- 
firmatio Cisalpinorum: «ita et nor, qui de Francia, Burgundia, Aqui- 
tania, Septimania, Neustria ac Provincia pridie Kal. Julii in loco qui 
dieitur Pontigonis anno XXXVL. in Francia ac imperii primo, iussu 
eiusdem domni et gloriosi augusti convenimus, pari consensu ac 
concordi devotione eligimus et confirmamus». Es folgen bie Unter: 
ſchriften der Bifhöfe von Bourges, Mende, Le Puy, Elermont, Limoges, 
Cahors, Albi und Rodez. 

2 Ann. Bertin. a. 872, p. 119: «Bernardo autem Tolosae comiti 
post praestita sacramenta Carcasonem et Rhedas concedens, ad To- 
losam remisit». 

3 Ann. Bertin. a. 877, p. 136: «Imperator autem ... exspecta- 
vit primores regni sui, Hugonem abbatem, Bosonem, Bernardum Ar- 
vernicum comitem itemque Bernardum Gothiae marchionem, quos 
secum ire iusserat». 

* Capitulare Carisiacense 877, Capit. II, no 281 c. 24 (p. 360): 
«De regno Aquitanico». 

s Das glaube ich fließen zu dürfen auß Ann. Bertin. a. 869, 
p. 98: «Ipse autem ad Conadam vicum (Cosne an ber Xoire) nimis 
incongruenter et pro qualitate temporis et pro nimietate famis per- 
rexit; ubi quosdam Aquitanos obvios habuit, sed markiones, tres 
videlicet Bernardos, quos sibi occurrere putavit, non habens obvios, 
non sine sollicitudine et sine utilitatis effectu ad Silvanectum rediit». 

6 Ann. Bertin. a. 876, p. 129: «Frotarius Burdegalensis episcopus, 
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Nachweislich hat Karl ferner zu verfchiedenen Malen über 
aquitanifche Abteien verfügt! und nad jeinem Ermeſſen, bis- 
weilen jogar in willfürlichiter Art, die Grafihaften und Lehen 
vergeben und wieder eingezogen.” Ebenjo gehen ſämtliche Pri- 
vilegien für Aquitanien, joweit fie auf uns gefommen find, 
von Karl aus? Nah wie vor wurden auch die Münzen in 
den aquitaniihen Münzftätten auf jeinen Namen geprägt?, 
während von Ludwig fein Stüd vorliegt. Aud im übrigen 


quoniam a Burdegala ad Pictavis indeque ad Bituricum favore 
principis contra regulas se contulit, per adolationem respondit, 
quod imperatori placere cognovits. gl. Brief Papft Johanna VIII. an 
Karl, Migne, Patrol. Lat. 126, 691: «secundum pietatis vestrae reli- 
giosissimum libitum» (Jaffé, Reg. I, no 3049). 

ı Im Jahre 868 verlieh Karl dem Erzbiſchof Frotar von Bordeaux 
bie Abtei St. Hilaire bei Poitierd nad) Ann. Bertin. p. 91: «Data Sancti 
Hilarii abbatia, quam isdem (Ramnulfus) habuit, Frotario Burdegalen- 
sium archiepiscopo .... rediitv. Daß er bemjelben auch die Abtei 
Brioude in der Auvergne übertrug, erhellt aus einer Stelle feines Diploma 
für die dortigen Kanonifer vom 10. März 874, Bouquet VIII, 644 (B. 
1783): «Frotarius venerabilis Burdegalensis archiepiscopus et nostra 
donatione abbas sancti Juliani Brivatensis comitatus». Dem Biſchof 
Wido von Le Puy im Velai reftituiert er 876 die Abtei St. Chaffre: 
Bouquet VIII, 649 (B. 1794), beftätigt berjelben aber, als ſich heraus» 
geftellt hat, daß der genannte Biſchof Feine Rechte auf die Abtei Hat, im 
Sahre 877 die Reichsunmittelbarfeit und verleiht freie Abtwahl: Bouquet 
VIII, 669 (B. 1823). Ebenfo wiberrief er in einer Urkunde nom 1. Auguft 
877 die Schenkung des Klofters Manlieu an Bifhof Agilmar von Eler- 
mont und verlieh berjelben Immunität und Reihsunmittelbarfeit: Bou- 
quet VIII, 670 (B. 1821). 

®2 Ann. Bertin. a. 867, p. 90: «Karolus.... comitatum Bituricum 
sine praesentia illius vel culpae alicuius reputatione a Gerardo co- 
mite abstulit et praefato Acfrido dedit». L.c. a. 872, p. 119: «Karolus 
autem ... Bosonem ... constituens, cui et honores Gerardi comitis 
Bituricensis dedit ...» L. c. a. 868, p. 91: «sed et a filiis Ramnulfi 
(i. e. comitis Pictavensis) tultis paternie honoribus .. .» 

® Bol. B. 1748, 1751, 1766, 1771, 1780, 1783, 1785, 1786, 1794, 
1799, 1800, 1801, 1821, 1823. 

4 Gariel, Les monnaies royales de France II, 198 ff. 
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hat der Vater ſtets dadurd feinen Einfluß geltend machen und 
eine Aufjiht ausüben können, daß er Perjonen jeines Ber: 
trauen: zu Räten des Sohnes ernannte und ihnen die hohen 
Ämter am Hofe Ludwigs übertrug. So bekleidete ſeit 872 
Karls Schwager Bojo am aquitaniihen Hofe die wichtigen 
Amter des Kämmerers und Obertürwart3?, und man barj 


ı Bol. oben ©. 182 Anm, 5: «ordinatis illi ministerialibus de 
palatio suo». 

= Ann. Bertin. a. 872, p. 119: «Karolus autem filio suo Hludo- 
wico Bosonem, fratrem uxoris eius, camerarium et ostiariorum ma- 
gistrum constituens, cui et honores Gerardi comitis Bituricensis dedit, 
cum Bernardo itemque alio Bernardo markione in Aquitaniam misit 
et dispositionem ipsius regni ei commisit». fauriel (Histoire de la 
Gaule me£ridionale IV, 348 und 365), v. Kaldjtein (Abt Hugo aus dem 
Haufe der Welfen, Markgraf von Neuftrien, F. D. G. XIV, 55 und 64) 
und ähnlih Dümmler (©. R. II, 359) nehmen an, daß Ludwig erft damals 
tatfählih ald König in Aquitanien eingejekt jei, während er bisher nur 
Titularfönig gewejen jei. Dagegen läßt fi jedoch einwenben, daß die 
beiden in Frage fommenden Stellen der Reichsannalen (Ann. Bertin. p. 86 
und 119) eine ſolche Scheidung kaum erlauben, indem uns bereit zu 867 
mitgeteilt wird, daß Ludwig den Aquitaniern als König vorgeſetzt wurbe 
und einen bejonderen Hofftaat erhielt. Sodann dürfen wir wohl aud) 
aus einer Urkunde bes Biſchofs Ato von Saintes aus dem Jahre 870, 
wo von bem „glorreihen und edlen König Ludwig und feinen Großen“ 
die Nebe iſt (Gallia Christ. II, Instrum. no 27, col. 345: «notumque 
est magnifico nobile domno Hlodoico rege et suis optimatis et viris 
eatholicis, quod aliquod monasterium ad mercedem cumulandam do- 
minorum regum ...»), den Schluß ziehen, daß dieſer jhon vorher (jeit 
867) nominell in Aquitanien die Regierung führte. Endlich ift darauf 
hinzuweifen, daß in den aquitanifhen Privaturfunden bereit jeit 867 
nad) den Regierungsjahren Ludwigs datiert wird, und zwar zum größten 
Zeile ohne Hinzufügung ber bes Vaters (vgl. S. 183 Anm. 5). Im übrigen 
ift die von den genannten Gelehrten gemachte Scheidung praftifh ohne 
Bedeutung, da Ludwig, wie fi aus den beigebradten Zeugniffen ergab, 
auch nach 872 nicht eigentlih mehr als ein Titularkönig in Aquitanien 
gewejen ift. Sie würde, wenn fie zuträfe, den Charakter des aquitanifchen 
Unterfönigtums Ludwigs des Stammlerd nur noch deutlicher erkennen 
lafien und beweijen, baß jeine Einjegung zunächſt nur bezwedte, bie 
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annehmen, daß die eigentliche Leitung der Gejhäfte in feiner 
Hand lag. 

Die Unterordnung des aquitaniſchen Königs unter den 
Willen Karla des Kahlen ſpricht fih außerdem aud darin aus, 
daß er auf Anordnung des Vaters fih Aufgaben unterziehen 
mußte, die mit der Verwaltung feines aquitanijchen Reiches 
nichts zu tun hatten und lediglich den Intereſſen des Waters 
dienten. So jandte ihn diefer 875 zur Dedung des Weftreichs 
gegen Einfälle von jeiten Ludwigs des Deutjchen nach Rothringen!, 
mwährend er jelbjt nah Italien aufbrah, um ji des Erbes 
Kaijer Ludwigs II. zu bemäcdtigen. Ferner jehte er ihn vor 
feinem zweiten italijhen Zuge auf einer Reichsverſammlung zu 
Kierfy im Juni 877 für die Zeit feiner Abweſenheit zum Ver: 
weſer ſeines geſamten Reiches ein.” Die hier für jeinen Sohn 
über die Regierung des Reiches erlafjenen Verfügungen? Karla 
find darakteriftiih für das Werhältnis Ludwigs zu feinem 
Vater, wenngleich fie fich nicht eigentlich auf jeine Stellung als 
Unterfönig von Aquitanien beziehen. Site lafjen deutlih das 


nationale Eitelkeit der Aquitanier zu befriedigen, ohne im geringften eine 
Änderung in der Verwaltung des Landes hervorzurufen. Vielleicht kann 
man auch im Berichte Hinkmars zu 872 (p. 119) von den Verben misit 
und commisit als Atfufativobjeft Bosonem abhängen lafjen, dann wären 
alle Schwierigfeiten gehoben. Im anderen Falle jedoch, ergänzt man 
Hludowicum ala OÖbjeft, wird man an einen zeitweiligen Aufenthalt des 
Aquitanierfönigs bei Karl dem Kahlen denfen müffen, der ihn dann mit 
Bofo zurüdjandte. 

ı Ann. Bertin. 2.875, p. 127: «... filium suum Hludowicum in par- 
tem regni, quam post obitum Hlotharii nepotis sui contra fratrem 
suum accepit, dirigens, Calendis Septembribus iter suum incoepit». 

2 Ann. Bertin. a. 877, p. 135: «Inde placitum suum generale 
Calendis Julii habuit, ubi per capitula, qualiter regnum Franciae 
filius suus Hludowicus cum fidelibus eius et regni primoribus regeret, 
usque dum ipse Roma rediret, ordinavit». 

® Capitulare Carisiacense 877, Capit. II, no 281, p. 355, Bal. 
Dümmler, O. R. III, 43 ff. 
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Mißtrauen Karls und die Furht vor einem Abfall erkennen, 
zeigen aber den Sohn in der denkbar größten Abhängigkeit und 
Beihränkung. Nichts ift feiner eigenen Entjheidung überlaffen. 
Er darf beifpielsweife weder Bistum noch Abtei!, weder Graf: 
ſchaft noch jonftige Lehen vergeben?, er fol Lediglich nach dem 
Tode der Inhaber vorläufige Verwalter ernennen, um feine 
Unordnung in den erledigten Gebieten einreißen zu laffen. Die 
endgültige Verleihung jelbft behält fih in allen Fällen der 
Kaijer vor. Auf das peinlichfte wird Ludwig vorgefchrieben, 
von welchen Biihöfen, Abten und Grafen er fi ftändig und 
je nach jeinem Aufenthaltsort beraten laſſen jol.? Die Vor— 
Ihriften gehen jo weit, daß dem Sohne jogar der Aufenthalt 
in einigen Pfalzen und die Jagd in beftimmten königlichen 
Forſten und auf bejtimmte Tiere verboten wird.‘ 

Die einzige Spur, welde die Herrſchaft Ludwigs des 
Stammlers als Unterfönigs von Aquitanien für uns hinter— 
laffen bat, befteht wie bei feinem Bruder Karl darin, dab wir 
in agquitaniihen Privaturfunden jeine Regierungsjahre zur 
Datierung verwendet finden’, während gleichzeitig auch allein 
nad Karls des Kahlen Jahren gerechnet wird. Es ift bezeich- 
nend für die Lage der Dinge, daß in einigen diefer Urkunden 
auch Karl ſelbſt als König von Aquitanien erjcheint. 


ı L. c. cap. 8, p. 358°. 

2 L. c. cap. 9, p. 358'?, 

®L.c. cap. 15, p. 359 !* ff. 

* L. c. cap. 32, p. 361. 

5 Deloche, Cartulaire de Beaulieu no 3, 153, 51, 179, 168, 131, 
27. Doniol, Cartulaire de Brioude no 56, 152, 257. 

6 Deloche, Cartulaire de Beaulieu no 81. Doniol, Cartul. de 
Brioude no 168, 119, 57, 132, 24. Gallia Christ. II, Instrum. col. 345, 
no 27. Histoire gen. de Languedoc II, Preuves col. 363 und 376, 
no 179 und 186. 





Das Unterfönigtum unter den legten Karolingern. 189 


D. Pas Unkerkönigtum unfer den Iehten 
Rarolingern im Pf- und Weſtfrankenreich. 


1. Fothringen unter Zwentibold (895—900). 

Zwentibold war als ältefter Sohn König Arnulfs von 
Oftfranfen um das Jahr 870 von einer Nebenfrau unbekannten 
Namens geboren und hatte jeinen undeutichen Namen nad dem 
Slavenfürften Bwentibold erhalten, der ihn aus der Taufe 
bob." Bei anfänglider Ermangelung legitimer Nachkommen: 
ſchaft beabfichtigte Arnulf, ihm und jeinem ebenfalls ilfegitimen 
Bruder Ratold die Nachfolge im Reiche zuzumenden, und 
erlangte dafür nad) einigem Widerftreben auch die Anerfennung 
ber deutſchen Großen für den Fall, daß ihm von feiner recht: 
mäßigen Gemahlin Ota fein Sohn mehr geboren würbde.? 
Diejer Fall trat jedoh nicht ein, vielmehr vernichtete die Ge- 
burt Ludwigs des Kindes? im Jahre 893 alle Ausfichten 
Zwentibolds auf die oftfränkiihe Krone. Der Bater, dem 
offenbar gerade diejer Sohn jehr am Herzen lag, ſah ſich 
infolgedefjen nad einer anderweitigen Ausftattung jür ihn um 
und richtete fein Augenmerk ſogleich auf Lothringen. Die Aus: 
wahl Lothringen für feine Abfiht war naheliegend, hatte e3 
doch noch bis vor kurzem ein jelbitändiges karolingiſches Zeil: 
reich gebildet; eine neu einzurichtende Landesregierung konnte 
daher bequem an die alte Organtijation anknüpfen. Dazu 
ließen e3 die inneren Verhältniſſe Lothringens, das jeit den 
Zeiten Lothars II. dur Wirren aller Art, Wechjel des Be: 


ı Reginonis chron. a. 860, p. 134. Bgl. Dümmler, O. R. I, 317 
Anm.4. Parisot, Lorraine p. 515. 

2 Ann. Fuld. a. 889, p. 118. 

® Ann. Fuld. a. 893, p. 122. 
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fiers, Invafionen und Fehden, nicht zur Ruhe gekommen 
war!, als durchaus wünſchenswert erjcheinen, hier eine bejondere 
Landesregierung einzurichten, die viel beffer, als es der meift 
weit entfernte oftfränfifhe König vermochte, den Bedürfnifjen 
de3 Landes gerecht werden und Ordnung und Sicherheit zurüd: 
führen konnte. Ein erfter Verſuch Arnulfs, feinem Sohne diejes 
Reich zu übertragen, ſcheiterte jedoh auf dem Reichstage zu 
Worms 894 am Widerftande der lothringifchen Großen.” So 
auffallend derſelbe zunächſt angeſichts des jonftigen Verhaltens 
der Großen in ähnlihen Fällen, wie wir fie bereits fennen 
Iernten, ericheinen muß, er wird durchaus erflärlich, wenn wir 
annehmen, daß er im weſentlichen von dem lothringifchen hohen 
Klerus ausging. Während in Stalien, Aquitanien und Baiern, 
die des öfteren befondere Reiche im fränfifchen Reichsverband 
gebildet hatten, eine derartige Abgliederung ohne nadteilige 
Folgen für die kirchlichen Verhältniffe gejchehen konnte, denn 
jene Gebiete ftellten auch in diefer Beziehung eine Einheit dar, 
mußte fie in Lothringen durch die Zerreißung ber Tirdlichen 
Verbände zu ben größten Unzuträglichkeiten und Schäden für 
die Kirche führen. Sie waren während der Regierung der 
. beiden Lothare zu deutlich zutage getreten, al3 daß fih bie 
lothringiihen Kirchenfürften nun ohne weiteres dem Willen 
König Arnulfs gefügt hätten, der eine Erneuerung diejer Miß— 
jtände bedeutete. Wirklich mußte er die Durchführung jeines 
Planes auf eine gelegenere Zeit verjchieben. Unerwartet raſch 
gelang es ihm jedod, die Lothringer zu einer günftigen Auf: 
nahme desjelben zu bewegen, und zwar, wie man mutmaßen 


ı Bol. Mühlbader, Karolinger ©. 634. 

2 Reginonis chron. a. 894, p. 142: «Post haec Wormatiam venit: 
ibi placitum tenuit, volens Zuendibolch filium suum regno Lotharii 
preficere; sed minime optimates predicti regni ea vice assensum pre- 
buerunt». 
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darf, durch reichliche Zugeftändniffe und Privilegien." Schon 
im Mai 895 konnte Zwentibold von Arnulf auf dem Reichs: 
tage zu Worm3 unter allgemeiner Zuftimmung zum König 
von Lothringen ernannt werden.” Um jeinem Königtum eine 
höhere Weihe und ein größeres Anfehen zu geben, ließ ihm der 
Vater auch die bijhöflihe Salbung zuteil werben.’ 

Nah Regino von Prüm* und den Annales Vedastini’ 
verlieh König Arnulf feinem Sohne das Neid, das einit 
Lothar II. befeffen hatte. Bon dem Fortſetzer der Fuldaer 
Sahrbücer® wird neben dem gejamten lotharingiſchen Reiche 
Burgund noch bejonders genannt. Danach würde fich der 
Umfang des neuen lothringiihen Reiches unter Zugrundelegung 
der Angaben Hinfmars von Reims über die Merjener Teilung 
von 870° mit ziemlicher Genauigkeit beitimmen lajjen, wenn 
nicht inzwilhen durh Rudolf I. von Hodhburgund und Bojo 
von Vienne, den Begründer des arelatijhen Reiches, bedeutende 
Zeile der einſt Lothar II. gehörigen burgundilchen Gebiete los— 
geriffen worden wären, deren Ausdehnung ſich heute mit Sicher: 
heit nicht mehr feftitellen läßt. 

ı Dümmler, O. R. III, 408 meint vielleiht mit Redt, daß Erz- 
biſchof Hermann von Köln durch die Zurücgabe des Bistums Bremen 
an jeine Erzdiözeſe gewonnen jei. 

2 Reginonis chron. a. 895, p. 143: «Post haec Arnulfus Wor- 
matiam venit ibique ... conventum publicum celebravit; in quo con- 
ventu omnibus assentientibus atque collaudantibus Zuendibolch filium 
regno l.otharii prefecit». Ann. Fuld. a. 895, p. 126. 

® Ann. Vedastini a. 895, SS. I, 52915: «Filiumque suum rex 
Arnolfus in praesentia Odonis regis, nomine Zuendebolchum, benedieci 
in regem fecit, eique conceseit regnum quondam Lotharii». 

* Vol. Anm. 2, — ° Bol. Anın. 3. 

6 Ann. Fuld. a. 895, p. 126: «Zwentibold ergo filius regis infulam 
regeni a patre suscipiens in Burgundia et omni Hlotharico regno 
receptis eiusdem regni primoribus rex creatus est». Die Wahl be- 


zieht fich wohl auf die Annahme des Wunſches König Arnulfs. 
’ Ann. Bertin. p. 110 ff. 
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Don den im Süden des Eljafjes gelegenen burgundijchen 
Gauen gehörte zunächſt der Soren: oder Sornegau! dem Reiche 
Zwentibolds an, wie wir auf Grund feines Diploma für das 
Klofter Münfter im Gregoriental annehmen dürfen, in dem er 
über Güter im genannten Gau verfügt.” Wahrſcheinlich war 
dann auch das öftlih angrenzende Gebiet zwiſchen Rhein und 
Aar mit der Stadt Bajel im Befige des Königs, das jchon 
unter othar II. dem lothringiſchen Reiche angehört Hatte? 
Meiter geftattet eine Notiz in der Lifte der Erzbiſchöfe von 
Beſançon, Zmwentibold habe der Kirche des heiligen Stephan 
zu Beſançon die Billa Pouilley:les:Vignes zurüdgegeben‘, den 
Schluß, daß aud ber pagus Warascorum, dem außer diejer 
Billa die Metropole Bejancon ſelbſt angehörte, der Herrichaft 
des neuen lothringiihen Königs unterftand. Aus dem Befite 
dieſes Gaues (franz. le Varais) würde fih dann auch der der 
nördlich davon gelegenen, früher ebenfalls zum Reiche Lothars LI. 
gehörigen pagi Alsegaudia® und Portensis® dur ihre Lage 
ergeben. Dagegen bleibt es zweifelhaft, wie es ſich mit den im 
Süden und Weiten des Varais fih ausdehnenden pagi Scu- 
dinga und Amaus verhält. ebenfalls erftredte ſich das lothrin— 
giihe Reich damals im Südoften nicht über die Aar und den 
Jura hinaus, 


ı Bol. zu den Ausführungen über den Umfang Lothringens A. Long- 
non, Atlas historique de la France, planche VII, VIII und texte 
explicatif, livr. I, 81. 

2 Trouillat, Monuments de l'histoire de l’ancien Evöche de Bäle 
(Porrentruy 1852 ff.) I, 125 (no 71) = BM, 1961. 

® Ann. Bertin. a. 870, p. 110, 111: Basulam, Basalchowa. 

* Series archiepiscoporum Bisontinorum, SS. XIII, 373?!: «Theo- 
doricus. Per hunc restituit Zuentebolchus rex ecclesiae sancti Ste- 
phani villam Pauliaci.» 

° Bl. Ann. Bertin. a. 870, p. 111; Hier Elischowe genannt. 

° ®gl. Ann. Bertin. a. 870, p. 113. 
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Im übrigen werden wir im wejentlihen an den Grenzen 
des lotharingifchen Reiches, wie es 855 geſchaffen wurde, feft: 
halten dürfen." Einige Schwierigkeiten erheben ſich allerdings 
auch bier. Namentlich handelt es fi um den Breisgau, den 
die neueren Forſcher? Zwentibold zumweifen wollen, weil er in 
der jhon genannten Urkunde für das eljälfiiche Klofter Münfter 
im Gregoriental über eine Villa im Breisgau verfügt.” Das 
eriheint mir jedoch angefichts des Umftandes, daB der Breisgau 
nie zum lothringijhen Reiche gehörte, ala zu gewagt. Es ift 
babei zu berüdfichtigen, daß die Urkunde nur eine Beftätigung 
von bereits im Eigentum des Kloſters befindlichen Gütern ent- 
hält, deren Befig, wie ausdrüdlich bemerkt wird, fich auf ältere 
Privilegien von anderer Seite gründete. Daß aber Könige 
einem SKlofter Befigungen beftätigen, die in anderen Reichen 
lagen, fommt auch jonft häufig vor.‘ Der Breisgau wird dem- 
nad Zwentibold nicht zugewiejen werden können. 

Weiter ift es fraglich, ob das lothringiſche Reich noch jetzt 
im alten Ripuarien Gebiete auf ber rechten Seite bes Rheins 





ı Das hat für die einzelnen Gaue aus dem urfundlidhen Material 
feftzuftellen unternommen R. Parisot, Lorraine p. 518 ff., auf ben über- 
haupt für bie Regierung Zwentibolds in erfter Linie verwiejen wer— 
den muß. 

? Parisot 1. e. Stälin, Wirtemberg. Geſchichte I, 264 Anm, 4 unb 
ihm folgend Dümmler, O. R. III, 409. 

® Trouillat, Monuments de Bäle I, 126 (et in Brisihgeuue villam, 
quae vocatur Uuizzilistat. BM. 1961. 

4 Bol. von gleichzeitigen Urkunden namentlih da3 Diplom Karla 
des Einfältigen für St. Denis vom 5. Juni 903, in dem er den Mönden 
den Befit des Klofters Leberau in ben Vogeſen («in regno dilectissimi 
consanguinei nostri Hludowici») gewährleiftet; Bouquet IX, 499 (B. 1922). 
Ebenſo beftätigt Zwentibold in einer Urkunde vom 26. Juli 897 der Abtei 
Nivelles Güter, die teils im Weftreich, teils im Oftreich liegen; Miraeus, 
Opera diplomatica et historica (Ed. secunda, Brüffel 1723) I, 503. 
Hier diente ald Vorlage die Urkunde Karls des Kahlen vom 9. Juli 877; 
Miraeus, |]. c. I, 502 (BM. 1971, B. 1817), 

Eliten, Das Unterfönigtum d. Merovinger u. Karolinger. 13 
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umfaßte, ob aljo bier noch die alte Stammesgrenze zwifchen 
Sadjen und Franken die Reichögrenze bildete!, oder ob man 
jegt die rechtsrheiniſchen ripuariſchen Gebiete zum Oftreich rechnete. 
Man wird faum umbin können, leßteres anzunehmen und ben 
Rhein jelbit als Grenze zwiſchen Lothringen und Oftfranken zu 
betrachten. Dieſe Anficht wird durch eine Stelle des Teilungsver- 
trages von Merjen nahegelegt, auf die Longnon? hinweiſt. Es 
heißt hier, daß Ludwig der Deutihe fünf Grafſchaften in 
Ripuarien erhielt: «in Ribuarias comitatus quinque.» Da 
aber Karl dem Kahlen fein Anteil an Ripuarien zufiel, jo kann 
Lothar II. auch nur diefe fünf ripuariſchen Grafichaften beſeſſen 
haben, und dies müſſen die fünf Grafſchaften geweſen jein, 
welche auf dem linfen Rheinufer lagen, die pagi Coloniensis, 
Juliacensis, Tulpiacensis, Eiflensis und Bunnensis, während 
alfo die rechtsrheiniſchen pagi Ruricgowe, Tucingowe und 
Avalgowe bereit3 unter Lothar II. zu Oſtfranken gehörten. 
Sedenfalls rechnete man ſchon unter Ludwig dem Finde das 
Klofter Kaiferswert und den Gau Duisburg (= Rurifgome) zu 
Oftfranfen, wie daraus hervorgeht, daß zwei Urkunden diejes 
Königs für Kaiſerswert von feiner oſtfränkiſchen Kanzlei aus: 
gefertigt find* und nicht von der lothringiſchen, die nach Zwen⸗ 
tibolds Sturz unter Ludwig beftehen blieb und die Ausfertigung 
der Urkunden für das ehemalige Lothringifche Reich beſorgte.“ 
Mir werden aljo annehmen dürfen, daß ber Aurifgowe und 
dann wohl aud die übrigen einft ripuarifchen Gaue auf dem 
rechten Ufer des Rheins nicht mehr dem fpäteren lothringiſchen 


ı Bol. Zeuß, Die Deutſchen und die Nachbarſtämme ©. 344. 

2 Atlas historique de la France, texte explicatif p. 73 Anm, 4. 

® Ann. Bertin. a. 870, p. 111. 

4 Sacomblet, Urkundenbuch zur Geſchichte des Nieberrheins (Düſſel⸗ 
borf 1840 ff.) I, Nr. 83 und 85, ©. 45f. (BM. 2023, 2065). 

5 Dal. Breklau, Handbuch der Urkundenlehre I, 305. 
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Reiche angehörten, zum mindeften nicht mehr dem Zwentibolds. 
Es ift auffallend, daß in den Werbener Traditionen! nur bis 
zum Anjang bes Jahres 845 nad den Regierungsjahren 
Lothars I. datiert wird, feit Mitte des genannten Jahres aber 
nad denen Ludwigs des Deutihen. Sollte ſchon damals 
eine Abtretung der rechtsrheiniſchen ripuarifchen Gebiete er: 
folgt jein? 

Endlich ift die Zugehörigkeit Frieslands zum Reiche Zwen— 
tibolds in Frage geftellt worden?, und zwar lediglich deshalb, 
weil uns quellenmäßig überliefert ift, daß König Arnulf in 
diefem Lande Hoheitsrechte ausübte, was von den übrigen Ge: 
bieten Lothringens unter feines Sohnes Herrſchaft nicht zu be— 
weiſen ſei. Abgeſehen davon, daß ſolche Eingriffe Arnulfs es 
faum hinreichend begründen würben, Friesland, das immer dem 
lothringiichen Reiche angehört hatte und durch feine Lage mit 
ihm eng verbunden war, vom Reiche Zwentibolds ohne weiteres 
auszufhließen, erledigt fi der Zweifel dadurch, daß wir ein 
Diplom diejes Königs befigen, in dem er unzweifelhaft über 
Hoheitsrechte in Friesland verfügt.” Jene Eingriffe Arnulfs 
aber find auf die Stellung jeines Sohnes in Anrechnung zu 
bringen und al3 Rejervatrechte des Vaters aufzufaſſen.“ 








ı Traditiones Werdinenses no 57—65, herauögegeben von Erece= 
lius in der Zeitfchr. d. berg. Gefch.-Bereins VI, 26 ff. Leider bricht das 
ältere Kartular von Werden mit dem Jahre 848 ab, 

? ®on Parisot, Lorraine p. 518 ff. 

® Mieris, Groot Charterboek der Graaven van Holland etc. 
(Leiden 1753) I, p. 28 (Urkunde für die Kirche von Utrecht vom 24. Juni 
896, BM. 1964): «Haec rogavit celsitudinem nostram iam dictus epi- 
scopus, ut... illiconcederemus, ut ipsam legem, quam in Dorestadio 
antecessores nostri reges ... antecessoribus suis... concesserunt, 
in omnibus huic sanctae Traiectensi sedi ob amorem Dei et reveren- 
tiam S. Martini in Daventre scilicet et Thiele universisque aliis locis 
in ipso episcopatu consistentibus concessissemus.» 

“ P. %. Brabant, Etude sur Regnier I. au Long Col et la Lotha- 

13* 
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Ebenjowenig wie der Umfang feines Neiches läßt fih aud 
die Stellung Zwentibold3 jeinem Water gegenüber mit voll- 
fommener Sicherheit erkennen. Man hat fie entweder ala in 
hohem Maße jelbftändig oder aber als ganz unabhängig be— 
zeichnet!, und allerdings kommen die Machtbefugnifje, wie 
Zwentibold fie ausübt, denen eine ſouveränen Herrſchers 
gleich; er umnterjcheidet fih in jeinen Rechten von einem 
ſolchen nicht. 

Zunächſt befigt er eine eigene Kanzlei?, an deren Spike als 
Erzkanzler der Erzbiſchof Radbod von Trier fteht. In den aus 
ihr bervorgehenden Diplomen? verfügt der König über die ver: 
ihiedenften Güter und königlichen Hoheitsrechte; er erimiert 
von öffentlichen Abgaben und öffentlicher Gerichtsbarkeit, ver: 
leiht Immunität, Zollfreiheit, Markt: und Münzrecht.“ Diefe 
Diplome zeigen in ihrer Faſſung feine Spur von Abhängigkeit, 
der Name des Vaters erjcheint weder im Titel no in der 
Datierung. Sodann ift es Zwentibold allein, der ſolche Pri- 





ringie à son €poque in M&moires couronnes ... par l’Acad&mie 
Royale de Belgique XXXIJ, 42 und ſcheinbar auch Wittich, Die Entftehung 
des Herzogtums Lothringen (Göttingen 1862) ©, 43, fomplizieren das 
Verhältnis dadurch, dab fie Friesland zwar zum lothringifchen Reiche 
rechnen, ihm aber eine Sonderflellung unter einem direlten Einfluß Ar— 
nulfs einräumen, 

ı Mühlbadher (Karolinger ©. 634) und Waik (B.G. V, 55) jpreden 
fi) für völlige Unabhängigkeit aus, ähnlih Dümmler (O. R. III, 409: 
„jeine Abhängigkeit eine ganz loſe, weſentlich nur durch die Kindespflicht be- 
dingte”). Parisot ]. c. läßt die Sade unentjhieden. Nah Wittid 1. c. 
S. 24 gab Arnulf den Befit Lothringens keineswegs auf, entließ es nur 
aus feiner unmittelbaren Leitung und Fürforge. Ebenfo betradtet P. Bra- 
bant 1. c. ©. 42 Zwentibolds Stellung als eine abhängige. 

2 Bol. M. Müller, Die Kanzlei Zwentibolds, Königs von Lothringen 
(Diff. Bonn 1892). Sidel, Beiträge zur Diplomatif VII, Wiener Siß.- 
Ber. 93, 695. 

3 BM. 1956—-1983. 

Vgl. vor allem BM. 1964, 1966, 1972—1974, 1980—1982. 


Das Unterfönigtum unter ben letzten Rarolingern. _ 197 


vilegien für das lothringiiche Reich erteilt, während von König 
Arnulf fein einziges Diplom für Lothringen überliefert ift. 
Ebenjo lag auch die Vergabung und Einziehung der Graf: 
ihaften und Benefizien in der Hand bes lothringiſchen Königs!, 
nicht minder die Verfügung über die Abteien.” Wie ferner 
zwei zu Trier und Cambray geſchlagene Denare beweijen?, hat 
er auch auf den eigenen Namen münzen laffen. Zur Beratung 
ber Landesangelegenheiten finden beſondere lothringiſche Reichs: 
verfammlungen ftatt, auf denen ber König auch die Klagen 
der Untertanen entgegennimmt und als höchſte Inftanz ent: 
ſcheidet.“ Hinzu fommt, daß Zwentibold feit 895 feinen Anteil 
an den Heerfahrten des Vaters nimmt. Ganz befonders aber 
muß für die Beurteilung feiner Stellung ins Gewicht fallen, 
baß er nit nur eine durchaus jelbftändige äußere Politik 





! Reginonis chron. a. 897, p. 144: «Stephanus, Odacar, Gerardus 
et Matfridus comites honores et dignitates, quas a rege acceperant, 
perdunt. Zuendibolch Treveris cum exercitu venit, terram, quam 
prefati tenuerant, inter suos dividit, monasterium ad Horrea et mo- 
nasterium sancti Petri, quod Mettis situm est, sibi reservans.» Ann. 
Fuld. a. 897, p. 130. 

? Bol. vorige Anm. — Zwentibold entzog ber Kirhe von Trier die 
Abtei bes heiligen Servatius zu Maaftriht und verlieh fie dem Grafen 
Reginar, gab fie aber fpäter der rechtmäßigen Befiferin zurüd, BM. 1975 
und 1976; Miraeus, Opera diplomatica et historica I, 252: «Quam 
(abbatiam) postquam ad nos primitus Deo patreque nostro concedente 
regni sublimitas pervenit, ob fallentium ora ... iniuste Reginario 
in precariam concessimus.» Vgl. au BM. 1961 (freie Abtwahl) 
und 1962. 

® Val. Robert, Sceau et monnaies de Zuentebold, roi de Lor- 
raine in M&moires de la societe d’archeologie et d’histoire de la 
Moselle V, 273 ff. 

* Diplom Zwentibolds für die Kirche von Trier vom 13. Mai 898, 
Miraeus, Opera diplom. I, 252: «Quo ita gesto, nostrorum ineuntes 
consilium, placitum generale Aquisgrani palatio fieri, fidelesque nostros 
illuc venire statuimus; quo et memoratus archiepiscopus Rathbodus 
veniens ...» 
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treibt, mit fremden Herrſchern Bündnis ſchließt und auf eigene 
Fauſt Krieg führt, jondern daß diefe Politif der des Vaters 
gänzlich zumiderläuft und er Fürften offen bekämpft, Die 
Arnulfs Anerkennung und Unterftügung gewonnen baben.! 
Trotz alledem finden fich jedoh auch Nachrichten, die fich 
im Sinne einer Abhängigkeit Zwentibolds vom oſtfränkiſchen 
Herrſcher verwenden lafjen. In erfter Linie handelt e3 fi um 
die Belegung des Utrechter Bistums im Jahre 899. Hier 
wurde an Stelle des verftorbenen Biſchofs Odilbald Radbod 
gewählt?, der nah dem Bericht feiner Vita die Beftätigung 
von König Arnulf erhielt.” Gegen die Richtigkeit diefer Nach— 
riht hat man eingewandt*, daß Biſchof Radbod jelbft in einer 
eigenhändigen Notiz in einem jeiner Kirche dienenden Kober 
zum Jahre 900 bemerkt?, daß er in diefem Jahre kurze Zeit 
vor dem Tode Erzbiſchof Fulkos von Reims und König Zwenti— 
bolds „unter die Diener der heiligen Utrechter Kirche aufge: 


1 Reginonis chron. a. 895, p. 143: «Eodem anno Zuendibolch 
collecto immenso exercitu cupiens amplificare terminos regni sui 
quasi Carolo adversus Odonem auxilium laturus Lugdunum Clavatum 
venit et civitatem obsidione einxit ...» Kurz vorher wirb ung die Ver: 
ftändigung zwiſchen Odo und Arnulf berichtet. 

® Reginonis chron. a. 899, p. 147: «Ea tempestate Odilbaldus 
sanctus vir, Trejectensis ecclesiae presul, e rebus humanis sublatus 
ad caeleste regnum transivit, in cuius loco subrogatus est Ratbodus 
venerabilis antistes.» 

® Vita Radbodi episcopi Trajectensis, SS. XV, 570°: «Quin et 
rex Arnulfus, qui tunc regni gubernabat habenas, eius et principes, 
laudanda sancti viri opinione delectati, ad idem non sine nutu Dei 
divinitus ammoniti, tractabant in commune,» 

* Parisot, Lorraine p. 519. 

5 SS. II, 218: «Hoc eodem anno priusquam tamen epactae mu- 
tarentur, Folco Remorum metropolitanus et Zuendiboldus rex inter- 
fecti sunt, ac non multis antea diebus ego peccator Radbodus inter 
famulos sanctae Trajectensis aecclesiae conscribi merui.» Fulklo ftarb 
am 16. Juni, Zwentibold am 13, Auguft 900 (Ann. Vedastini, SS. II, 
209°: und Reginonis chron. p. 148). 
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nommen jei”. Da aber Arnulf bereitS am 8. Dezember 899 
ſtarb!, könne die Beftätigung nicht mehr von ihm ausgegangen 
fein und müſſe die Nachricht Reginos und der Vita Radbodi 
auf einem Irrtum beruhen. Der Widerfprud hebt fich jedoch 
leiht, denn offenbar bezieht fih jene Notiz Radbods nicht auf 
jeine Wahl oder Beftätigung, jondern auf feine Weihe. Erft 
durch diefe wurde er Mitglied des Utrechter Klerus und konnte 
nun unter die „Diener“ GBiſchöfe) der Utrechter Kirche einge— 
reiht werben, wie wir «conscribi» wohl wörtlich; überjegen 
müffen. Die Beftätigung der Wahl Radbods ift demnadh mit 
Recht für Arnulf in Anſpruch zu nehmen. 

Sodann hören wir bei Regino, daß nad der Ermordung 
des Herzogs Eberhard durch den riefen Waltgar fein Herzog: 
tum vom Kaiſer an den Bruder bes Betöteten gegeben wurde.“ 
Eberhard Herzogtum kann wohl nur in Friesland gejucht 
werben?, wenn ſchon wir einen pofitiven Beleg dafür nicht be— 
figen, und beftand wahrjcheinlich in der militärifchen Obergewalt* 
über dieſe von den Normannen bedrohten Gebiete. Es ift 
möglich, daß die große Bedeutung diefes Amtes für die Ruhe 
und Sicherheit des ganzen Reiches König Arnulf dazu veran- 
Yaßte, hier die Neubejegung felbft vorzunehmen.’ 

Außerdem Hat, foviel wir willen, Arnulf noch zweimal in 
die Angelegenheiten des lothringiſchen Reiches eingegriffen. 
Einmal fam durd jeine Vermittlung zwilchen jeinem Sohne 


! Bol, Dümmler, O. R. II, 473 Anm. 3. 

2 Reginonis chron.a. 898, p. 146: «Per idem tempus Eworhardus 
dux filius Meginardi a Waltgario Fresone filio Gerulfi, cum venatum 
pergeret, dolo trucidatur; ducatus, quem tenuerat, Meginhardo fratri 
ab imperatori committitur.» 

3 Bgl. Reginonis chron. a. 881 und 885, p. 117 und 124, 

+ Diefe Bedeutung hat dux und ducatus im 9. Jahrhundert, Val. 
Waitz, B.:6. V, 38 und 57 Anm. 2, 

5 Bol, Dümmler, O. R, III, 465 und Parisot, Lorraine p. 518. 
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und ein paar lothringiihen Grafen, denen Zwentibold ihre 
Lehen entzogen hatte!, auf dem Reichstag zu Worms im Mai 
897 eine Ausföhnung zuftande? Wir erfahren au, daß hier 
noch weitere Verhandlungen zwiſchen Vater und Sohn geführt 
wurden?, die fi faum auf etwas anderes al3 auf lothringiſche 
Angelegenheiten bezogen haben fünnen. Dann hat Arnulf zwei 
Jahre ſpäter nad dem Einfall Karls bes Einfältigen in 
Lothringen auch den Frieden zwiſchen dieſem und Zmwentibold 
vermittelt und eine Zufammenfunft der ftreitenden Parteien 
nah St. Goar am Rhein berufen, zu der er von feiner Seite 
den Erzbiihof Hatto von Mainz und die Grafen Konrad und 
Gebhard entjandte.* 

Wenngleich fi aus den leßtgenannten beiden Punkten eine 
eigentliche Abhängigkeit Zwentibolds nicht gut Eonftruieren läßt, 
jo erhellt do, daB er die Autorität des Vater anerkannte, 
vor ihm erſchien und ſich jeinem Schiedsſpruch unterwarf. 
Ebenjo war er bereit? 897 dem Willen Arnulfs in der Wahl 
feiner Gemahlin gefolgt, als er fi mit Oda, der Tochter eines 
Grafen Otto, vielleicht des Liudolfingers, vermählte? Als 


ı Bol, oben S. 197 Anm. 1. 

2 Reginonis chron. a. 897, p. 145: «Eodem anno Arnulfus Wor- 
matiam venit ibique placitum tenuit; ubi ad eius colloguium Zuen- 
diboleh occurrit, et interventu imperatoris Stephanus, Gerardus et 
Matfridus cum filio reconciliantur.» 

® Ann. Fuld. a. 897, p. 131: «ceterisque negotiis, prout potuit, 
ibidem inter se dispositis placabilem licentiam in sua redeundi 
donavit.» 

* Reginonis chron. a. 899, p. 146: «Zuendibolch colloquium ha- 
buit cum optimatibus Arnulfi et Caroli et suis apud sanctum Goarem; 
ex regno Arnulfi interfuerunt Hattho archiepiscopus, Cuonradus et 
Gebehardus comites, ex parte Caroli ...» Vgl. Dümmler, O. R. 
III, 469 f. 

5 Reginonis chron. a. 897, p. 145: «Post haec patrem super 
uxorem, quam accipere desiderabat, per legatos consulit. Eius hor- 
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Vaſallen des Vaters faßt augenscheinlich auch der Verfaſſer der 
Annales Fuldenses Zmwentibold auf, wenn er ihn die Rüdfehr 
vom Wormfer Reichstag (897) ausdrüdlich mit väterlicher Er: 
laubnis antreten läßt.! 

Nah diefen Ausführungen werden wir bezüglich der 
Stellung des Lothringifhen Königs zu dem Ergebnis gelangen 
müffen, daß er zwar eine völlig jelbftändige, aber nicht unab— 
hängige Gewalt beſaß. Im vollen Befie aller Töniglichen 
Rechte hat er nad außen wie im Innern ohne Beihränfung 
von jeiten des Vaters gejchaltet, doch wird man ihm gleihmwohl 
eine ſouveräne Stellung nicht einräumen dürfen, weil Arnulf, 
wenn auch nur in ganz vereinzelten, ihm wichtig ericheinenden 
Fällen auch jelbft noch gewifje Hoheitsrehte beanjpruchte und 
ausübte, vor allem aber dann einjchritt, wenn dem Frieden 
und dem Beitande des Reiches Gefahr drohte. Im übrigen 
überließ er, der fich in erſter Linie als Baiernfönig fühlte?, die 
ihm ferner liegenden Dinge im Welten ganz dem Ermeſſen 
feines Sohnes. 

Die Ausftattung Zwentibolds mit einer derartig jelbitän- 
digen, nahezu unabhängigen Gewalt ift jedod als ein ſchwerer 
politiſcher Fehler König Arnulfs zu betrachten und macht jeiner 
politifhen Einfiht wenig Ehre. Während zur Behauptung der 
neuerworbenen lothringiihen Gebiete eine möglichſt enge Ver: 
bindung bderjelben mit dem oſtfränkiſchen Reiche hätte erftrebt 
werden jollen, mußte die Gewährung einer jo großen Selb: 
ftändigfeit notwendig früher oder jpäter zu einer völligen Los— 
löſung diefer Gebiete führen, zumal wenn im Oſtreich eine 





tatu ad Ottonem comitem missum dirigit, cuius fillam nomine Odam 
in coniugium exposcit .. .» 

ı Ann. Fuld. a.897, p. 131: «placabilem licentiam in sua redeundi 
donavit.» 

2 Bol, Dümmler, O. R. III, 490. 
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weniger machtvolle Perjönlichkeit als König Arnulf die Zügel 
der Regierung lenkte. In der Tat bildet die Herrſchaft Zwen- 
tibold3 eine Übergangsftufe zu dem bald darauf (911) erfol: 
genden Abfall der Lothringer zum Weftreiche! und ftellt recht 
eigentlich die Vorausſetzung diefer Entwidlung dar.? 

Zwentibold jelbft war der ihm vom Vater geftellten Auf- 
gabe mit nichten gewachſen und keineswegs die geeignete Per: 
jönlichfeit, Ordnung im Lande zu ſchaffen und die zügellofen, 
leicht zur Empörung geneigten Barone im Gehorfam zu erhalten. 
Sein mwillfürlihes und gemwalttätiges Regiment veranlaßte viel- 
mehr bald auch den Bruch mit der Geiftlichkeit, an der er 
anfangs eine Stüße gefunden hatte, und führte dadurch bie 
völlige Untergrabung jeiner Herrſchaft herbei? Es wurde für 
Zwentibold verhängnisvoll, daß fein Vater, König Arnulf, der 
ihm einen Rüdhalt hätte bieten können, bereits im rüftigften 
Mannesalter am 8. Dezember 899 verftarb. Sein Tob wurde 
das Signal zu einer allgemeinen Empörung der weltlihen und 
geiftlichen Großen Lothringens. Sie riefen den eben gefrönten 
jungen König Qudwig IV. von Oftfranfen ins Land, um das 
Reich jeines verhaßten Halbbruders in Befig zu nehmen, und 
Ieifteten ihm zu Diedenhofen die Huldigung.* Zwentibold ver: 
fuchte zwar mit den wenigen, die ihm treu geblieben waren, 
fein Reich zu behaupten, verlor aber in einem Treffen an der 
Maas, da3 er am 13. Auguft 900 den Grafen Stephan, 
Matfried und Gerard lieferte, gegen die Ubermacht Krone und 
Reben. 


I Dal. Dümmler, O. R. III, 572. Parisot, Lorraine p. 582 ff. 

® Als die Lothringer fih zunähft im Jahre 900 an ben oftfrän- 
kiſchen König anſchloſſen, bewahrte ihr Band eine gefonderte Stellung im 
oſtfränkiſchen Reichsverband, vgl. Parisot 1. c. p. 558. 

: Vol, Dümmler, O. R. III, 472f, Parisot, Lorraine p. 559. 

* Reginonis chron. a. 900, p. 148. Ann. Fuld. a. 900, p. 134. 
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2. Ayuifanien unter Tudivig V. (ca. 982-984). 


Ludwig, als König don Frankreich der fünfte des Namens, 
ber lebte der SKarolinger auf dem Throne des Weftfranfen- 
reiches, war ein Sohn König Lothars und der Emma, Tochter 
ber Kaiſerin Adelheid, der Gemahlin Ottos des Großen, aus 
ihrer erften Ehe mit König Lothar von Stalien.! Um feinem 
Sohne die Thronfolge zu ſichern, Hatte der Water es durchge: 
ſetzt, daß Ludwig bereits in früher Jugend, auf dem Reichstag 
zu Compiègne im Jahre 979, von den Großen bes Reiches, 
vor allem dem mädtigen Herzog Hugo von Francien aus dem 
Geſchlechte der Robertiner, als fein Nachfolger anerkannt und 
zum König gewählt wurde.” Der Wahl folgte am Pfingft: 
fonntage des genannten Jahres (8. Juni) die feierliche Weihe 
durch den Erzbiſchof Adalbero von Reims. Nominell galt der 
junge König nun ala Mitregent und übte auch ſogleich injofern 
fönigliche Rechte aus, ald er noh am Tage der Weihe dem 
Klofter Fleury im Gau von Orleans einen Schub: und Im— 
munitätsbrief erteilte? und am Tage darauf dem Biſchof Arnulf 
von Orleans die Befitungen und Privilegien feines Stiftes 
beftätigte.* Ebenſo werben einige Urkunden Lothar in beider 
Namen ausgeftellt und von beiden unterzeichnet?, während andere 


! Flodoardi Annales a. 966, SS. III, 407°, 

® Richeri histor. III, c. 91, p. 119f. Warntoenig und Gerarb (Hi- 
stoire des Carolingiens II, 399) feßen die Wahl, Richers Anordnung 
des Stoffes folgend, ber hier alle auf Ludwig bezüglihen Dinge zu— 
fammenfaßt, fäljhlid in das Jahr 981. Daß fie bereits 979 erfolgte, 
geht aus ben in den folgenden Anmerkungen genannten Urkunden hervor, 
Dal. v. Kaldftein, Kapetinger I, 346. F. Lot, Les derniers Carolingiens 
(Paris 1891) p. 108 f. 

® B. 2062; Bouquet IX, 659 (no 1). 

4 B. 2063; Bouquet IX, 660 (no 2). In Titel und Datierung ge— 
Ihieht in beiden Urkunden Lothars nit Erwähnung. 

5 Bouquet IX, 642 ff., no 33 und 34. Die erfte Urfunde ift von 
beiden unterzeichnet, die zweite nur von Lothar. 


204 Das Unterlönigtum im Reiche der Karolinger. 


allein Lothar als Ausfteller nennen, aber nach den Jahren 
beider datieren." Dagegen findet fih in Privaturfunden fein 
Beifpiel einer jolhen Datierung.” An eine Teilnahme an der 
Regierung und an irgendwelden Einfluß des Knaben? kann 
natürlich nicht gedacht werden. Es handelte ſich in den beiden 
erwähnten Diplomen Ludwigs lediglich um eine Beftätigung von 
Privilegien Lothars, die den Beſitzern nun, mit deffen Erlaub: 
nis unzweifelhaft, aud für die künftige Regierungszeit Ludwigs 
zugefihert wurden. Im einen alle wurde die ala Vorlage 
dienende Urkunde Lothar wörtlich abgeichriebent, im andern 
ift fie und nicht mehr erhalten. Demgemäß find auch beide 
Diplome nicht etwa von einer eigenen Kanzlei Ludwigs ausge 
fertigt, fondern von dem SKanzleiperfonal des Vaters.“ 

Wenige Jahre darauf unternahm Lothar, nachdem fein 
Verſuch Lothringen zu erwerben geſcheitert war, die Macht bes 
ſehr geſchwächten weſtfränkiſchen Königtums durch die Vermäh— 
lung ſeines Sohnes mit einer aquitaniſchen Fürſtin aufs neue 
zu heben. Auf Betreiben gewiſſer Perſonen nämlich faßte man 
am weſtfränkiſchen Hofe den Plan, den jungen Ludwig mit 
Adelheid, der Witwe des mächtigen Grafen Stephan von Gé— 
vaudan,”? zu vermählen und ihn gleichzeitig ala Unterfönig in 
1 Bouquet IX, 645 f., no 35 und 36 vom 9, Juli 981 (B. 2056, 2057). 
Nur dieſe beiden Urkunden weifen Datierung nad beider Jahren auf. 

* Da3 bemerkt bereit3 Bouquet IX, 659 (Monitum in diplomata 
Ludoviei regie). 

s Ludwig kann damals höchftens zwölf Jahre alt gewefen fein, vgl. 
unten S. 207 Anm. 1. 

* Bouquet IX, 659 — IX, 636 (B. 2062, 2048). 

5 «Arnulf advicem Adalberonis archiepiscopi et archicancellarii.» 
Adalbero war Erzbiſchof von Reims. 

° Bol. v. Kaldftein, Kapetinger I, 352. Lot, Carolingiens p. 126. 

Richer nennt irrtümlih Raimund (I., Grafen von Rouergue und 
Herzog von Gotien), Daß jedodh Graf Stephan von Gévaudan ber erfte 
Gemahl Adelheid war, hat Lot, Carolingiens p. 127 und bejonders 
P. 366 ff. jehr wahrſcheinlich gemadit. 
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Aquitanien einzuſetzen.“ Augenſcheinlich war Adelheid Befigerin 
großer Erbgüter.” Man hoffte nun, daß es möglich fein werde, 
auf dieſer Grundlage der Herrihaft der Karolinger im Süden 
der Loire neuen Boden zu gewinnen und von hier aus ganz 
Aquitanien und Gotien unter ihre Botmäßigfeit zu bringen.? 
Ebenjo meinte man durch eine ſolche Verbindung auch die mit 
der königlichen Tonkurrierende und ftarf aufftrebende Macht des 
Frankenherzogs eindämmen zu können, indem man auf Diele 
Weile von zwei Seiten, von Norden und Süben, einen Drud 
auf ihn auszuüben vermochte.* Die Ausführung diejes Planes 
übernahm ein Graf Goziried?, in dem wir aller Wahrjcheinlich: 
feit nah den Grafen Gozfried Grijagonella von Anjou, den 
Bruder Mdelheids, zu jehen haben“, der als folder zur 
Führung der Verhandlungen bejonders geeignet erjcheinen 
mußte. Es gelang ihm aud, ihre Einwilligung zu erlangen. 
Mit einem bedeutenden Vaſallenheer führten nun Lothar 
und jeine Gemahlin Emma’ den Sohn nad) Aquitanien, 


— 


ı Richeri histor. III, c. 92, p. 120. 
2 ®gl. Richerus 1. c,: «postquam ex iure ductae uxoris oppida 





munitissima ad suum ius retorqueret.» 

3 Richerus l. c.: «Enimvero possibile fieri, totam Aquitaniam 
simulque et Gothiam suo imperio asstringi posse.» 

* Richerus l.c.: «Magnum etiam quiddam in hac re et utile 
comparari, si, patre hinc posito et illinc filio, dux ceterique hostes in 
medio conclusi, perpetuo urgeantur.» 

5 Richeri histor. III, c. 93, p. 120: «Huius rationis consilium 
postquam regi suggestum est, apud Gozfredum comitem, qui aderat, 
ordinatum valuit.» 

s Daß bier viel eher Gozfried von Anjou in Frage kommt ala 
Goifred von Rouffillon, obwohl au diejer damals mit Lothar im beften 
Einvernehmen ftand (cf. Bouquet IX, 645f., no 35 und 36), hat Lot, 
Carolingiens p. 126 Anm. 3 gezeigt. 

Ihre Anwejenheit erhellt aus dem Diplom Lothars für das Stlofter 
St. Pierre de Rojes von 982, Bouquet IX, 648 (no 37): «interveniente 
dilecta coniuge nostra Emma». 
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wo fie zu Brioude in der Auvergne mit großer Pradt von 
Adelheid empfangen wurden. Hier erfolgte nad Vollzug der 
Ehe auch die Krönung des neuvermählten Paares zu Königen 
von Aquitanien dur die Biſchöfe des Landes.! 

Der Zeitpunkt diefer Ereigniffe läßt ſich mit voller Sicher: 
heit nicht feftftellen, da Richer jämtliche Ereigniffe, die fih auf 
Ludwig beziehen, feine Wahl zum König im Jahre 979 und 
die ganze aquitanifche Angelegenheit von Anfang bis zu Ende 
ohne chronologiſche Angaben unmittelbar hintereinander erzählt. 
Einen Anhaltspunft gewinnen wir dadurch, daß bei Richer der 
Bericht über Hugo Capets Romreife zu Kaijer Otto II., die 
Oftern 981 erfolgte?, fowie über die erjt nach feiner Rückkehr 
ftattfindende Ausföhnung mit König Lothar jenen Ereigniſſen 
vorhergeht.?° Somit könnte vor Ende 981 der Zug beider 
Könige nah Aquitanien kaum ftattgefunden haben.* Da wir 
aber aus den Ausftellungsorten zweier Urkunden Lothars? mit 
Sicherheit eine Reife desjelben in die Auvergne im folgenden 
Jahre erfchließen können, jo kann mit einiger Wahrjcheinlichkeit 
die Vermählung und Erhebung Ludwigs zum König von Aqui— 
tanien in eben dieſes Jahr 982 gejeßt werben. 

Die Abfiht Lothars, in Aquitanien die farolingiiche Herr: 
ſchaft wieder aufzurichten, wurde jedoch nicht erreicht; die ganze 
aquitanifche Unternehmung nahm vielmehr ein dermaßen ſchmäh— 
liches Ende, daß fie das Anſehen des Königs nicht nur hier 


! Richeri histor. III, c. 93 und 94, p. 121: «Ludovicus rex eam 
sibi uxorem copulavit atque secum coronatam per episcopos in re- 
gnum promövit.» gl. jedoch Lot, Carolingiens p. 127 Anm. 2. 

? Bol, Uhlirz, Jahrbüder des Deutfhen Reich unter Otto IL, 
(Leipzig 1902) ©. 153. 

® Richeri histor. III, c. 84—89, p. 117 ff. 

* Bol. dv. Kalckſtein, Kapetinger I, 372 Anm. 2. 

5 Bouquet IX, 648 f., no 37 unb 38 (B. 2058, 2059). Beide find 
in ber Auvergne zu Brofjac, bezw. Parentignac ausgeftellt. 
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im Süden, jondern im gejamten Reiche auf das empfindlichite 
Ihädigte.e Der Hauptgrund Tag mwohl in ber unnatürlichen 
Verbindung eines etwa fünfzehnjährigen Knaben mit einer 
alternden Frau.! Ohne Zuneigung für einander vermodten fie 
ih nicht zu verftändigen und friedlich zufammen zu leben; ihr 
Verkehr beſchränkte fih bald auf das Notwendigfte. Nach einer 
zweijährigen Scheinehe wurde das Verhältnis zwiſchen beiden 
Ehegatten jedoch jo unerträglih, daß es zum völligen Bruce 
fam und beide fi trennten.” Ein folches Verhältnis Ludwigs 
zu jeiner Gemahlin, auf deren ausgedehnten Befig feine Macht 
vor allem berubte, mußte feine ohnehin nicht gefeftigte Stellung 
im Lande völlig untergraben und ihn namentlih in jcharfen 
Gegenjaß zu ihren mächtigen Verwandten bringen. Dazu kam 
noch, daß der junge König fi völlig unfähig zur Regierung 
erwies und ohne Leitung fi einem ausfchweifenden und fitten- 
lojen Leben hingab.“ Infolgedeſſen war von Erlangung irgend: 
welher Maht und Ausübung einer Herrfchergewalt über Die 
großen Bajallen Feine Rede.“ Ludwigs königliche Würde wurbe 
Ihließlich überhaupt nicht mehr geachtet; er felbft, von Mitteln 
entblößt, geriet in Elend und Not. Sein Vater Lothar war 





ı Da Lothar fih im Jahre 966 mit Emma vermählte, kann Lud— 
wig hödhftens fünfzehnjährig gewejen fein (Flodoardi annales a. 966, 
SS. ITI, 4079. 

® Richeri histor. III, c. 94, p. 121: «Et hoc apud eos fere erat 
per biennium. Quorum mores usque adeo discordes fuere, ut non 
multo post sequeretur et divortium». Etwas anders ftellt Rodulfus 
Glaber (histor. lib. I, c. 3; SS. VII, 54 ?° ff.) die Sache dar, auf defjen Er- 
zählung ih aber Rider gegenüber fein Gewicht lege. 

® Richeri histor. III, c. 95, p. 121 (moribus degener, regnandi 
impotentia). 

* Richeri histor. III, c. 94, p. 121: «Non tamen regium nomen 
sic in eis valuit, ut ullatenus regnandi dominationem in principibus 
exercere valerent.» 

ö Richeri histor. III, c. 95, p. 121: «Itaque in miserandam for- 
tunam res penitus dilapsa est» — «et qui paulo ante rex genere 
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nicht in der Lage, hier mit Erfolg einzugreifen, Die königliche 
Macht in den Händen der Karolinger war derart gefunfen, 
daß Gerbert, der berühmte Vorfteher der Domſchule zu Reims 
und ſpätere Papſt Sylvefter IL, damals ſchrieb!, Lothar jei 
nur dem Namen nah König, ber Herzog Hugo aber in der 
Zat und durch fein Wirken, Worte, die uns lebhaft an bie 
Berhältniffe in den lebten Zeiten der Merovingerherrihaft im 
Granfenreich erinnern.” Lothar war außerdem jeit Ende 983 
in den Streit um die Vormundſchaft für den jungen Otto II 
von Deutichland verwidelt, der ihm, wie er hoffte, die jeit 
langem erjehnte Gelegenheit geben jollte, ſich Lothringens zu 
bemädtigen.? 

Ohne Hoffnung alfo, das aquitanifhe Königtum jeines 
Sohnes ftügen und halten zu können, unternahm er endlich), 
um Ludwig wenigſtens vor jhimpflichem Untergang zu be: 
wahren, mit feiner Ritterjhaft einen Zug nad Brioude und 
holte ihn nach Francien zurüd.? Wann diefer Zug Lothars, 
wann der völlige Zuſammenbruch der Herrihaft Ludwigs in 
Aquitanien erfolgte, läßt fi wiederum nur annähernd be- 
ftimmen. Nah Rider dauerte die Ehe des letzteren mit Adel— 





fama atque copiis potens, nunc erumnosus et inops, rei familiaris 
simul et militaris calamitate squaleret.» 

1 Jettres de Gerbert, publiees par Julien Havet (Paris 1889), 
p. 46 (no 48): «Lotharius rex Franciae praelatus est solo nomine, 
Hugo vero non nomine, sed actu et opere.>» 

2 Vgl. Pippins Gefandtihaft an Papſt Zacharias und deſſen Ant« 
wort, Ann. regni Francor. a. 749, p. 8. 

s Bol. neben Lot Gieſebrecht, Geſchichte ber deutſchen Kaiferzeit 
(5. Aufl. Braunfchweig 1881 ff.) I, 616f. Ms Quelle kommen in erfter 
Linie die Briefe Gerbert3 in Betracht, vgl. oben Anm. 1. 

4 Richeri histor. III, c. 95, p. 121: «His Lotharius rex per multos 
cognitis, filium inde revocare cogitabat; non ignorans, in peius eum 
lapsurum, cum illic nullum dignitatis regiae haberet honorem. Equita- 
tum itaque parat filium repetiturus., Aquitaniam ingressus, Briddam 
petit. Filium repetit et reducit.» 
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heid ungefähr zwei Jahre! Das würde, nadhdem wir die 
Bermählung in das Yahr 982 gejegt haben, das Yahı 984 
ergeben.” Dafür jpricht au, daß fi der junge Ludwig An: 
fang 985 wieder bei jeinem Vater in Lothringen befand.® 
Nah dem Jahre 985 kann jedenfalls die Kataftrophe nicht ein- 
getreten fein, weil wir im Jahre 986 Adelheid ſchon als 
Gemahlin des Grafen Wilhelm von Arles finden*, zu dem 
fie fih nad ihrer Trennung von Ludwig begeben hatte’, und 
im März diejes Jahres bereits Lothar verftarb.‘ 

Über irgendwelhe Regierungstätigkeit Ludwigs, die einen 
Schluß geftattete auf feine Stellung als Unterfönig von Aqui— 
tanien jeinem Vater gegenüber, ift uns nichts überliefert. In 
Wirklichkeit befaß weder ber eine noch der andere nennenswerte 
Macht im Lande. Doch kann nad der Lage der Dinge Fein 
Zweifel darüber beftehen, daß eine völlig felbftändige und unab- 


— — —— 


1Vgl. oben ©. 207 Anm. 2, 

* Für die zweite Hälfte diefes Jahres ſpricht fi v. Kaldftein aus 
(Kapetinger I, 372 Anm. 2); er will das Zurüdtreten Lothars in ber 
lothringifhen Angelegenheit auf das Scheitern Ludwigs in Aquitanien 
zurüdführen, 

: Das ergibt fih aus einer Stelle eines Briefe Gerbert3 von 
Reims an Biſchof Notger von Lüttich von Ende 984 oder Januar 985; 
Havet, Lettres de Gerbert p. 37, no 39: «Germanum Brisaca Rheni 
litoris Francorum reges clam nunc adeunt, Henricus rei publicae 
hostis dietus kal. Febr. occurrit.» gl. Lot, Carolingiens p. 142 und 
156 Anm. 1, Diefer nimmt fogar an (p. 128 Anm. 2), daß Ludwig Thon 
Anfang 984 nad dem Norden des Weſtreichs zurücgefehrt war, doch kann 
aus der dafür herangezogenen Stelle eines Briefes Gerbert3 aus den 
erften Dionaten des jahres 984 (Lettres no 22, p. 17 f.) ſchwerlich bie 
Anwesenheit Ludwigs in Lothringen gefolgert werben, Vgl. aud 
Lettres no 32, 

* Bol. bie Urkunde in ber Histoire gen. de Languedoc IV, 62 
(Note 14, Nr. 13), 

5 Richeri histor. III, ce. 95, p. 121: «Regina sese viduatam do- 
lens, et verita maioris incommodi iniuriam, Wilelmum Arelatensem 
adiit eique nupsit.» — ® Havet, Lettres de Gerbert, p. 69, no 73 u. 74. 
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hängige Herrichaft des Sohnes nicht in Lothars Abficht Tag, 
denn Ludwigs Einjegung als König von Aquitanien und feine 
Bermählung bezwedten ausjchließlich eine Hebung der väterlichen 
Macht in diefen jüdlichen Gebieten de3 Reiches. Demgemäß 
bat Lothar auch keineswegs auf die Ausübung der Herrihafts- 
rechte in Aquitanien verzichtet, wie und eine von den wenigen 
aus feiner letten Regierungszeit vorhandenen Urkunden belehrt.? 
Das gleiche gilt in bezug auf Gotien?, das dem aquitanifchen 
Reiche Ludwigs wohl angegliedert wurde.“ Auch fuhr man in 
beiden Ländern fort, in den Privaturfunden nad) den Jahren 
des Weſtfrankenkönigs zu datieren’, und rechnete nad) den Res 
gterungsjahren Ludwigs erft vom Tode des Vaters ab, und 
zwar mit der Epoche von 986.° So betrachtete man aljo au 
im Lande jelbit den Vater als den eigentlichen Herrn, wenn 
man ihn als ſolchen im wejentlihen audh nur dem Namen 
nad anerkannte. 


! Bol, oben ©. 205. 

® Bouquet IX, 651, no 39. Lothar beftätigt hier Befigungen eines 
Klofterd in Poitiers. 

3 Bol. die ſchon genannten Urkunden Lothars, Bouquet IX, 648f., 
no 37 und 38 (B. 2058, 2059), oben ©. 206 Anm. 5. Lot p. 128. 

* Richeri histor. III, c. 92, p. 120: «Enimvero possibile fieri, 
totam Aquitaniam simulque et Gothiam suo imperio asstringi posse.» 

5 Doniol, Cartulaire de Brioude no 299 (a. 982), no 91 (a. 985). 
Deloche, Cartulaire de Beaulieu no 150 (a. 983), no 85 (Mai 984 oder 
985). Histoire gen. de Languedoc V, col. 294 f., no 135. 

® Histoire gen. de Languedoc V, col. 304 ff. 
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Mit dem 987 erfolgten Tode Ludwigs V., der in der 
Geihichte unverdientermaßen den Beinamen des faulen führt, 
ging die Herrichaft des karolingiſchen Haufes auch im weftlichen 
Teile des alten rankenreiches zugrunde. Werfen wir zum 
Schluß nod einen Blick auf die Gejamterfheinung des Unter: 
* fönigtums während der karolingiſchen Epoche, jo läßt fi ein 
fundamentaler Unterſchied erfennen gegenüber dem Unterfönig- 
tum der merovingiihen Zeit. War diejes im Gegenſatz zur 
fönigliden Gewalt erwachſen und hatte e3 lediglich den parti= 
fularen Sonderinterefjen der hohen Ariftofratie Vorſchub ges 
leiftet, jo diente das Unterfönigtum der karolingiſchen Epoche 
den rein dynaſtiſchen Intereſſen der Herrſcher, deren eigener 
Initiative e3 feine Entftehung verdankte. Während dort die 
Einjegung eines bejonderen Herrſchers über beſtimmte Gebiets- 
teile eine ftaatsgefährlihe Maßregel, eine Loderung de3 ein: 
heitlichen Reichöverbandes bedeutete und die Bildung einer 
ftarfen und einheitlihen königlichen Zentralgewalt verhinderte, 
wurde fie hier im Gegenteil al3 ein Mittel der Staatsklugheit 
angewandt, um beftimmte Landesteile, deren Verhältnifje eine 
befondere Behandlung wünfchensmwert erjcheinen ließen, nur um 
jo fefter und inniger mit dem fränkischen Kernlande und jeinem 
Herrſcherhaus zu verknüpfen, wie e8 in den einzelnen Fällen 
bes näheren dargelegt worden if. Der Grund diefer Wand: 
Iung im Charakter und in der Bedeutung des Unterfönigtums 
liegt in der Veränderung ber innerftaatlihen Verhältniffe des 
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fränkiſchen Reiches, in der feſteren Struktur des karolingiſchen 
Staates und in der Entwicklung einer ſtarken zentralen Königs-— 
gewalt, der es gelungen war, den frondierenden Geift der Ari: 
ftofratie zurüdzudrängen. Bei diefen Vorausſetzungen ftellt das 
Unterfönigtum im Reiche der Karolinger ein mohlgeeignetes 
Mittel der Staatsraijon dar und hat ohne Frage durchaus im 
Sinne der Erhaltung der Ruhe und des Friedens in den ver: 
ihiedenen auf dieſe Weiſe organifierten Gebieten gewirkt. Eine 
ſolche Inftitution mußte auch wejentlic zur Ermöglihung oder 
Erleichterung einer geordneten Verwaltung beitragen, die in 
einem fo gewaltigen Reiche bei jo beſchränkten Verkehrsmöglich— 
keiten und einem fo ſchwer feitzulegenden Regierungsfyftem von 
einer einzigen Zentrale aus nicht leicht zu erreichen war. 

Für die karolingiſche Epoche konnten wir die Stellung der 
verjchiedenen Unterfönige meist des näheren beftimmen und 
dabei feititellen, daß dieſelbe keineswegs immer die gleiche war, 
und daB die Unterjchiede teils in den bejonderen Verhältniffen 
der verjhiedenen abgejonderten Reichsteile, teild im Charakter 
und in den Eigenſchaften der einzelnen Fürſten begründet waren. 
Dod kann im allgemeinen gejagt werden, daß den Unterfönigen 
nur für die innere Landesverwaltung eine jelbftändige Entſchei— 
dung zuftand — natürlich ftet3 unbeſchadet der Oberhoheit des 
Vaters —, während in den auswärtigen Angelegenheiten ihre 
Kompetenz zum mindeften bejchränft erſcheint. Eine Ausnahme 
hiervon bildete nur die Herrihaft Zwentibolds in Lothringen 
und die Lothars in Stalien nah dem Jahre 833, die beide 
ein außergewöhnliches Maß von Unabhängigkeit zeigten. Letz— 
tere war nur unter den ganz bejonderen Umſtänden der bama- 
ligen Zeitverhältnijfe möglih, wohingegen erftere überhaupt von 
dem allgemeinen Charakter des karolingiſchen Unterfönigtums 
abweicht, indem die Einfegung Zwentibolds viel weniger durch 
Erwägungen politifcher Art veranlaßt wurde, als durch die rein 
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perjönliche Vorliebe König Arnulfs für diefen ilfegitimen Sohn, 
der er ftaatliche Intereſſen opferte. Die geringfte Machtent- 
faltung des Unterkönigtums wurde wahrgenommen unter Karl 
dem Großen, unter dem überhaupt Wert und Vorteil der Ein: 
rihtung für den Staat am deutlichiten hervortraten. 

Ebenjowenig war au die Stellung des gleichen Unter: 
fönigs zu allen Zeiten die gleiche, wie e8 von den Söhnen 
Ludwigs des Frommen und Ludwig II. von Italien nachge— 
wiejen werden fonnte. Bier jpielte vor allem das Alter eine 
wichtige Rolle; es veranlaßte bisweilen, daß der Vater bie 
Regierung im Nebenreich noch jo gut wie ausfchließlich perſön— 
lich führte, da es ſich von jelbft verbot, einem Regentichaftsrate 
ausgedehntere Befugnifje einzuräumen. 

Das Unterkönigtum war eine Inſtitution, die ebenjo wie 
das Prinzip der Neichsteilung der privatrehtlihen Auffaffung 
des Königtums entiprang, die den Staat im König verkörperte 
und das Rei als ein ihm gehöriges Eigengut anjah, über 
da3 er nad privatrechtlihen Grundjägen frei verfügen Tonnte. 
Als daher mit der Durchbrechung des Erbfolgereht3 diefe privat: 
rechtliche Auffaffung des Königtums einer mehr ftaatsreghtlichen 
Pla machte, welche nicht mehr den König, ſondern das Reid) 
als Angelpunft betrachtete, war aud dem Unterkönigtum die 
Grundbedingung der Eriftenz genommen. Durd den Sieg des 
MWahlprinzips verlor der König, jebt nur noch Mandatar des 
Volkes, die freie erbherrlihe Verfügung über das Reih und 
wurde die Unteilbarfeit desjelben grundjäglich gelichert. Dem: 
gemäß läßt ſich in der Geſchichte des deutjchen Reiches, das jeit 
Konrad I. überwiegend den Charakter eines Wahlreiches annahm, 
ein weiteres Vorkommen de3 Unterfönigtums jeitdem nicht nad): 
weilen, während e3 in anderen Ländern, in denen e3 zur 
Ausbildung einer Erbmonardie fam, ſich noch lange erhalten hat. 
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Nadtrag zu Seite 192. 


Die Diözeſe Baſel ſcheint 895 ein Beftandteil des oftfrän- 
kiſchen Reiches geweſen zu fein, da Biſchof ring auf der im 
Mai diejes Jahres abgehaltenen oftfränktiihen Synode und 
Reihsverfammlung zu Tribur anmwejend war (Capit. II, 246), 
während er noch 892 im Gefolge Rudolfs I. zu Laufanne er: 
iheint (Memoires et Documents publies par la societe 
d’histoire de la Suisse romande VI, 55). — für die Zu: 
gehörigfeit des Varais zum Reiche Zwentibolds ließe ſich ferner 
anführen, daß nah Angabe des anonymen Verfaſſers einer 
anderen ungedrudten Beſançoner Bilhofslifte, die die Werfafler 
der Gallia Christiana benußten (cf. Gall. Christ. XV, 3), 
Zwentibold der Kirche von Beſançon drei im Varais gelegene 
Villen, Vieilley, Bonnay, Devecey, ſchenkte (Gall. Christ. XV, 
25). Den angeführten Nachrichten bezüglich des Varais würde 
nicht entgegenstehen, daß der Erzbiſchof Theoderih von Beſançon 
in zwei Diplomen aus den Jahren 888 und 893 (Bouquet 
IX, 691. Die zweite Urkunde findet fi bisher nur abgedrudt 
bei Poupardin, Le royaume de Bourgogne, Paris 1907, 
p. 18 Anm. 3) als Kanzler Rudolfs I. erjcheint, da jeitdem 
die Befigverhältniffe in diefen burgundiichen Gebieten manderlei 
MWandlungen erfuhren. So war denn au jehon im Anfange 
des Jahres 895 nit mehr Erzbiſchof Theoderid) von Bejangon 
Erzkanzler des hochburgundiſchen Neiches, ſondern der Bilchof 
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Walther von Sitten, wie aus einer dritten Urkunde Rudolfs I. 
vom Januar 895 hervorgeht (Memoires et Documents... 
de la Suisse romande VI, 53 f.). Man darf wohl annehmen, 
daß die Angriffe, die Arnulf im Jahre 894 teils ſelbſt, teils 
durch jeinen Sohn Zwentibold gegen das burgundiſche Reid) 
unternahm, den genannten Erzbiſchof bewogen, fih dem oft: 
fränkiſchen Herrſcher anzuſchließen. — Wenn wir der erwähnten 
anonymen Quelle der Gallia Christiana (XV, 25) Glauben 
ſchenken dürfen, war der pagus Amaus (l’Amous) ebenfalls 
dem Reiche Zwentibolds einverleibt, da dieſer auch hier Ver— 
gabungen vorgenommen haben fol. 
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Zweite durchgesehene und stark vermehrte Auflage. 
2 Bände. Lex.-8°., 


Geheftet 46 Mark. 


Professor Dr. Kirchhoff-Halle schrieb über die erste Auflage: 


; «Ein wahrhaft monumentales Werk, das in mustergültiger Art sowohl 
Bedürfnissen der Landeskunde als der Landesgeschichte Rechnung trägt. In 
——— Reihenfolge verzeichnet es sämtliche Namen jetziger oder schon 
"  eingegangener Ortschaften Badens, einschließlich der Einzelhöfe, ferner die der 
Fre, Burgen, Gaue, Flüsse und Berge des Landes nach ihren urkundlichen 
_ Formen, gibt die Deutung der Namen, soweit das angänglich, erörtert die Lagen- 
frage, die Frage nach alten Besitz- und Lehnsverhältnissen (dies alles in knappster 
* Fassung aber womöglich mit wörtlichem Abdruck der entscheidenden Belege 
aus urkundlichen oder den echtesten chronistischen Quellen). Endlich findet man 
m noch bei sämtlichen Örtlichkeiten erschöpfende Angaben über vorgeschichtliche: 
. oder römische Funde der Gegend. Auch die frühere territoriale Zubehör der 
- Ortschaften wird stets bestimmt bezeichnet und überall auf die beste Literatur 
© zum weiteren Nachforschen durch genaues Zitat verwiesen.» 





. 





Das Werk kann in der jetzigen Neubearbeitung als abge- 

schlossen gelten. Die Käufer werden also nicht zu befürchten | 
’ haben, daß das Werk in einigen Jahren durch das Erscheinen einer 
me euen garage veralte. | 
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